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Warum wendet ſich die engliſche Sprache beim 
Entlehnen und Zuſammenſetzen neuer Worte 
vorzüglich an die klaſſiſchen Sprachen des Alterthums, 


ſtatt den Wortſchatz und die Plaſticität des deutſchen Sprachelementes in Anſpruch zu 
nehmen? 


Es iſt in der neueſten Zeit häufig die Behauptung aufgeſtellt 
worden, daß die Sprache die Geſchichte des Volkes enthalte, und es 
läßt ſich nicht läugnen, daß dieſer Satz ſehr viel Wahres enthält, 
nur muß man ihn ſo verſtehen, daß nicht allein die Spuren von po— 
litiſch wichtigen Ereigniſſen in ihr zu finden ſind, ſondern daß auch 
Erfindungen von culturgeſchichtlichem Intereſſe Beweiſe ihrer Exiſtenz 
in derſelben niederlegen. Faſſen wir aber jenen Ausſpruch ſo auf, 
wie ich eben angedeutet habe, ſo koͤnnen wir weiter hinzufügen, daß 
die Sprache ein genauer Spiegel der ſocialen und politiſchen Aus— 
bildung iſt, auf welcher ein Volk ſteht, und daß wir den jedesmali— 
gen Standpunkt ſeiner Bildung ziemlich genau beſtimmen könnten, 
wenn wir ein genaues Verzeichniß der zu gewiſſen Zeiten im Ge— 
brauche befindlichen Wörter beſäßen. Allein ſo reich die Literaturen 
vieler europäiſchen Völker auch ſind, ſo wenig iſt doch in früheren 
Zeiten für Lexikographie geſchehen, ja man darf dreiſt behaupten, daß, 
hätten wir keine anderen Quellen für die Culturgeſchichte der verſchie— 
denen Völker als ihre Lexika, die Abfaſſung eines ſolchen Werkes ſo 
ziemlich zu den Unmöglichkeiten gezählt werden müßte. Wie die 
Sachen liegen, iſt es nicht einmal möglich, eine vollſtändige Ge— 
ſchichte der Sprache zuſammenzuſtellen, welche von jedem Volke ge— 
ſprochen iſt, denn zwiſchen den wenigen Wörterbüchern, die wir be— 
ſitzen, liegt oft ein bedeutender Zeitraum, eine Reihe von Jahren, 
die uns kaum geftattet, das Alter gewiſſer Ausdrücke annähernd zu 
beſtimmen. Plötzlich treten Tauſende und aber Tauſende von Worten 
in der Sprache auf, ohne daß man nachweiſen könnte, bei welcher 
Gelegenheit der lebende Sprachkörper dieſen Zuwachs erhielt. Als 
Johnſon ſein großes engliſches Wörterbuch verfaßte, machte er in der 
Vorrede die Bemerkung: „To colleet the words of our language 
was a task of greater difficulty, the deficiency of the dictiona- 
ries was immediately apparent — my search however has been 
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either skillful or lucky, for J have augmented the vocabulary.“ 
Und dennoch geſteht er einige Zeilen fpäter ein, daß er weder die 
Kunſtausdrücke der Schiffer und Bergleute, noch auch die der Künſt— 
ler und Gelehrten habe alle ſammeln können und wollen. Wenn 
aber Johnſon, der bei der Abfaſſung ſeines Wörterbuchs ſo viele und 
große Hinderniſſe glücklich überwunden hatte, es wagte, ſein Werk 
dem Publikum zu übergeben, obgleich er ſelbſt wohl wußte, was ihm 
noch fehlte, mußte der ehrgeizige Mann da nicht Gründe haben, die 
ihn auf vollſtändige Entſchuldigung dieſes Mangels rechnen ließen? 
Allerdings wußte Johnſon ſehr wohl, daß es unmöglich iſt, ein voll— 
ſtändiges Wörterbuch zu ſchaffen, wenn jeder Tag neue Worte bringt, 
er wußte, daß er mit einer rieſigen Kraft und Lebensfähigkeit hätte 
begabt fein müſſen, um ein ſo raſches Fortſchreiten der Cultur con- 
troliren zu können, und daß die Hoffnung, dieſen Strom von neuen 
Worten eines Tages zu bewältigen, nicht eitler ſein konnte, als die 
Hoffnung des Hundes in der Fabel, der den Fluß austrinken wollte, 
um ſeinen vermeintlichen Gegner im Waſſer zu zerfleiſchen. Seit 
dieſem Lexikon von Johnſon erſchienen unzählige andere, von denen 
das folgende das vorhergehende ſtets übertreffen wollte, und ſich doch 
15 oder 20 Jahre ſpäter ſagen laſſen mußte: Auch du biſt veraltet! 
So verſicherte uns auch Grieb in der Vorrede zu ſeinem bekann— 
ten Lexikon, daß es ſich durch beſſere Anordnung der Bedeutun— 
gen und durch Aufnahme von 20,000 neuen Worten vor allen 
ähnlichen Werken auszeichne, allein trotz dieſer 20,000 neuen Worte 
zeigt der Gebrauch deſſelben beim Leſen neuerer Schriftſteller, daß 
hier noch Vieles nachzutragen ſein möchte, und wahrſcheinlich iſt der 
Tag nicht mehr fern, wo ein anderes Lexikon ihm den Rang ab— 
läuft.“) Eine größere Vollſtändigkeit der techniſchen Ausdrücke findet 
ſich ſchon in dem engliſch-franzöſiſchen Lexikon von Spiers, allein 
auch dieſer durch ſeinen Fleiß und ſeine Sprachkenntniß rühmlichſt 
bekannte Gelehrte iſt noch nicht dahin gelangt, das vorhandene Ma— 
terial für die Lerikographie vollſtändig auszubeuten. Ein weiterer 
nicht unglücklicher Verſuch zur Vervollſtändigung des Materials 
ſcheint in dem eben von Odell Elwell herausgegebenen Wörterbuche 
gemacht zu ſein, das nach Angabe der Recenſenten den Amerikanis— 
men eine beſondere Aufmerkſamkeit widmen ſoll, und hätten wir nun 
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noch Werke, die den in Auſtralien, Afrika und den beiden Indien 
üblichen Worten und Redensarten die nöthige Aufmerkſamkeit ſchenk— 
ten, ſo könnten wir bald ein ziemlich vollſtändiges Wörterbuch der 
engliſchen Sprache zu erhalten hoffen. Da es uns indeſſen nicht 
darauf ankommt, diejenigen Ausdrücke zu unterſuchen, welche zur 
Bezeichnung neuer Verhältniſſe und Provincialismen entſtanden ſind, 
ſondern wir nur die ins Auge faſſen, welche in England ſelbſt ſich 
mit dem Körper der engliſchen Sprache verbunden haben, ſo kann 
die Unvollſtändigkeit der Lerika kein Hinderniß für unſere Unter— 
ſuchung abgeben. Sehen wir uns nun einmal die Worte an, die 
in den letzten 30 — 50 Jahren ins Engliſche aufgenommen find, fo 
finden wir in der Meteorologie Ausdrücke, wie auroral corona, au- 
rora borealis, celestial phenomena und cirrocumulus; in der Aſtro— 
nomie iſt die Rede von einer perihelion passage, coplanarity, co- 
metographia; in der Geognoſie von dolomitis limestone, super 
imposed earth, interstratified beds, unfossiliferous sites und schilf- 
glaserz; in der Botanik von rhododendrons, plants, imbricate in 
aestivatim with the filaments cuspidate at the apex; in der Na— 
turgeſchichte von mammalia, operculated species of Mollusca; in 
der Chemie von Potassio eyanuret, Soda hyposulphite, ferrocy- 
nide of nickel; in der Phyſik von einem Thermoelectric fluid, 
ozonized atmosphere und galvanometer. Ich könnte dieſe Bei— 
ſpiele leicht um ein Bedeutendes vermehren, allein da ich weiter un— 
ten darauf zurückkommen muß, und mir das Angeführte ſchon hinzu— 
reichen ſcheint, um eine Idee von den neuen Worten zu geben, ſo 
wende ich mich gleich zur Analyſe dieſer Ausdrücke. Schon ein 
flüchtiger Blick über die vorgeführten Ausdrücke zeigt, daß das deutſche 
Element ſehr ſchwach vertreten iſt, und die meiſten Worte durch neue 
Zuſammenſetzungen auf dem Gebiete der klaſſiſchen Sprachen gebildet 
wurden. Nimmt eine Sprache, deren Bildungsfähigkeit im Abſter— 
ben begriffen iſt, zu dieſem Mittel der Ergänzung ihre Zuflucht, ſo 
können wir das nicht nur erklären, ſondern auch entſchuldigen; ge— 
ſchieht es dagegen von einer kräftigen, lebensfähigen und biegſamen 
Sprache, ſo ſind wir verpflichtet, nach den Gründen dieſer auffallen— 
den Erſcheinung zu forſchen. Zwar zeigt auch die deutſche Sprache 
ſeit einiger Zeit eine große Hinneigung, ſich mit dieſen ausländi— 
ſchen Producten zu bereichern und zu ſchmücken, allein das Uebel 
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welchen es in England einnimmt, denn ein Ausdruck wie Schilf- 
glaserz zeigt wenigſtens, daß man bei neuen wiſſenſchaftlichen Wor— 
ten zunächſt die Mutterſprache zu Hülfe ruft und erſt da, wo dieſe 
entweder ihre Hülfe verweigert, oder ſchon feſtſtehende Kunſtausdrücke 
ſich als nothwendige Vermittler der neuen Idee aufdringen, an das 
Herbeirufen fremder Worte denkt. Der Engländer dagegen, weit 
entfernt, die Biegſamkeit des deutſchen Elementes ſeiner Sprache auf 
die Probe zu ſtellen, wendet ſich direct zu den klaſſiſchen Sprachen 
und hat ſich auf dieſe Weiſe ſeit 30 Jahren eine Nomenclatur ge— 
ſchaffen, die, ſtatt ſich mit dem vorhandenen Sprachkörper organiſch 
zu verſchmelzen — wie das neue Zuſammenſetzungen mit ſächſiſchen 
Worten ſicher gethan haben würden —, neben demſelben ſtehen ge— 
blieben iſt, einen Auswuchs bildet und wie eine Schmarotzerpflanze 
das Gedeihen und den Wohlſtand des urſprünglichen Sprachganzen 
bedroht. Hätte ſich nun dieſer Bedarf neuer Worte zum Ausdrucke 
neuer Ideen zu einer Zeit geltend gemacht, wo man die deutſche 
Sprache von den Höfen der deutſchen Fürſten verbannte, wo man 
ſie wegen ihrer Rauhheit und Ungelenkigkeit verachtete, wo ſelbſt 
Gelehrte ihr Bildungsfähigkeit und Productivität abzuſprechen be— 
müht waren, ſo würden wir uns nicht wundern, daß die Engländer 
weder aus ihr entlehnen, noch auch den ums Jahr 1066 vom Blitze 
zerſpaltenen und ſeiner Zweige beraubten Baum um neue Blüthen 
und Früchte angehen wollten. Allein da der Aufſchwung jener die 
neuen Worte fordernden Wiſſenſchaften mit dem Aufſchwunge unſerer 
Literatur zuſammenfällt, ferner die Fähigkeit der Weiterbildung un— 
ſerer Sprache in demſelben Augenblicke glänzend bewieſen wurde, wo 
man nach dem fremden Elemente zur Aushülfe griff, und da in der— 
ſelben Zeit das Studium der deutſchen Sprache und Literatur anfing, 
in England feſten Fuß zu faſſen, fo darf man wohl fragen, warum 
man ſich dort an die todten klaſſiſchen Sprachen um Aushülfe 
wandte, ſtatt die Bildungsfähigkeit des angelſächſiſchen Elementes 
zuach Kräften auszubeuten, und wo dieſes nicht ausreichte, den rei— 
chen Schatz deutſcher Worte in Anſpruch zu nehmen. 

Um dieſe Frage genau und ſchlagend zu beantworten, müſſen 
wir unſere Aufmerkſamkeit auf die Punkte richten, wo ſich das Be— 
dürfniß neuer Worte fühlbar machte, und die Ideen ins Auge faſ— 
ſen, die ausgedrückt werden ſollten. Es fehlte dem Engländer weder 
an Ausdrücken für lieben, leiden und empfinden, noch auch an ſol— 
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chen, um ſeinen Zorn, ſeinen Unwillen, ſeine Bewunderung an den 
Tag zu legen; er konnte jedes ſociale Verhältniß zwiſchen Eltern 
und Kindern, Unterthanen und Obrigkeit, Herrſchern und Beherrſch— 
ten bezeichnen, er konnte feine praktiſche und theoretiſche Philoſophie 
in die erforderlichen Worte kleiden; mit einem Worte, es fehlte ihm 
durchaus nicht an Worten für ſeine Ideen auf moraliſchem, recht— 
lichem und philoſophiſchem Gebiete. Daß er ſich aber mit eben fo 
großer Leichtigkeit über Gegenſtände des praktiſchen Lebens ausdrücken 
konnte, ohne irgendwo Worte zu entlehnen, brauche ich wohl um ſo 
weniger zu ſagen, als die engliſche Nation von jeher in dem Rufe 
des Materialismus geftanden hat. Die Worte, deren man jetzt be— 
durfte, ſollten Begriffe auf einem ganz andern Gebiete ausdrücken. 
Die franzöſiſche Revolution, die die Hand an das geweihte Haupt 
eines Königs zu legen gewagt hatte, rüttelte gleichzeitig an vielen 
alt hergebrachten Formen, Napoleon pochte an die Thüren der Für— 
ſten und Völker, ein langer, ſchwerer Krieg weckte die ſchlummern— 
den Nationen, aber der Mann, welcher dieſen mächtigen Anſtoß und 
Umſchwung herbeigeführt hatte, erlag den Folgen ſeiner Tollkühnheit. 
Das rege Leben, was ſich bis dahin nur in der Bekämpfung des 
großen Koloſſes gezeigt hatte, warf ſich nun auf die Wiſſenſchaften, 
ein langer Frieden begünſtigte die neuen Beſtrebungen, Entdeckungen 
folgten auf Entdeckungen, ein dunkler Punkt nach dem andern ward 
aufgehellt und ſo ein culturgeſchichtlicher Fortſchritt gemacht, wie ihn 
kein vorhergehendes Jahrhundert aufzuweiſen hatte. Mit Hülfe aus— 
gezeichneter Fernröhre entdeckte man neue Monde, Planeten und Ko— 
meten; mit Hülfe der Mikroſkope die neue Welt von Thieren im 
Waſſer und in der Erde, auf dem Gebiete der Chemie entdeckte man 
die neuen Urbeſtandtheile der Erde, auf dem Gebiete der Botanik 
und Naturgeſchichte kamen zahlloſe neue bisher unbeobachtete Pflan— 
zen und Thiere zu Tage, kurz der menſchliche Forſchergeiſt zeigte ſich 
überall thätig und lieferte Reſultate, die man wenige Jahre vorher 
kaum zu ahnen gewagt hatte. Dieſe Entdeckungen und Erfindungen 
auf dem Gebiete der Technologie, Phyſik, Chemie, Phyſiologie, Me— 
diein, Geologie, Mineralogie, Botanik, Aſtronomie u. ſ. w. waren 
es, die neue Ausdrücke verlangten, und bei der Gelegenheit dieſer 
Entdeckung wollte der eine Gelehrte ſeine Gelehrſamkeit zeigen, der 
andere einen Namen verewigen. Nehmen wir aber einmal an, daß 
der Entdecker bei der Taufe ſeines geliebten Kindes von dem Grund— 
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ſatze ausgegangen ſei, ihm einen möglichſt einfachen Namen zu ge— 
ben, einen Namen, der die Sache bezeichnete, ohne die Sinne be— 
ſtechen zu wollen, ſo konnte der Name doch nur aus einem einfachen 
oder zuſammengeſetzten Worte beſtehen. War das Wort einfach, ſo 
konnte es entweder ſchon vorhanden oder neu gebildet ſein. War es 
ſchon vorhanden und etwa in einem andern Sinne gebräuchlich, ſo 
entſtand durch die neue Anwendung eine Zweideutigkeit, und wurde 
die Sache (was doch beſonders wünſchenswerth ſchien) nicht ſchla— 
gend bezeichnet, war das Wort weniger gebräuchlich, ſchon veraltet, 
ſo ſuchte der Namengeber der Sprache ein Wort wieder aufzudringen, 
gegen das ſie ſich ſchon aus irgend einem Grunde erklärt hatte, und 
es iſt in der That keine kleine, wahrſcheinlich eine vergebliche Auf— 
gabe, das Abſterbende dem Leben wiedergeben zu wollen. Wurde 
das Wort neu gebildet, etwa durch eine Ableitungsendung, ſo war 
Gefahr vorhanden, daß es an ſeine Abkunft erinnerte und die neue 
Idee durchaus nicht hervorhob, und ſo konnte man alſo nur ein 
Wort nehmen, das eben, weil es noch nicht in einem andern Sinne 
bekannt war, als unverdächtiger Träger der neuen Idee auftreten 
konnte. Im vorliegenden Falle würde die Frage alſo heißen: Warum 
nahm man zur Bezeichnung des neu Entdeckten oder Erfundenen nicht 
ein ſchon in der deutſchen Sprache vorhandenes Wort, ſondern gab 
Zuſammenſetzungen in den klaſſiſchen Sprachen den Vorzug? Es 
ſind hier wieder nur zwei Fälle denkbar; entweder nämlich hatte das 
Engliſche das deutſche Wort ſchon aufgenommen, und dann hatte es 
dieſelbe Idee wie in unſerer Sprache, konnte alſo nicht mit berück— 
fichtigt werden bei der Wahl des neuen Ausdrucks, oder die engliſche 
Sprache hatte das Wort nicht, ſei es, daß fie ſchon ein Supplement 
dafür beſaß, oder daß fie ſich aus einem andern Grunde ſchon fruͤ— 
her gegen die Aufnahme dieſes Wortes erklärt hatte; ſie konnte alſo 
auch hier ihre Zuflucht nicht zum Deutſchen nehmen. Allein hier 
kommt noch ein anderer viel wichtigerer Grund in Betracht, nämlich 
der Umſtand, daß die deutſche Sprache oft ſelbſt ſich die Aus drücke 
erſt ſchaffen, oder gar ebenfalls aus den alten Sprachen entlehnen 
mußte. Hatte der Engländer aber nur die Wahl zwiſchen einem 
neugebackenen deutſchen, von dem er ſelber nicht einmal wußte, ob er 
allgemein in Aufnahme kommen würde, und einem aus den klaſſiſchen 
Sprachen entlehnten, und darum wenigſtens den Fachgelehrten ſicher ver— 
ſtändlicheren, wer will es ihm da verargen, daß er zu dem letztern griff? 
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Allein der bei weitem größte Theil der neu aufgenommenen Worte 
beſteht in zuſammengeſetzten, und auch hier beobachten wir wieder 
daſſelbe Verhältniß. Mag ſich die Summe der deutſchen Worte, 
welche gnädige Aufnahme fanden, auf etwa ein, höchſtens zwei 
Dutzend belaufen, die Anzahl der aus den klaſſiſchen Sprachen des 
Alterthums aufgenommenen und zum Theil neu gebildeten überſteigt 
mehrere Tauſende, und leider ſind hierunter viele, von denen man 
annehmen möchte, daß die deutſche Sprache fie eben jo gut als die 
klaſſiſchen hätte liefern können. Wir fragen alſo hier wieder nach 
den Urſachen, welche dieſe Bevorzugung der klaſſiſchen Sprachen her— 
beiführten. Engliſche Gelehrte, welche die Zuſammenſetzungsfähigkeit 
ihrer Sprache zum Gegenſtande ihres Nachdenkens gemacht haben, 
ſprechen ſich darüber etwa folgendermaßen aus: Like the modern 
German it possessed once a similar power of combining its 
elements and of forming new compounds at its pleasure. This 
last in the singular advantage of a homogeneous language, for 
by a species of elasticity it can thus accommodate itself to any 
condition of the national mind..... We regret the loss of those 
variable terminations of our once homogeneous language which 
gave it an unlimited power of forming compounds. Dürften 
wir nun annehmen, daß dieſe Anficht unter den englifchen Gelehrten 
allgemein verbreitet ſei, ſo müßten wir daraus die Schlußfolgerung 
ziehen, daß man an der Bildfamkfeit des angelſächſiſchen Elementes 
ziemlich verzweifelt; allein glücklicherweiſe ſcheinen die Endungen auf 
die neuen Zuſammenſetzungen weniger Einfluß auszuüben, als man 
ſich jenſeits des Kanals glauben machen will. Denn wenn wir die 
ſchon vorhandenen Compoſita betrachten und uns erinnern, daß z. B. 
handbook und alle mit self... zuſammengeſetzten Worte für gut 
engliſch gelten, ſo müſſen wir wohl zugeſtehen, daß das Vorhanden— 
fein von Flerionsendungen keine fo nöthige Bedingung für die Bil— 
dung neuer Worte iſt. Ja wenn man dagegen bedenkt, daß die 
engliſche Sprache weder eine Zuſammenſetzung geftattet, wo das erſte 
Wort ſich auf ness endigt, noch da, wo der erſte Theil der Zuſam— 
ſetzung mit zwei Flexionsſilben ſchließt, fo möchte man faſt behaup— 
ten, daß gerade das Vorhandenſein gewiſſer Endungen im Engliſchen 
ein ernſtes Hinderniß für die Zuſammenſetzung abgebe. Das Eng— 
liſche ſcheint vielmehr wie das Deutſche eine große Neigung zu 
Wortverbindungen zu haben, wo ſich keine Endung findet, ſondern 
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Stamm an Stamm anſchließt, oder höchſtens ein 's als Zeichen der 
innigern Verbindung eingeſchoben zu werden braucht. So ſagt der 
Engländer eben fo gut sugarloassia, huntsman'shorn, hereules’s 
allhue, wie der Deutſche Schnupftabacksdoſenfabrikant und Landmeſ— 
ſergehülfe; allein es läßt ſich nicht verkennen, daß die engliſche 
Sprache bei ihren Neubildungen Geſetze zu befolgen hat, die die 
deutſche nicht anerkennt. Während z. B. der Deutſche an einer Zu— 
ſammenſetzung wie: Geheimnißkrämer keinen Anſtoß nimmt, möchte 
der Engländer wohl ſchwerlich ſagen können madness attack, und 
eben fo wenig möchte es ihm geftattet fein, das deutſche Undurch— 
dringlichkeit durch unthoroughfaresomeness zu überſetzen. Es ſcheint 
nicht, daß der Accent das einzige Hinderniß ſolcher Zuſammenſetzun— 
gen iſt, und eben ſo wenig kann es die auszudrückende Idee allein 
ſein, denn dagegen ſpricht ſchon die Verbindung dieſer Worte im 
Deutſchen, die Hinderniſſe müſſen vielmehr im Sprachidiom liegen, 
und verdienten wohl einmal ſprachphiloſophiſch beleuchtet zu werden. 
So lange aber die Principien für die Bildung neuer Worte auf dem 
Gebiete des angelſächſiſchen Elementes in der engliſchen Sprache noch 
nicht gefunden und feſtgeſtellt ſind, bleibt die Bildung derſelben mehr 
dem Geſchmacke und Sprachgefühle des Individuums überlaſſen. 
Natürlich können nur diejenigen Worte wirklich in den Sprachkörper 
aufgenommen werden, welche im Geiſte der Sprache gebildet ſind, 
während diejenigen, welche ohne Geſchmack vollzogen find, als „pro— 
bationers“ das Urtheil des Publikums abwarten müſſen. Blicken 
wir nun auf die Geſchichte der engliſchen Sprache zurück, ſo müſſen 
wir leider eingeſtehen, daß es eine Zeit gab, wo viele geſchmackloſe 
Neubildungen gegen das Idiom der engliſchen Sprache entſtanden, 
und es iſt deshalb leicht erklärlich, warum ſelbſt Gelehrte dem angel— 
ſächſiſchen Idiome jede Weiterbildſamkeit abſprechen, allein ſie haben 
ohne Zweifel den Stab zu raſch über dem angelſächſiſchen Elemente 
gebrochen, und durch dies vorſchnelle Urtheil dazu beigetragen, daß 
ein bloßes Vorurtheil eine wirkliche Macht gegen neue deutſche 
Worte wurde. 

Wenn nun aus dem bisher Geſagten auch deutlich hervorgeht, 
daß es dem angelſächſiſchen Elemente durchaus nicht an Zuſammen— 
ſetzungsfähigkeit fehlt, und daß alſo die Anſicht, welche ihr dieſelbe 
abſprach, höchſt irrig iſt, fo erklärt doch die Exiſtenz dieſer Anſicht 
hier hinlänglich, warum man ſich ſo ſelten zur Bildung neuer Worte 
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auf dieſem Gebiete entſchloß. Wollte man aber deſſen ungeachtet dem 
Bedürfniſſe neuer Worte dadurch abhelfen, daß man die Biegſamkeit 
des deutſchen Wortſtammes in der Bildung neuer Zuſammenſetzungen 
erprobte, ſo blieb nichts übrig, als ſich an die plattdeutſche oder 
hochdeutſche Sprache zu wenden. Die Kenntniß des Plattdeutſchen 
ſteht aber bis jetzt in England auf einer ſo niedrigen Stufe der Ver— 
breitung, daß man wohl behaupten kann, es iſt kaum ein Anfang 
gemacht, dieſe Mundart zu ſtudiren. Was ferner die Kenntniß des 
Altdeutſchen anbelangt (das doch höchſt wahrſcheinlich hätte oft da 
aushelfen können, wo man lateiniſchen oder franzöſiſchen Worten den 
Vorzug gab), ſo liegt dieſelbe ebenfalls noch in der Wiege, und war— 
tet eines belebenden Mutterauges, um zu gedeihen. So hätte die 
engliſche Sprache ſich alſo nur ans Hochdeutſche wenden können, um 
ihrem Wortmangel abzuhelfen, und unſere Worte entweder unverſtüm— 
melt oder umgeſtaltet aufnehmen müffen. 

Allein waren nicht Subſtantivendungen wie ung, barkeit, 
igkeit, und Adjectivendungen wie icht und ſelig gänzlich gegen 
das Idiom der engliſchen Sprache, und alſo unaufnehmbar? Und 
wenn ſie alſo umgeſtaltet werden mußten, wo waren die Regeln, 
nach welchen eine ſolche Umſchaffung vollzogen werden konnte, ohne 
aus dem verſtümmelten Worte ein ſinnloſes Ungethüm zu machen? 
Das war alſo unmöglich. Indeſſen kommen doch Fälle vor, wo der 
hochdeutſche Wortſtamm dem Bedürfniß hätte abhelfen können, und 
man ſich deſſen ungeachtet an die klaſſiſchen Sprachen gewandt hat. 
Hier fragen wir nun, welcher Umſtand hat den Sprachen des klaſſi— 
ſchen Alterthums den Vorzug gegeben? War etwa die Leichtigkeit 
der Zuſammenſetzung in den alten Sprachen größer, als in der deut— 
ſchen? Es läßt ſich nicht läugnen, die griechiſche Sprache beſonders 
zeichnet ſich durch große Leichtigkeit in Zuſammenſetzungen aus; Bei— 
ſpiele finden ſich bei Aeſchylus in großer Anzahl, ja bei Ariſtopha— 
nes Eccles. v. 1169 findet ſich ſogar ein Wort, das aus 79 Silben 
beſteht. Dieſes iſt nun freilich ein komiſches Wort, und nie im 
wirklichen Gebrauche geweſen, allein nichtsdeſtoweniger kann es eben 
ſo gut gebraucht werden, um die Leichtigkeit der Compoſition zu zei— 
gen, wie das Nub. v. 332 gebrauchte neunſilbige, und das bekannte 
homeriſche Bargagouvoueyla. Das Lateiniſche ſteht in dieſer Be— 
ziehung dem Griechiſchen offenbar nach, denn wenn es auch zwei 
Worte mit Leichtigkeit verbinden kann, ſo iſt es ihm doch beinahe 
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unmöglich, drei Subſtantive zu einem Begriffe zu verſchmelzen. Dieſe 
Schranke kennt die deutſche Sprache ebenſowenig wie die griechiſche; 
an Worten wie Regimentsquartiermeiſter, Kupferſtecherkunſt, Meſſer— 
ſchmiedewerkſtatt hat noch Keiner Anſtoß genommen, und vor meh— 
reren Jahren haben uns auch die Didaskalia des Frankfurter Jour— 
nals neue Subſtantive und Adjective gebracht, die hinter den Pro— 
ducten des griechiſchen Komikers nicht zurückbleiben. Wenn alſo die 
deutſche Sprache hinſichtlich der äußern Leichtigkeit in Zuſammen— 
ſetzungen den alten Sprachen nichts nachzugeben ſcheint, ſo müſſen 
wir nun einmal unterſuchen, ob ſich nicht im Acte der Wortverbin— 
dung ſelbſt Etwas findet, das den klaſſiſchen Sprachen einen Vorzug 
einräumt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß zwiſchen den Worten, welche 
eine Verbindung eingehen, eine geiſtige Verwandtſchaft beſtehen muß, 
und unter Umſtänden kann dieſes hinreichen, um beide Theile zu— 
ſammenzuhalten. Allein die griechiſche Sprache begnügt ſich nicht 
damit, die Beftandtheile des neuen Wortes durch die Idee verſchmol— 
zen zu wiſſen, ſondern ſie geht auch darauf aus, dem Auge die Ver— 
bindung anſchaulich, und den Sprachorganen die Ausſprache des 
neuen Wortes bequem zu machen. Daher kommt es, daß wir bei 
der Bildung neuer Worte nicht allein Aſſimilation gewiſſer Conſo— 
nanten und ein Ausſtoßen von Vocalen bemerken, wo durch das Zu— 
ſammentreffen derſelben ein Hiat hätte entſtehen können, ſondern daß wir 
auch häufig auf die Vocale , 0, , (m, 01) ſtoßen, wo ſte bloß des 
Wohllautes wegen eingeſchoben find. Auch die laͤteiniſche Sprache 
ſucht dem Wohllaute bei Zuſammenſetzungen wenigſtens inſofern Ge— 
nüge zu leiſten, als ſie den erſten Theil der Zuſammenſetzung ſtets 
mit i, alſo einem Vocale endet, wodurch das Zuſammentreffen meh— 
rerer Conſonanten ſchon vermieden wird. 

Wenden wir uns nun zur deutſchen Sprache und ſuchen wir 
in ihr dieſelben Erſcheinungen auf, ſo finden wir allerdings, daß auch 
ſie ein Beſtreben hat, den Hiat zu vermeiden, z. B. in den Worten, 
worin, woraus, allein dieſes Streben zeigt ſich mehr vereinzelt, und 
durch das Anwenden von Conſonanten, wie z. B. bei den Worten, 
deren erſter Theil mit einem Subſtantiv auf ung, heit, ſchaft, gebil⸗ 
det iſt, das euphoniſchens zwiſchen beiden Theilen der Zuſammen— 
ſetzung eingeſchoben wird. Will der Deutſche zwei Subſtantive ge— 
nauer verſchmelzen, ſo macht er ſie wohl von einander abhängig und 
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ſetzt alſo das erſte in den Genitiv, z. B. Mannesalter, Pathenge— 
ſchenk, Verkaufsrecht, allein viel häufiger rechnet er darauf, daß die 
ausgedrückte Idee ſtark genug iſt, die beiden Theile zuſammenzuhal— 
ten. Daher kommt es denn auch, daß, während z. B. die franzöſi— 
ſche Sprache das Zuſammentreffen von vier Conſonanten in keiner 
Weiſe zuläßt, und oft ſchon bei der Verbindung dreier hoͤchſt empfind— 
lich iſt, die deutſche Sprache derartige Zuſammenſetzungen ohne An— 
ſtand zu nehmen in Menge zuläßt, z. B. Handſchreiben, Handſchuh, 
Feldflaſche, Rothſchwänzchen. Lange Uebung hat uns Deutſche da— 
hin gebracht, daß wir auch dergleichen Worte ohne Schwierigkeit voll— 
ſtändig ausſprechen können, allein daß die Ausſprache derſelben ſehr 
ſchwer iſt, ſieht man ſogleich, wenn man Franzoſen und Engländer 
dieſelben ausſprechen läßt. Zwar läßt die engliſche Sprache auch 
Worte zu, wie instrument, stickingplaster, corkscrew, watchmaker, 
friendship, allein dafür macht man ihr ebenſo, wie der deutſchen, 
den Vorwurf, daß ſie rauh ſei. Da alſo der Engländer ſelbſt ſchon 
Worte in ſeiner Sprache beſitzt, wo das Zuſammentreffen vieler Con— 
ſonanten nicht vermieden iſt, und da nach allgemeiner Annahme ſein 
muſikaliſches Ohr nicht ſo zart iſt, um durch dieſe Härte verletzt zu 
werden, ſo ſollte man annehmen, daß, im Falle deutſche Worte dem 
Bedürfniß hätten abhelfen können, er dieſe ohne Widerſtreben in ſeine 
Sprache aufnehme. Allein dem iſt nicht ſo. Man hat ihm zu oft 
den Mangel an muſikaliſchem Gehöre vorgeworfen, und er hat die 
Wahrheit dieſer Bemerkung nur zu oft gefühlt. Da er ſich nun in 
allen übrigen Dingen an der Spitze zu ſtehen ſchien, und zu ſeinen 
vielen „improvements“ auch den Ruhm, Sinn für Muſik zu haben, 
hinzuzufügen wünſchte, ſo glaubte er bei der Wahl neuer Worte we— 
niger auf ihre innere Kraft und Abſtammung Rückſicht nehmen zu 
müſſen, als auf Wohlklang und Leichtigkeit bei der Ausſprache. Dar— 
über war man von jeher einig geweſen, daß die Sprachen des klaſ— 
ſiſchen Alterthums ſich durch Rhythmus und Wohllaut auszeichneten; 
das Franzöſiſche hatte dieſe Eigenſchaften als Erbtheil vom Lateini— 
ſchen überkommen, und man hatte alfo eine Bürgfchaft, daß, wenn 
man Worte aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen entlehnte, kein 
neuer harter Laut ins Engliſche aufgenommen wurde. Das Deut— 
ſche dagegen ſtand in dem Rufe großer Härte, franzöfifche Gelehrte 
hatten auf die Maſſe von Conſonanten in einer Silbe aufmerkſam 
gemacht, und der Engländer war natürlich bereit, dem Geſchmacke 
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und muſikaliſchen Ohre des Franzoſen ſein eignes Urtheil zum Opfer 
zu bringen, wenn er durch dieſe Nachgiebigkeit die Exiſtenz eines 
muſikaliſchen Gehörs in feiner Nation beweiſen konnte. So verwies 
man denn nicht nur die Aufnahme neuer deutſcher Worte, die ja 
nur plump, ſchwerfällig und unmuſikaliſch ſein konnten, ſondern man 
ging ſogar ſo weit, ſelbſt im täglichen Leben die Worte der klaſſiſchen 
Sprachen den angelſächſiſchen vorzuziehen. Daher ſagte man, ohne 
einen Unterſchied in der Sache zu machen, ſtatt a room to let lieber 
an apartement to be let, und ftatt zu ſagen „he was chosen a 
magistrate“ gebrauchte man he was elected a magistrate. Es ift 
möglich, daß ich bei der Wahl dieſer beiden Beiſpiele nicht die ſchla— 
gendſten getroffen habe, und daß, da Laune und Geſchmack der eben 
redenden Perſon gar oft die Wahl der Worte beſtimmen, ich zufällig, 
während meines Aufenthaltes in England, mit Perſonen umgeben 
geweſen bin, die den aus den klaſſiſchen Sprachen entlehnten Worten 
unbewußt den Vorzug einräumten, allein eben ſo feſt ſteht auch, daß 
ich kein Mal Jemand getroffen habe, der mir auf der Stelle hätte 
erklären können, warum er von den angelſächſiſchen Worten weniger 
Gebrauch machte, als von den hochtrabend klingenden klaſſiſchen. 
Ehe ich jedoch dieſe Bemerkungen abſchließe, muß ich noch die No— 
tiz hinzufügen, daß ſchon Jeremy Taylor viele angelſächſiſche Aus— 
drücke als plump vermied, und dafür neugebildete lateiniſche einführte. 
Mag man nun auch über die Richtigkeit dieſes Urtheils von Jeremy 
Taylor denken, wie man will, und mag man auch beweiſen, daß 
dieſer Mann dem angelſächſiſchen Elemente durchaus nicht fo viel ge— 
jchadet hat, als fein Einfluß auf feine Zeit fürchten laſſen möchte, 
ſo muß man doch ſtets zugeben, daß er den Weg zeigte, den man ein— 
zuſchlagen hatte, wenn man angelfächfifche Worte verdrängen wollte. 

Wie der engliſche Buchhändler auf glänzende Ausſtattung der 
Bücher hält, um recht viele Käufer zu finden, ſo haben die engliſchen 
Schriftſteller beſtändig viel auf einen guten Styl gegeben, um ſich 
durch ihre Feder Anſehen und Macht zu verſchaffen. Bolingbroke, 
Addiſon, Goldsmith, Walter Scott u. a. m. haben ſich einen bedeu— 
tenden Namen erworben, und auf ihre Zeit einen faſt unbegränzten 
Einfluß ausgeübt, aber Keiner mehr als Samuel Johnſon, deſſen 
Schriften noch heut zu Tage als Muſter des guten Styls angeſehen 
werden. Die Schärfe, Reichhaltigkeit und Neuheit ſeiner Gedanken 
hatte gefeſſelt, der klare, präciſe Ausdruck gefallen, und die Anordnung 
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der Worte in der Form von Antitheſen einen Beifall erhalten, wie 
er kaum dem zierlichen Addiſon je zu Theil geworden war. Zwar 
hatte Johnſon ſich ſorgfältig gehütet, neue lateiniſche Worte ins Eng— 
liſche aufzunehmen, und ihre Anwendung zu empfehlen, allein er ſel— 
ber hatte doch die Latinismen ſo ſehr bevorzugt, daß man ſpäter auf 
die Idee kam, es ſeien gerade dieſe Worte, welche ſeinem Style die— 
ſen bedeutenden Beifall erworben hätten. Bekannt iſt, daß er net— 
work durch any thing reticulated or decussated with interstices 
at equal distances between the intersections erklärte. Die Nach— 
ahmer nahmen ſich Johnſon's Schreibart zum Muſter und nicht 
ſeine Regeln (denn dieſe ſchien er ohne Nachtheil nur zu oft ſelbſt 
verletzt zu haben!), ſo daß die Latinismen ſeit dieſer Zeit förmlich Ueber— 
hand nahmen. Als jedoch das ſchmählich vernachläſſigte und zurück— 
geſetzte angelſächſiſche Element das Joch dieſer Emporkömmlinge nicht 
mehr tragen wollte, und der zu häufige Gebrauch der klaſſiſchen 
Worte widerwärtig wurde, trat eine ſtarke Reaction ein, der Auf— 
ſchwung der deutſchen Literatur lieferte Waffen, und Viele, die ſich 
mit ihren Schätzen bereichert hatten, traten als Kämpfer in die Rei— 
hen gegen die übermüthigen, ſtolz anſchwellenden Fremdlinge. Bis— 
her hatte der junge Engländer bei der Anfertigung ſeiner engliſchen 
Aufſätze, Reden und Abhandlungen ſtets den lateiniſchen Ausdruck 
dem deutſchen vorgezogen, nicht weil er bezeichnender und ſchlagender 
war, ſondern weil er beſſer zu klingen ſchien, und die Mode ihn 
bevorzugte. 

Jetzt hörte er von ſeinem Lehrer, daß das lateiniſche und grie— 
chiſche Wort, weit entfernt, dem Geſagten größere Würde und Kraft 
zu verleihen, die Lebhaftigkeit, Eindringlichkeit und Wirkſamkeit der 
Gedanken abſtumpfe, es wurde ihm empfohlen to substitute the 
strong homely Saxon to the sonorous Latin. Ein ſolcher Weg 
mit Ruhe, Conſequenz und Gelehrſamkeit verfolgt, hätte natürlich 
das Anſehen des angelſächſiſchen Elementes wieder heben, und zu 
einem höchſt erfreulichen Ziele führen müſſen, allein zu großer Eifer, 
die engliſche Sprache wieder mehr deutſch zu machen, und die Lati— 
nismen möglichſt ſchnell zu vertreiben, verdarb hier in einiger Zeit 
mehr, als jene beſonnenen Verſuche genützt hatten. Ueberſetzer brach— 
ten eine große Anzahl neuer Worte, die, weil ſie zu raſch kamen 
und nicht eigentlich durch die Noth empfohlen wurden, außerhalb des 

Sprachkörpers ſtehen blieben, und unvorſichtig genug begnügten ſie 
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ſich nicht damit, bloß ächt deutſche Worte zur Aufnahme zu empfeh— 
len, ſondern gingen ſogar ſo weit, auch jene lateiniſchen Aus— 
drücke, welche das Deutſche zum Ausdrucke grammatiſcher oder philoſo— 
phiſcher Begriffe der Kürze halber aufgenommen hat, das Engliſche 
dagegen oft ſchon in anderer Bedeutung beſitzt, zum Gebrauche für 
den Ausdruck dieſer Ideen vorzuſchlagen. Wenn nun ſchon die ſo 
entſtehende Begriffsverwirrung einer Aufnahme derſelben höchſt hin— 
derlich werden, und dieſe maſſenhafte Einführung auf den Erfolg 
höchſt nachtheilig einwirken mußte, fo war es doch hauptſächlich die 
Geſchmaͤckloſigkeit, mit welcher man deutſche Conſtructionen ins Eng— 
liſche übertrug, und die Unbeſonnenheit, mit welcher man gegen das 
feſtſtehende Sprachidiom verfuhr, welche eine ſcharfe Reaction hervor— 
riefen, und das Deutſche in bedeutenden Mißeredit brachten. Auf 
dieſe Weiſe verlor die deutſche Sprache den Boden wieder, den ſie 
ſchon gewonnen hatte, und die Herren, welche das Engliſche aus 
dem deutſchen Wortſchatze beweiſen wollten, machten die Erfahrung, 
daß eine nachhaltige, wirkliche Bereicherung des Engliſchen nur mög— 
lich war, wenn die Sprache dieſer Worte zum Ausdrucke neuer Ideen 
bedurfte, daß die Worte ſelbſt ausdrucksvoll und ächt deutſch ſein 
mußten, ſollten ſie aufgenommen werden, und daß die Verpflanzung 
ſelbſt gelegentlich, allmälig und ſtufenweiſe vor ſich gehen mußte. 
Möge dieſe Erfahrung und das fo kräftig aufblühende Studium des 
Deutſchen hier bald beſſere Früchte tragen, und dem angelſächſiſchen 
Elemente auch bei der Bildung neuer Worte diejenige Stellung ein— 
geräumt werden, welche es ſo lange mit Ehren behauptet hat und 
verdient. 

Vorläufig ruht dieſe Hoffnung freilich auf ſchwachen Füßen, 
denn diejenigen Perſonen, welche einen raſchen Umſchwung in der 
angedeuteten Richtung herbeiführen könnten, arbeiten meiſtens noch 
im entgegengeſetzten Sinne. Zu dieſen Perſonen rechne ich Lehrer, 
Literaten, Kritiker und Zeitungsſchreiber, denn die neueſte Zeit bringt 
uns noch Ausdrücke, wie vulgarism, colloquialism, polysyllabie 
words, siderial Astronomy, Tautology, alſo Producte, die nur in 


einer der genannten Werkſtätten entſtanden ſein können. Es iſt dies 


um ſo mehr zu bedauern, als die Stellung der genannten Perſonen 


fo höchſt einflußreich iſt, und von ihnen nicht nur die Gegenwart 


beherrſcht, ſondern auch die Zukunft theilweiſe beſtimmt und modifi— 
cirt wird. 


u 
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Was der Lehrer den empfänglichen Kinderherzen mittheilt, ſetzt 
ſich dort feſt und wird Lebensregel; die Richtung, welche er dem Ge— 
ſchmacke giebt, geht nimmer verloren, ſondern bildet ſich ſpäter nur 
mehr aus. Dieſer Einfluß dehnt ſich einerſeits auf den Styl und 
andrerſeits auf die Wahl der Worte aus; vom Lehrer hängt es alſo 
ab, ob der Styl des jungen Mannes blumen- und floskelreich wird, 
oder ob er logiſch ſcharf, einfach und kräftig ſich entwickelt; von ihm 
hängt es ab, ob das lateiniſche oder ſächſiſche Element im Style be— 
vorzugt wird; von ihm hängt es ab, ob die nöthig werdenden Zu— 
ſammenſetzungen auf dem Gebiete der klaſſiſchen oder deutſchen Sprache 
vollzogen werden. Minder direct iſt freilich der Einfluß der Zeitungs— 
ſchreiber, allein er iſt deshalb nicht weniger beträchtlich. Das Pu— 
blikum, welches hier bearbeitet wird, ſteht meiſtens in einem Alter, 
wo der Verſtand ſchon ſelbſtthätig iſt und die Kritik ſich zeigt. Um 
auf ein ſolches Publikum zu wirken, muß man Kenntniſſe, Talent 
und Geſchmack beſitzen, man muß die abzuhandelnden Gegenſtände 
in anziehender Form darzuſtellen wiſſen, und den Geſchmack des Pu— 
blikums kennen, für welches man ſchreibt. Ein Mann, der dieſe 
Bedingungen zu erfüllen im Stande iſt, gewinnt allmälig einen be— 
deutenden Einfluß über den Geiſt ſeiner Leſer, er darf es wagen, neue 
Worte einzuführen, und da ſie im Geiſte der Sprache geſchaffen ſind, 
können ſie auf Nachſicht und Berückſichtigung rechnen. — Der Ge— 
danke wird Träger und Empfehler des Wortes, der Redensart, der 
Wendung. Das neue Wort wird dem Auge bekannt, bald ſchleicht 
ſich's ins Gedächtniß ein, von hier aus theilt es ſich der Denkweiſe 
mit, und da nun einmal nichts im Gedächtniſſe aufgehäuft ſein ſoll, 
ohne benutzt zu werden, ſo finden wir wenige Zeit nachher denſelben 
neugebackenen Ausdruck im Munde und der Darſtellung des Publi— 
kums. Wenn aber der Einfluß dieſer Perſonen auf die Sprache des 
Publikums ſo groß iſt, wie ich eben anzudeuten verſucht habe, und 
dieſe die Sprache beherrſchenden Perſonen, durch Vorurtheile oder 
Abneigung veranlaßt, das deutſche Element der engliſchen Sprache 
bei der Bildung neuer Worte nicht berückſichtigen, dürfen wir uns 
da noch wundern, daß die Anzahl der durch Zuſammenſetzung auf 
dem Gebiete der klaſſiſchen Sprachen neu entſtandenen Worte ſo groß 
und die Anzahl der neuen deutſchen Worte im Engliſchen ſo gering 
iſt? Allein wenn wir uns auf dieſem Wege auch das Anſchwellen 
von Zuſammenſetzungen klaſſiſchen Urſprungs erklären können, ſo 
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bleibt die Thatſache nichts deſto weniger tadelnswerth, denn es möchte 
ſich wohl ohne viele Mühe nachweiſen laſſen, daß ein großer Theil 
der neugebildeten klaſſiſchen Worte ebenfalls durch Neubildungen mit 
angelſächſiſchen Worten hätte hergeſtellt werden können. In einem 
ganz andern Verhältniſſe ſtehen zur engliſchen Sprache diejenigen 
Worte klaſſiſchen Urſprungs, welche in Büchern über Chemie, Tech— 
nologie, Botanik, Mineralogie, Geologie, Geographie, Mytho— 
logie und Meteorologie gebraucht werden, denn dieſe finden ihre 
Erklärung und Entſchuldigung in der Klarheit, Schärfe und Kürze, 
die ſie der Darſtellung verliehen. Und außer dieſen Gründen, 
die ihre Aufnahme wünſchenswerth, ja theilweiſe nothwendig 
machen, haben alle eine Art hiſtoriſches Recht auf Berückſichti— 
gung und oft auch die Anſprüche des Alters für ſich. Man weiß 
ja, daß in früheren Zeiten die Gelehrten einen Staat im Staate bil— 
deten, daß man nicht für das Volk, ſondern für die Wiſſenſchaft, für 
die Gelehrten ſchrieb, und nur ihnen die neuen Entdeckungen mit— 
theilen wollte. Bei jedem Gelehrten ſetzte man aber die Kenntniß 
des Lateiniſchen und Griechiſchen voraus, während man von dem 
Engländer nicht verlangte, daß er Deutſch verſtehen ſollte, und es 
dem Deutſchen leicht verzieh, wenn er kein Wort Engliſch verſtand. 
Und eben ſo verlangte man vom Schweden kein Italieniſch, vom 
Ruſſen kein Däniſch, vom Dänen kein Franzöſiſch, von allen dagegen 
verlangte man Kenntniß des Lateiniſchen, und deswegen war man 
ſicher, Werke, in dieſer Sprache geſchrieben, der allgemeinen Kennt— 
nißnahme angeboten zu haben. Wenn man nun ferner bedenkt, daß 
auch die mündlichen Vorträge von Leuten gehalten wurden, die der 
klaſſiſchen Sprachen kundig waren, und daß die Genauigkeit des 
Ausdrucks den Gebrauch des lateiniſchen Kunſtwortes empfahl, fo 
hat es nichts Auffallendes mehr, einen Zoologen ſo ſprechen zu hö— 
ren: In the structure of the oceiput and base of the cranium 
this large scull resembled more the Palopteryn, oder The mole 
cricket emits a phosphorescent light. Als man dann endlich zu 
der Anſicht kam, daß beſonders dieſe obengenannten Wiſſenſchaften 
beſtimmt waren, mit dem täglichen Leben in Beziehung zu treten, 
und als man dann anfing, Werke für ein größeres Publikum ſchrei— 
ben zu wollen, fand ſich, daß man es vernachläſſigt hatte, Worte 
für die neuen Begriffe in der eigenen Mutterſprache zu bilden, und 
daß dieſelbe alſo trotz ihrer Reichhaltigkeit und Biegſamkeit nicht 
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ausreichte, um einen vollſtaͤndigen Vermittler zwiſchen den Entdeckun— 
gen der Wiſſenſchaft und dem neuen Publikum abzugeben. Man 
entſchloß ſich alſo, die wiſſenſchaftlichen Ausdrücke anzuwenden, und 
dieſe gewiſſermaßen dem Volke zu leihen, allein da man ſie in der— 
ſelben Zeit demſelben durch Umbildung der Endungen mundgerecht 
gemacht hatte, ſo erbten ſie ſich bald wie eine Krankheit von Geſchlecht 
zu Geſchlechte fort, und erwarben das Bürgerrecht, ohne jemals als 
ächte Söhne des britiſchen Sprachgenius angeſehen zu ſein. Aber 
auch trotz dieſer Umgeſtaltung haben dieſe Worte für den Uneinge— 
weihten etwas Abſtoßendes, Fremdartiges und Unbeſtimmtes, für den 
Laien ſind ſie eine Art von Hieroglyphenſprache, und er wird wohl 
nicht leicht begreifen, wenn er in einem Handbuche der Chemie lieſt 
von nitroprussides, alkaline carbonate, provide of tin, carburetted 
hydrogengas, in der Geologie von tournonites, dolomites u. tita- 
niferous veins of St. Gothard, in der Phyſik von diamagnetic 
action u. dioptie dissolving lantern. Ebenſo ſchwer möchte es 
einem Laien wohl werden, mit folgendem Satze eine klare Idee zu 
verbinden: The opecculated species of Mollusca constitute a large 
share of this increase but the dioptea and raphoneis oregonica 
are the only two species characteristic of the locality, Die Zahl 
diefer neuen Ausdrücke iſt ungeheuer und wächſt noch mit jedem 
Tage. Mag der Lerikograph auch noch ſo ſorgfältig ſein bei der 
Auswahl der neuen Ausdrücke, die er in ſein Wörterbuch aufnehmen 
will, und die ausſcheiden, welche mehr der Wiſſenſchaft als dem 
täglichen Leben angehören, ſo wird doch auch ſo die Anzahl der ſtets 
neu aufzunehmenden Ausdrücke mit jedem Jahre bedeutend wachſen, 
und die Wichtigkeit der Wiſſenſchaften, die ſich ihrer bedienen, ihn 
hier und dort zwingen, Conceſſionen zu machen. Aber ſelbſt bei ru— 
higer Ueberlegung kann man ſich nicht enthalten, dieſe Ausdrucke mit 
Schmarotzerpflanzen zu vergleichen, denn ſie ſind dem wahren Kör— 
per der engliſchen Sprache abſolut fremd, ſie gedeihen auf ſeine Ko— 
ſten, und dehnen ſich mit einer Schnelligkeit aus, die ans Unglaub— 
liche ſtreift. Hätte das Deutſche in den vorliegenden Fällen dem 
Wortmangel im Engliſchen abhelfen können, wie es das leider nicht 
konnte, da man auch hier verſäumt hatte, die deutſche Terminologie 
auszubilden, ſo würde es ſich auf die Dankbarkeit des Engliſchen einen 
bedeutenden Anſpruch erworben haben, und dem Umſichgreifen klaſſi— 
ſcher Neubildungen haben vorbeugen können. 
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Hatte aber bisher der Wohlklang der Worte und die Leichtigkeit 
der Zuſammenſetzung den klaſſiſchen Sprachen ſchon einen bedeutenden 
Einfluß bei der Bildung neuer Worte geſichert, hatte ferner der Er— 
folg Schriften, in denen ſich Latinismen fanden, beſonders begün— 
ſtigt, und die exacten Wiſſenſchaften ihren Wortbedarf vorzüglich aus 
den klaſſiſchen Sprachen ergänzt, ſo hatten das die Freunde des Deut— 
ſchen zwar beklagen müſſen, allein es gab das noch keinen Grund 
zu Befürchtungen, jo lange man annehmen durfte, das 5/8 der im 
täglichen Gebrauch vorhandenen Wörter deutſchen Urſprungs waren. 
Indeſſen ſcheint ſeit einiger Zeit ein Feind gegen das Deutſche auf— 
getreten zu ſein, der zwar nicht ſichtbar iſt, allein nichts deſtoweniger 
höchſt mächtig und furchtbar, das iſt die Mode. Die engliſche Sprache 
hat mit den Urſprachen gemein eine gewiſſe Leichtigkeit im Ausdrucke, 
eine große Anzahl von Synonymen, deren Unterſchiede noch nicht 
philoſophiſch genug feſtgeſtellt ſind, giebt ihr die Möglichkeit, jede 
Nüancirung und Schattirung des Gedankens auszudrücken. Es 
läßt ſich nicht verkennen, daß dieſe Reichhaltigkeit in Ausdrücken ein 
bedeutender Schatz für eine Sprache iſt, allein zu gleicher Zeit wird 
dieſe Reichhaltigkeit nur zu oft zum Tummelplatz für die Mode. 
Mit der Willkür und Unbeſonnenheit einer Despotin begünſtigt ſie 
den einen Ausdruck, während ſie den andern in den Abgrund ſtößt, 
oder der allgemeinen Verachtung preisgiebt; mit der Zartheit einer 
Modedame findet ſie den einen zu gemein und grob, den andern aber 
zu unbeſtimmt oder zu zweideutig; mit der Leichtfertigkeit einer öffent— 
lichen Dirne will ſie ihren Liebling zum Himmel erhoben und überall 
geprieſen ſehen, um ihn bald nachher zuerſt zu verlaſſen. Noch im— 
mer ſendet ſie ihre Zöglinge nach Paris, um ihnen feine Sitte und 
Weltkenntniß zu lehren, noch immer iſt ein franzöſiſches bon mot 
eine Empfehlung in guter Geſellſchaft, noch immer iſt es erlaubt, 
ein vorhandenes engliſches Wort durch ein wohlklingendes franzöſi— 
ſches zu erſetzen. Fragen wir aber, welchem Wortſtamm das zu er— 
ſetzende oder vielmehr zu verdrängende angehörte, ſo werden wir ſtets 
finden, daß es das angelſächſiſche war, und wenn wir dann dasje— 
nige betrachten, welches an ſeine Stelle getreten, ſo werden wir fin— 
den, daß es faſt ohne Ausnahme lateiniſchen Urſprungs iſt, und das 
Reſultat wird alſo ſein, daß auch die Mode die Ausdehnung und 
Macht des deutſchen Wortſtammes bekämpft. Wenn aber die Mode 
ſo ſehr gegen den deutſchen Wortſtamm eingenommen iſt, daß ſie ſo— 
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gar franzöſiſchen Worten gegen längſt aufgenommene die Concurrenz 
geſtattet, und wenn ferner feſtſteht, daß der Engländer, weit entfernt, 
auf ſeine Verwandtſchaft mit dem Deutſchen ſtolz zu ſein, ſorgfältig 
eine Handlung vermeidet, die an ſeine Verwandtſchaft mit dem Deu— 
ſchen erinnern könnte, fo dürfen wir uns wohl nicht mehr wundern, 
daß er auch bei der Bildung neue Worte es vorzieht, ſich dem frem— 
den Elemente in die Arme zu werfen. 

Bedenken wir nun, daß der menſchliche Geiſt die Veränderung 
liebt, und ſich leicht dem Neuen zuwendet, ſelbſt wenn es das Alte 
in keiner Beziehung übertrifft, und bedenken wir ferner, daß ein gro— 
ßer Theil des Publikums vom Ausbeuten der Mode lebt, ſo werden 
wir die Macht des Hebels ermeſſen können, der eben die Fabrikation 
neuer Zuſammenſetzungen mit klaſſiſchen Worten auf dieſen hohen 
Standpunkt erhebt. Zu ihr geſellt ſich dann als mächtiger Bundes— 
genoſſe der Nutzen: quaerenda pecunia primum est, virtus post 
nummos, und die Erfahrung lehrt, daß es keine leichte Sache iſt, 
als unbekannter junger Mann gleich eine bedeutende Kundſchaft zu 
erlangen. Wenn ein junger Doctor ſich die Freiheit nimmt, an ſeiner 
Schelle täglich mehrfach klingen zu laſſen, und wenn er Wagen be— 
ſtellt, die vor ſeiner Thür halten müſſen, als ob ſie auf die Rückkehr 
von Patienten aus des Doctors Hauſe warteten, ſoll da nicht auch 
ein Schuſter das Recht haben, ſich als Eupodistic bootmaker mit 
resilient boots dem Wohlwollen des Publikums zu empfehlen? Der 
gute Mann iſt als homo novus dem großen Conſumenten, Publi— 
kum genannt, unbekannt, auch vor ſeinem Erſcheinen und Auftauchen 
wußte ſich das Publikum den angeprieſenen Artikel zu verſchaffen, es 
war mit ſeinen Lieferanten zufrieden, warum ſoll es alſo zu einem 
andern gehen, deſſen Geſchicklichkeit noch nicht bekannt iſt? 

Aber unſer neuer Schuhmacher will arbeiten, verkaufen, verdie— 
nen, er muß mit den ſchon vorhandenen Gevattern concurriren, in 
einer Kunſt kann er es vielleicht, ſoll er ſich nun nicht der Mit— 
tel bedienen, die ihm zu Gebote ſtehen, um Kunden anzulocken? Dar— 
um nannte er ſich Eupodistie bootinaker und er iſt ſicher, daß dieſer 
fremdartige, unverſtändliche Titel, ſowie die Neugierde des Publikums 
ihm Leute zuführt, die ihm zu verdienen geben. Derſelben Quelle 
verdanken Worte wie Panklibanon tronworks, Antigropelos, Eu— 
knemida ihre Entſtehung; das Publikum will aufmerkſam gemacht 
ſein, und die betheiligten Perſonen aus der Unverſtändlichkeit des 
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Titels ihren Nutzen ziehen. Irgend ein beliebiger Quackſalber hat 
eine Miſchung von Kräutern erfunden, die dem Körper nicht ſchadet, 
gleicht verkauft er fie unter dem Namen von revalenta Arabica food, 
und verſpricht Jedem, der davon Gebrauch macht, vollſtändige Her— 
ſtellung ſeiner Geſundheit. Ein angehender Gelehrter ſchreibt ein 
Buch über Fiſchfang, the days of Fly-fishing, aber ſtatt ſein Werk 
mit dem bekannten angelſächſiſchen Worte zu bezeichnen, wählt er 
den Titel Salmonia, denn das iſt weniger verſtändlich, ſcheint alfo 
etwas Neues und Unbekanntes zu enthalten. Der anlockende Titel 
ſoll dem Verfaſſer einen Namen machen, vielleicht ſeine Beförderung 
begründen, das Publikum veranlaſſen, ſich das Buch anzuſehen, 
zu bewundern und zu kaufen. Ein anderes Buch trägt den griechi— 
ſchen Titel bibliomania, nicht weil das neue Wort bezeichnender iſt, 
als love of books, ſondern weil es die Neugierde mehr reizt, und 
weil es Mode iſt, einen ſonderbaren Titel für die gewöhnlichſten 
Sachen zu ſuchen, um ſie auffallend und neu zu machen. Es iſt 
das derſelbe unſchuldige Kunſtgriff, wie wenn man eine alte Aus— 
gabe zu einer neuen macht, dadurch daß man einen neuen Titel 
drucken läßt. Wer möchte wohl gleich unter dem Titel British My- 
cology ſich den Inhalt dieſes Werkes denken können? Wollte der 
Verfaſſer etwa zu gleicher Zeit ſeine Kenntniß der griechiſchen Sprache 
zeigen, oder bloß der Mode huldigen? Daſſelbe Haſchen nach fremd— 
klingenden Ausdrücken findet ſich auch in der Bezeichnung von Er— 
zeugniſſen der Kunſt, denn die Verfertiger oder Erfinder, die die Re— 
ſultate ihres Denkens dem Strome der Vergeſſenheit entreißen, und 
zu gleicher Zeit den verderbten Geſchmack des Publikums kitzeln wol— 
len, ſuchen auch auf dieſem Gebiete nach dem Auffallenden. 

Ein neues muſikaliſches Inſtrument wird durch den griechiſchen 
Namen Apollonicon beim Publikum eingeführt, und jo gegen die 
hochſchlagenden alles Gewöhnliche verſchlingenden Wogen des tägli— 
chen Lebens zu ſchützen geſucht. Herr Buchey kündigt ſein Pro— 
duct an unter dem Namen prismatie trinoptie and dioptie dissolving 
lantern! und ſollte es trotz ſeiner Vorſichtsmaßregeln ihm weder Geld 
noch Ruhm einbringen, ſo hat er doch wenigſtens die Genugthuung, 
dem Kinde ſeines Nachdenkens einen Namen gegeben zu haben, der 
über alle Namen iſt. Einer Anführung weiterer Beiſpiele enthalte ich 
mich um fo lieber, als ich glaube, daß das Geſagte ſchon hinreicht, 
um einen deutlichen Begriff von dieſer neuen Nomenclatur zu geben 


neuer Worte in der engliſchen Sprache. 21 


und die Producte ſelbſt jo marktſchreieriſcher Natur find, daß man fie 
nur mit Widerwillen leſen und hören kann. Während bei den wiſ— 
ſenſchaftlichen Ausdrücken das Bilden neuer Worte durch Entlehnen 
aus den klaſſiſchen Sprachen ſich erklaͤren und durch die Noth ent— 
ſchuldigen läßt, treten hier die Schattenſeiten des menſchlichen Cha— 
rakters in aller Nacktheit gegen das Einfache, Kräftige und Natür— 
liche in die Schranken, und unterſtützen einen Kampf zweier Elemente, 
der, wenn er wirklich zum Nachtheile des angelſächſiſchen Sprach— 
ſtammes ausſchlagen ſollte, von Jedem, der es mit der engliſchen 
Sprache wohl meint, nur ſchmerzlich bedauert werden kann. Schon 
jetzt erregt die Maſſe der neuen Worte, welche Chemie, Mineralogie, 
Technologie u. |. w. der engliſchen Sprache zu- und ins tägliche Le— 
ben einführen, ernſte Beſorgniſſe; ein unbeſonnenes Vermehren derſel— 
ben kann uns nur unwillkommen ſein, und zu dem Wunſche veran— 
laſſen, daß dieſe Richtung, welche die engliſche Sprache nur auf Ko— 
ſten des angelſächſiſchen Elementes durch Entlehnen aus den klaſſi— 
ſchen Sprachen des Alterthums bereichern will, recht bald in einem 
Umſchlagen der Mode ihren Untergang finden möge. Erſt dann, 
wenn es wieder für einen Ruhm gilt, ſelbſt über Gegenſtände der 
Wiſſenſchaft ſo einfach, klar und verſtändlich zu ſchreiben, wie Paley, 
Sir John Herſchel und Sir Charles Bell es thaten, wird es dem an— 
gelſächſiſchen Elemente möglich ſein, dem Andringen und Ueberhand— 
nehmen der klaſſiſchen Worte ſich mit Erfolg entgegenzuſtemmen und 
der engliſchen Sprache diejenigen Vorzüge zu bewahren, die zu ihrer 
Verbreitung in ſo hohem Grade beigetragen haben. 
Göttingen. G. Jäp. 


Zur Kenntniß 


der 
mundartlichen Literatur 
Italiens. 


(Schluß zu Bd. VII. S. 178.) 


Das an werthvollen Erzeugniſſen reichſte Zeitalter der veneziani— 
ſchen Poeſie beginnt mit dem 18. Jahrhundert und hat bis zum 
Ende des erſten Drittels des gegenwärtigen fortgedauert. Die Mund— 
art, welche nun ſeit mehr als anderthalb Jahrhunderten in literariſchem 
Gebrauche geweſen war, hatte einen Grad der Feſtigkeit und der fei— 
nen Ausbildung erlangt, welcher immer mehr zu ihrer Anwendung 
einlud. Der Staat Venedig zehrte nur noch an den letzten Ueber— 
bleibſeln ſeines Ruhmes von ehedem, aber in dem langſamen Todes— 
kampfe der Republik, welcher die veränderte Richtung des Welthan— 
dels die Lebensadern abgeſchnitten hatte, war der Sinn ihrer Bewoh— 
ner für die Kunſt derjenige, welcher ſich am längſten erhielt. Der 
machthabenden Oligarchie muß es nachgerühmt werden, daß wenig— 
ſtens ein Theil ihrer Mitglieder Muße und Geld, die der andere am 
Pharaotiſche oder in ſittenloſen Orgien vergeudete, dem Schutze und 
der Förderung geiſtiger Intereſſen zuwandte. Die Künſte füllten die 
Mußeſtunden aus, ſie bildeten einen Hauptreiz der höheren venezia— 
niſchen Geſelligkeit, und ihre Förderung gehörte gewiſſermaßen zum 
guten Tone. Die Staatsinquiſition, welche gerade damals eine um 
ſo größere Strenge entfaltete, je mehr ſie den Boden unter ihren Fü— 
ßen weichen fühlte, ließ dem Fluge der Phantaſie ihrer Unterthanen 
in der Regel den freieſten Spielraum. Die Dichtkunſt gehörte zu 
den Circenſes der Republik. Die Abgeſchloſſenheit in ſich ſelbſt, wel— 
cher Venedig nach dem Verluſte des Weltverkehrs verfiel, konnte nur 
dazu beitragen, den Localgeiſt zu vermehren und Alles das, was dem 
Umſchwunge des Zeitenrades zum Trotz in den venezianiſchen Sitten 
Eigenthümliches und Originelles geblieben war, ſtärker hervortreten 
zu laſſen. Venedig war trotz ſeines Verfalls oder vielmehr gerade in 
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ſeiner Eigenſchaft als großartige Ruine, poetiſch genug, um ſowohl 
Motive für die Dichtkunſt herzugeben, als auch die Anſchauungsweiſe 
ſeiner Bewohner poetiſch zu erhalten, und dadurch mußte die Sucht, 
locale Stoffe, oder wenigſtens die Stoffe in localer Anſchauungsweiſe 
zu behandeln, zur rechten Geltung gelangen. Der Gebrauch der 
Mundart war weniger wie je davon zu trennen. 

Aber ſchon im erſten Viertheil des 18. Jahrhunderts drohete der 
venezianiſchen Poeſie eine gefährliche Klippe, die Unſittlichkeit, 
welche damals in der Republik einen ſo furchtbar hohen Grad er— 
reicht hatte, daß ſie ſich ſelbſt in die Kunſt auf eine bedauerliche 
Weiſe eindrängte. Die meiſten Producte dieſer Verbindung der Poeſie 
mit der raffinirteſten Wolluſt find zum Glück für jene wie für die 
guten Sitten verloren gegangen, weil ſie meiſtens nur handſchriftlich 
circulirten und ſchwer zur Publication zu bringen waren, vielleicht 
auch, weil ſie ſich durch keine Vorzüge auszeichneten, welche den In— 
halt und die Tendenz, wenn auch nur für Augenblicke, hätten ver— 
geſſen machen können. Den Repräſentanten der ganzen Schule aber 
kennen wir aus ſeinen nur zu zahlreich nachgelaſſenen Gedichten. Es 
iſt dies Giorgio Baffo, venezianiſcher Patrizier, geftorben um 
1768, als der letzte Sprößling ſeines ſehr alten Geſchlechts. Aus 
dem nicht ſehr inhaltreichen Leben dieſes Mannes (die Biographie 
universelle hat ihm einen Artikel aus Ginguené's Feder gewidmet) 
ſteht die merkwürdige Thatſache feſt, daß er, welchen man e 2Soynv 
den Dichter der Wolluſt und zwar in ihrer gröbſten Form nennen 
kann, weil er kaum eine keuſche Zeile geſchrieben hat, in ſeinem Pri— 
vatleben ſich der ſtrengſten Reinheit der Sitten befleißigte, ja daß er 
ſelbſt in ſeiner Converſation ſich nie eine indecente Aeußerung erlaubte. 
Hiernach ſcheint es, daß Baffo die Poeſie als eine Art von Fonta— 
nelle für ſeine unreinen Leidenſchaften benutzt habe, und dieſes Bei— 
ſpiel würde in der Geſchichte der Literatur keineswegs vereinzelt da— 
ſtehen. Iſt es ſo, dann müſſen wir in dieſem Falle mehr als in 
irgend einem andern die unglückliche Miſchung der Natur beklagen, 
die den Dichter zwang, ſeine Kunſt zum Ablagerungsplatz für die 
böſen Säfte zu machen, welche den Menſchen hätten verderben kön— 
nen; wir müſſen es beklagen um jener Fuͤlle von Phantaſie, Geiſt, 
Witz und vollkommener Herrſchaft über die Form willen, welche hier— 
bei mit vergeudet wurde, und die auf edle Stoffe verwandt, Baffo 
zu einem großen Dichter gemacht haben würde. 


24 Zur Kenntniß der mundartlichen Literatur Italiens. 


Die Staatsinquiſition, ſonſt gegen die Kinder der Phantaſie 
ziemlich tolerant, verfolgte Baffo's Poeſieen mit ungewöhnlicher Strenge, 
weniger vielleicht aus Achtung vor den guten Sitten, als um der Sa— 
tyre willen, deren Geißel der Dichter ſchonungslos, namentlich gegen 
die Geiſtlichkeit, geſchwungen hatte. Dennoch konnte die Publication 
derſelben nicht gehindert werden. Nach mehreren unvollſtändigen 
Ausgaben erſchienen ſie außerhalb Venedigs unter dem Druckorte Cos— 
mopoli 1789, 4 Bde. 8. Viele andere ſollen ſich im Manuſcript 
im Beſitze einer venezianiſchen Familie befinden. 

Das böſe Beiſpiel Baffo's und ſeiner Geſinnungsgenoſſen blieb 
glücklicher Weiſe ohne nachhaltigen Einfluß auf die venezianiſche Poe— 
fie im Allgemeinen. Edlere Kräfte wirkten direct und indirect dage— 
gen. Zwar ſind die ſehr zahlreichen, großentheils moraliſchen, So— 
nette des Giambat. Merita, Abt des Benedictiner-Kloſters von 
St. Giorgio, der um die Mitte des Jahrhunderts unter den anagram— 
matiſchen Namen Tati Remita ſchrieb, jetzt vergeſſen, weil es ih— 
nen bei aller edlen Abſicht doch zu ſehr an poetiſchem Gehalte fehlte. 
Deſto mehr aber wirkten die ſatyriſchen Poeſieen des Patriziers Ang. 
Maria Labia (geb. 1709, geſt. 1775), der mit glühender Phan— 
taſie, ſchlagendem Witz und echt republikaniſcher Geſinnung den Ver— 
fall der Sitten und des Vaterlandes beklagte. In einem ſeiner So— 
nette ſagt er von ſich ſelbſt: 


Mi son ne chietin!), ne son rebelo 

Mi son un cittadin apassiond 

Per veder che da qualche tempo in qua 
La povera mia patria va in sfasselo?). 


Mi no dirò de questo ne de quelo, 

Ma ve prego d’usarme caritä, 

Se qualche volta andasse tropo in la, 
Perche anca el gran dolor tiol 3) el cervelo. 


Per poderme cavar de sugezion 
Ho pensà de parlar nel mio dialeto, 
Perche el daga piu forza a l’espression, 


Che no ghe vol nè crusca ne fioreto‘) 
A un eittadin, che in dir la so opinion 
No ga che Dio e che San Marco in peto. 


) Falso divoto. 2)dissoluzione. ) toglie. “)fior della farina. 


Zur Kenntniß der mundartlichen Literatur Italiens. 25 


Aber den Machthabern war feine Geißel doch zu fcharf, und 
mehrere ſeiner Gedichte, unter anderen ſeine Arringa al senato sul 
deereto di abolizione de' frati, find erſt in neuerer Zeit gedruckt 
worden (bei Gamba Poes, Venez. Tom X.). 

Ein Satyriker ganz anderer Art als Labia war Ang. Maria 
Barbaro, geb. 1726, geſt. 1779. Während jenem die ſittliche Ent— 
rüſtung die Feder führte, folgte dieſer nur dem Drange einer unge— 
zügelten Spottluſt. Da er in Portogruara geboren war, wo ſein 
Vater die Stelle des Podeſtà bekleidete, fo konnte er, obgleich aus pa— 
triziſchem Geſchlechte, nicht in den großen Rath treten, und wurde 
deshalb ohne inneren Beruf Geiſtlicher, als welcher er verſchiedene 
Staatsämter bekleidete. Mißmuth über ſeine verfehlte Beſtimmung 
ſcheint ſeinen angebornen Hang zur Satyre noch vermehrt zu haben. 
Von lebhaftem Geiſte, mit beißendem Witz und großen Anlagen zur 
Poeſie ausgeſtattet, widmete er dem ſatyriſchen Genre derſelben ſeine 
Mußeſtunden, machte ſich aber bald ſo viele Feinde, daß er nicht an— 
ders als von einem bewaffneten Diener begleitet auszugehen wagte. 
Sorglos und leichtſinnig im Leben, achtete er auch in ſeinen Gedich— 
ten die guten Sitten wenig. Deshalb und wegen ſeiner boshaften 
Ausfälle gegen bekannte Perſönlichkeiten iſt der größte Theil ſeiner 
Werke ungedruckt geblieben, darunter ſein eben ſo witziges als inde— 
centes Luſtſpiel Anna Erizzo in Costantinopoli. Nur wenige, die 
von den genannten Fehlern ziemlich frei ſind, hat Gamba (a. a. O. 
Tom XI.) bekannt gemacht, darunter eine treffliche Bearbeitung der 
bekannten Erzählung: die Matrone von Epheſus. Folgendes Epi— 
gramm iſt von ihm: 


El concier ) de la dona Quelo del cavalier e del mario 
Ogni momento el cambia; No va avanti ne indrio; 

Parigi ne da el ton K L'è costante, l'è quelo, 

Per tope, per bandete e per cignon. L' quelo che save, 

Quel concier feminil L'e quelo alfin, l quelo de Moise. 


Xe vario; ma el viril 

Marc' Antonio Zorzi, geb. 1703, geſt. 1787, einer der 
vorzüglichſten venezianiſchen Juriſten, war lange Zeit hindurch Mit— 
glied des Gerichts der Vierziger, und bekleidete das ehrenvolle Amt 
eines Contradictors x). Er war ein Mann von ſehr vielſeitiger Bil 


!) Acconciatura. 2) sapete. 
) Unferm Generalprocurator entiprechend. 
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dung, wie ſeine zahlreichen hinterlaſſenen Schriften beweiſen, die 
theils wiſſenſchaftlichen, theils poetiſchen Inhalts ſind, von denen 
aber nur Weniges im Druck erſchienen iſt. Unter andern hat er 
Cicero's Briefe in die venezianiſche Mundart überſetzt, für welche er 
eine leidenſchaftliche Vorliebe hegte. Wir kennen von ihm eine kleine 
Anzahl reizender Canzonetten, welche den Verluſt ſeiner übrigen Ge— 
dichte ſehr bedauern laſſen. Als Probe die folgende: 


El cuor me dise Lu, per esempio 
Che go un rival, Me dise spesso 
Ma no ghe credo. Che doveressi 
Ne ben ne mal Amarme adesso; 
No xe prudenza E pur per questo 
Crederghe a lu. M’ameu mo vu? 


Um die Mitte des Jahrhunderts machte Gio v. Pozzoboni, 
Buchhändler in Treviſo (geb. daſelbſt 1713, geſt. 1785), ein Mann 
von unverkennbarem poetiſchen Geiſte, den Verſuch, ſich wiederum 
mehr dem faſt ganz aufgegebenen Volkstone in der Poeſie zu nä— 
hern. Er hatte den glücklichen Gedanken, ſeine leichten und anmu— 
thigen Gedichte zuerſt im J. 1744 in der Form eines Almanachs 
unter dem Titel lo schieson Trevisan (die Fratze von Treviſo), fo 
genannt von dem grotesken Manneskopfe auf dem Titelblatte, her— 
auszugeben. Der Verſuch fand einen ſo unerhörten Beifall, daß 
ſchon von dem erſten Jahrgange gegen 40,000 Exemplare abgeſetzt 
wurden. Seitdem erſchien Jahr aus Jahr ein ein neuer Jahrgang 
bis an Pozzobon's Tod, der den Beinamen des Schieson 
Trevisan mit ins Grab nahm. Sämmtliche in den verſchiedenen 
Jahrgängen enthaltenen Gedichte P.'s erſchienen geſammelt zu Padua, 
1788 in 5 Bänden. 8. Es iſt in dieſer reichen Sammlung natürlich 
nicht Alles von gleichem Werthe. Aber P. hat unſtreitige Verdienſte 
um die mundartliche Poeſie Venedigs, indem er die Mundart mit 
großem Glücke zu jener Gattung benutzt hat, welche eine gefällige 
Mitte zwiſchen dem höheren Tone der Poeſie und dem eigentlichen 
Volkstone hält. Hier folgendes Sonett von ihm zur Probe: 

Cara Catina mia, son insogna 

Una cossa, che a dirla me vergogno, 

Son insognä (ma al fin l’® stato un sogno) 
Che mi con vu me gera marida. 

Ma uno e l’altro gera desperä 

Per aver fato sto grosso codogno; 
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Da una banda gavevimo el Bisogno, 
E da quel’ altra la Necessitä. 


Scontenti, malinconichi, afamai, 
Ogni di sempre piü l’andava mal; 
Mocolavimo h) come renegai! 
E senza bezzi e senza capital, 
Pieni de cuche?), de miserie e guai, 
Alfin semo redoti a IOspeal. 

Se sto sogno bestial 
El se verificasse, che nol so, 
Staressimo pur freschi tuti do! 

P. darf in fo fern gewiſſermaßen als der Gründer einer neuen 
Schule in der venezianiſchen Poeſie angeſehen werden, als verſchie— 
dene Dichter nach ihm, Männer von feiner gebildetem Geiſt und 
ächtere poetiſche Naturen, mehr oder weniger in ſeine Fußtapfen 
traten und ſeine Manier bis zu der Form veredelten, in welcher ſie 
in einigen Dichtern des gegenwärtigen Jahrhunderts erſcheint. 

Ehe wir dieſe nennen, müſſen wir jedoch noch einiger Männer 
erwähnen, deren Werke, der höheren Gattung angehörend, von den 
Venezianern mit Recht zu dem Vorzüglichſten gezählt werden, was 
die Mundart aufzuweiſen hat. Das erſte find die Cavei de Nina 
des paduaniſchen Arztes Gian Giacomo Mazzols (geſt. 1804), 
hundert Sonette zum Lobe des Haares ſeiner Geliebten, eine Nach— 
ahmung der bella mano des Giuſto da Conti. Ihre urſprüngliche 
Zahl betrug nicht weniger als 500, aus denen des Dichters Freund, 
der Abt Meneghelli, 100 für den Druck auswählte. Sie erſchie— 
nen zuerſt in Padua 1785. 8. und ſind nachher mehrmals wieder 
gedruckt worden. An Fülle der Phantaſie, Gedankenreichthum und 
Schönheit der Sprache werden ſie kaum von ähnlichen Producten 
übertroffen. Es weht wirklich ein Petrarca'ſcher Geiſt durch dieſe 
„Haare Nina's.“ Sie müſſen aber im Zuſammenhange geleſen wer— 
den, weil ihr Hauptreiz in der Mannigfaltigkeit der Wendungen beſteht. 

Gleichfalls angeregt durch ein Meiſterſtück der italieniſchen Poe— 
fie iſt der Dithyrambus el vin Friularo de Bagnoli von Andrea 
Paſto (geb. 1746, geſt. 1806), eine Nachahmung von Redi's 
Bacco in Toscana. Auch dies Gedicht rechnen die Venezianer mit 
Recht zu den Meiſterſtücken ihrer Literatur, namentlich in Beziehung 


) Bestemmiavamo. 2) debiti. 
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auf die Sprache, welche den ganzen Reiz und Reichthum der Mund— 
art entfaltet. Es gab Anlaß zu mehreren Nachahmungen, die aber 
alle weit hinter P.'s Arbeit zurückblieben. Auch unter P.'s übrigen 
Gedichten, welche geſammelt zuerſt in Padua 1806. 8. erſchienen, fin⸗ 
det ſich manches Vortreffliche. 

Unmittelbar an Pozzobon ſchließt ſich Giambat. Bada, wel— 
cher noch im 2. Sabre dieſes Jahrhunderts am Leben war. Er 
ſetzte den Schieson Trevisan unter dem Titel el novo schieson Ve— 
nezian im Geiſte feines Vorgängers mehrere Jahre hindurch regelmä- 
ßig fort. Ein Mann von fruchtbarer Einbildungskraft, blieb er in— 
deſſen bei dieſem Genre nicht ſtehen, und es ſind nicht weniger als 
vier komiſche Heldengedichte aus ſeiner Feder gefloſſen, unter denen 
Lo Scaramuzza in 10 Geſängen am berühmteſten geworden iſt. 
Außerdem haben wir von ihm eine Anzahl äſopiſcher Fabeln. 
Seine poetiſchen Werke find vollſtändig Venedig 1800. 4 Bde. 8. ge 
druckt. Die Fabeln erſchienen zuerſt vollſtändig ebendaſelbſt 1816. 8. 
B.'s Poeſieen wurden zu feiner Zeit ſehr geſchätzt und werden noch 
immer gern geleſen. Der Dialekt aber, deſſen er ſich bediente und 
den er ſelbſt auf den Titeln ſeiner Werke vernaculo familiar ve— 
nezian nennt, iſt meiſtens der der unteren Schichten der Geſellſchaft 
und deshalb für ſprachliche Zwecke mit der gehörigen Vorſicht zu be— 
nutzen. 

Der letzte Dichter, deſſen Blüthezeit noch ganz dem 18. Jahr— 
hundert angehört, iſt Francesco Gritti (geb. 1740, geſt. 1811), 
bis zum Untergange der Republik Mitglied des Richtercollegiums der 
Vierziger, unſtreitig einer der liebenswürdigſten Jünger der venezia— 
niſchen Muſen. Er hatte in früherer Zeit eine Anzahl italieniſcher 
Gedichte drucken laſſen und war deshalb lange Zeit nicht zu bewe— 
gen, die leichten in venezianiſches Gewand gekleideten Kinder ſeiner 
Laune, auf welche er ſelbſt wenig Werth legte, der Oeffentlichkeit zu über— 
geben. Sie ſind deshalb meiſtens erſt nach ſeinem Tode gedruckt. 
Aber ſie werden ſeinen Namen erhalten, ſo lange es eine veneziani— 
ſche Mundart giebt, während ſeine italieniſchen Producte ſchon jetzt 
vergeſſen ſind. Seine vortrefflichen Fabeln haben ihm den nicht un— 
paſſenden Beinamen des „venezianiſchen Lafontaine“ verſchafft, und 
bilden nebſt der chineſiſchen Erzählung il Brigliadoro (in zwei Ge— 
ſängen) den Hauptbeſtandtheil ſeiner Werke. G. hatte ſich nach fran— 
zöſiſchen Muſtern gebildet, und nicht mit Unrecht wird ihm der Vor— 
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wurf gemacht, die Mundart durch Gallicismen verunreinigt zu haben, 
ein Fehler, welcher allerdings für den Nichtvenezianer ſchwer zu be— 
merken iſt. Seine Fabeln behandeln zum Theil die längſt bekannten 
Stoffe, und wir wählen die erſte der nachfolgenden Proben abſicht— 
lich unter dieſen, um Gelegenheit zur Vergleichung mit andern Bear— 
beitungen zu geben. 


I casteli in aria. 


Tuti sa, che IA in campagna 
Verso lalba, senza falo 
Canta el galo: cucuru. 
Dona Cate da la late 
Giusto alora leva su. 


Con un passo la xe in stala 
Laà la monze i) la Lucieta 
La vacheta che savè 2); 
La prepara po la zaras) 
Con so late como el xe. 


L’altro zorno, andando a ponto ‘) 
Co la zara su la testa, 
Scalza e lesta a la eitaà, 
A bel belo un castelo 
La s’ha in aria fabricà. 


Oh! tre lire (la diseva) 
De sto late ti ti trovi! 
Tanti vovis) ti ha da tor; 
Ti ha da darli per coarli®) 
A la chioca”) del fator. 


Mo no passa minga®) un mese 
Che te becola®) el fomento 
Piu de cento bei pipi, 

Che galline grasse e fine 
Te deventa in quatro di. 


Che? la volpe? si, marmeo 10)! 
A vardarle no ti spendi, 
Ti le vendi, ma co !!) ben! 
Tio!2) un porcheto; povereto! 
Vé co belo.ch’ el te vien! 


L'è st’ altr' ano da casoto '3); 
Oh, che lardo! el fa la goba 1, 
I tel roba 1s) da la man; 
Voi 0) einquanta, voi setanta, 
L'è J so prezzo come un pan. 


Ti pol torte co sti bezzi 
Una vaca!....ih, che panza! 
VER. t'avanza un vedelon !7); 
Varda, el salta, el se rebalta 
Tra le piegore e’] molton'®). 


A sto passo d’alegrezza 
La fa un salto su la giara, 
E la zara, tunfe 19). . 20 20); 
E schiao 21) late, bon di Cate, 
Vovi, porco, vaca e bo. 


Done care, tegni streto, 
Cari amici, tegni duro 
Quel sicuro che gave”). 
Mo i xe beli!....ma casteli 
Tuti in aria: lo vede. 


) munge. ?)sapete, 3)giara. ) punto. 5)uova. e) covarli. ) chioecia. Y mich. 


9) pizzicano. 10) eine Interjection gleichbedeutend mit no, per mia fe’! !!)come. 
12) togli. 18) capanna. 10) lo serigno. 150 te lo rubano. % voglio. .) vitello. 
18) montone. 10) ein Onomatopöetikon von einer mit Geräuſch zur Erde fallenden 
Sache, unſerem provinciellen Berdautz! oder ähnlichen entſprechend. 2) giu. 21) 
addio. 22) avete, 
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Kakalor e Kinka. 


El principe Kinkä, l’ereditario 
No so se del Giapon o de la China 
Spassizava') in un parco solitario 
Col so Mentore al fianco in bagolina 2), 
E la noja, che ai grandi el tafanario 
Xe solita incandir®)a la perlina, 
Secava, come la faria“) coi picoli, 
A so altezza imperial ambo i testicoli. 


Ministro in parte de ste operazion 
Gera el Mentore stesso Kakalor, 
El qual con serie indefesse lezion 
Ghe insegnava el mestier de Imperator, 
Che, com’ è noto, ha da esser giusto e bon 
E magnanimo e intrepido se ocor; 
Che cos) i monarchi ha®) tute ste virtù, 
No serve un bezzo”’) che le abiemo nu®). 


Mentre Kinkä con aulica decenza 
Va sbadagiando°), un rossignol a volo 
Se fica la tra i carpani, e scomenza 
A gorghegiarse un delizioso a solo. 
In estasi....ma, avezzo a la violenza, 
Kinkä ciga 10): chiapelo i). EI rossignolo 
A la minacia de la prigionia 
Salta a caval d’un zefireto, e via. 


In colera so altezza: A ti, vien qua, 
(El dise a Kakalor) via, sior maestro, 
Spiegame mo sta singolaritä! 
L’oseleto el piü amabile, el piü destro 
Compositor de sol-do-re-mi-fa, 
Scampa, se sconde in bosco: elo un bel estro 2)? 
E po vien mile celegati is) a gropi 
Fin su la regia a rovinarme i copi 0)? 


— Signor, risponde a l’imperial Infante 
Severo Kakalor, dovè imparar, 
Che mentre se va el scioco e l’ignorante 
Al so simile franchi a presentar, 


) Passeggiava. ) giannetta. ) arsicciare. *)farebbe. ) come. ) hanno. 
no serve niente, e inutile. ) noi. ) sbadigliando. 10) grida. 11) pigliatelo. 
10 bizarria. 1% passerini. 1) tegoli. 
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L'omo grando se sconde; ma el regnante 
Che feliei i so popoli vol far, 

Nol minacia, lo cerca, lo carezza.... 

Se torna el rossignol, creanza, Altezza. 


Wir haben jetzt noch zwei Dichter zu nennen, deren Blüthezeit 
faſt ganz dem gegenwärtigen Jahrhundert angehört, Antonio Lam— 
berti und Pietro Buratti. Wie ſie die letzten venezianifchen 
Dichter ſind, ſo haben ſie auch die mundartliche Dichtkunſt Vene— 
digs auf eine Stufe der Anmuth und Eleganz gebracht, die vor ih— 
nen Keiner erreicht hatte. 

Antonio Lamberti, der noch im dritten Decennium des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts lebte, begann ſeine poetiſche Laufbahn mit 
einer Fortſetzung von Pozzobon's und Bada's beliebtem Alma— 
nach u. d. T. el schieson Venezian senza peruca im Jahre 1798, 
worin die Manier ſeiner Vorgänger aber bedeutend veredelt erſcheint. 
Hierauf folgten im Jahre 1802 ſeine Quattro stagioni campestri e 
cittadine, die feinen Namen ſchnell berühmt machten. Obgleich die 
Idee zu denſelben vielleicht durch Thomſon's und Saint-Lambert's ver— 
wandte Werke angeregt worden war, ſo iſt die Behandlung des Stof— 
fes doch ſo durchaus original, daß von einer Vergleichung mit jenen 
durchaus nicht die Rede ſein kann. Napoleons Beſuch in Venedig 
i. J. 1807 verherrlichte er durch eine Visione fatidica in venezia— 
niſcher Mundart. Im J. 1817 erſchien zuerſt eine Sammlung ſei— 
ner kleinen lyriſchen Gedichte und Fabeln, auf welche ſein Ruhm ſich 
hauptſächlich gründet und die ihm den Namen des venezianiſchen 
Anakreon verſchafft haben. „Lamberti, ſagt Ceſarotti, braucht den 
Vergleich mit den berühmteſten Dichtern der edelſten Sprachen nicht 
zu ſcheuen. Er iſt abwechſelnd Anakreon, Petrarca und Lafontaine.“ 
Wirklich kann man kaum etwas Reizenderes leſen als ſeine kleinen 
Canzonetten, von denen wir ſchon oben (S. Bd. VII. S. 168 d. Z.) 
eine genannt haben. Zur Probe hier noch die folgenden: 


La Marina. 


Za se abozzava!) el zorno, _ Un bel matin de zugno 2), 
Le stele in ciel spariva, Che a Lios) su la marina 
L’aurora compariva Gera co la Biondina 
El mondo a ralegrar. El fresco a respirar. 


1) Spuntava. 2) giugno. ) Lido, die weltbekannte reizende Inſel unfern der 
Stadt Venedig, welche die Lagunen vom offenen Meere trennt. 
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Con un fioreto in testa 
La gera, e coi caveli 

Che sparsi in biondi aneli 
Ghe zogolava h) in sen. 


No la gaveva busto, 
Ne veli, ne cerchieto, 
Ma solo un corsiereto?) 
E un bianco bocassin?). 


Messa cussi, in quel’ ora, 
Puzada‘) sul mio brazzo, 
Penseve che strapazzo 
La fava de sto cuor! 


La se ne gera acorta 
Sta furba, sta strigheta°), 
E a darme la stangheta°) 
La s’ha volsü provar: 


„Varda quel sol, la dise, 
„Co belo ch’el vien fora, 
„E come che l’indora 

„L’acqua col so splendor! 


„Come ch’el venteselo 
„Va l'aria rinfrescando, 
„Come se va ingrespando 
„Placidamente el mar! 


Ma mi, che come brase 
Tuto de drento ardeva, 
Pensève se gaveva 

Piu vogia de vardar. 


„Ti, ti xe el sol, rispondo, 
„Per mi ne gh’e altri soli; 
„O che ti me consoli. 

„O vedime a morir. 


Pietosa quei ochieti 
Verso de mi la move, 


E sento, che me piove 
Mile dolcezze in sen. 


La man ghe strenzo alora, 
La bela me risponde, 

Le idee me se confonde, 
Piü no me trovo in mi. 


De st’ estasi beata 

Chi poderia parlarve? 
Coss’ oggio da contarve 
Se in mi no gera piü. 


So che svegiä’) m’ ho visto 
Sentä co la mia bela; 
E Amor sentä con ela, 
Ma mezo indormenzü. 


Il dubbio. 


Mi, co te vedo, sento 
Un certo no so che, 
E digo che nol sento, 
E digo che nol gh’e. 


Mi, me se inchiava i denti 
Quando te voi parlar, 

E digo, i xe acidenti, 
Digo che I' ’] mio far. 


Me cocola$s) una bela, 
E invece penso a ti, 
E digo che xe quela 
Un’ incostanza in mi. 


No visitarte zuro 9), 
E so’ ogni sera qua; 
E credo e son sicuro 
Che l' uso m’ha porta. 


1) giuocolavano. 2) bustino. ) auch mezzo tonda genannt, ein unter den 
Mädchen der niederen Klaſſen in Venedig und namentlich in Chioggia übliches 
Kleidungsſtück, beſtehend in einer Art von Schürze in der Regel von feiner Lein— 
wand, welche hinten am Gürtel befeſtigt und von dort aus über den Kopf gezo— 
gen wird, fo daß fie auch das Geſicht bedecken kann. Jappoggiata. ) Dimin. v. 
strega. ) dar la stangheta=burlare, beffare. 5) svegliato. ) accarezza. ) giuro. 
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Voi disgustarte, e sento 
Proprio che no son bon; 
Ma digo: no lo tento 
Perchè no go rason. 


Me meto anca in borezzo!), 
E po’ so’ imusonà ), 
Ma digo: l’® un matezzo°), 
Sempre cussi son sta. 


Digo ste cosse, è vero, 
E pur no stago ben, 


E se ho da dir sincero 
Go de l’afano in sen. 


Cossa che sia sto impia ton 
Voria saver da ti, ; 
Essendo che da tanto 

No son capace mi. 


Vorave po... Eco el caso 
No posso andar piü in la, 
Tremo, barboto‘), taso . ... 
Sarav’ io inamorà? 


So lieblich Lamberti's Lieder find, ſo fein und geiftreich find 


ſeine Fabeln (Apologhi). 


Dimandando a un cortesan, 

Che ogni cossa ga per man, 
Che nei afari de sto mondo 

El procura andar a fondo, 

La rason perch® Amor 

Tante forme el sapia tor, 

Ma in un modo, che capir 

Nol se pols), ne defenir, 

Sento a dirme: „Vegni qua 

Al cafe de la Realta, 

Un sorbeto bevere 

E l’Amor cognoscerè.“ — 

— Vado. El dise: „Cossa gh’e?“ 
— I risponde: „Framboe o), 
Cedro, Ribes, Maraschin, 
Moscatela, Canelin, 

De la Vissola, del Persego, 

Del Farsido’), de la Fragola. — 
„Basta; Fragola“, disemo 


So die folgende: 


I sorbeti. 


E bevemo; 

E bevendo el dise lu: 

„Caro vu, 

„Sti sorbeti che xe stai$) 

„Dal ragazzo nominai, 

„Xe li ogn’ uno diferente? — 

— „Che dimanda? No se sente? — 
„Si, ma el corpo, o per dir megio, 
„Quela cossa che i sostenta, 

„Che deventa 

„La so essenza, in conclusion, 
„Cossa xela? — „L's el limon.* — 
— „Ben; l’Amor xe vanitä, 

„Xe interesse, xe pietä, 

„L’® amicizia, platonismo, 
„Tenerezza, magnetismo; 

„Ma l'essenza, in conclusion, 

„ela altro che limon? —“ 

Son restà come un minchion. 


Lamberti's gedruckte poetifche Werke füllen ein kleines Bänd— 
chen von kaum 300 Seiten, und ſelbſt dies Wenige mußte der 
Herausgeber dem beſcheidenen Dichter faſt mit Gewalt entwenden. 
Aber jede Zeile davon erweckt den Wunſch, daß ſich für die nach 
Gamba's Bericht noch zahlreichen handſchriftlich vorhandenen Poeſieen 
2.8 ein Herausgeber finden möchte. 


„) zurro. 2) ingrugnato. ) pazzia. ) balbetto 


) sorbetto variegato. S) son stati. 
Archiv f. n. Sprachen. IX. 


non si pud. ) lampone 
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Ein in ſeiner Art ebenſo liebenswürdiger Dichter wie Lamberti 
war Pietro Buratti (geſt. 1832). Aber ſeine Art war eine ganz 
andere. Damit auch ihm ein vergleichender Beiname nicht fehle, 
hat man ihn wohl den „venezianiſchen Beranger“ genannt, und wirk— 
lich iſt eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen ihm und dem franzöſiſchen 
Chanſonnier vorhanden. Buratti ſchildert ſein Genre am beſten 
ſelbſt, indem er von ſich ſagt: „Ich floh die ſogenannte gute Ge— 
ſellſchaft wegen der tödtlichen Langeweile, die ich in derſelben em— 
pfand, und ſuchte den Umgang von Leuten, denen die Dichtkunſt nur 
bei der Flaſche willkommen war, und deren verwöhnter Gaumen ſie 
zugleich mit dem nöthigen Salze gewürzt haben wollte.“ Ein ſelt— 
ſames Gemiſch von Leichtſinn und tiefem Gefühl, wechſelt auch in 
ſeinen Werken unnachahmliche Zartheit und Grazie mit rückſichtsloſer 
Derbheit und fauniſcher Lüſternheit. Der größte Theil ſeiner Ge— 
dichte behandelt Ereigniſſe und Perſönlichkeiten des Tages, und ſein 
unerſchöpflicher Humor, verbunden mit feiner Beobachtungsgabe, 
wußte jedem Dinge die pikanteſte Seite abzugewinnen. Seine ſaty— 
riſche Geißel brachte ihn aber oft in Verlegenheit, wie ihm denn eine 
Klagſchrift an den Präfecten während der Blokade Venedigs 
i. J. 1812 eine längere Gefängnißſtrafe zuzog. 

Buratti war ein ſehr fruchtbarer Dichter; die Zahl ſeiner Poe— 
fieen iſt außerordentlich groß, aber nur ein kleiner Theil derſelben iſt 
im Druck erſchienen. Unter ſeinen lyriſchen Gedichten, von denen 
Gamba eine kleine Auswahl in feine mehrmals genannte Samm— 
lung aufgenommen hat, gehören die Lieder zu den ſchönſten ihrer 
Art, wenngleich manche für keuſche Ohren nicht taugen. Noch mehr 
trifft feine ſatyriſchen Poeſieen, welche ſich meiſtens auf beſtimmte 
Ereigniſſe und Perſönlichkeiten beziehen und deshalb für den Nicht— 
venezianer ohne Commentar kaum verſtändlich find, der Vorwurf der 
Unſittlichkeit ganz in Baffo's Geſchmack, den er ſich darin zum 
Vorbilde genommen zu haben mehrmals offen bekennt. Ein Theil 
derſelben erſchien außerhalb Venedig ohne ſein Wiſſen gedruckt im 
J. 1823, wurde aber ſogleich eifrig unterdruͤckt, und nur wenige 
Exemplare entgingen der Vernichtung, zum großen Nachtheile für den 
Ruhm des ſonſt ſo liebenswürdigen Dichters. B. war ein geborener 
Boloznefer, und genaue Kenner des Denezianifchen tadeln feine 
Mundart als nicht frei von Italianismen. 
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La Barchetta. 


La note xe bela, 
Fa presto, Nineta, 
Andemo in barcheta 
I freschi a chiapar. 


Che gusto contarsela 
Soleti in laguna, 
E al chiaro de Luna 
Sentirse a vogar! 


A Toni go dito 

Che’l felze!) el ne cava 
Per goder sta bava?) 
Che supias) dal mar. 


Ti pol de la ventola 
Far senza, mia cara, 
Che i zefiri a gara 
Te vol sventolar! 


Se gh' d tra de lori 
Chi tropo indisereto 
Volesse dal peto 
El velo strapar, 


O chi sul zenochio 
Le alete formando 
Magior contrabando 
Volesse tentar, 


No bada a ste frotole, 
Soleti nu semo, 

E Toni el so remo 
L'è atento a menar. 


Nol varda, nol sente, 
L’® un omo de stuco‘), 
Da gonzo, da cuco>) 

A tempo el sa far. 


Canzonetta per musica. 


Che no parla? Mi no parlo; 
Co le dene son discreto, 

El mio forte xe el secreto, 
Nina mia, no dubitar. 


Ma amor, co l’e de quelo, 
E co l’anema ! ha ponto, 
Assicurete che sconto, 
Cara Nina, no pol star. 


Basta un moto per tradirne, 
Una languida ochiadina, 
Una meza tocadina 

Che te daga de scampon®). 


Posso ben per qualche volta 
Far el bravo, el disatento, 

Ma po capita el momento 

Che me squagio”) da minchion. 


Per esempio, co te vedo 
Qualchedun tropo viein, 

Mi me sento un bruseghin ®) 
Che me inquieta e me fa mal. 


E xe alora che me missio °), 
Cambio ciera, levo suso, 

E te fazzo bruto muso 

Per paura de un rival. 


Che no parla? Mi no parlo, 

Saria proprio un omo indegno, 
Ma che tasa, no me impegno 
O le man, o i ochi, o el cuor. 


Tropo, cara, ti me piasi, 
Tropo inquieto son per ti 
Per esiger che ogni di 
Staga sconto el nostro amor. 


) Die Decke über der Gondel (das deutſche Wort Filz). 2) venticello fresco. 

) soffia. ) uomo insensato, balordo. 8) far el gonzo, far el euco = far Pig- 
norante. alla sfuggita. ”)mi manifesto. ) gelosia. „) mi dimeno. 
3 * 
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L’Innocenza. 
(Noch ungedruckt.)“ 
Siora mare!) Sta matina Che convulsi li vedeva 
(La indovina!) Qualche tiro minacciar. 


Canarin e canarina 

Tuti dö col so zufeto 2), 
Visti go nel cesteleto 

Far cuzeto?) e smorozar®). 


Siora mare benedeta! 
(So sempieta) 
Se gavesse una chebeta ), 


Che festini! Che graziete! Poderia col so permesso 
A le strete Cufolarme”) e far 1’ istesso 
Geras) i bechi, e co le alete Co quel mato de Tonin? 


Certi moti i se faceva, 


Werfen wir zum Schluß einen Rückblick auf das Geſammtge— 
biet der venezianiſchen Poeſie, ſo fällt uns zunächſt der große Reich— 
thum derſelben in die Augen. Wir haben uns in obiger Darſtellung 
nur auf das Wichtigſte beſchränkt; eine vollſtändige Sammlung des 
wirklich Gedruckten würde eine nicht unbedeutende Zahl von Bänden 
enthalten müſſen. Und doch iſt das Gedruckte nur der kleinſte Theil. 
Der größere ſchlummert handſchriftlich in verſchiedenen öffentlichen 
und Privatbibliotheken Venedigs. Selbſt von den Werken der neue— 
ſten Dichter iſt, wie wir geſehen haben, ein Theil ungedruckt geblie— 
ben. Von manchen älteren und neueren iſt nur ihr Name und die 
Nummer bekannt, welche die Handſchrift ihrer Werke in den Repoſi- 
torien der Marcusbibliothek führt. 

Dieſer Reichthum der poetiſchen Literatur findet außer in den 
ſchon oben mehrfach entwickelten Gründen ſeine Erklärung noch be— 
ſonders in der Beſchaffenheit der Mundart ſelbſt. Keine Mundart 
Italiens (das geben vorurtheilsfreie Toskaner ſelbſt zu) iſt durch ihre 
muſtkaliſche Zartheit, ihre Geſchmeidigkeit, ihren Reichthum fo geeig— 
net zur Anwendung in der Dichtkunſt, wie gerade die venezianiſche, 
keine iſt ſo ſehr des verſchiedenſten Ausdrucks fähig, keine ſchmiegt 
ſich leichter in die verſchiedenſten Formen. 

Im Einklange mit dieſen Eigenſchaften der Mundart gehört denn 


) Aus einer im Beſitze des Verfaſſers dieſes Aufſatzes befindlichen handſchrift— 
lichen Sammlung mehrerer Poeſieen Buratti's. 


) madre ) ciuffetto. 3)covaccio. ) far all' amore. 5)erano. ) piccola 
gabbia. 7) aceosciarmi. 
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auch der großere Theil der venezianiſchen Poeſie dem lyriſchen 
Genre an, anfangs faſt ganz in den kunſtvollen Formen der Natio— 
nalpoeſie, dem Sonett und der Canzone, erſt ſeit dem vorigen Jahr— 
hundert vorherrſchend in jener leichteren und volksthümlichen Form 
des Liedes (canzonetta) von ſehr mannigfacher metriſcher Bildung. 
Liebe, Galanterie und Eiferſucht bilden die vorherrſchenden Themata 
der Lyrik und zwar ganz in dem Geiſte, welchen die veneziani— 
ſchen Sitten und Gewohnheiten mit ſich brachten. Die Behandlung 
iſt namentlich in den älteren Dichtern bei allem Ernſte ſelten ohne 
einen burlesken Anſtrich, der erſt bei einigen neueren der zarten 
und gemüthlichen Auffaſſung Platz macht. Auch die ſatyriſche 
Poeſie bewegt ſich meiſtens in den bekannten Formen, namentlich der 
Terzina und dem Sonett. Letzteres erſcheint alsdann gewöhnlich 
in jener verlängerten Form, colla coda genannt, wo dem letzten ter- 
nario noch eine bald längere bald kürzere Reihe von Strophen folgt, 
deren Metrum und Reim gewiſſen Regeln unterworfen ſind. Der 
Satyre mangelt es nicht an Kraft des Ausdrucks, wohl aber an hö— 
herer und allgemeiner Auffaſſung. Sie bewegt ſich faſt immer in 
dem engen Kreiſe localer Sitten, Ereigniſſe und Perſönlichkeiten, wo— 
durch ſie für entferntere Zeiten und Oertlichkeiten zum Theil unver— 
ſtändlich wird. Die epiſche Dichtkunſt iſt ſehr ſchwach vertreten. 
Venedigs Geſchichte hat nur zu einem einzigen größeren Product 
dieſer Art Anlaß gegeben (ſ. oben Bd. VII. S. 178 d. Z.). Da⸗ 
gegen fehlt es namentlich bei den neueren Dichtern nicht an einzel— 
nen kleineren Erzählungen. 

Von dem Gebrauche der Mundarten im Drama iſt ſchon oben 
gehandelt worden. Hier mag nur bemerkt werden, daß das Vene— 
zianiſche die größere Verbreitung ſeiner Kenntniß und ſeines Anſehens 
im übrigen Italien ganz beſonders der vielfachen Anwendung ver— 
dankt, welche Goldoni und Gozzi in ihren Werken von demſelben 
machten. Einige Dramen des Erſteren ſind ganz in der Mundart 
geſchrieben, jedoch in ihrer niedrigſten Form. Auch aus älterer Zeit 
ſind verſchiedene ganz venezianiſche Luſtſpiele vorhanden, meiſtens 
aber ohne Werth. 

Braunſchweig. Lemcke. 


Ueber die 


wechſelſeitige Einwirkung von VBöhmiſch und Deutſch. 


Es iſt eine bekannte, bei der vergleichenden Sprachforſchung 
wohl zu berückſichtigende Erſcheinung, daß geographiſch benachbarte 
Sprachen, auch wenn ſie verſchiedenen Familien, ja ſelbſt verſchiedenen 
Stämmen angehören, einen mehr oder minder bedeutenden wechſelſeitigen 
Einfluß auf einander üben; minder häufig dürfte der Fall ſein, daß eine 
der beiden Sprachen ausſchließlich receptiv, paſſiv ſich verhält. Solcher 
von fremdher kommender Einfluß inficirt zunächſt das Lexikon; es 
giebt wohl wenig Sprachen, deren Wörterbuch ganz frei von frem— 
den Elementen wäre, unter den hinlänglich bekannten unſeres Wiſ— 
ſens auch nicht eine einzige. Aber auch die Grammatik und die 
lautliche Beſchaffenheit einer Sprache zeigen dergleichen Spuren frem— 
den Einfluſſes bisweilen ſehr deutlich ausgeprägt. Doch pflegt dieß 
in der grammatiſchen Structur wohl nur in der Syntar der Fall zu 
ſein, die Formenlehre widerſteht am meiſten fremder Beimiſchung, in 
ihr beruht recht eigentlich das Weſen, der innerſte Kern der Sprache. 
Daß der lautliche Charakter einer Sprache von außenher Einflüffe 
erleiden könne, ſteht durch eine Reihe von Beiſpielen feſt, es genüge 
hier auf die dekhaniſchen Cerebralen im ariſchen Indiſch, auf das 
georgiſche Lautſyſtem im iraniſchen Oſſetiſch, auf das völlig flawifche 
Lautſyſtem des Lettiſchen hinzuweiſen. Solche lautliche Verwandt— 
ſchaften benachbarter Sprachen bei mehr oder minder bedeutender Ver— 
ſchiedenheit des geſammten Sprachorganismus möchte man vielleicht 
geneigt ſein aus geographiſch-klimatiſchen gemeinſamen Einwirkungen 
zu erklaͤren, wenn wir nur über den Einfluß von Land und Klima 
auf die Geſtaltung der Sprachlaute irgend etwas Stichhaltiges wüßten ?). 

Eines der bemerkenswertheſten Beiſpiele ſolcher Wechſelwirkung 
zweier, wenn auch ſtammverwandter doch verſchiedenen Familien an— 
gehöriger Sprachen kommt uns ſowohl in der deutſchen Sprache hie— 


) Auffallend nähert ſich z. B. der Einfluß, den die weichen Vocale (die i-hal— 
tigen) auf die vorausgehenden Conſonanten beſonders im neueren Skandina— 
viſch ausüben, den analogen Erſcheinungen im Slawiſchen; u iſt im Nieder— 
ländiſchen ebenſo zu ü herabgeſunken, wie im Franzöfifchen u. ſ. w., u. ſ. w. 
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figer Lande als auch in der böhmiſchen Vulgärſprache alltäglich zu Gehör. 
Und zwar erſtreckt ſich der Einfluß des Slawiſchen nicht nur auf das 
in Böhmen geſprochene Deutſch, ſondern auch auf das öſterreichiſche, 
ja in gedruckten Büchern, in Zeitſchriften u. dergl. ſind Slawismen 
nicht ſelten. Die Wirkung des Deutſchen auf das Böhmiſche iſt in 
den Städten, zumal hier in Prag wohl am ſtärkſten. Nach Oſten 
zu wird namentlich auf dem Lande das Böhmiſche reiner. Dieſe 
Wechſelwirkung findet in ſo hohem Grade ſtatt, daß z. B. die von 
Deutſch (Vlaemiſch) und Franzöſiſch in Belgien, wie mir aus eigener 
Erfahrung an Ort und Stelle bekannt iſt, eine unvergleichlich ge— 
ringere genannt werden muß. Charakteriſiren läßt ſich dieſer gegen— 
ſeitige Einfluß in der Weiſe, daß im Deutſchen vor Allem die Syn— 
tar ſlawiſche Einwirkung zeigt, ſehr wenig aber das Lexikon *), das 
Böhmiſche aber (ich rede hier immer von der Vulgärſprache, der 
Sprache des gemeinen Mannes, nicht von der reinen Schriftſprache), 
nicht nur in ſyntactiſcher Beziehung, ſondern auch in lexikaliſcher, ſehr 
viel aus dem Deutſchen aufgenommen hat. Lautlicher Einfluß zeigt 
ſich auf beiden Seiten in nur untergeordneter Weiſe. 

Faſſen wir beſonders das Deutſche ins Auge und verfolgen wir 
die Spuren ſlawiſchen Einfluſſes, die ſich auch in der Rede des 
deutſchen Bewohners kund geben, denn daß der, der von Geburt ein 
Slawe iſt, leicht Slawismen feiner Rede einmiſcht, verſteht ſich von 
ſelbſt. 

In lautlicher Beziehung iſt vielleicht nur das Hervorheben der 
tonloſen Endſylben, namentlich der ſtummen e zu bemerken, welches 
man auch in Oeſterreich, z. B. in Wien, hört. Der Slawe hat 
nämlich kein verhallendes e wie der Deutſche, und er ſpricht jede 
Sylbe ganz vollkommen aus (z. B. kämen (Stein), anders als wir 
unſer kamen). Dadurch bekommt die Sprache für unſer Ohr etwas 
Hartes, Gehacktes, das namentlich in der deutſchen Rede geborner 
Slawen oft ſehr auffällig iſt. Weniger auf die Deutſchen überge— 
gangen iſt eine andere Eigenthümlichkeit der ſlawiſchen Zunge, näm— 
lich die reinen Tenues k, t, p. Der Deutſche ſpricht jetzt anſtatt 
der Tenuis eine beginnende Aſpirata kch, t-h, ph (vielleicht 
der Anfang einer Fortſetzung der Lautverſchiebung), eine Ausſprache, 


) z. B. Schmetten, smetana (Rahm); Kren, kren (Meerrettig); Pawlatſch 
pavlac (Altan) und wenige andere. 
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die dem feinen Ohre des Slawen ſehr auffällig iſt. Der Böhme 
ſpricht nämlich die Tenues ohne allen nachfolgenden Hauch, obgleich 
ſcharf von den Mediä geſchieden, und dann klingen fie fehr ver 
ſchieden von unſeren deutſchen ſein ſollenden Tenues, die in der 
That mehr Aſpiraten ſind. Dieſe Ausſprache iſt namentlich beim k 
ſehr ins Ohr fallend, der Böhme überträgt fie gern ins Deutfche, 
ſo wie umgekehrt der Deutſche Mühe hat die Ausſprache der reinen 
Tenues ſich anzueignen. Ich geſtehe, daß mir erſt aus flawiſchem 
Munde klar geworden iſt, wie eine echte Tenuis klinge. Wie ge— 
ſagt, hat ſich dieſe Ausſprache dem Deutſchen nicht in weiterer Aus— 
dehnung mitgetheilt. 

Dagegen herrſcht in hieſigen Landen eine wahre Scheu vor dem 
Artikel (der Böhme hat noch keinen Artikel), noch mehr aber vor 
dem Pronomen der angeredeten Perſon. Es gilt als unfein von 
dieſem Pronomen Gebrauch zu machen, anſtatt deſſen ſetzt man den 
Titel und redet in der dritten Perſon („der Herr Profeſſor wünſchen“) 
oder man läßt es geradezu aus: „Leben wohl, bleiben wohl auf“ 
u. dergl. Dieſe Redeweiſe iſt weit über die Gränzen Böhmens hin— 
aus verbreitet, über Oeſterreich (Wien) und vielleicht ſelbſt über die 
ſüdlicheren Kronländer. In dieſer Gewohnheit das „Sie“ wegzu— 
laſſen, erkennen wir einen Slawismus, da das Böhmiſche nur aus— 
nahmsweiſe, und in den angeführten und ähnlichen Wendungen nie, 
das Pronomen zum Verbum ſetzt. Was der Artikel beim Nomen, 
iſt das Pronomen personale beim Zeitwort; der Einfluß des beide 
nicht beſitzenden Böhmiſch auf das Deutſche iſt in beiden Beziehungen 
vollſtändig parallel. 

Noch entſchiedener tragen folgende Ausdrucksweiſen den jlawi- 
ſchen Typus an ſich, die ebenfalls meiſtentheils auch im Wiener 
Deutſch, ja auch in gedruckten Büchern hier und da zu finden ſind. 
Für „nicht einmal“ wird gemeiniglich „weder“ geſetzt: „er hat mir 
weder einen Kreuzer gegeben,“ weder — noch iſt ſlaw. ani — ani, 
ani heißt aber auch „nicht einmal,“ fo ſetzt man weder — anz; der 
obige Satz heißt z. B. böhmiſch: ani krejcar mne nedal, — Bits 
ten, wünſchen u. dergl. Verba werden ſtets mit „damit“ ſtatt mit 
„daß“ conſtruirt, entſprechend dem ſlaw. aby, welches beide Bedeu— 
tungen hat; „ich bitte, damit,“ prosim, aby u. ſ. w. — Der Con- 
junctiv wird mit „möchte“ umſchrieben, wie im Slawiſchen mit 
bych, bys, by, z. B.: Wenn ſchreiben möchten S kdybyste psal = 
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wenn Sie ſchrieben. — Die auf allen öſterreichiſchen Speiſezetteln 
figurirenden Adjectiva: „kälbernes, ſchweinernes“ ꝛc. d. h. Fleiſch für 
Kalbfleiſch, Schweinfleiſch entſprechen den Adjectiven, welche der 
Slawe ſtatt der deutſchen Zuſammenſetzung braucht: tileci, reprovi 
maso — Kalb-, Schweinfleiſch. — „Auf“ für „zu, für,“ z. B. 
Geld auf Holz, penize na drivi. — „Ich ſtehe nicht darum“ S o 
to nestojim d. i. frage nichts darnach, achte es gering. — „Es ſteht 
nicht dafür“ — za to nestoji d. h. es iſt es nicht werth, verlohnt 
ſich nicht; stäti za neco, etwas werth fein, — „Ich bin gern“ S 
prem räd, für: es iſt mir lieb; dieß kommt daher, daß in der häu— 
figen Redensart män räd letzteres Wort dem deutſchen „gern“ ent— 
ſpricht. — „Geben“ für ſetzen, legen, ſtellen, ſtecken u. ſ. w., z. B. 
„gieb es auf den Tiſch, in die Taſche“ — dej na stul, do kapsy. 
„Schon nicht“ für nicht mehr (das Böhmiſche ſtimmt in dieſer Aus— 
drucksweiſe ganz zum Lateiniſchen); Jiz ne = jam non, nicht mehr. 
— „Die Zeit, was er dort war“ und ähnlicher Gebrauch von „was“ 
== böhmiſch co z, B. cas, co tam byl. Da die doppelte Negation 
im Böhmifchen noch jetzt durchaus geſetzt wird, jo weiß man nicht, 
ſoll man die entſprechende Conſtruction im hieſigen Deutſch wie im 
übrigen deutſchen Sprachgebiete für einen Archaismus oder für einen 
Bohemismus erklären. Die oben angeführten Ausdrucksweiſen, denen 
gewiß noch viele beigefügt werden könnten, ſind alſo ja nicht als 
deutſche Eigenthümlichkeiten des öſterreichiſchen Dialektes zu faſſen, 
ſondern es ſind Slawismen, auf welche demnach ein Dialektforſcher 
ein wachſames Auge haben muß. Aehnliches findet ſich gewiß an 
allen Sprachgränzen, fo iſt mir aus dem rheinländiſchen Deutſch die 
Wendung „ich habe kalt, warm,“ ein entſchiedener Gallicismus, 
noch ſehr wohl in Erinnerung. 

Noch ſchlimmer als das Deutſche durch Slawismen wird das 
gewöhnliche Böhmiſch, namentlich hier in Prag, durch Germanismen 
verunziert. Wie ſchon erwähnt, iſt die Einmiſchung des Deutſchen 
in das Böhmiſche lexikaliſcher und ſyntactiſcher Art. Eine Unmaſſe 
deutſcher Worte werden ohne weitere Umſtände ins Böhmiſche her— 
übergenommen, nicht felten hört man Sätze wie: on mne kränkoval 
a angreifoval (er kränkte mich und griff mich an), on übersetzoval 
u reichstagu (er überſetzte beim Reichstage) u. ſ. w., obwohl die 
böhmiſche Sprache für alle dieſe Begriffe oft mehr als einen Aus— 
druck bietet. Unſer deutſches „gar“ (freilich unüberſetzbar — ich wüßte 
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keine Sprache, die dieſes Wörtchen völlig wiederzugeben im Stande 
wäre), ferner das mundartliche „halt“ werden ſo wie „ja“ in der 
Form von: gor, holt, jo völlig wie böhmiſche Wörter gebraucht, 
z. B.: to je gor hezké, das iſt gar hübſch, proc ne gor, warum 
nicht gar. Auch „zu“ beim Adjectiv, jo wie „gut“ als Adverbium 
ſind übergewandert. Aus ſyntactiſchen Germanismen wähle ich nur 
einen der greulichſten aus, nämlich den Gebrauch des Plurals des Pro— 
nomens on, er, alſo oni für alle Geſchlechter als wörtliche Ueber— 
ſetzung des deutſchen „Sie“ in der höflichen Anrede. Der gebildete 
Böhme bedient ſich wie der Franzoſe, Engländer ꝛc. der zweiten Perſ. 
Pluralis in der Anrede, der geringe Mann fühlt ſich durch ſolche 
Anrede aber leicht zuruͤckgeſetzt und hält oni (oder nach hieſiger Aus: 
jprache voni) für feiner. Dieſer Germanismus verurſacht nun Sätze 
z. B. folgender Art: kdyby voni tak dobrä& byli, wörtliche Ueber— 
ſetzung von: wenn Sie ſo gut wären, in der Anrede an eine Frau; 
eine Conſtruction, die ſich lateiniſch etwa jo ausnehmen würde: si 
ii tam bona essent (denn voni iſt plur. masc., dobrä sing. fem.), 
Dagegen iſt es ein Verſtoß Gebildete auf dieſe Art anzureden; im 
höheren Umgange enthält man ſich aller Germanismen ). 


Prag. Prof. Dr. Schleicher. 


) Einen ſcherzhaften Bohemismus habe ich oben übergangen. Zu den zahlrei— 
chen bekannten Wendungen, die die deutſche Sprache beſitzt, um auszudrücken: 
einen Rauſch haben, kommt noch folgende, in Deutſchland unerhörte, näm— 
lich: einen Affen haben. Dieß iſt die wörtliche Ueberſetzung des böhmiſchen 
miti opici was im Böhmiſchen ein Wortſpiel iſt (opice Affe, opily betrunken), 
welches natürlich in deutſcher Ueberſetzung wegfällt. 


Die hiſtoriſche Entwickelung 


der 
däniſchen Schriftſprache 
von 


C. Molbech. 


Deutſch mitgetheilt von Dr. Edmund Zoller. 


Ciascuna cosa studia naturalmente alla 
sua conservazione; onde se’l volgare per 
se studiare potesse, studierebbe a quella; 
e quella sarebbe, acconciare se a piü 
stabilitä. Dante, il Convito. I, e, 13. 


1. Die dänische Schriftiprache, das Organ für die Literatur, wie fie gegenwär— 
tig gäng und gäbe iſt, und wenn man aus der Sprachgeſchichte einen Schluß 
ziehen darf, wie ſie für die däniſche und norwegiſche Nazion gemeinſam blei— 
ben wird, muß als die neuſte aller europäͤiſchen betrachtet werden. Die Schrift— 
ſprache ſelbſt kann man jedoch etwas älter nennen, als die Literatur. Dieſe 
beginnt ihre Entwickelung vollſtändiger erſt von der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
derts an; eine däniſche Schriftſprache gab es jedoch, obwol beſchränkt und ohne 
Reichthum bereits im ſechszehnten Jahrhundert. Sie blieb in dieſer ungünſtigen 
Lage, unterdrückt und arm durch die gelehrte Literatur, die ſich der lateini— 
ſchen Sprache bediente und an der auch Dänemark im 16. und 17. Jahrhundert 
ſich nicht unbedeutend betheiligte; in ihrer Ausbildung ſchloß ſie ſich jedoch (bereits 
vor Luthers Zeit) an die hochdeutſche, wie früher ſchon an die niederdeutſche 
Sprachentwickelung; aber ſie bewahrte ſich in jenen Jahrhunderten großentheils eine 
mehr däniſche Eigenthümlichkeit in der Sprachbildung und dem geringeren Wörter— 
vorrath, als zu der Zeit, da unſre Schriftſprache nach einem bedeutenden Sinken 
zu barbariſchem und pedantiſchem Sprachverderben, in welchem ſie mit Deutſchland 
Schritt hielt, ſich zu heben und zu literariſcher Entwickelung zu entfalten begann. 
— Was bier in den allgemeinen Grundzügen, mit wenigen Worten geſagt iſt, 
wird durch das eine oder andre practiſche Exempel, das im Folgenden zitirt wer— 
den ſoll, Licht und Beſtärkung finden. Beweiſe der Art ſind nicht überflüſſig. 
Die Sprachgeſchichte wird bisweilen ſehr willkürlich oder ſo behandelt, als ob die 
Quellen nicht vorhanden wären, weil ſie für manche Leſer ſchwer zugänglich ſind. 

Eine ſo ſpäte Literaturbildung konnte nicht ohne eigenthümlichen und bedeu— 
tenden Einfluß auf die Schriftſprache ſein. Es gab gegen die Mitte des 18. Jahr— 
hunderts bei uns kein Bezügniß zwiſchen dem Stoff, den wir von der geiſtigen 
und wiſſenſchaftlichen Cultur Europas aufnehmen und uns aneignen mußten und 
zwiſchen der Sprachbildung, der man dazu bedurfte, um dieſen Stoff in der Mut— 
terſprache zu bilden und bearbeiten. Hatte dieſe Bearbeitung und Bereicherung der 
Sprache im 17. Jahrhunderte auch nicht ſtagnirt, ſo hatte ſie doch auch nicht Schritt 
gehalten mit der wiſſenſchaftlichen Cultur, die einzelne Gelehrte durch den Beſuch 
fremder Univerſitäten erwarben und die fie ſpäter durch lateiniſche Schriften in 
die Heimath verpflanzten; während es von der Mitte dieſes Jahrhunderts an zum 
guten Ton gehörte, daß der Adel und die Vornehmen von ihren Reiſen im Aus— 
lande zwar weniger Kenntniſſe und hohe Bildung, aber deſto mehr Verachtung und 
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Gleichgültigkeit gegen die vernachlaſſigte und aus mehr als einer Sphäre verdrängte 
Sprache mit nach Hauſe brachten. Gerade wie jezt überhaupt in Europa die 
franzöſiſche Sprache die lateiniſche in allen diplomatiſchen Verhandlungen ablöſt, 
ſo wurde ſie auch die allgemeine Hofſprache, während beim däniſchen Hof von 
Friedrich III. Zeit an deutſch mehr und mehr zur täglichen Umgangsſprache ge— 
worden und ſich in der adeligen und vornehmen Welt verbreitete. Dieſe Noth der 
dänischen Sprache machte ſich bald fo fühlbar, daß die Klagen über den vernach— 
läſſigten Gebrauch und den Verfall ſchon frühe (1674) laut wurden und zwar, wo 
man es am wenigſten erwarten ſollte, auf dem Katheder der Univerſität, — in la— 
teiniſcher Sprache, und von diniſchen Gelehrten, welche ernſtlich beklagten, was 
ſie zu ändern, vor allen Andern, berufen waren. Es iſt dies ein bisher in der 
Literaturgeſchichte kaum berührtes Phänomen, das wohl einer näheren Berührung 
werth iſt. 

2. Es mag uns ſonderbar erſcheinen, einen berühmten Profeſſor der Kopenha— 
gener Univerſität mit feiner römiſchen Beredtſamkeit und Dialectik beweiſen zu 
ſehen, wie nothwendig und möglich es ſei, die Sprache auszubilden, welche die 
Natur Jedem gegeben hat, während er zugleich das Verderbliche nachwies, was in 
dem Vorurtheile liegt, die Landesſprache ſei geringer, als fremde und todte Spra— 
chen, die man erſt lernen müſſe. Aber es war mehr beklagenswerth, als ſonder— 
bar, daß Rasmus Bartholin (einer der ſechs gelehrten Brüder, der Söhne 
Caspar Bartholin's des Aelteren) ſelbſt einen practiſchen Beweis davon abgeben 
mußte, daß er nicht im Stande ſei, dem nachzuleben, was er Andern auf das 
Nachdrücklichſte einzuſchärfen ſuchte. Deſſenungeachtet müſſen wir es merkwürdig 
genug finden, daß er bei dieſer Gelegenheit nicht an ſich ſelbſt dachte und auch zu 
vergeſſen ſchien, daß er einen jüngeren Bruder — Thomas Bartholin — hatte, 
der durch zahlreiche lateiniſche Werke ſich und feinem Familiennamen eine europäi— 
ſche Berühmtheit erworben hatte, welche damals nicht leicht übergangen werden 
konnte und von deren Glanz ein bedeutend Theil auf ſein Vaterland fallen mußte. 
Aber Rasmus Bartholin, der nach der Sitte ſeiner Zeit ſeine mathematiſchen, phy— 
ſiſchen und mediziniſchen Schriften und Abhandlungen lateiniſch herausgab, hat 
deshalb nicht minder tief gefühlt, was ſeine Landsleute überhaupt durch den Man— 
gel an lesbaren Schriften in der Landesſprache leiden mußten. Er war ohne Zwei— 
fel unter den Gelehrten des 17. Jahrhunderts der Erſte, wenn nicht der Einzige, 
der vom wiſſenſchaftlichen, wie vom populären Standpuncte mit academi— 
ſcher Gelehrſamkeit die Sache der Mutterſprache vertrat und zu beweiſen ſuchte, 
daß Bücher in däniſcher Sprache geſchrieben werden müßten, um einerſeits das 
Volk an die Lecture zu gewöhnen und dadurch dem entſittlichenden Müßiggang ent— 
gegenzuarbeiten, wie andrerſeits um nützliche Kenntniſſe, Einſicht und Aufklärung 
auch bei den arbeitenden Volksclaſſen zu verbreiten. 

Er nennt zum Beiſpiel Ackerbau und techniſche Künſte als ſolche Gegenſtände, 
deren Behandlung in daäniſchen Schriften ſowol für diejenigen, welche darin ihre 
Erwerbsquellen ſuchen, als für des ganzen Landes Wohlſtand von Nutzen wären. 
Er, der ſelbſt nicht weniger als zehn Jahre auf ſeine ausländiſchen Reiſen und 
Studien verwandt hatte, entwickelt vom Standpunct des Patriotismus aus, wie 
doch Alles, was man auf den langen und mühſamen Reiſen im Ausland zu errei— 
chen, kennen zu lernen, zu beſchauen und ſich anzueignen ſuche, — keinen andern 
Zweck haben könne, als die Früchte davon zum Nutzen des Vaterlandes zu ver— 
wenden; und daß es nicht genug ſei, was man in Wiſſenſchaften oder practiſchen 
Künſten zu wiſſen brauche, durch eine oft dürftige mündliche Unterweiſung zu ler— 
nen; ſondern man müſſe weiter gehen durch eigne Grundſätze und Studien. Dazu 
brauche man Bücher in einer Sprache, die Allen zugänglich ſei: und wie man ge— 
ſehen, daß man über göttliche und religiöſe Dinge däniſch ſchreiben könne, ſo müſſe 
man alle nützlichen Künſte und Wiſſenſchaften in däniſcher Sprache behandeln. Um 
dies zu ermöglichen, dürfe man nur die Kräfte der Mutterſprache benutzen, dieſes 
koſtbare Eigenthum entwickeln und bereichern und ſich nicht durch das falſche Vor: 
urtheil der Mangelhaftigkeit abſchrecken laſſen. Durch den Gebrauch der Sprache 
werde ja eben dieſem Mangel abgeholfen; und wenn man über ihre Unvollkommen— 
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heit und ihre Armuth klage, ſo klage man eigentlich ſeine eigene Verſaͤumniß und 
Unthätigkeit an. Man halte nur, was wir beſitzen, in Ehren — und wir werden 
ſehen, wie raſch die däniſche Sprache aufblüht. Wird es erſt eine Ehre für unſre 
Gelehrten, ihre Mutterſprache klar und zierlich zu ſchreiben, ſo wird auch Däne— 
mark mehr als einen Demoſthenes beſitzen. Man laſſe der griechiſchen und lateini— 
ſchen Sprache all die Ehre, die ihr gebührt, angedeihen; man verſage weder den 
Italienern, noch den Franzoſen den wohlerworbenen Ruhm, die Gelehrſamkeit und 
Wiſſenſchaft der Alten wieder belebt und bis auf die neuere Zeit fortgepflanzt zu 
haben; man beraube kein Volk, das durch neue Entdeckungen zur Aufklärung der 
Welt beigetragen, feines verdienten Rufes; erit profecto, inter horum laudes, 
aliquid loci nostrae gloriae, dummodo praestemus, ut soli non simus, qui 
linguam vernaculam negligimus. Es iſt auch nicht der Gelehrte allein, dem die 
Früchte dieſer Fürſorge zu Theil werden ſollten; es gibt ihrer zu Wenige und ihre 
Zeit iſt zu ſehr von tiefſinnigen Studien und wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen in 
Anſpruch genommen; „ſondern was bisher allein den Gelehrten vorbehalten war, 
das werde jezt von Allen vollbracht; was bisher durch ſeine Seltenheit großen 
Werth hatte, wird durch den allgemeinen Nutzen noch höheren Werth bekommen; 
und was eine zu kleine Anzahl von Gelehrten nicht im Stande war, zu Werke zu 
bringen, wird die Menge begabter Köpfe um ſo leichter zu thun vermögen.“ 

3. So ſehen wir aus der für ihre Zeit merkwürdigen Rede, daß bereits un— 
ter Griffenfelds Miniſterium, obgleich nicht unmittelbar für däniſche Sprache 
und Literatur gewirkt wurde, doch unter den bedeutendſten Univerſitätslehrern ein 
Mann war, welcher fühlte und erkannte, es ſei nicht genug, die gelehrte Sprache 
und die lateiniſche wiſſenſchaftliche Literatur zu fördern, deren Blüte offenbar 
auf Koſten der Mutterſprache hervorgerufen worden, während die allgemeine Auf— 
klärung und Bildung darüber verſäumt wurde. Hier ſprach dagegen und zwar 
vom Hochſitz der Gelehrſamkeit ein Mann, deſſen Stellung ihn mitten unter die 
academiſche Ariſtocratie verſezte, mit Wärme und Kraft für die Sache der Mutter— 
ſprache, wie für die nazionale und populäre Literatur. Ja, er verſäumte auch 
nicht, was in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit jedem Jahre ſich un— 
abweislicher als Forderung herausſtellte, die Sache der Sprachreinheit zu verfech— 
ten, indem er mit Berufung auf Ciceros Wort das Ungereimte und Lächerliche der 
barbariſchen Vermiſchung mit fremden Wörtern nachwies, die jezt die Schriftſprache 
überſchwemmten; und ſchon vor 170 Jahren ſprach Rasmus Bartholin mit ſtarken 
und gewichtigen Worten für den Werth der Mutterſprache und wie ſehr man ſich 
beſtreben müſſe, durch nazionale Sprachwerke die Aufmerkſamkeit und Achtung des 
Auslandes zu erwerben. 

Aber ſeine Rede verhallte damals, wie die Worte eines Predigers in der 
Wüſte; und worüber er 1674 auf Latein klagte, das wurde wenige Jahre ſpäter 
vom Biſchoff Kinzo (in ziemlich nachdrücklichen Worten an eine deutſch erzogene 
Königin) auf Däniſch wiederholt und blieb ſpäter eine ſtehende Klage; und zwar 
nicht allein bis zu der Zeit, da Holberg nach Verlauf von einem halben Jahr— 
hundert den Grund zu der Literatur zu legen begann, welche Th. Bartholin her— 
vorgerufen, ſondern noch lange nachher. Noch im Jahre 1763 fand O. Guldberg 
Veranlaſſung mit einer bei ihm ungewöhnlichen Bitterkeit den Vornehmen und 
ſogar einigen Gelehrten Vorwürfe darüber zu machen, daß ſie des Landes Sprache 
verſäumten und geringſchäzten: obwol ſie bereus To ſehr gebildet war, „daß, wenn 
man ſie nur vollkommen in ſeiner Macht hatte, man auch die höchſten und feinſten 
Begriffe darin ausdrücken konnte.“ Wenn wir ſomit noch 80 Jahre nach Thomas 
Bartholin — dem Guldbergſchen Worte zufolge: „Kein Wunder, daß eine Sprache 
ihre Ehre verloren, welche der Kern des Volks nicht gebraucht“ — beinahe 
annehmen müſſen, daß die ganze Sprachentwicklung und Sprachbildung von 1720 
bis 1760, von Holberg bis Tullin und Snedorff ohne Frucht geweſen: ſo 
dürfen wir doch ebenſowenig der eifrigen Patrioten Aeußerungen wörtlich nehmen, 
als wir buchſtäblich glauben können, was Grundtvig 1807 mit unendlicher 
Wärme und Leidenſchaftlichkeit über die noch herrſchende Geringſchäzung der Lan— 
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desſprache ſchreibt“). Es iſt hier nicht ſchwer zu unterſcheiden zwiſchen dem, was 
mit einer gewiſſen einſeitigen Uebertreibung, welche einzelne Fälle mit allgemeinen 
Phänomenen verwechſelt, geſagt iſt und dem, was nicht blos 1807 ſeine hiſtoriſche 
Wahrheit hatte, ſondern auch jezt noch gilt. (3. B. Es iſt nicht ſelten, daß die, 
welche das Vermögen haben, ſich Bücher zu kaufen, glauben, dieſe müſſen wenig⸗ 
ſtens die Elbe, wenn nicht den Rhein paſſirt haben, um auf ihrem Bücherbrete 
einen Platz zu verdienen).“ 

4. Eine andere Aeußerung Grundtvigs a. a. O. möge uns als Uebergang 
zu einer näheren Betrachtung der hiſtoriſchen Verhältniſſe der däniſchen Sprache 
im 18. Jahrhundert dienen. „Es iſt wahr,“ ſagt er, „daß die Begeiſterung, wel— 
che mit Holberg für die Mutterſprache erwachte, eine Antiquität iſt, die, wie 
alles Derartige von den Verſtändigen verlacht wird; und daß ihr jene größere 
Liebe zur Wiſſenſchaft folgte, welche die Urſache iſt, weßhalb man beide bisweilen 
verwechſelt.“ — Es läßt ſich nicht läugnen, daß wärmere Theilnahme für des Lan— 
des Sprache und Literatur, welche bei Einzelnen wol Begeiſterung genannt werden 
konnte, das mit Holberg erwachte höhere nazionale Bewußtſein begleitete. Nichts 
iſt natürlicher, als daß ein Schriftſteller, der mit dem Character und der Denk— 
weiſe des Volks jo vertraut war und es einerſeits in feiner Eigenthümlichkeit zu 
ergreifen, andererſeits die Zeitverhältniſſe von den verſchiedenſten Seiten darzuſtellen, 
ſowie endlich ſeine Schwäche und Lächerlichkeit bloszuſtellen verſtand, da, wo es 
mit dem meiſten Nachdrucke geſchehen konnte, einen ungemeinen Einfluß gewinnen 
und eine große Wirkung auf die Maſſe des Volks ausüben mußte, das ſich von 
den einheimiſchen, in Scherz und Ernſt gleich faßlichen Sprachtönen wohlthuend 
berührt fühlte. Was Thom. Bartbolin ſchon vor einem halben Jahrhundert als 
das höchſte Bedürfniß der Nazion angedeutet, den Gedanken und feinen Aus— 
druck von der ausſchließlichen Herrſchaft der todten Sprache und dem Monopol 
der academiſchen Gelehrſamkeit zu befreien: das führte Holberg aus, ſoweit es für 
einen einzelnen Mann und in einer Hauptrichtung des Geiſtes möglich war. Es 
war weder die abſtracte Speculazion, noch die tief forſchende, den Erfahrungsſtoff 
durchdringende Kritik, worin Holbergs Geiſt ſeine Stärke und Genialität hatte. 
In der klaren Sphäre der geſunden Vernunft und durch die friſche Lebenskraft der 
Ironie bildete er ſeine Anſchauung der großen Weltverhältniſſe und der kleinen in— 
dividuellen und egoiſtiſchen Triebfedern und Wirkungen im Leben; und beide Eigen— 
ſchaften, die Sicherheit, womit er beinahe immer in ſeiner Betrachtung und Dar— 
ſtellung jedes Gegenſtandes das Wahre und Richtige traf, und die gute und witzige 
Laune, mit der er im Stande war, über Alles zu ſchreiben, trug gleichviel dazu 
bei, die Wirkung ſeiner Schriften ſo allgemein und durchgreifend zu machen. Es war 
ein ſo natürliches Verhältniß zwiſchen dem Stoffe und der Form dieſer Schriften, 
zwiſchen dem faßlichen Inhalt und dem leichten, lebendigen, nach des Volkes Ohren 
und dem nazionalen Sprachtact gebildeten Styl, daß Holberg zu feiner Zeit nicht 
allein ſeine Landsleute hinreißen mußte, ſondern daß die Wirkung ſeiner Schriften 
ſich auf das Ausland ſelbſt, namentlich auf Deutſchland erſtreckte, weßhalb es 
nicht unerwartet kommen kann, daß ſein ſchriftſtelleriſcher Character durch die gei— 
ſtige Verwandtſchaft großen Beifall fand. 

In Dänemark wurde Holberg in des Wortes voller Bedeutung populär; 
der Ruf, den er ſich anfangs durch ſeine Luſtſpiele und humoriſtiſchen Dichtungen 
erwarb, war zwar die Grundlage zu dem Glücke, das er ſpäter als Schriftſteller 
machte; aber im Weſentlichen war es doch hauptſächlich die Neuheit, des Landes 
Sprache in Schriften von fo allgemeinem Intereſſe, wie Holbergs hiſtoriſche Ar— 
beiten, angewandt zu ſehen, welche ihm jenes große Publicum ſchuf. Die Erkennt— 
niß deſſen, was die Nazion einem Schriftſteller ſchuldig ſei, der ſie, ſo zu ſagen, 
zwang, ihre Sprache zu achten, bahnte ſich den Weg zu allen Kreiſen. Schon 
1731 fand Holberg in einem jungen Studenten, der ihn zum Muſter in feinen 
gereimten Satyren nahm, den eifrigſten Vertheidiger und Verfechter der Mutter— 
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ſprache und einen begeiſterten Bewundrer des „großen däniſchen Schreibers, durch 
den die däniſche Sprache wieder auf die Füße kam.“ 

Wenn Frederik Hoze auch nicht mehr von Holberg geſagt hätte, als dieſe 
Zeile und ein Anderer, deſſen wenige Worte mit körniger Schärfe den Schöpfer 
der däniſchen Komödie charakteriſiren, nur dies: 

„Dein Rival, wenn nicht dein Meiſter, Molière!“ fo würde man ihnen gerne 
ein ganzes Theil der breiten Reimereien ſchenken, worin fie die dänische Sprache ver: 
theidigen und diejenigen züchtigen, welche ſie verſchmähen und verachten; aber un— 
geachtet ſie in höherem Grade an jener Geſchwaͤzigkeit leiden, von der auch Hol— 
bergs Satiren nicht frei ſind, ſo haben ſie doch in unſrer Literaturgeſchichte ihre 
Bedeutung u. A. ſchon als einer der deutlichſten Beweiſe aus dem Ende des Zeit— 
alters Friedrich IV., auf welch' niedrigem Standpunkt die nazionale Sprachcultur 
und die Achtung und Fürſorge für dieſelbe in Dänemark zu der Zeit ſtand, da 
Holberg begann, als Schriftſteller aufzutreten. 

5. War es deßhalb natürlich, daß Holbergs Schriften eine Art revoluzionärer 
Wirkung auf einen großen Theil des leicht beweglichen däniſchen Volkes hervor— 
brachten und daß man durch ihn zum Bewußtſein kam, unſre Sprache könne etwas 
werden, wenn man ſie ausbilden und in Schriften ſich ihrer bedienen wolle: ſo 
war es nicht minder natürlich, daß, wenn wirklich, wie Grundtvig meint, eine 
Begeiſterung für die Mutterſprache entſtände, dieſe Begeiſterung, wie jede andre 
ihre Zeit und ihr Ende haben mußte. Es iſt mit der Sprache, wie mit andern 
Grundkräften und Lebenselementen der Nazionalität. Sie müſſen ſich auf eine na— 
türliche Weiſe entwickeln, ohne künſtliche Treibmittel, ohne überſpannte Kunſtan— 
ſtrengungen und ohne affectirte Selbſtvergöͤtterung, wenn fie ein geſundes und 
dauerhaftes Leben gewinnen ſollen. Es war ſchlimm und Beweis genug, wie ſehr 
manche unter dem aufgeklärten Theil des Volkes ihren geſunkenen Zuſtand und die 
Armuth der Literatur fühlten, daß man ſo häufig und ſo lange die Klagen über 
die Vernachläſſigung und den Mangel an Aufmunterung wiederholen konnte. Als 
jedoch eine beſſere Zeit entſtand, ein freierer Geiſt ſich in den Wiſſenſchaften zu re— 
gen begann, und eine neue literariſche Thätigkeit in der Landesſprache, ſobald die 
Bahn gebrochen war, ſich nach allen Seiten hin entwickelte, und in wenigen Jahr— 
zehnten eingeholt, was in ein paar Jahrhunderten verſäumt worden — oder we— 
nigſtens eine Literatur gründete, ihr Gebiet in Beſitz nahm und nazionale Pflanz— 
ſtätten errichtete — wenn man auch nicht auf einen Schlag eine ganze däniſche 
Nazionalliteratur ſchaffen konnte: in jener Epoche mußte man auch einſehen, daß 
es nicht genügte, feine Mundart zu preiſen oder beſtändig ihren Werth und ibr 
Recht, ihre mißkannten Vorzüge und ihre Vortrefflichkeit im Munde zu führen. 
Der richtige und wahre Weg ſie zu heben war der, ſie dadurch zu veredeln, daß 
die Nazion eine edlere Bildung bekam; daß ſie ihre Theilnahme an der Cultur 
und dem Fortſchreiten der europäiſchen Volker durch die Aufnahme der Bildung dieſer 
in die unmittelbare Gegenwart erweiterte. Bisher war die Cultur in Däne— 
mark nur ein fremdes Element, von dem einzelne Dänen ſich Bruchſtücke im Aus— 
land angeeignet hatten, welche in der Heimath jedoch nur in vornehmen und ge— 
lehrten Kreiſen ſich Geltung verſchaffen — und ſich auch auf die Länge nicht halten 
konnten. 

Die allgemeine Culturentwicklung in der ſozialen ſowol, als der wiſſenſchaft— 
lichen Welt hatte bereits, namentlich was die leztere Richtung betrifft, in der Hol— 
bergſchen Periode (1720 — 1750) begonnen; aber eigentlich muſſen wir doch die 
Mitte des Jahrhunderts als den exſten Ausgangspunkt und Friedrich V. Regierung 
als erſtes Jugendalter annehmen — obwol man keinen Grund hat, dies Alter in 
der Literatur ſehr jugendlich zu nennen. Es trat ein Uebergang von der aus— 
gelaſſenen Holbergſchen Heiterkeit und Laune zu einem befonneneren Ernſt früher 
ein, als es wünſchenswerth und fruchtbringend war; wie denn auch derſelbe in ſeinen 
Aeußerungen und Werken nicht ſo heimiſch war und ſo nazional und populär wer— 
den konnte, als Scherz und Satire unſrer däniſchen Komiker. Ungeachtet er, was 
oft genug wiederholt worden, als der betrachtet werden kann, der den Grund zu 


einer daͤniſchen Literatur legte (ein Ausdruck, der hiſtoriſch genauer iſt, als ihn 
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den Schöpfer einer Literatur zu nennen, von der man noch ein ganzes Menſchen— 
alter nach feinem Tode nicht jagen konnte, daß ſie entwickelt fei), fo war ſeine 
Sprachform doch, in ihren weſentlichſten Eigenſchaften, auf den älteren daͤniſchen 
Sprachcharacter und Ton gebaut. Dieſe ſtyliſtiſchen Elemente benutzte Holberg, 
wie er überhaupt den älteren daniſchen Sprachgebrauch — man kann wohl ſagen, 
mit einem im Allgemeinen ſprachrichtigen und ächten Danismus handhabte; obwol 
Holberg hier, wie in allem Andern keine vedantiſche Aengſtlichkeit kannte, unconſe— 
quent im Schreibgebrauch war, nachläſſig und incorrect die entwickelten und ange— 
nommenen grammatiſchen Formen bald feſthielt, bald übertrat und ſich nicht darum 
kümmerte, daß ſich in ſeiner Sprache dieſe und jene Eigenheit fand, welche er aus 
dem norwegſchen Dialecte oder der Redeweiſe feiner Vaterſtadt Bergen beibehalten. 
Auch in dem haufigen und ungenirten Gebrauch von Fremdwörtern, ſeien fie nun 
unverändert oder mit däniſcher Endung und Beugung, ließ er ſich nicht verleiden, 
den bereits lange vor ſeiner Zeit eingedrungenen und allgemein herrſchenden Ge— 
brauch der Schriftſprache plötzlich aufzugeben. Er muß allzu wohl gefühlt haben, 
daß er dadurch gerade zu feiner Zeit in einen Fehler verfallen wäre, der für ihn 
als Schriftſteller und Styliſten der unerträglichſte von allen geweſen wäre: in 
Steifheit und Pedanterie. Gerade die entgegengeſetzten Eigenſchaften, Leichtigkeit 
im Vortrag und der Satzbildung, eine beinahe naive Ungezwungenheit und Natür— 
lichkeit in dem Styl der Erzählung, wie der Betrachtung, die dadurch eine ſeltene 
Unmittelbarkeit und Deutlichkeit gewann: waren eigenthümlich für Holberg. Man 
kann von einem großen Theil feiner hiſtoriſchen Schriften (z. B. von manchen Par- 
tieen der däniſchen und jütiſchen Geſchichte, namentlich aber von den Helden- und 
Heldinnenhiſtorien) ſagen, daß die Darſtellung der mündlichen Erzählung — 
wie ſie Holberg nach ſeiner Individualität gegeben hätte — ſo nahe kommt, als 
es nur irgend möglich iſt, und wir können bei dieſer Gelegenheit eine Bemerkung 
nicht unterdrücken: die nehmlich, daß bei dieſem Schriftſteller nicht ſelten ſolche 
Aeußerungen und Reflexionen vorkommen, welchen man in Folge ſeiner komiſchen 
Natur, leicht eine verdeckte ironiſche Abſicht unterlegen wird, obwol der Schein da— 
von nur in der naiven Simplicität und dem Danismus der Darſtellung und des 
Ausdrucks liegt. Aber auch in den wirklich auf einem mehr oder minder ironiſchen 
Hintergrund angelegten Betrachtungen, Bemerkungen und Erzählungen, wovon es 
bei Holberg wimmelt, liegt die Anziehungskraft, welche ſie, ungeachtet der oft ſehr 
veralteten Beſchaffenheit des Stoffes beſitzen, zum großen Theil in dem Character 
des Styls und der vollkommen ungeſuchten Natürlichkeit und urſprünglichen Freiheit.. 

6. Es iſt ein Beweis mehr von dem ächten Danismus des Holbergſchen Styls 
und Sprachcharacters (was hier wol berührt werden kann, obgleich es abſeit 
unſres Zieles zu liegen ſcheint), daß man noch bei einem hundert Jahre jüngeren 
däniſchen Dichter, der auch als proſaiſcher Styliſt einen ausgezeichneten Rang un— 
ter den Claſſikern einnimmt, merkwürdige Aehnlichkeiten mit Holberg im Character 
des Styles findet; beſonders wo nicht blos eine allgemeine Verwandtſchaft zwiſchen 
beiden ironiſch-komiſchen Naturen ſich äußert, ſondern da, wo dieſer unſer neuerer 
Komiker ſich ganz der genialen Leichtigkeit und Natürlichkeit in einem ächt däni— 
ſchen Styl überläßt, welchen er u. A. als Polemiker und Kritiker mit großer 
Virtuoſität behandelt. Es iſt dies ein augenſcheinlicher Beweis für die Erfahrung, 
welche wir aus der Sprachhiſtorie ſchöpfen, daß wirklich ununterbrochene Verwandt— 
ſchaftsglieder unſre gegenwartige Schriftſprache (wenn auch nicht in allen ihren Er— 
ſcheinungen und bei der Mehrzahl ihrer Schriftſteller? mit dem däniſchen Sprach— 
character der früheren Perioden verbinden; ſo daß wir an der Hand dieſer Erfah— 
rung uns nicht von der Behauptung gewiſſer Leute irre leiten laſſen, die däniſche 
Sprache ſei in ihrer neueren Entwickelung und der gegenwärtigen Geſtalt in der 
Literatur gänzlich entartet und verdeutſcht. Eine bedeutende Einwirkung der deutſchen 
Sprach- und Schriftwelt, namentlich in der Wortbildung, auf die dänische Sprache 
und Literatur, wie auf die ſchwediſche läßt ſich nicht läugnen; aber dieſe Einwirkung 
reicht höher hinauf, als bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts (welchen Zeitpunkt 
man gewöhnlich im Auge hat), und die Nothwendigkeit, ſowie die eigentliche Be— 
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ſchaffenheit dieſes Verhältniſſes mit Rückſicht auf die neuere und neuſte Sprachge— 
ſtaltung werden wir nun näher beleuchten. 

7. Wenden wir uns nehmlich zu der mit Holberg gleichzeitigen und der auf ihn 
folgenden Literaturperiode in Dänemark, ſo wird uns klar, wie dieſe fortſchreitende 
Entwicklung und weſentliche Erweiterung der geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Cultur 
in Dänemark eine ihr entſprechende Sprachbildung, eine reichere Sprachfülle, eine 
Veredlung der ſtyliſtiſchen Organe und Kräfte in der Sprache forderte, die mit 
der Cultur der Nazion Schritt halten mußte. Es verlief wohl noch ein Menſchen— 
alter nach Holbergs Tod, ehe die Sprachbildung in allen ihren Beſtandtheilen ſich 
mit der Nazion in den verſchiedenen Volksclaſſen vereinigte; aber ſie gewann durch 
mehre in einer oder der andern Hinſicht eigenthümliche, geiſtig begabte, wiſſen— 
ſchaftlich gebildete Proſaiſten an Kraft, Politur und Ausbreitung. Dieſe waren 
nun gewiß weit davon entfernt, den Weg zu gehen, welchen Einige noch in unſern 
Tagen als den nothwendigen, den einzig richtigen bezeichnen, um unſerer Mutter— 
ſprache die verlorene Urſprünglichkeit und Nazionalität wieder zu geben, nehmlich 
die Sprachquellen und Sprachmuſter im alten Norden, unter den isländiſchen Skal— 
den und Sagaſchreibern zu ſuchen. Schon die Holberg'ſche Literatur- und Sprach— 
periode äußerte eine Art Antipathie gegen einen ſolchen Rückſchritt, in wie ſchwa— 
chen und unbedeutenden Symptomen er fich auch bei Einzelnen (3. B. bei dem in 
feinem Däniſch unausſprechlich pedantiſchen und geſchraubten P. Syv) gezeigt ha— 
ben mochte. Däniſche Schriftſteller zu Friedrich V. Zeit und nach der Mitte 
des 17. Jahrhunderts mußten und konnten natürlicherweiſe nicht zu einer ärmli— 
cheren und beſchränkteren Literaturſphäre zurückgehen, welche gerade durch ihre Eigen— 
thümlichkeit und ihre Abſonderung immer nur norwegiſch und isländiſch blieb, — 
in hiſtoriſcher, linguiſtiſcher und nazionaler Hinſicht höchſt merkwürdig und inter— 
eſſant war, aber ohne Theilnahme an der claſſiſchen oder modernen Cultur Euro— 
pas verharrte. Die leztere hatte ſich im Mittelalter auch Skandinavien mitgetheilt, 
namentlich durch die kriegeriſchen und friedlichen Berührungen mit Irland und Eng— 
land. Aber in Dänemark hatten dieſe Mittheilungen keinen beſonderen Einfluß 
auf die Sprachentwicklung geäußert. Die bedeutenden Aehnlichkeiten, welche ſich 
juſt zwiſchen der däuiſchen Sprache und dem Engliſchen, in der Uebergangszeit von 
dem alten Angelſächſiſchen zu der neueren normanniſch-engliſchen Form finden, deu— 
ten unſtreitig auf eine merkwürdige Analogie zwiſchen beiden Sprachen in ihrer 
früheren Bildung, aber die Quelle muß von Dänemark nach England geſtrömt 
ſein; ein anderes Verhältniß geſtattet die Geſchichte nicht anzunehmen. 

Wie man ſich nun im Uebrigen auch die Umbildung einer älteren ſkandinavi— 
ſchen Sprachform in der neueren däniſchen (und ſchwediſchen) denken und vorſtellen 
mag (denn die hiſtoriſchen Beweiſe, auf die man ſich bisweilen beruft, find ſehr 
mangelhaft), ſo iſt ſoviel ziemlich ausgemacht, daß dieſe Umbildung verſchiedene Jahr— 
hunderte älter ſein muß, als die früheſten Denkmale einer däniſchen Schrift— 
ſprache, die wir beſitzen; nehmlich Geſeze und Verordnungen aus dem 13. Jahr— 
hundert. Dieſe haben neben den Ueberreſten des alten nordiſchen Sprachorganis— 
mus, die ſie enthalten, bereits das deutliche Gepräge einer neueren, däniſchen 
Sprachentwicklung und Sprachbildung, in welcher die feeländifche Mundart das 
Grundelement iſt. Wir müſſen uns überdies im Ganzen die Geſeze als überlieferte 
Gebräuche aus einer älteren Zeit, als die denken, in welcher ſie aufgezeichnet 
ſind; und die aufgeſchriebenen Geſeze in ihrer Sprachform zum Mindeſten ebenſo 
abweichend von der damaligen Volksſprache, als unſre gegenwärtige Schriftſprache 
und verfeinerte Redeſprache von den Mundarten des Volkes abweicht. Aber jenes 
ſichtbare, durch Vergleichung der neueren Schriftſprache mit dem ſeeländiſchen 
Dialect“) noch deutlicher in die Augen tretende Uebergewicht zeigt bereits im 13. 

) Wie zu einer Beleuchtung unſerer gegenwärtigen Rede- und Schriftfprache, 
ihrer Bildung und Geſchichte noch viel zu thun iſt: ſo auch bedarf es noch 
einer tiefer gehenden Unterſuchung der däniſchen Dialecte; namentlich der Volks— 
ſprache des Feſtlands nach ihren verſchiedenen Eigenheiten im nördlichen und 
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Jahrhundert durch eine Thatſache in der Geſchichte neuerer Schriftſprache, daß dieſe 
Provinz, welche die zentrale Landſchaft und den Mittelpunkt des daͤniſchen Reiches 
bildet, ſchon früh ihren Dialect geltend gemacht haben muß und Einfluß auf die 
feinere Redeſprache (ſoweit es eine ſolche gab) und die däniſche Schriftſprache ge— 
wann, als wie wir ſie aus dem 13. Jahrhundert und aus ebenſo alten Handſchrif— 
ten kennen. Weder in der jütifchen, noch in der finniſchen, ſondern in der fee: 
laͤndiſchen Mundart wurden Jütlands Geſeze 1241 niedergeſchrieben; und ein 
deutlicherer Beweis kann wol nicht davon gegeben werden, daß der ſeeläͤndiſche 
Dialect bereits in der Mitte des 13. Jahrhunderts die Geltung erlangt hatte, 
welche eine vollkommenere Bildung durch den Gebrauch als Hofſprache und bei dem 
Adel dieſer Mundart allein geben konnte. 

Man ſucht vergeblich nach däniſchen Handſchriften, in welchen eine andere 
däniſche Mundart, als die ſeeländiſche auf eine überwiegende Weiſe die Sprachform 
beſtimmt hätte; ja auch in Handſchriften des jütiſchen Geſezes und der ſpaͤteren 
ſüdjütiſchen Staatsrechte, welche das Gepräge tragen, daß ſie in Jütland ge— 
ſchrieben worden, ſind doch die wenigen Spuren jütiſcher Spracheigenthümlichkeiten, 
welche darin vorkommen, geringfügig und unweſentlich und gehören mehr der Aus— 
ſprache und Schreibweiſe, als dem grammatiſchen Organismus an. Noch in ſpä— 
teren Zeiten kann man nichts deſtoweniger dänſſche Handſchriften und Diplome, 
welche in Jütland geſchrieben ſind, von andern unterſcheiden, aber auch dies nur 
durch ähnliche mehr orthographiſche, als grammatikaliſche Abweichungen (wohin 
z. B. der, wenn auch nicht allgemeine, doch ſehr häufige Gebrauch von jen und 
jet als Artikel und Zahlwort für en und et). Dieſe Abweichungen find in Hand: 
ſchriften überhaupt geringer und weniger in die Augen fallend, als in einer gro— 
ßen Menge jütiſcher Briefe oder Privatdocumente und Rechtſachen vom Ende des 
14. und vom 15. Jahrhundert. Aber den Grund davon muß man beſonders darin 
ſuchen, daß die Handſchriften von Klöſtern und Kapiteln ausgingen, wie die Kö: 
nigsbriefe und andre wichtige Documente, als man ſie däniſch abzufaſſen begann, 
von Geiſtlichen oder Schreibern, welche geiſtliche Bildung erhalten hatten, geſchrie— 
ben wurden. Eine Menge Kaufbriefe, Tauſchbriefe und andere Geſchäftsbriefe 
wurden dagegen von unwiſſenden Vögten und Schreibern geſchrieben, welche denn 
auch eine ſchlechtere Schreibart und eine Menge jütiſcher Dialectwörter und Sprach— 
gebräuche in dieſe Art von Documenten brachten, die ſich von Jütland her datiren. 

Dies beſagt jedoch nicht mehr, als daß man noch im 16. Jahrhundert und 
in der Reformazionsliteratur (3. B. bei Tausſen) einzelne Volkswörter und Dia— 
lectformen in der Schreibart findet; weit mehr aber noch und verunſtaltetere in 
des ungelehrten und ungebildeten Hans Mikkelſen Ueberſetzung des neuen Teſta— 
ments; dagegen ganz wenige Spuren von ſolchen bei dem durch geiſtliche und Uni— 
verſitätsſtudien in Paris gebildeten Geiſtlichen und Kanonikus Chriſtiern Peter— 
fen, deſſen Saxoüberſetzung leider verloren gegangen — ein für die ältere Sprach— 
geſchichte unerſezlicher Verluſt. Man wird dagegen vergebens unter vielen Tauſen— 
den von däniſchen Diplomen und Briefen, die dem 14., 15. und 16. Jahrhundert 
angehören, nach einem einzigen Papiere ſuchen, das wirklich ganz in jütiſcher 
Mundart verfaßt wäre, oder wo man z. B. den Gebrauch des Pron. a für jeg, 
der Conj. te für at, des präpofitiven Artikels (ae Man oder e Man für der 
Mann), die Auslaſſung des nachklingenden e in allen Subſtantiven und Verben 
(3. B. Kuun' für Kone, Paeng' für Penge, reis’ für reife, klipp' für klippe) und 
andere Beſonderheiten der jütiſchen Mundart nachweiſen könnte.“ 


ſüdlichen Theile der Halbinſel, und des ſeeländiſchen Dialectes ſowol nach ſeinem 
grammatiſchen Verhältniſſe, als dem urſprünglichen Wortvorrath des Volkes. Es 
iſt ja ganz klar, daß die Bauernſprache in Seeland der einzige Dialect in 
Dänemark iſt, welcher bei Beleuchtung der Grammatik der gegenwärtigen 
Sprache zu Hülfe genommen werden kann. Er kann in mancher Hinſicht mehr 
Intereſſe für uns haben, als die gelehrteſten etymologiſchen Unterſuchungen, 
die uns zum Sanskrit, Möſogothiſchen oder Isländiſchen zurückführen, welche 
uns ungleich ferner liegen, als die Sprache, die das daͤniſche Volk in der Pro— 
vinz ſpricht, von welcher die Schriftſprache ausgegangen iſt. 
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8. Es iſt ferner eine unbeftrittene Thatſache, daß die im 13. Jahrhundert ent: 
ſtandene, im 14. langſam und ſparſam fortgeſchrittene und im 15. noch ſchwach 
entwickelte Form einer däniſchen Schriftſprache ſeit jenen Zeiten ungeachtet 
eines großen erſt aus dem Plattdeutſchen, ſpater aus dem Hochdeutſchen aufgenom— 
menen Wortſtoffes in einer ununterbrochenen und ungeſtörten organifchen Aus— 
bildung begriffen iſt, welche durch die einmal in der Sprachformazion geltenden 
und herrſchenden Elemente bedingt wird, deren Grundcharacter und Analogieen 
wir zunächſt in der ſeeländiſchen Mundart ſuchen müſſen. Dieſe liegt fo offenbar 
zu Tage, und iſt vordem durch herausgegebene Sprachdenkmale und mitgetheilte 
Sprachproben fo ſattſam bekräftigt und bewieſen, daß weitere practiſch-hiſtoriſche 
Beweiſe überflüſſig wären. Nur für Leſer, welche nicht die entſprechenden Schrif— 
ten ſogleich zur Hand haben, wollen wir unten ein paar kleine Proben unſrer al— 
ten Sprache, ganz wortgerecht in unſre gegenwärtige Schreibweiſe übertragen, mit— 
theilen. Jeder Leſer wird bei der Vergleichung mit dem originalen Text augen— 
blicklich ſehen können, daß es überhaupt nicht der Wortſtoff, die Conſtruczion und 
der Styl iſt, ſondern nur einzelne ältere grammatiſche Formen und ein älterer 
Sprachgebrauch, welcher das Däniſche des 13. Jahrhunderts von dem des 19. 
trennt. Die erſte Stelle“), aus dem bekannten Arzneibuch Hinrik Harpeſtrengs 
aus dem 13. Jahrhunderte und aus einer Handſchrift, vermuthlich vom Ende deſ— 
ſelben Jahrhunderts, enthält 4 durchaus unverſtändliche und veraltete Wörter, an 
welchen dieſe Handſchrift überhaupt ſehr reich iſt; im Uebrigen aber it die ſtyliſti— 
ſche und grammatiſche Sprachform fo übereinſtimmend mit der gegenwärtigen, daß 
wir mit Leichtigkeit dieſes ſechshundert Jahre alte Däniſch leſen und verſtehen, 
wenn wir nur von der Schreibart der Wörter und der Sprachveränderung abſehen, 
welche eine größere Weichheit in der Ausſprache des Grundlautes und Selbſtlautes 
der Worte hervorgebracht hat. Wir finden ſo noch bei H. Harpeſtreng, wie über— 
haupt im Däniſchen des 13. Jahrhunderts, k wo wir jezt g brauchen, t oder th 
ſtatt d; ae für das neuere e; u für o (sum, summae für ſom, ſomme), o für 
aa, i oder y für e u. ſ. w. Einzelne Wörter (3. B. fyrrae, för; mykael, megen) 
haben zwar eine organiſche ältere Form; aber es iſt im Allgemeinen mehr Aus— 
ſprache und Schreibweiſe, als Sprachorganismus, welche den Grund zu der Ver— 
ſchiedenheit bildet, die zwiſchen der früheſten däniſchen Schriftſprache im 13. Jahr— 
hundert und der gegenwärtigen ſtattfindet “). 

Daß die Sprache in Dänemark ſchon zu Waldemar II. Zeiten ebenſowenig 
isländiſch, als deutſch war, davon wird jede Handſchrift des jütiſchen Geſezes 
den vollſtändigen Beweis liefern; unter Anderem auch die bekannte Vorrede zu die— 
ſer Geſezesſammlung, welche bisweilen als Beiſpiel einer größeren Aehnlichkeit zwi— 
ſchen der Vorrede altdäniſcher uns isländiſcher Sprachform angeführt wird. Ber 
trachten wir aber das Verhältniß genauer, ſo finden wir einen ſo bedeutenden Un— 
terſchied zwiſchen der leztern und einer getreuen Ueberſetzung der Vorrede des Ge— 
ſezes in die isländiſche Schriftſprache, daß es uns klar werden muß, wie viel, was 


*) Hvo (Hwa) ſom vil Lägedom (läkydom) tage (takae), han ſkal det vide, at 
noger (nokär) ſtärk Lägedom maa ei gives Born, og ei gammelt Folk, og ei 
andre, der (thaer) jvage (krankoe) ere. Og ei ſkal Lägedom tages eller 
gives i megen Hede og ei i megen (mykael) kuld. Man fkal ei to Läge— 
domme tage een Daag. Naar (thaegaer) Lägedom er tagen til Afföring 
(Lösn) og haver man ei faant (fangaet) Afföring, da ſkal Mad ei tages, för 
end Lägedom haver fuldkommet ſie Virkning (Dygh.) Tager nogen (man) 
Mad für, da kan han frygen for, at fan tager Feber (Rythae). 

Eine andre (diätetiſche) Stelle deſſelben Arzneibuches, in einer ſpäteren Hand— 
ſchrift, wird auf ähnliche Weiſe, wie die obige, angeführt: Mennesker, ſan 
ſkulle i vogte (gömmae) eders daglige Lernnet ſom her er ſkrevet: J ſkulle 
ande een Gang (tymmse Zeit) om Dägen. Lyſer eider at ande om Aftenen, 
da ſkal det väve lidet Mad, ſom er unge Höes og ſegte Svine födder og koldt 
kalvekiödt, blöde (weghae) Aeg, nyt Smör og fersk Oſt, lidet Pärer og Ab— 
ler u. ſ. w. (Danſk Magaz. 6. Reihe. II. S. 167). 
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der neueren dänischen Sprache eigenthümlich iſt, ſich bereits vor 600 Jahren ent: 
wickelt hatte. Im Uebrigen müſſen wir uns noch für lange Zeit mit dieſer Sprach— 
entwicklung auf einen Kreis von Ideen beſchränken, wie ihn die Geſezesſprache und 
andre kürzere Arbeiten (3. B. Arzneibücher) ziehen und wie er ſpaͤter durch Rechts— 
documente, Geſchäftsbriefe, Königsbriefe kaum in etwas erweitert wird. Wenn 
man hier — bemerkte ich jüngſt — davon ſpricht, daß Sprache, Geſchichten und 
Dichtkunſt in Dänemark nach Waldemar II. Periode oder vom 13. Jahrhundert 
an verfiel und entartete und daß dieſes Verhältniß eine Folge der Unmacht 
des Staates, der Veränderung und Verderbniß der Sitten u. ſ. w. war, ſo ſpricht 
man von einer Verſchlimmerung deſſen, was nicht beſſer war, weil es überhaupt 
nicht exiſtirt hat. 

Weder in Daͤnemark, noch in Schweden hatte man eine eigene alte oder mit— 
telalterliche Literatur, wie in Island, welches der Theil des Nordens war, „wo 
die Sagenerzählung und Liederdichtung, lange durch die mündliche Tradizion 
gepflegt, ſich zuerſt zu einer Literatur entwickelte.“ Aber dieſes war zu entfernt, 
zu beſchränkt nazional in ſeiner Natur und Beſchaffenheit, als daß es das Element 
für eine geiſtige und literariſche Cultur bilden könnte, die mit der europäifchen 
harmonirt hätte, welche von Italien und andern ſüdlichen Ländern den Weg nach 
England, Deutſchland und dem Norden nahm. Ebenſo berühmt und merkwürdig, 
als Island durch feine Conzentrirung und Bewahrung des fkandinaviſchen Geiſtes— 
und Dichterlebens auf dem von der Natur für eine ſo eigenthümliche Individuali— 
tät beſtimmten Klippenland im Polarmeer geworden: ebenſowenig war es nach 
den Geſezen der Geſchichte denkbar, daß ein ſo individueller Character, wie der 
der nordiſch-isländiſchen Geſezgebung, Sagenerzählung und Skaldendichtung auf 
andre, geographiſch entfernte, wenn auch durch Geiſt und Sprache verwandte Völ— 
kerſchaften übergehen ſollte; wenn die Zeitverhältniſſe dieſe einer andern Cultur— 
entwicklung entgegen führten. Was man bisweilen von einer Ausdehnung der is— 
ländiſchen Literatur auf das ganze Skandinavien träumte, iſt ebenſo unhiſtoriſch, 
als wenn man ſagen wollte, die altſächſiſche Sprachart und die Literaturentwick— 
lung der Angelſachſen habe ſich auf alle deutſchen Stämme erſtreckt. Eine nähere 
Verwandtſchaft verband beide, wie eine Stammes- und Sprachverwandtſchaft 
inniger Natur von Arilds Zeiten an die dreigetheilte ſkandinaviſche Nazion verbun— 
den; aber die Zeit, da die Sprache Dänemarks klang wie die Dalekarliens, mag 
ebenſo weit hinter uns liegen, als die, da Möſogothen, Alemannen und Sachſen 
eine Sprache redeten. Wir wollen hier auch nicht vergeſſen, daß je weiter man in 
der Zeit zurückgeht, deſto ſtärker und deutlicher durch die größere Maſſe von Wort— 
ähnlichkeiten die urſprüngliche Verwandtſchaft zwiſchen den älteſten deutſchen und 
ſkandinaviſchen Wortformen hervortritt; mit andern Worten zwiſchen dem Isländiſchen, 
Möſogothiſchen, Altſächſiſchen und Fränkiſchen. Es iſt ja auch bekannt, daß ſelbſt 
das älteſte Hochdeutſche, wie es noch in alemanniſchen und fränkiſchen Sprach— 
denkmälern aufbewahrt iſt, eine große Menge Wörter und Wortformen gemeinſchaft— 
lich mit dem Isländiſchen hat, welche ſpäter in dem neueren Deutſch ſich aus 
dem Sprachgebrauch verloren haben“); oder mit andern Worten, daß die Aehn— 
lichkeit zwiſchen der germaniſchen und ſkandinaviſchen Sprachmaſſe größer und all— 
gemeiner wird, je weiter wir in der Zeit zurückgehen. 

9. Aber, ſagt man, dies beweiſt nichts gegen die ältere Trennung der beiden 
Sprachzweige, oder gegen die organiſch-grammatiſche Verſchiedenheit, welche deutſche 
Spracharten von ſkandinaviſch-nordiſchen ſcheidet“). Aber es wird auch nicht ge— 
leugnet, was im Norden nie bezweifelt worden: Däniſch war nie Deutſch und 
iſt es ſelbſt dadurch nicht geworden, daß man ſich in verſchiedenen Perioden der 
däniſchen Sprachbildung an das Nächſte, mit unſrer eignen Sprache nahe verwandte 
Fremde wandte, wenn man einen größern Sprachreichthum, eine größere Wort— 


) Man findet den Beweis davon in jedem deutſchen Wörterbuch (und nament— 
lich in Graffs vortrefflichem „Althochdeutſchen Sprachſchatz“ 6. Bd. 4. Berl. 
1834 —42). 

Der Beweis dieſer Verſchiedenheit iſt ſchon öfter und noch jüngſt geführt worden. 
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fülle zu gewinnen ſuchte, um den neueren Sprachkreis in demſelben Verhältniß zu 
erweitern, in welchem die geiſtige Entwicklung und literariſche Cultur neuer Aus— 
drücke und Sprachmittel bedurfte. Eine Unterſuchung der hiſtoriſchen Umſtände 
lehrt uns bald die Nothwendigkeit dieſes Verhältniſſes einſehen. Es würde 
unzweifelhaft ganz anders geworden ſein, wenn die Verbindung von England und 
Dänemark nach Knud des Großen Zeit fortgedauert hätte. Die Verwandtſchaft 
unſerer Sprache mit der engliſchen würde ſich weit vollkommner entwickelt haben; 
der Sprachſchaz der angelſächſiſchen und ſpäteren engliſchen Literatur wäre der ge— 
weſen, in welchem wir die Bereicherung und Cultur der däniſchen Sprache geſucht 
hätten. Nun mußte ſtatt deſſen Deutſchland vom 12. und 13. Jahrhundert uns 
die nächſte Sprachquelle werden, da des Nordens alte Literatur und Sprachbil— 
dung weder heimiſch noch nazional in Dänemark geworden: noch in ihrem langſa— 
men und abgebrochenen Fortgang, in ihrer beſchränkten Theilnahme an der neue— 
ren Cultur Europas im 14. und 15. Jahrhundert eine lebendige Quelle und ein 
Muſter für Dänemarks und Schwedens Sprache werden konnte, deren Uebergang 
zu neueren Formen damals ſchon abgemacht war. 

Nun ſagt man uns: dies iſt gerade unſrer Sprache unglückliches Schickſal, 
dies die eigentliche Quelle ihrer Entartung und Verſchlechterung, des Abfalls von 
dem edleren, reineren, des nordiſchen Volkes würdigeren Sprachzuſtande, zu dem 
wir uns noch mit unſeren lezten Kräften zurück wenden ſollen, um wenigſtens noch 
einige Reſte von dem zu retten, was wir vor mehr als einem halben Jahrtau— 
ſend gewonnen haben. Zurück — ein ſchlimmes übelberüchtigtes Wort in unſeren 
Tagen. Unzweifelhaft kann es mit einer Sprache zurückgehen, wenn ihre lebendi— 
gen Kräfte, ihre Cultur und claſſiſche Veredlung ſtehen bleibt und abnimmt oder 
mit der Nazion entartet, die ſie ſpricht. Dazu bedarf es keines andern Beiſpiels, 
als des in der europäiſchen Sprachgeſchichte ſo ſprechenden: die beiden alten, claſſi— 
ſchen, ſogenannten gelehrten Sprachen, das Griechiſche und Römiſche. 

Ein Anderes iſt es, zu beweiſen, daß eine Sprache zurückgegangen ſei, wäh— 
rend die Nazion in der Ziviliſazion, Geiſtesbildung, wiſſenſchaftlichen und naziona— 
len Cultur gleichmäßige Fortſchritte machte. Soll der Beweis genommen werden 
aus dem Vorandringen in den grammatiſchen Sprachformen, durch den Uebergang 
von einem künſtlichen, formenreichen Organismus zu einem ärmeren und einfacherer 
— oder dadurch, daß das lexicaliſche oder ſtyliſtiſche Element als ein mehr geiſti— 
ges das Uebergewicht bekam über das ſchwerere, mehr unmittelbare, minder freie 
grammatiſch formelle: ſo ſagt man uns nichts mehr und nichts weniger, als daß 
die Natur ſelbſt zurückgegangen iſt oder daß die allgemeine Naturentwicklung der 
Sprache auf der Bahn der Ziviliſazion und der geiſtigen Cultur ein falſcher und 
verwerflicher Krebsgang und nicht ein Fortgang zum Vollkommneren, Reicheren und 
Veredelten iſt. 

Ueberhaupt lernen wir ja aus der ganzen Geſchichte der neueren europäiſchen 
Sprachen, wie ſie von ihrer erſten Bildung an dem Geſeze huldigten, die gramma— 
tiſchen Formen zu vereinfachen, der gebildeten Kraft der Sprache eine mehr ſyn— 
tactiſche und ſtyliſtiſche Richtung zu geben oder ihre Symbolik zu einer freieren, 
geiſtigeren und idealeren Wirkſamkeit zu erheben, indem man ſie zum höheren Sprach— 
organismus des Satzes ausbildet. Dies muß für Jeden klar ſein, der zu unterſchei— 
den weiß zwiſchen der Sprache in des Menſchen Naturzuſtande oder in den verſchie— 
denen Culturperioden, welche das Menſchengeſchlecht in ſeinen Stämmen und Völ— 
kerſchaften durchwandert, um zur Zivilifazion und Verfeinerung zu gelangen — 
und der Sprache, die ſich im ſelben Verhältniß bildet und abſchleift, als die na— 
zionale Cultur ſich bei dem Volke entwickelt, dem die Sprache angehört. Die 
Besch etymologiſch-grammatiſche Betrachtung und Erforſchung der rein formellen 

eſchaffenheit der Sprache, ihrer Beugungsgeſeze und des Urſprungs der einzelnen 
Wörter und Wortſtämme iſt eine wiſſenſchaftliche Disziplin, die von der Anatomie 
der Sprachgliederung ausgeht, wogegen wir, um das Gleichniß beizubehalten, den 
phyſiologiſchen und pſychologiſchen Theil der Sprachwiſſenſchaft in allem dem ſuchen 
müſſen, was zur Lehre von der Wortverbindung und Satzbildung, von dem Gebrauch 
der Woͤrter, nicht als Elemente des Gedankens, ſondern als Ausdruck eines gan— 
zen Denkens, gehört. „Erſt der grammatikaliſche Satz“ — ſagt Heiberg — 
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„drückt einen menſchlichen Gedanken aus; er iſt die Form, in welcher der 
Gedanke zum Bewußtſein kommt, und vollendet fo zulezt die Idee der Sprache” *). 

10. Von dieſem Gefichtöpuncte aus wird Niemand mit ſehendem Auge läug— 
nen können, daß die däniſche Sprache gewonnen hat und nur gewonnen hat 
in ihrer ganzen neueren Entwicklung; wenn man dabei nicht ins Auge faßt, was 
ſie in einem ganzen Jahrtauſend von dem isländiſchen Sprachorganismus oder 
dem altnordiſchen Sprachvorrath verlor. Was das Leztere betrifft, jo find die 
Menge der Wörter, ſowenig als ihre urſprüngliche Art und Beſchaffenheit keines— 
wegs die einzigen Bedingungen für die Cultur und Veredlung einer Sprache. 
Die Hauptſache iſt und bleibt der Gebrauch der Wörter; und hierin kann die 
wortärmere Sprache ebenſo hoch über der wortreichen, als die Sprachkunſt über 
der Sprachkunde und Sprachlehre ſtehen, wo es gilt, die Kräfte und das Eigen— 
thum einer Sprache zu entwickeln. „Ein Haufen Steine iſt noch kein Haus; eine 
Menge Wörter noch keine Sprache“, ſagt ein ebenſo geiſtreicher, als beſcheidener 
neuerer deutſcher Sprachforfcher**) ; und wir können fragen, was half der ſtaunenswerthe 
Wortreichthum und die herrliche Bildungskraft, welche die Stammſprache des Nor— 
dens beſaß, der isländiſchen Literatur des Mittelalters? Sie blieb beſchränkt auf 
die Geſezesſprache, Sagaſprache und die Formen einer veralteten Dichterſprache, 
weil ihr Organ nicht der allgemeinen europäiſchen Spracheultur theilhaftig wurde, 
die von geiſtiger Veredlung, von der Wiederbelebung des Studiums der griechiſchen 
und römiſchen Claſſiker, von dem ganzen Aufblühen der Jutelligenz. Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Poeſie ausging, das ſich von Italien und Südfrankreich ſpäter über 
das übrige Europa ausbreitete. 

Ob es deßhalb für das geiſtige Leben, die nazionale Kraft, Selbſtſtändigkeit 
und eigenthümliche Culturentwicklung zum Vortheil gereicht hätte, wenn jener alte 
Sprachorganismus in ſeiner Totalität ſich über den ganzen Norden hätte verbrei— 
ten und fortentwickeln können, ſtatt ſich nach Island zurückzuziehen — darüber 
laſſen ſich blos Hypotheſen aufſtellen; denn das wirkliche, das hiſtoriſche Verhält— 
niß gibt uns hier keinen feſten Boden zu Schlüſſen und Beweiſen. Wie der Geiſt 
der Geſchichte vor tauſend Jahren eine dreigetheilte Nazionalität im Norden wollte; 
ſo wollte er auch, bis zu einem gewiſſen Grade, eine Abweichung in der ſkandinavi— 
ſchen Sprachentwicklung, welche die alte Stammſprache als Schriftſprache in Is— 
land (obwol auch hier nicht ohne den Einfluß neuerer Beimiſchungen) erhielt; man 
ließ ein zweifaches Idiom mit Bewahrung der urſprünglichen Elemente (wenn auch 
ſpät und mit mancher Beſchränkung), die ſprachbildenden Einflüſſe der neueren euro— 
päiſchen Cultur auf ſich wirken und bereitete ſo die Bildung einer däniſchen und 
ſchwediſchen Literatur vor, die ſowol dem Geiſte als der Grundform nach mit 
dem Ssländifchen verwandt war; in der ſtyliſtiſchen, poetiſchen und der ganzen 
literären Sprachentwicklung jedoch abwich. Hier iſt, troz allem, was man auch 
von den Vorzügen und dem Reichthum der Wortformen, Wortbeugungen und der 
Fülle der Ableitungen aus den Wortſtämmen, der isländiſchen Sprache nachrüh— 
men mag, — doch kein Rückgang, nachdem die neuere Entwicklung einmal begon— 
nen. Hier iſt im Gegentheil von jener Zeit an ein ununterbrochener lebendiger 
Fortſchritt zu bemerken; während es ſich nicht läugnen läßt, daß die nordiſche 
Stammſprache, obwol ſie noch geſprochen wird, als Schriftſprache einer allgemei— 
nen Stagnazion unterlag, nachdem die alte isländiſche Schriftſprache aufhörte. 
Die Redeſprache auf Island war zwar nicht, wie das Angelſächſiſche einer elemen— 
taren Miſchung mit romaniſchen Elementen unterworfen, wodurch die engliſche 
Stammſprache ſpäter in England veraltete, gerade wie das Isländiſche dem Däni— 

) T. L. Heiberg, „om det materialiſtiſche og idealiſtiſche Prinzip i Sprohet.“ 

1827. III., S. 244. 

) Der ungenannte Verfaſſer des Buches: „Ueber die Sprache.“ Heidelb. 1828. 
Er warnt ſeine Landsleute, ſie möchten nicht von der Höhe des Sprachberges 
der 30,000 Wörter in Campe's Wörterbuch oder 500,000, von welchen Rad— 
loff träumt, hochmüthig auf die franzöſiſche mit ihrem kleinen Heer von 10,000 
Wörtern (2) herabſehen; „es könnte ihnen gehen, wie den perſiſchen Satra— 
pen mit Kenophon und feinen unüberwundenen Begleitern.“ 
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ſchen, Norwegiſchen und Schwediſchen gegenüber veraltet iſt; aber die isländiſche 
Schriftſprache war bereits vom 16. Jahrhundert an, als man ſie in Bibelüber— 
ſezungen und geiſtlichen Schriften verwendete, nicht mehr dieſelbe Sprache, in der 
die Skalden ſangen und die Sagadichter erzählten. Sie mußte ſich damals dem 
Ausdruck und der Redeweiſe in Luthers Bibel und andern deutſchen Erbauungs— 
ſchriften accomodiren, die in die Landesſprache jo rein und correct als möglich 
überſezt wurden, und nachdem ſich im Anfang unſres Jahrhunderts eine neue is— 
ländiſche Literatur zu bilden begann, erlag fie dem Einfluß ſowohl der ſkandinavi— 
ſchen Tochterſprache, als auch andrer europäͤiſcher Sprachen und Literaturen. — 
Beinahe ebenſo ging es in Dänemark während und nach der Reformazion, aber 
die Spracharbeit war hier an ſich weit ſchwieriger und mühſamer. Die is län di— 
ſchen Ueberſezer und Schriftſteller des 16. Jahrhunderts konnten zu der ganzen 
alt⸗isländiſchen und norwegiſchen Literatur der Sagen, Geſeze und übrigen Schrif— 
ten, als einem wohlbewahrten Sprachſchaz, ihre Zuflucht nehmen, die däniſchen 
hatten beinahe nichts Anderes, als die Redeſprache, einzelne armſelige Ueberſezun— 
gen, Gebetbücher und eine Reimkronik aus dem 15. Jahrhundert und neben dieſen 
die ſowohl im Wortſtoff, als in vielen Theilen der Ausſprache unſrer Mutterſprache 
ſich nährende plattdeutſche Literatur, an was ſie ſich halten konnten. Wie 
böchſt achtungswürdig und merkwürdig find unter ſolchen Umſtänden als däniſche 
Sprachwerke aus der erſten Hälfte und Mitte des 16. Jahrhunderts die Schriften 
Chriſtiern Pederſens und unſre däniſch-lutheriſche Bibel von 1550! 

11. Unſrer Sprache weitrer Fortgang in dieſem Jahrhundert hielt ſich im All— 
gemeinen auf derſelben Bahn. Es war die eingeborene, dem Ohr des Volkes ver— 
traulich und heimiſch klingende Sprache, welche ihren däniſchen Ton bewahrte, 
während ſie nicht verſchmähte, ſich Wortbildungen durch deutſche Partikeln und 
Aufnahme niederſächſiſcher Ausdrücke anzueignen, wovon die meiſten vermuthlich be— 
reits in die Volksſprache aufgenommen waren. Sie kommen ebenſo häufig bei dem 
ächt däniſchen Anders Wedel vor, der mit dem edlen Schaz der Volksweiſen be— 
kannt war und ohne Zweifel einen guten Theil des Sprachcharacters der Vertraut— 
heit mit dieſen verdankte, — als in dem däniſchen Reinike, der aus einem platt— 
deutſchen Original überſezt wurde, ohne daß mag ſagen kann, die Uebertragung 
im Ganzen habe eine andre Sprachform, als die däniſche, obwol die plattdeutſche 
Sprachverwandtſchaft ſich noch häufig zeigt, und rein plattdeutſche Ausdrücke da 
und dort als bequeme Anleihen des Ueberſezers zum Vorſchein kommen. — Für 
die Schriftſprache gereichte ſomit der deutſche Einfluß im 16. Jahrhundert nicht zu 
weſentlichem Schaden im linguiſtiſchen Character, deſſen däniſches Gepräge im 
Organismus und der Nazionalität herrſchend und geltend blieb. Was der Sprache 
und Literatur ſchadete, oder das fröhliche Gedeihen und die reichere Ausbildung 
hinderte und lähmte, war etwas Anderes und mehr, als die unmittelbare Sprach— 
influenz von Deutſchland. Die Wirkung dieſer in verſchiedenen Perioden, im 
unglücklichen 14. Jahrhundert, als dem Staate der Untergang von holſteiniſcher 
Seite drohte; unter der Handelsherrſchaft der Hanſeſtaͤdte, in der Reformazions— 
zeit, als in Kirchen und Schulen ſo viel Deutſches entlehnt wurde; ſpäter nach 
1660 und im 18. Jahrhundert durch den deutſchen Hofadel und die deutſche Hof— 
ſprache — dieſer ganze Einfluß iſt längſt anerkannte Thatſache. Aber es iſt nicht 
minder gewiß, daß man bei der Schilderung dieſes Verhältniſſes unſrer Sprachge— 
ſchichte bisweilen ſich einem einſeitigen Vorurtheil hingibt oder bei der Betrachtung 
derſelben einer vorgefaßten Meinung von den Vorzügen des Vergangenen, des un— 
erreichbaren Veralteten huldigt, wornach man mehr oder minder die Geſchichte 
dictirt, ſtatt ihren Zuſtand zu ſchildern; oder die Phänomene mit allzu dicken und 
entlehnten Farben ausmalt, ſtatt ſie die natürlichen behalten zu laſſen. Wir 
ſollten ebenſowenig durch Invectiven gegen dies deutſche Volk unſre Nazionalität 
zu behaupten ſuchen, als wir durch das Tadeln des deutſchen Styls unſern eig— 
nen verbeſſern oder durch ungeeignete Sarkasmen und Ausfälle die Vorzüglickkeit 
unſrer Sprache beweiſen und die nazionale Würdigkeit derſelben beſtärken und ver— 
theidigen. 

So hat man zu verſchiedenen Zeiten den deutſchen Spracheinfluß theils über— 
trieben, theils nicht von der rechten Seite betrachtet. Neulich hat jedoch ein in 
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Sprachen bewanderter Schriftſteller ein ſo geſundes, richtiges und klares Urtheil 
über das wahre Verhältniß der linguiſtiſchen Stellung unſrer Mutterſprache zur 
deutſchen Sprache neben der vollen Anerkennung des ganzen Einfluſſes, den leztre 
auf erſtre geübt, gefällt, daß ich mich nicht enthalten kann, die ganze Stelle abzu— 
ſchreiben, worin ein Andrer meine eigne Ueberzeugung nur ausgeſprochen, ja, wo ich 
ſo zu ſagen jedes Wort brauchen müßte, um meine eigne Meinung zu äußern. 

„Unſre Sprache,“ ſagt dieſer Schriftſteller, „heißt es, iſt verdeutſcht, umge— 
wandelt durch die Aufnahme unzähliger deutſcher Elemente, durch allzu große Nach— 
giebigkeit gegen den deutſchen Sprachgebrauch, die deutſche Eigenthümlichkeit. Nun 
iſt es zwar wahr, daß mehre Jahrhunderte hindurch und gerade in dem Zeitalter, 
von welchem hier die Rede, deutſche Lehrer, geiſtliche und weltliche, deutſche Kauf— 
leute und Handwerker, deutſche Adelige, deutſche Miethtruppen und deutſche Glücks— 
ritter — wie in unſerer Zeit deutſche Bücher, Pächter und Mergelgräber das 
Land überſtrömten. Wie das Däniſche vor Knud und das Franzöſiſche nach Knud 
in England eindrang, ſo iſt ſpäter das Deutſche bei uns eingedrungen. Aber 
das Deutſche bekam in Dänemark doch nie das Uebergewicht, wie ſpäterhin das 
Däniſche in Norwegen. Un ſre Sprache erhielt ſich friſch in ihrem Kerne, 
ungeachtet das Volk klein und ſeine Macht gering iſt; ſie erhielt ſich im Gebrauch, 
troz der drohenden Macht, die im Verhältniß weit größer und gefährlicher, als die 
fremde Macht war, welche das Angelſächſiſche (die aus dem Angelſäachſiſchen 
und Däniſchen entwickelte Sprache) bezwang. Ja unſre Sprache blieb, troz dem 
ununterbrochen fortgeſezten Eindrängen des Deutſchen, troz der Gefahr, die in dem 
naheverwandten Geiſt und Character Deutſchlands und der daraus hervorgehenden 
leichten Vereinbarung mit dem Deutſchen lag, doch in Wurzel und Stamm ſie 
ſelbſt: nehmlich die ſüdlichſte der ſkandinaviſchen Sprachen; wie viel auch 
Germaniſches ihr eine Zeit lang eingeimpft wurde — ſie iſt doch nie bezwungen 
worden. Ich meine damit, daß aus dem Deutſchen und Dänifchen (eigentlich aus 
mehr ſächſiſchen Dialecten und dem Deutſchen, Seeländiſchen, Schooniſchen u. ſ. w.) 
eine neue Sprache hervorging, wie das Engliſche aus dem Zuſammenſtoß des 
Angelſächſiſchen (mit Däniſchem) und dem Franzöſiſchen (mit Normanniſchem); 
daß jedoch das Däniſche däniſch blieb, wie ſehr es auch eine Zeit lang niederge— 
beugt und halb unterdrückt war““). Was ein Schriftſteller — der durch dreißig— 
jährige literariſche Thätigkeit gezeigt hat, daß er däniſch zu ſchreiben verſteht, ohne 
in eine isländiſche oder ſkandinaviſche Schule gegangen zu fein — hier über unfre 
Landesſprache äußert, iſt an ſich eine ſo bekannte Sache und ſo hiſtoriſch klar, daß 
es ſcheint, jeder Gebildete müſſe ſich das ſelbſt ſagen können. Aber Profeſſor 
Hjort hat doch das Verdienſt, es ausgeſprochen zu haben. Es iſt leider nur all— 
zugewiß, daß die Geſchichte unſrer eignen Sprache, unſrer eignen Literatur minder 
bekannt bei uns iſt, als die claſſiſche Literatur es einmal war. Deshalb iſt es 
gut, daß endlich eine vorurtheilsfreie und ſachkundige Stimme ſich über unſre 
Sprachverhältniſſe hören ließ, — in einem Zeitpunkt, wo man nahe daran iſt, 
den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr zu ſehen. 

12. Es iſt ſicher ganz überflüſſig, noch einen förmlichen Beweis zu führen, 
daß die däniſche Sprache keine deutſche Mundart iſt, aber es ſollte ebenſo über— 
flüſſig ſein, zu beweiſen, daß dieſe unſre Sprache noch die volle Lebenskraft und 
Selbſtſtändigkeit entwickelt, obgleich ſie ſich ſtark aus deutſchen Quellen bereichert 
hat und unter dem fo aufgenommenen daniſirten Sprachſtoff ſich mit einzelnen 
Wörtern belaſtet hat, welche urſprünglich deutſche verdrängten, z. B. Gartner ſtatt 
des däniſchen Urtegaardsmand und Podemeſter, oder die neben däniſchen Wörtern 
bisweilen zu bedeutendem Vortheil, nicht zum Schaden der Sprache zu Gebrauch 
kamen (3. B. ſkion und ſmuk, fager; Sang und Quad; Stemme und Roſt; be— 
ſkytte und vaerne; finde und hitte u. ſ. w.). Hierin hatte unſre Mutterſprache 
ganz andre Wege eingeſchlagen, als das Engliſche, das wirklich ſeine germaniſche 
Kette mit dem romaniſchen Einſchlag durchſchoß, was bei uns in einer ſpätern 


) P. Hjort, om det engelſke Conjugazionsſyſtem met en Tilläg om Forholdet 
immellem Dansk og Engelsk. (Programm ver Sorbe-Academie. 1843.) 
S. 17. 
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Periode nicht angehen wollte; während ſie dagegen, was den grammatikaliſchen Or— 
ganismus betrifft, in ihrer Umbildung zu einer neueren Sprachform einen bedeu— 
tenden Grad von Gleichheit und Uebereinſtimmung mit der Sprache der Engländer 
beſizt. Dieſe bewahrte die Grundzüge ihrer urſprünglichen Form, nehmlich des 
grammatiſchen Syſtemes der angelſächſiſchen Stammſprache; aber fie hat, wenn es 
möglich iſt, noch mehr als das Däniſche die Beugungsformen, den Geſchlechtsun— 
terſchied und andre organiſche Wortbildungen abgelegt, während ſie ſich neben der 
größeren grammatiſchen Einfachheit mit einer außerordentlichen Maſſe von Wort— 
ſtoff bereicherte, die ſie aus der romaniſchen Sprachquelle ſchöpfte. Während dieſer 
Entwicklung ging eine bedeutende Menge altſächſiſcher Wörter verloren, von denen 
man noch manche bei Shakſpeare und ſeinen Zeitgenoſſen findet. So entſtand die 
neuere Miſchſprache in England — die einzige, welche auf dieſe Weiſe die beiden 
Hauptſprachſtämme verſchmolz, in welche ſich die Nazionen unſeres Welttheils (außer 
dem flavifchen (und zeltiſchen) Sprachkreis theilen. Noch iſt das ſächſiſche Element 
überwiegend — namentlich im mündlichen Ausdruck, oder im Wortſtoff der tägli— 
chen Sprache. Aber beide haben eine vollkommen gleich Sprachgeltung erreicht 
und dies iſt die Hauptſache bei der Betrachtung und Beurtheilung des gegenwärti— 
gen Verhältniſſes und der Stellung der engliſchen Sprache zu ihrer älteren und 
früheren Geſtalt. Während ſie unendlich viel an Stoffreichthum gewonnen, hat ſie 
dadurch nichts verloren, daß „ſie die alte, künſtliche Spracheinrichtung mit vielen 
Endungen in Declinazion und Conjugazion“ ablegte, in Bezug auf welche es ſogar 
Rask, der ſein ganzes Leben hindurch den Urſprung und die Verwandtſchaft der 
Sprache durch ihren innern Bau oder den grammatiſchen Organismus zu erfor— 
ſchen und zu beleuchten ſuchte, für zweifelhaft hält, ob „die Vortheile, welche ſie 
in Hinſicht auf Kürze des Ausdrucks und Feinheit der Umſtellungen und Auslaſſun— 
gen hat“, die Vortheile der Einfachheit aufwiegen. „Aber“, fügt er hinzu, „wel— 
cher Meinung man auch ſein mag, ſo kann das Engliſche, das ungeachtet ſeiner 
Einfachheit einen ſo hohen Grad von Ausbildung erreichte und eine ſo große Lite— 
ratur beſizt, als irgend eine andre Sprache der Welt, uns jede Furcht beneh— 
men, wenn wir unſre eigne Sprache einem ähnlichen, natürlichen 
Gange überlaſſen“ )). 

Dieſe Naturentwicklung unſrer Mutterſprache hat, wie wir oben anführten, 
ebenſo zeitig, als in England, unſre Vorältern zu einer eignen neueren däniſchen 
Sprachbildung geführt, worin, wie Rask in ſeiner genannten Abhandlung zum 
Gritenmal darlegte, keine germaniſche oder deutſche Bauart Eingang fand, ſondern 
das Skandinaviſch-Nordiſche herrſchend blieb. Aber nachdem man bei uns eine 
Zeitlang vergebens verſucht hatte, den Sprachvorrath auf dieſelbe Weiſe wie die 
Engländer zu vergrößern oder durch Entlehnen aus dem Lateiniſchen und Franzö— 
ſiſchen zu erweitern, wandte man ſich bald wieder zu der nächſten Nachbarſprache, 
deren alte Verwandtſchaft mit der Stammſprache des Nordens bereits vor undenk— 
lichen Zeiten aufhörte, organiſch unmittelbar zu ſein, jedoch niemals aufhörte, durch 
Niederſachſen den Einfluß auf das Däniſche zu bewahren, den ein Uebergangsver— 
haͤltniß zwiſchen den Stämmen mit ſich führen mußte. Es war ſomit nichts Neues, 
nichts Unerhörtes, keine gewaltſame Sprachumwälzung, als man im 18. Jahrhun— 
derte die däniſche Wortbildung entwickelte — einerſeits durch erweiterten Gebrauch 
gewiſſer deutſcher unzertrennlicher Partikeln (namentlich be, an und er), andrerſeits 
durch Bereicherung der Sprachmaſſe mit einer großen Menge zuſammengeſetzter 
Wörter, welche wir nun gemeinſchaftlich mit den Deutſchen haben. Was das Lez— 
tre betrifft, ſo folgte man einfach einer organiſchen Eigenſchaft, welche unſre Sprache 
mit der isländiſchen Stammſprache, wie dem Angelſächſiſchen, Engliſchen, Hollän— 
diſchen, Mittelhochdeutſchen und Neuhochdeutſchen theilt. Daß hiedurch eine große 
und häufige Aehnlichkeit zwiſchen der däniſchen Sprache und den verwandten Spra— 
chen entſteht, macht doch noch nicht die erſtre zu einer entarteten; ſondern das 


) „Den danſke Grammatiks Endelſe og Former at det islandke Sprog fork— 
larnde.“ R. K. Rask, ſamlede Afhandlinger, udg. af H. K. Rask. Kbh. 
1834. I. S. 191. 
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Däniſche hat gerade den Vortheil, daß es den Zugang zu mehr Reichthumsquellen 
dieſer Art, als die romaniſchen, ja ſelbſt als die deutſche Sprache hat. Sie 
kann bei der Bildung ſolcher Zuſammenſetzungen mit Vorſicht nicht allein ihre 
Stammſprache, ſondern auch die engliſche, deutſche und holländiſche be— 
nutzen. 

; 13. Fremder für die urſprüngliche und dänifche Sprachform iſt die oben be: 
rührte Wortbildung durch deutſche Partikeln. Keine von denen, die wir nann— 
ten, kennt die altisländiſche Sprache; die Partikel for, welche ſie gebraucht, iſt 
doch weder fo häufig, als fie bei uns geworden, noch wird fie fo oft mit derſelben 
Bedeutung angewendet, wie das deutſche ver, das bei uns zu for geworden iſt. 
— Aber der Gebrauch einiger dieſer Partikeln iſt ſeinem Urſprung nach beinahe 
ebenſo alt, als unſre Schriftſprache oder reicht doch bis ins funfzehnte Jahrhun— 
dert hinauf. Eine Sprachbildung, welche das Alter von vierhundert Jahren hat, 
und in dieſem langen Zeitraum feſtwurzelte und ſich erweiterte, hatte ſchon lange 
das Heimathrecht erworben, als man im 18. Jahrhundert ſie mit einer Ausdeh— 
nung gebrauchte, die dem Bedürfniß der Sprache entſprechend war. Nicht nur in 
Dänemark und Norwegen fand dieſer Einfluß ſtatt. Die ſchwediſche Schriſt— 
ſprache, deren Entwicklung Hand in Hand mit unſrer Mutterſprache geht, hat die— 
ſelbe Wortbildung durch deutſche Partikeln, wie dieſe. Sie nahm gleichfalls bis 
in die neuſte Zeit eine nicht unbedeutende Anzahl deutſcher Worte und Wort— 
formen auf, die wir nicht mehr brauchen oder abgelegt haben“); wogegen fie auf 
der andern Seite einige nordiſche Wörter behielt, die nicht gebraucht werden und 
zum Theil nie in der däniſchen Schriftſprache gebraucht wurden. Obwol der 
geographiſchen Lage nach weit mehr als Dänemark vom eigentlichen Deutſch— 
land entfernt, hatte Schweden nach dem dreißigjährigen Kriege, nach der Eroberung 
von Livland und mehren Oſtſeeprovinzen Veranlaſſung genug, ſeine Sprache mit 
deutſchen Elementen zu vermiſchen; und es ging unſrer Nachbarſprache nicht 
beſſer, ſondern vielleicht noch ſchlimmer, als unfrer eignen, da ſie lateiniſche und 
franzöſiſche Elemente in noch größerem Maaßſtab aufnahm, als wir. Klagte 
man bereits in der Mitte des 17. Jahrhunderts (1658), gerade zur ſelben Zeit, 
als Carl Guſtav Luſt bekam, eine ſkandinaviſche Monarchie zu ſtiften, mit einem 
hohen Grad von Naivetät über all' die Drangſale und Verachtung, welche die 
ſchwediſche Sprache leiden mußte, daß man ſich ſelbſt in der Hauptſtadt des Rei— 
ches nicht entblöde, die deutſche Sprache ſtatt der ſchwediſchen zu ſprechen; und 
daß die Sprache in Verfall komme, weil weder Vornehme, noch Gelehrte ſich ihrer 
bedienen wollten, ſondern es für eine Ehre anſähen, je mehr fremde Sprachen ſie 
ſprechen könnten *); fo wiederholte man noch 112 Jahre ſpäter dieſelben Klagen 
mit weit mehr Nachdruck und in weit größerer Ausdehnung. Wir könnten ganze 
Stücke und Abſchnitte aus einer ſchwediſchen Schrift abſchreiben, die 1770 heraus— 
kam, und in der man ein Echo deſſen zu hören glaubte, was man jetzt von dem 
gefährlichen Schweben der däniſchen Sprache über dem Krater des Deutſchthums 
lieſt, — wenn man nicht wüßte, daß ſchon vor mehr als ſiebzig Jahren ein däni— 
ſcher Schriftſteller feine Mitbürger vor der herrſchenden Gallomanie gewarnt *). 
Dieſe iſt jedoch nichts weniger als aus Schweden verbannt, im Gegentheil wurde 


*) So um nur einige Beiſpiele anzuführen: anbiuda, Anbud, angelägen, al- 
mose (Almoſen); ämbar (Eimer); ansprak, bedyra, (betheuern), Betäe, Be- 
talhatrare, befindlig, bemantla, benägen, bestälsam, betyga, betyg, Be- 
wäring, ortappa, Bof (Bube), Fönster, frage, fraga, dünga ete. 

) Siehe Roſenhane „thet Swenſke Spraketz Klagemal, at thet ſom fig borde, 
iska äſrat blifvar.“ Stockh. 1685. z. B. 

„En Swensk Skäms inte Sätttia: 
Här sälies Swedisk Bür; 
En Skrifwer medh stoor flätja: 
Gut Wein verkaufft man hir.‘ 
) Undersökning om de Jöleder, hvarmed inhemskt Spraks Förakt verkar 
ha Folkets Seder, med Tillämpning ha Svenska Folket i Synnerhet. 
Stockh. 1770. 
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fie nicht blos im Sprachgebrauch von der ſchwediſchen Academie autorifirt, ſondern 
erſt in jüngſter Zeit den Dänen von einem ausgewanderten ſchwediſchen Schrift— 
ſteller zur Nachahmung empfohlen. 

Der oben erwähnte Einfluß Deutſchlands auf die neuere däniſche Sprachbil— 
dung war ſehr groß und bedeutend; aber man findet bisweilen eine gewiſſe Nei— 
gung und ein Vergnügen, ihn zu übertreiben, was, wo es nicht in Folge eines 
Vorurtheils geſchieht, wenigſtens nicht auf eine rein hiſtoriſche oder ſtyliſtiſche Be— 
trachtung der Sprachverhältniſſe gegründet iſt. Die einfachſte Erfahrung kann uns 
ſagen, daß die beiden Nazionen ſich nicht ſo leicht in Sprache und Schrift verſtehen 
lernen, wie es wol der Fall wäre, wenn unſere Sprache ein ſo weſentlich deutſches 
Gepräge trüge, als man jezt gewöhnlich behauptet, und ebenſo leicht wird man ſich 
davon überzeugen können, daß die Schwierigkeit, aus der einen Sprache in die andre 
zu überſetzen, ohne einer von beiden zu nahe zu treten, nicht geringer iſt, als bei einer 
romaniſchen Sprache, die man verſteht. Wie Rask ſeiner Zeit der Erſte war, 
welcher von dem Sprachbau unſrer Mutterſprache, von der Sprache, welche das 
Volk in Dänemark bis zu unſrer Zeit redet, bewies, daß ſie noch ihre alte nor— 
diſche Wurzel habe: ſo hat neuerdings ein Landsmann und Nachfolger (Prof. N. 
M. Peterſen) in einer gelehrten und intereſſanten Entwicklung den Unterſchied 
und Gegenſatz nachgewieſen, welcher zwiſchen dem ſkandinaviſchen Sprachſtamm, 
namentlich der däniſchen Sprache und der hochdeutſchen Sprachform in Hinſicht auf 
Wortbeugung, Wortverbindung und Wortſtellung im Saze ſtattfindet. (Er hat 
dagegen übergangen, was hier an der Stelle geweſen wäre, die nicht minder be— 
merkenswerthe Uebereinſtimmung nachzuweiſen, welche zwiſchen der engliſchen und 
däniſchen Syntax und Sazbildung ſtattfindet; auch läßt er ſich bei der Cha— 
racteriſirung des deutſchen Styles und Periodenbaus zu Uebertreibungen verleiten, 
welche außerhalb der richtigen Kenntniß der Wiſſenſchaft und des Geſchmackes lie— 
gen.) Gerade dieſe grammatiſche Eigenheit unſrer Sprache, welche, wenn auch in 
einfachen, mehr abgeſchliffenen Beugungsformen als Grundgepräge vorherrſcht, iſt 
der unumſtoßliche Beweis dafur, daß die Sprache in ihrem ſubſtanziellen Weſen 
nicht verdeutſcht iſt, wenn ſie auch in der zufälligen (accidentellen) Materie ſehr 
viel deutſchen Stoff aufgenommen hat; indeſſen ſind ſelbſt davon, wie Hjort ſagt, 
„manche der eingeimpften Zweige bereits abgeſtorben, da ſich die däniſche Sprache 
wieder erhob und neue Schößlinge aus der ſtets friſchen Wurzel vom 17. Jahr— 
hundert an hervorſproßten.“ „Die Elaſtizität“ dieſer Sprache und ihre Zähigkeit 
waren gerade die Mittel, wodurch ſie, troz ſo vieler Einimpfungen von deutſcher 
Seite und des ſtarken Einſtrömens lateiniſcher und franzöſiſcher Wörter im 17. 
und am Anfang des 18. Jahrhunderts den angeſammelten Boden der Sprachbil— 
dung zu behaupten, während mehrer Menſchenalter einen überraſchenden Grad von 
Reichthum und Umfang in Bildung gewinnen und ſpäter die Errungenſchaften läu— 
tern und veredeln konnte. So find wir im Stande, mitten in einer kraͤftigen und 
lebendigen Sprachentwicklung begriffen, doch bereits dem folgenden Geſchlechte einen 
feſten und claſſiſchen Grund für die däniſche Literatur zu übergeben, welche die 
Nachkommen, wenn ſie an ihr fortbauen wollen, berufen ſind, mit noch friſchen, 
jugendlichen Kräften zu größerer, ſelbſtſtändiger Bedeutung in Europa zu erheben. 

14. Aber gerade dieſe Ausſicht in die Zukunft iſt es, die man uns abſprechen 
will. Man klagt über die Entartung und Verringerung der Sprache; mit Schre— 
cken und Furcht ſieht man ihre ſteigende Cultur; die zunehmende Fülle, die in al— 


len Zweigen reichere Literatur. Und — je mehr dieſe ſich entfaltet, deſto näher 
it ſie ihrem Culminazionspunct, jenem Höhepunct, von welchem an das Sinken 
beginnen ſoll. — Wenn man von dieſem Geſichtspunct ausginge, fo gabe es ge— 


nug Stoff in der alten und neuen Weltgeſchichte, um eine Furcht zu bezwingen, 
die doch nur eine höchſt unnütze und überflüſſige Stimmung bei Betrachtung hiſto— 
riſcher Verhältniſſe iſt. Beſſer bleibt es zum Mindeſten immer, in der Gegenwart 
zu handeln und zu wirken, jeweit wir fie uns aneignen können, als uns von einer 
Bangigkeit vor dem Dunkeln und der geheimnißvollen Zukunft befangen zu laſſen. 
Hier liegt überdies eine ganz unnatürliche Auffaſſung des Sprachverhältniſſes zu 
Grunde, wenn man eine ſo niederſchlagende Schilderung von der Eigenſchaft, dem 
Zuſtand und den Ausſichten unſrer Sprache entwirft. Man macht den abſtracten 
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Sprachbegriff, das an und fuͤr ſich betrachtete Sprachmittel, den nunmehr herrſchen— 
den Sprachorganismus von einem ausſchließend linguiſtiſchen Standpunct zum 
Weſentlichen, zur herrſchenden Macht, dem Maaßſtab für die Nazionalität, Voll— 
kommenheit und Cultur in eines Volkes Rede- und Schriftſprache. Es iſt ja nicht 
die Sprache, welche die Cultur macht; es iſt nicht die Idee, welche die Idee ſchafft; 
es iſt nicht der Styl, welcher den Verfaſſer macht; es iſt nicht die Grammatik, 
welche die Literatur der Sprachkunſt beim Dichter und Redner hervorbringt. Die 
Literatur iſt ein Bild von der Geiſtigkeit des Volkes in einem gewiſſen Zeitpunkt; 
die Sprache iſt das Organ, durch welches dieſe Geiſtigkeit ſich offenbart. Wir 
müſſen deßhalb, wenn von der Schriftſprache bei dem Volke die Rede iſt, zuerſt 
fragen: wie verhält es ſich mit der Etymologie und Grammatik der Sprache? — 
Das Lezte iſt der Punct, wovon der wiſſenſchaftliche Sprachforſcher ausgeht und 
wozu er wieder zurückkehrt; aber es iſt weder der ausſchließliche, noch der einzige 
Geſichtspunet, wenn wir den geiſtigen Zuſtand und die Cultur einer Nazion mit— 
telſt ihrer Sprache und Sprachwerke betrachten und beurtheilen wollen oder wenn 
ein Volk ſein Selbſtbewußtſein und ſeine Anſchauung von den eignen Sprachver— 
hältniſſen abklären will. — Es iſt genugſam bekannt: Man ſchreibt die engliſche 
Sprache jezt nicht mehr, wie zu König Alfreds oder Chaucers Zeiten; man ſchreibt 
auch weder in Dänemark, noch in Schweden die Sprache noch, welche die Islän— 
der im 13. Jahrhundert ſchrieben; man ſpricht auch nicht die Sprache, welche 
das Volk in Island jezt redet. Die alte Sprachverwandtſchaft iſt nicht aufgeho— 
ben; ſie wurde nur abgeſchwächt, die alte isländiſch-norwegiſche Literatur iſt für 
Jahrhunderte abgeſchloſſen und veraltet. Hier kann ſomit blos, was Skandinavien 
angeht, von einer däniſchen, einer ſchwediſchen Literatur die Rede ſein: und 
in dieſer müſſen wir die Bedingungen aufſuchen, welche hiſtoriſch bildend auf die 
neuere Schriftſprache im Norden gewirkt haben. 

Wollen wir ihren Urſprung unterſuchen und Rechenſchaft von ihrer Bildung 
und Entwicklung geben, ſoweit die Spuren derſelben erkennbar find: fo müſſen 
wir daran erinnern, daß man in der Sprachgeſchichte ſich ſo wenig, wie in einer 
andern Geſchichte, mit halben Wahrheiten begnügen darf. So verhält es ſich auch 
mit der Bildung unſerer Mutterſprache und unſerer Schriftſprache, mit der Ge— 
ſchichte der Veränderungen, die ſie in den verſchiedenen Perioden ihrer Entwicklung 
erfahren. — Sagt man uns in dieſer Beziehung: jede lebende Sprache iſt Ver— 
änderungen unterworfen, nicht blos im mündlichen, ſondern auch im ſchriftlichen 
Ausdruck: ſie iſt nichts „Fertiges“, „Stillſtehendes“, ſondern, wie W. Humboldt 
ſagt, „etwas jeden Augenblick Wechſelndes“; ſo iſt dies, in jener Allgemeinheit 
ausgeſprochen, etwas ſo Bekanntes, daß es keines Beweiſes bedarf und keinen Wi— 
derſpruch finden wird. Sagt man dagegen: die Veränderungen der Sprache ſind 
jeder Zeit die neh mti cen, immer gleich durchgreifender, umwälzender, neu: 
ſchaffender Art — und fo wie eine Schriftſprache ſich aus Dialecten bildete und 
firirte (was ja bei jedem Volke unter beſondern Bedingungen ſtattfand), ſo kann 
fie auch, nachdem ſie einen hohen Grad von Literaturbildung erreicht hat, wieder 
zu einem Jugendalter und Dialectzuſtande zurückkehren, oder durch Aufgeben ihrer 
in der Literatur conſolidirten Eigenthümlichkeit mit einer andern, verwandten 
Sprache verſchmelzen und ihren Organismus umbilden, ihren Sprachgebrauch revo— 
luzioniren, ihre Claſſiker veralten laſſen: — wenn man das Obige behauptet, ſo 
gibt man uns eine Meinung zum Beſten, für die ſich nirgend ein hiſtoriſcher 
Beweis findet. An dies müſſen wir uns halten: Sprachlehre und Sprachkritik 
haben ihren eigentlichen Stoff in der Sprache, wie ſie iſt; die Sprachgeſchichte 
muß ihre Quellen in der Sprache ſuchen, wie fie war; und muß ebenſo ſorgfäl— 
tig und mit derſelben Kritik und Treue dieſen Quellen in der neuern Zeit, wie 
in den langſt verſchwundenen Jahrhunderten nachforſchen. 


(Schluß folgt.) 


Studien über englifche Dichter. 


P. B. Shelley. 


In nobil sangue vlta umile e queta 
Ed in alto intelletto un puro core; 
Frutto senile in sul giovenil fiore 
E in aspetto pensoso anima lieta. 
Petrarca 


Jede Perſönlichkeit“) ſchließt im innerſten Schooße ihres Wer 
ſens etwas Räthſelhaftes in ſich, ja ſie iſt ſelbſt — je größer und 
bedeutſamer, deſto mehr — ein Räthſel, deſſen Löſung und Aufhel— 
lung nur annäherungsweiſe möglich wird, wenn uns die geſammte 
Kenntniß aller einzelnen Beziehungen, Anläſſe und Hemmniſſe zu 
Gebote ſteht, deren Anknüpfungspunkte allerdings der Aeußerlichkeit 
des perſönlichen Daſeins anheim zu fallen ſcheinen, deren Fäden aber 
oft genug bis in das innerſte Mark des Seelenlebens hinübergreifen. 
Je verſteckter und der Weltbühne entrückter ein Leben verfließt, deſto 
kleinlicher ſpitzen ſich oft die Motive deſſelben zu; wenn aber Kunſt— 
werke aus der verborgenen Werkſtätte hervorgehen, ſo müſſen wir 
dieſe aufſuchen, um jene zu verſtehen. Shelley iſt als Dichter in 
Deutſchland wenig bekannt; erſt in der neueren Zeit lernte man 
ſeine ſatiriſche Bitterkeit und die melancholiſche Ader ſeiner lyriſchen 
Muſe kennen und wurde beſonders deshalb auf ihn aufmerkſam, 
weil Byron mit einer ſeltenen, treuen Freundſchaft an ihm hing und 
ſich ſo ganz von dem Zauber ſeiner Perſönlichkeit angezogen fühlte. 
Er fand bei ihm jenen Humor, nach welchem er ſich ſehnte und je— 
nes Pathos, welches die Herzen bewegt. 

Percy Byſſhe Shelley, der älteſte Sohn des Baronet Timothy 
Shelley, wurde zu Fieldplace bei Warnham am 4. Auguſt 1792 ge— 
boren und ſtammte aus einem der älteſten und angeſehenſten Ge— 
ſchlechter Englands. Wie es faſt bei allen aufgeweckten Köpfen der 
Fall war, ſagte ihm der unleidliche Pennalismus der Grammar 


) Vergl. Medvin's Memoiren im Magazin für d. Lit. des Auslandes 1834. 50. 
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School, welcher er anfangs anvertraut wurde, wenig zu, und oft 
ſträubte ſich der regſame Knabe gegen die verſteinerten Satzungen der 
Anſtalt. Neben dieſer Hartnäckigkeit zeigte er in früheſter Kindheit 
nicht nur große Lernbegierde, ſondern auch die erfreulichſten Anlagen. 

Während ſeines Aufenthaltes in Eton lebte er in großer Ein— 
ſamkeit. Es war ihm unerträglich, bei ſeinem Eintritte daſelbſt den 
„Fuchs“ (tag) zu ſpielen, und er zog ſich durch feinen Stolz die 
Abneigung der Lehrer und Mitſchüler zu. So beſchäftigte er ſich 
denn großentheils mit Speculationen und Leſen. Leider geſchah Letz— 
teres nicht immer mit beſter Auswahl, und das Studium franzöſi— 
ſcher Philoſophen entfremdete ihn den Grundſätzen der engliſchen 
Kirche. Von früher Jugend an beſaß er eine eigenthümliche Leich— 
tigkeit, Verſe in der engliſchen und in fremden Sprachen zu ſchrei— 
ben, und es wurden ihm dafür manche Belobungen zu Theil. Die 
Dichter Griechenlands las er mit dem größten Eifer und vertiefte 
ſich in die Schriften des alten Teſtamentes, vorzüglich aber in die 
Palmen, den Hiob und Jeſaias. 

Als er die Univerſität Oxford bezogen hatte, ergab er ſich mit 
dem angeftrengteften Eifer dem Studium der deutſchen Sprache und 
Literatur, und ſeine Vorliebe für Poeſie und metaphyſiſche Unterſu— 
chungen iſt in Allem bemerkbar, was er damals dachte und ſchrieb. 
Er ſtudirte den Spinoza, begeiſterte ſich für die Lehren Hume's, 
machte ſich vertraut mit der Metaphyſik des Baco, Prieſtley, Price 
und Smith und kam dadurch zu einer Philoſophie, welche durchaus 
irrig und verwerflich war und welche — obgleich ihr reine und eh— 
renhafte Motive zu Grunde lagen — zu einem Fluche ward, der 
ſchwer auf ſeinem ganzen Leben laſtete. 

Leider argumentirte er bei den wichtigſten Fragen nur ex abusu 
und verfiel gerade dadurch in eine Sophiſtik, welche ihn zu dem Irr— 
thume führte, Staat und Kirche als etwas rein Aeußeres und Ge— 
machtes, als bloßes Menſchenwerk zu betrachten. Da ihm für ſeine 
Liebe nur Haß, Verläumdung und Hochmuth entgegentraten, ſo ver— 
lor er den Glauben und verfiel einer unſeligen Skepſis. Nach ſeiner 
jugendlichen Anſicht gründeten ſich die meiſten menſchlichen Einrich— 
tungen auf Eigennutz; Staat und Kirche, in ihrer damaligen Be— 
ſchaffenheit, erſchienen ihm von einem Krebſe angefreſſen, welchen 
man den Muth haben müſſe offen darzulegen und ohne Erbarmen 
auszuſcheiden. Er wähnte ſich zum Reformator beſtimmt und ſchwärmte 
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mit der edlen Begeiſterung eines Märtyrers, aber mit jugendlicher 
Unbeſonnenheit für eine raſche und vollſtändige Weltverbeſſerung. 
Voll von Entzücken über die wunderbare Schönheit und Harmonie, 
welche ſein ſinniges Auge in den Wundern der Natur erblickte, glaubte 
er an eine goldene Zukunft der Menſchheit, in welcher das Böſe auf 
Erden verſchwinden müſſe, welches nur durch eine Abweichung von 
den Bahnen der Natur entftanden ſei. Hieraus iſt es erklärlich, daß 
ſich der phantaſtiſche Jüngling in einer Zeit, wo die Orthodoxie in 
England viele Angriffe erfuhr, dem dogmatiſchen Chriſtenthume ent— 
fremdete und den Sinn und Werth der göttlichen Lehre in der hei— 
ligen Schrift nicht zu erfaſſen vermochte. Die Verirrungen ſeines 
Geiſtes trafen auf heftigen Widerſtand, und der Trotz ſeines Cha— 
rakters machte ihn nur noch entſchiedener, feſter und hartnäckiger. 

Sein Aufenthalt in Orford war von nicht ſehr langer Dauer; 
denn wie es ſchon in Eton der Fall geweſen, vermochte ſein auf— 
ſtrebender Geiſt es hier noch bei weitem weniger, ſich den alterthüm— 
lichen Geſetzen zu unterwerfen. Er gab freilich zahlreiche Beweiſe 
ſeines ungewöhnlichen Talentes; aber die große Freimüthigkeit, mit 
welcher er ſeine religiöſen und politiſchen Ketzereien ausſprach, er— 
regten vielfachen Anſtoß. 

Mit beſonderer Vorliebe hatte er die alten nationalen Balladen 
ſtudirt und in Folge dieſer Lectüre ein lyriſches Epos in 6 Geſän— 
gen verfaßt, welches ſein Jugendfreund Medvin als eine wilde chao— 
tiſche Geburt bezeichnete, wuͤſt und titanenhaft. In dieſe Zeit fällt 
auch die Abfaſſung von zwei Novellen: „Zaſterozzi“ und „die 
Roſenkreuzer,“ Nachbildungen deutſcher Vorbilder, eines „Pane— 
gyricus auf Charlotte Corday“ und der „Nachgelaſſenen 
Papiere meiner Tante Margaret Nicholſon,“ welche 
ſämmtlich nicht unter ſeinen Werken mitabgedruckt ſind und von ihm 
und Anderen für unbedeutend gehalten wurden. Ein Tractat über 
den Atheismus, welchen er die Kühnheit hatte den Häuptern der 
Univerſität zuzuſenden, verurſachte feine Relegation. 

Bruderliebe erſchien ihm als die höchſte Tugend, und durch 
ſie, glaubte er, würden die Menſchen am beſten vervollkommnet, 
könnte auf Erden das Himmelreich am erfolgreichſten näher gebracht 
werden. In einem Alter von ſiebenzehn Jahren, ſchwach an Körper, 
rein in ſeinem ſittlichen Denken, voll von Großmuth und Liebesgluth, 
eifrig ſtrebend nach Weisheit, feſt entſchloſſen, trotz aller noch ſo 
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ſchwerer Opfer nur das Rechte zu thun, brennend vor Schnfucht 
nach Sympathie und Gegenliebe — ward er wie ein Verworfener 
behandelt und verbannt, und Niemand fand ſich, der ihn zum Wege 
des Lebens und Heils hätte führen mögen. Er hielt ſeinen Wahn 
für Wahrheit und er liebte die Wahrheit mit der Begeiſterung eines 
Märtyrers; feine geſellige Stellung und perſönliche Neigungen war 
er feſt entſchloſſen ſeinem Streben zu opfern. Das Opfer wurde 
verlangt, und der ſiebenzehnjährige Jüngling brachte es dar ohne 
Murren. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung in der Geſchichte civili— 
ſirter Nationen, daß kein Fehltritt ſo unvergeßlich iſt, als derjenige, 
welchen man in der Jugend beging. Wenn ältere Leute ſich ihren 
Mitmenſchen entgegenſtellen und die Geſetze der Gewohnheit über— 
ſchreiten, ſo ſind ſie gewöhnlich durch den Schild einer gewiſſen Vor— 
ſicht beſchirmt; die Jugend aber iſt raſch und kann nicht glauben, 
daß man ihre langerkämpften Meinungen für unwahr und wohl gar 
lafterhaft halten könne. Shelley kannte die Welt nicht, und war er 
auch unempfindlich gegen viele Beweiſe von Geringſchätzung, ſo 
hatte er ſich doch unrichtig beurtheilt, wenn er meinte, alle Liebloſig— 
keit ruhig ertragen zu können; er hatte zu viel Gefühl und Sehn— 
ſucht nach Sympathie, um ſich nicht in ſeiner Verlaſſenheit unendlich 
unglücklich zu fühlen. 

Er war nun ganz auf ſich ſelbſt beſchränkt, zog ſich von der 
Welt zurück und belebte mit ſeiner reichen Phantaſie die lebloſe Na— 
tur, welche ihn umgab. In dem Alter von 18 Jahren ſchrieb er 
das wilde Gedicht: „Die Königin Mab“ in dem Versmaße von 
Southey's Thalaba, welches viele Stellen von wahrer Kraft und 
lieblicher Melodie enthält. Wordsworth, Coleridge und Southey 
waren ihm überhaupt von allen engliſchen Dichtern die liebſten Vor— 
bilder, weil ihre theils einfache, theils düſtere und phantaſtiſche Na— 
turſchilderung ihm völlig zuſagte. Der eigentliche Stachel des Ge— 
dichtes: „Königin Mab“ liegt vorzugsweiſe in den Anmerkun— 
gen, welche das Werk begleiteten und nichts weiter enthalten, als 
die vielfach widerlegten Träumereien der philanthropiſchen Theoretiker. 
Als Shelley mit der Abfaſſung dieſes Gedichtes ſich beſchäftigte, 
verlebte er ſeine Zeit großentheils auf Reiſen durch die anmuthigſten 
Gegenden von England, Schottland und Irland. Berge, Seen und 
Wald waren ſeine Heimath, und Naturbegebenheiten ſein Lieblings— 


Studien über engliſche Dichter. 65 


ſtudium. Mit großer Vorliebe fuchte er ihre Urfachen zu begreifen 
und trieb deshalb Phyſik und Chemie, ſo weit man es als Zeitver— 
treib nur darin bringen kann. Er theilte anfangs nur Bruchſtücke 
aus dem Gedichte mit und ſah ſich ſpäterhin genöthigt, es von 
Italien aus zu veröffentlichen, da ohne ſeine Einwilligung durch 
einen betrügeriſchen Buchhändler ein ſehr fehlerhafter Druck beſorgt 
worden war. Uebrigens ward das Werk erſt zu einer Zeit bekannt, 
als er ſchon feine Anſichten bedeutend modificirt und Manches zu— 
rückgenommen hatte. Alle Lieblingsſpeculationen ſeiner Jugend ent— 
faltete er in dieſem Gedichte; alle nicht zu unterdrückenden Regun— 
gen von Sympathie, Tadel und Haß traten hier hervor, vermittelt 
durch feine vielfältigen Leiden und fein Grübeln über das Schickſal 
der Menſchen. 

In dieſer Epoche ſeines Lebens, wo ihn Alles von ſich ſtieß 
(1810), fühlte er ſich von Miß Harriet Weſtbrook, einer jungen 
Freundin ſeiner Schweſter, lebhaft angezogen; nach einer äußerſt kur— 
zen und oberflächlichen Bekanntſchaft entführte er ſie und floh mit 
ihr zum Schmied nach Gretna Green, wo er ſich trauen ließ. „Ge— 
waltfamfeiten gründen kein Erdenglück;“ dem kurzen Wahne folgte 
die Reue: die geiſtige Armuth und die übermäßige Verſchwendung 
ſeiner Frau brachte den Dichter in die drückendſte Lage, und die un— 
beſonnen geſchloſſene Ehe bereitete dem jungen Paare unſägliches 
Elend, bis ſie endlich nach Verlauf von 3 Jahren nach beiderſeitiger 
Uebereinſtimmung wieder gelöſt ward. Seine Gattin hatte ihm 2 
Kinder geſchenkt, welche nach der Scheidung bei der Mutter blieben. 

Auch körperlich fühlte ſich Shelley in dieſer Zeit (1814) ſehr 
elend und gedrückt, und er beſchloß deshalb, nach der Schweiz zu 
gehen, um dort Geiſt und Körper neu zu ſtarken. Nach einer ange— 
nehmen Reiſe durch Frankreich weilte er längere Zeit auf einem 
Schloſſe an der Reuß und kehrte dann ganz zu Waſſer — auf 
Reuß und Rhein — wieder nach England zurück, indem er ſogar 
in ſeinem offenen Boote über den Canal fuhr. 5 

Er war jetzt mündig geworden und dadurch äußerlich in beſſere 
Verhältniffe gekommen. Die Aerzte riethen ihm, viel im Freien zu 
leben, und ſo erfreute er ſich denn in der Nähe von Windſor Foreſt 
einer herrlichen Zeit. Wir verdanken dieſer Periode die Entſtehung 
des lieblichen Gedichtes: „Der Abend auf dem Kirchhofe zu 
Lechdale“ und des „Alastor“ oder des „Spirit of Solitude.“ In 
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letzterem ſchildert er in romantiſcher Weiſe das Schickſal eines 
Jünglings, deſſen freier Geiſt, aufgerichtet und gereinigt durch eine 
kühne aber wohlwollende Philoſophie, ſich nach der Vereinigung mit 
einem gleichgeſinnten Weſen ſehnt und endlich vor Verzweiflung ſtirbt, 
weil ſein Verlangen nirgends Befriedigung findet. Der feierliche 
Geiſt, welcher das Ganze durchdringt, die Verehrung der majeſtäti— 
ſchen Natur, das Klopfen eines Dichterherzens in ſtiller Einſamkeit — 
das Gemiſch von Freude über den Anblick des ſichtbaren All's mit 
dem Schmerze über die Leiden, welche menſchliche Leidenſchaften ver— 
urſachen, — alles dieſes verleiht dem Werke ein rührendes Intereſſe. 
Jener Geiſt heiliger Ruhe und Stille herrſcht ſelbſt in dem Vers— 
baue vor, welcher ungemein melodiſch iſt. Das ganze Gedicht ift 
eigentlich mehr didaktiſch als erzählend; es war die Frucht ſeiner in— 
nerſten Empfindungen, verkörpert in der zarteſten, reinſten Form, voll 
idealiſcher Farben und lieblicher Sanftheit, die das Vorgefühl eines 
nahen Todes erzeugt hatte. 

Auf feiner zweiten Schweizerreiſe (1816), wo er Chamouny 
beſuchte und am Fuße des Montblanc jene berühmte Ode ſchrieb, 
welche in den herrlichſten Tönen die Wunder der Natur beſingt, 
machte unſer Dichter die Bekanntſchaft des Herrn Godwin, eines 
diſſentirenden Geiſtlichen, welcher durch ſeine Novellen und vorzüg— 
lich durch den „Caleb Williams“ auch in weiteren Kreiſen bekannt 
geworden iſt. Mary, die Tochter des Herrn Godwin, gewann 
Shelley's Herz, und er verheirathete ſich mit ihr noch in demſelben 
Jahre. Wir kennen ſie durch die höchſt ſeltſame Erzählung, welche 
„Frankenſtein“ betitelt iſt, und durch die umſichtige Herausgabe, 
welche ſie von den Werken ihres Gatten nach deſſen Tode veranſtal— 
tete. Sie vermochte es, dem hohen Gedankenfluge des Dichters zu 
folgen und ihn in treuer, liebevoller Hingebung wahrhaft zu be— 
glücken; ſie verſtand ſein liebeerfülltes und liebebedürftiges Gemüth, 
welches ihm häufig Betrachtungen, wie die folgende eingab: 

„Du fragft*), was Liebe ſei? Es iſt die mächtige Anziehung 
zu Allem, was wir außer uns wahrnehmen, fürchten oder hoffen, 
wenn wir in unſeren eignen Gedanken die Qual einer trüben Leere 
finden und deshalb in Allem, was uns umgiebt, eine Theilnahme 


) Siehe Essays, Letters from abroad ete. by P. B. Shelley edited by 
Mrs. Shelley. Vol I. p. 164 se. 
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an unſeren Empfindungen zu erwecken ſtreben. Wenn wir grübeln, 
ſo möchten wir verſtanden ſein; bilden wir uns Vorſtellungen, ſo 
wünſchen wir die luftigen Kinder unſeres Gehirns in der Seele An— 
derer wiedergeboren zu ſehen; haben wir Empfindungen, ſo verlan— 
gen wir, daß die Nerven Anderer uns entgegen vibriren, daß der 
Blick ihrer Augen ſanft werde und mit dem der unſeren ſich vereine; 
daß Lippen von bewegungsloſem Eiſe erwachen möchten aus ihrer 
Erſtarrung und anderen Lippen Antwort geben, die erglühen von des 
Herzens beſtem Blute. Das iſt Liebe! Das iſt das heilige Band, 
welches nicht nur den Menſchen mit dem Menſchen vereinigt, ſon— 
dern mit Allem, was da iſt. Wir kommen in dieſe Welt und ſeit 
unſerer Geburt lebte ein gewiſſes Etwas in uns, welches immer 
mehr und mehr dürſtet nach ſeinem Ebenbilde. Dunkel erblicken wir 
in unſerm Geiſte ein Miniaturbild gleichſam von unſerm Selbſt; 
aber es iſt frei von allem Makel und Vorwurfe, ein prototypes 
Ideal von allem Schönen und Edeln, das wir als Menſchen zu er— 
faſſen vermögen. Es iſt dies nicht ein Abdruck unſeres äußern We— 
ſens, ſondern ein Zuſammen von den kleinſten Partikeln, welche un— 
ſere Natur ausmachen, ein Spiegel, deſſen Oberfläche nur Reinheit 
und glänzende Schönheit zeigt, eine Seele inmitten unſrer Seele, die 
einen Kreis zieht um ihr eignes liebes Paradies, und Kummer und 
Weh dürfen dieſe Schranken nicht überſchreiten. Darauf beziehen 
wir mit großem Eifer alle Regungen und wünſchen, daß ſie ihm 
gleichen und entſprechen möchten. Die Entdeckung ſeines Antitypus, 
— das Zuſammentreffen mit einem Geiſte, welcher unſern eignen 
gehörig zu würdigen im Stande wäre, — ein Weſen, welches in das 
unſere einginge und die zarten und feinen Eigenthümlichkeiten er 
faßte, die wir mit ſo geheimer Freude entfalteten und liebten; — 
— das Finden einer Natur, deren Nerven, gleich dem Klange zweier 
wohlgeſtimmter Harfen als Begleitung einer bezaubernden Stimme, 
aufgeregt werden bei den Vibrationen unſrer eignen — und eine 
Combination alles Deſſen, was der Typus unſeres Innern er— 
heiſcht — das iſt der unſichtbare und ſchwer zu erreichende Punkt, 
nach welchem die Liebe ringt, und zu deſſen Erreichung ſie die höchſte 
Kraft aufbietet, ſei es vielleicht auch nur, um einen Schatten zu 
erlangen; denn ohne dieſen Beſitz iſt keine Ruhe und kein Frieden 
für das Herz, welchem die Liebe gebietet. So in der Einfamfeit 
oder in dem verlaſſenen Zuſtande, mit Menſchen zuſammen ſein zu 
ge 
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müſſen, die nicht mit uns ſympathiſiren, lieben wir Blumen und 
das Gras, die Fluth und den Himmel; dann finden wir in der Be— 
wegung der Frühlingsblätter und in dem tiefen Blau des Himmels 
eine Uebereinſtimmung mit unſerm Herzen. Es liegt dann für uns 
eine gewiſſe Beredtſamkeit in dem Winde, der freilich keine Zunge 
hat, und eine Melodie in dem Plätſchern des Waſſers und dem 
Rauſchen der Bäume, welche am Ufer ſtehen, und ſie erwecken durch 
ihr unbegreifliches Verhältniß zu einem Etwas in unſerer Seele alle 
Lebensgeiſter zu einem Tanze des Entzückens und bringen Thränen 
einer geheimnißvollen Zärtlichkeit in die Augen gleich der Begeiſte— 
rung über einen patriotiſchen Erfolg, gleich der Stimme der Gelieb— 
ten, welche in ſüßer Einſamkeit nur deinem lauſchenden Ohre ſingt.“ — 

Shelley's Gattin gab dem Dichter den Glauben an Gott und 
die Menſchen wieder, ſie machte ihn milder in ſeinem Urtheile und 
übte überhaupt den bedeutendſten Einfluß auf den Gang ſeiner gan— 
zen Entwicklung. Ihrer gedachte Th. Moore ganz beſonders, als er 
ſchrieb: Hätte Shelley länger gelebt, ſo würde die Welt am Ende 
gelernt haben, ſeinem Geiſte volle Huldigung darzubringen. 

Schon in früherer Zeit hatte Shelley mit Byron in lebhaf— 
tem Briefwechſel geſtanden; jetzt lebten fie an einem und demſelben 
Orte, und die Gleichheit in dem beiderſeitigen Schickſale trug viel 
dazu bei, ſie enger an einander zu ketten; vor Allem aber war es der 
hohe poetiſche Geiſt, der ſie einander näher führte, und die Bieder— 
keit Shelley's, welche die Bande der warmen Freundſchaft unauflös— 
lich machte. An dem Ufer des Genferſees hatte Shelley ein Land— 
haus angekauft, auf der Seite des Montblanc, in der Nähe der 
Villa Diodati, welche Byron bewohnte. Die beiden Dichter hat— 
ten ſich im Hötel des Sécherons bei Genf zuerſt getroffen auf dem Wege 
nach Coppet, wo damals Frau von Stael und Aug. Wilh. v. Schlegel 
glänzten und wo Shelley ſeine Ueberſetzungen des Prometheus von 
Aeſchylus und des Fauſt von Goethe vortrug, von welchen leider 
nur der „Prolog im Himmel“ und die „Walpurgisnacht“ gedruckt 
worden ſind. 

Unſer Dichter war ein tieferer ruhigerer Denker als ſein lär— 
mender, leidenſchaftlicher Freund, welcher in der Gefühlswelt umher— 
ſtürmte; die Freundſchaft Shelley's wirkte Außerft wohlthätig auf 
Byron, indem ſie ihn gefaßter, ruhiger und tiefer machte, und der 
dritte Geſang des Childe Harold trägt deutliche Spuren dieſes Ein— 
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fluſſes. Auf Shelley wirkte dagegen in ſeiner inneren Abgeſchloſſen— 
heit die Nähe des Freundes nicht mit gleicher Macht, weil er ſich 
vorzugsweiſe feinen Traͤumereien in glücklichem Stillleben ganz über- 
ließ und den Becher der Freude über die reizende Natur und das 
Glück des Familienlebens fo recht mit vollen Zügen trank. Byron 
war mehr der vollendete Künſtler, welcher ſelbſt in den begeiſterungs— 
vollſten Augenblicken volles Selbſtbewußtſein und Herrſchaft über 
ſich ſelbſt bewahrte; Shelley dagegen ward von der Kunſt uͤberwäl— 
tigt, beherrſcht, erdrückt, und wenn alle ſeine Schöpfungen den un— 
auslöſchlichen Stempel idealer Anmuth und Schoͤnheit an ſich tra— 
gen, ſo iſt dieſes der dem Dichter angeborenen Zartheit und Reinheit 
zuzuſchreiben. 

Die Zahl deſſen, was er in dieſer Zeit las und eifrig ſtudirte, 
iſt ſehr groß, und er begeiſterte ſich beſonders für die Dichter der 
Griechen und Römer. Die neue Heloiſe zog ihn ebenfalls ſehr an, 
und er war erſtaunt und entzückt über die hohe Beredtſamkeit und 
das ernſte Intereſſe, welches dieſes Werk durchdringt. Im Charak— 
ter des St. Preux, feiner Selbſtverleugnung und heiligen Liebe fand 
ſich Vieles, das mit feinen Gefühlen in wunderbarem Einklange 
ſtand, und der ganze Eindruck, den die Novelle auf ihn machte, 
war bedeutungsvoll. Vor Allem aber beſchäftigte ihn die Lectüre 
der Bibel, und oft las er an einem ſchönen Abende ſeiner Gattin 
aus dem Neuen Teſtamente vor, welches ihn mit dem heiligſten 
Enthuſiasmus erfüllte. 

Gegen das Ende des Jahres 1817 kehrte Shelley nach Eng— 
land zurück, um feine Vermögensumſtände zu ordnen. In Bath 
erhielt er die Nachricht, daß ſich ſeine erſte Frau in einem Anfalle 
von Schwermuth in einen Brunnen geftürzt und ihrem Leben ein 
Ende gemacht habe. Er empfand über dieſes ſchreckliche Ereigniß 
den tiefſten Schmerz und wollte nun die Kinder erſter Ehe zu ſich 
nehmen. Aber die Intriguen der Geiſtlichen und ſeiner Verwandten 
hatten es durchgeſetzt daß ihm durch einen Gerichtsſpruch ſeine Kinder 
genommen wurden. Das Kanzleigericht unter dem Vorſitze des Lord— 
kanzler Eldon war unerbittlich, weil er in ſeinem Gedichte: „Die 
Königin Mab“ Unmoraliſches und Unchriſtliches gepredigt habe. 
Sein Schmerz war grenzenlos und in einem poetiſchen Bruchſtücke 
läßt er ſeine Verwünſchung ertönen: 
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By all the happy see in children's growth 

That undeveloped flower of budding years, 
Sweetness and sadness interwoven both, 

Source of the sweetest hopes and saddest fears. 


Er zog ſich nach Great Marlow zurück, wo er in der größten 
Einſamkeit lebte, den Bewohnern in aller Stille ſehr viel Gutes 
that und in poetiſchen Schöpfungen Balſam für ſeine Wunden fand. 
Hier entſtanden die lieblichen Dichtungen Roſalind und Helene, 
die Ueberſetzung homeriſcher Hymnen und die Empörung des Islam. 

Am 12. März 1818 verließ Shelley fein Vaterland, um nie 
wieder dahin zurückzukehren. Vorzüglich beſchaͤftigte ihn bei dieſer 
Reiſe die Hoffnung, feine Gefundheit in einem milderen Klima wies 
derzuerlangen, die in der letzten Zeit ſehr angegriffen war. Er reiſte 
ungemein raſch, ging durch Frankreich über den Montcenis nach 
Italien und war entzückt von dem Eindrucke des reizenden Landes; 
ſeine Tagebücher aus dieſer Zeit enthalten darüber die ausführlichſten 
Schilderungen und zeigen zugleich, wie er die Wunder der Kunſt 
und Natur zu würdigen wußte. Seit dieſer Zeit wurden feine lyriſchen 
Dichtungen, wie G. Kühne *) ſehr richtig bemerkt, mehr eine Verduftung 
der Materie; Medvin vergleicht ſie mit den idealen, himmelstrunke— 
nen Geſtalten Raphaels, während er Byron's Schöpfungen Titianiſche 
Liebesgöttinnen nennt. 

Sein poetiſcher Geiſt erwachte wieder zu niegefühlter Kraft, und 
er durchdachte drei Gegenſtände als Stoff für eine Tragödie: die 
Geſchichte des Taſſo, eine andere auf die bibliſche Erzählung des 
Hiob baſirt, und drittens die vom Prometheus; endlich entſchied er 
ſich für die letztere. 

Der Sohn, welcher größer war als ſein Vater, den die Thetis 
geboren, ſollte dem Böſen ſeine Macht nehmen und eine glücklichere 
Zeit ins Leben rufen, ein Reich des Saturns, der das Princip des 
Guten war. Prometheus, die perſonificirte Menſchheit, muß viele 
Qualen erdulden, bis er durch Herkules befreit wird. Aſta, eine der 
Armiden, erlangt ihre frühere Schönheit und vereinigt ſich wieder 
durch heilige, glückliche Bande mit ihrem Gatten. 

In dem entfeſſelten Prometheus haben wir die Siegesfeier des 
Geiſtes über die Natur, es iſt der Jubel über die Befreiung der 
Welt, welche durch treue, bewährte Menſchenliebe errungen ward. 


) Siehe: weibliche und männliche Charaktere. S. 83 ff. 
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Ueber dem ganzen Gedichte ſchwebt ein Geiſt ruhiger, ſtiller 
Liebe; er lindert die Qualen des Gepeinigten und erfüllt ihn mit 
ſüßer Hoffnung, bis die Prophezeihung erfüllt ward und die Liebe 
ſelbſt, unbefleckt von allem Uebel, frei und offen als Weltgeſetz er— 
ſcheint. Dieſes Werk enthält Stellen voll der erhabenſten Größe 
und einem wunderbaren Reichthume der Phantaſie; aber ungeachtet 
der unvergleichlichen Reinheit in der Diction und der unübertreffli— 
chen Mannigfaltigkeit ſeiner lyriſchen Muſik macht es im Ganzen 
nur wenig Wirkung wegen ſeiner metaphyſiſchen Träumereien und 
ſeines Umherſchwärmens in luftigen unerfaßbaren Bildern. 

Im Jahre 1819 theilte unſerem Dichter einer ſeiner Freunde 
die Geſchichte der Cenci mit, und bei einem Beſuche der Colonna 
und der Doria Paläſte hinterließ Beatrice's Bild bei ihm einen ſol— 
chen Eindruck, daß er denſelben gar nicht wieder vergeſſen konnte. 
Der plötzliche Verluſt eines innig geliebten Kindes verſcheuchte ihn 
aus Rom, wo er ſich längere Zeit aufgehalten hatte, und er floh 
nach Villa Valſovano, welche etwa in der Mitte zwiſchen der Haupt— 
ſtadt und dem Monte Nero gelegen iſt. Hier ſchaute Shelley von 
einer kleinen, ſchönen Terraſſe in die weite herrliche Gegend hinein, 
und ſein Blick erreichte ſelbſt die See. Stürme, welche dann und 
wann den Tag getrübt, zeigten ſich ihm hier auf's Maleriſchſte bei 
ihrem Hineilen zum Meere, die dunkeln Wolken nippten hinein in 
das Waſſer, und die erhabenſten Naturereigniſſe entwickelten ſich 
vor ſeinen trunkenen Blicken. Hier ſchrieb Shelley in einer einſa— 
men Zelle den größten Theil ſeiner Cenci. Er ſtudirte dabei zugleich 
mit großer Liebe den Calderon; aber es iſt ein Beweis ſeiner Ori— 
ginalität, daß er, obgleich tief berührt durch feine erſte Bekanntſchaft 
mit dem ſpaniſchen Dramaturgen, keine von deſſen Eigenthümlichkeiten 
in die Cenci ſich mit einſchlichen, und nur eine einzige Stelle giebt 
eine Spur feiner neuen Studien, wo er übrigens ſelbſt El Purga- 
torio de San Patricio anführt. 

Alles iſt Leben in dem Werke, und beſonders der Charakter 
der Beatrice iſt mit ſo ſchönen Farben hinreißend gezeichnet, daß der 
Dichter alle Geheimniſſe innerlich geleſen zu haben ſcheint aus dem 
lieblichen Auge des unglücklichen Mädchens. Der fünfte Act iſt ein 
wahres Meiſterſtück. Die wechſelnden Gefuͤhle Beatrice's ſind mit 
leidenſchaftlicher, herzzerreißender Beredtſamkeit geſchildert; überhaupt 
jeder Charakter redet in Tönen, die ein Wiederhall der Wahrheit 


1 
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ſind. Kennt man den Stoff genau, ſo muß man über das Glück 
erſtaunen, mit welchem Shelley die wirklichen Vorfälle in die ein— 
zelnen Scenen eingewoben hat und durch die Macht ſeiner Poeſie 
Alles zu mäßigen wußte, was ſich ſonſt wohl als rauh und hart 
durfte gezeigt haben. 

Das Tagen der Freiheit in Spanien und Neapel beſang er in 
zwei begeiſterungsvollen Oden, weil er ſich gedrungen fühlte, den 
großen Kampf der Nation zu feiern, deren Werke er ſo ſehr bewun— 
derte, und ihr Glück und Erfolg zu prophezeihen. Die freundſchaft— 
lichen Beziehungen, in denen er zu Alexander Maurocordato, dem 
Secretär der auswärtigen Angelegenheiten beim Hospodar der Wal— 
lachei ftand, vor Allem aber feine Begeiſterung für den Freiheits— 
kampf des geknechteten Griechenlands veranlaßten ihn, in einem wil— 
den Gedichte — Hellas — das Unheil zu ſchildern und zu verwün— 
ſchen, welches der hochmüthige Ehrgeiz und die Bedrückung der 
Herrſchſüchtigen über die Menſchheit gebracht habe. Hellas iſt 
eins ſeiner letzten Werke und verdient vorzüglich wegen des me— 
lodiſchen Versbaues unter ſeine beſten Schöpfungen gerechnet zu 
werden. 

Den letzten Theil des Jahres 1819 verlebte er in Florenz, wo 
er jeden Tag mehrere Stunden in der Gallerie zubrachte und viel— 
fache Bemerkungen über die alten Kunſtwerke aufzeichnete. Doch 
ſagte ihm das Klima hier nicht recht zu, und auf den Rath ſeiner 
Freunde und des Arztes ging er nach Piſa, wo er ſich bis zu ſeinem 
Ende ziemlich wohl fühlte und den Sommer in den Bädern von 
San Giuliano zubrachte. Die Umgegend iſt ſehr fruchtbar und voll 
von Abwechslung maleriſcher Anſichten; deshalb gab ſie ihm Gele— 
genheit zu vielen Excurſionen, und er fühlte ſich leichter und froher 
denn jemals zuvor. Der Gipfel des Monte Peligrino, auf welchem 
ſich eine Kapelle befindet, war das Ziel feiner häufigen Wanderun— 
gen, und hier ſchrieb er „die Hexe des Atlas“ in drei Tagen, 
ununterbrochen arbeitend. Dies Gedicht iſt ganz charakteriſtiſch für 
ſeinen Geſchmack, voll von wilder Phantaſie, glänzender Farbenſchil— 
derung und durchwebt mit Bildern wahrer, reiner Liebe. 

Die nach ſeinem Tode herausgekommenen geſammelten Schriften 
enthalten, außer einer großen Anzahl kleinerer lyriſcher Gedichte, 
noch Roſalind, Helene und Adonais, eine Elegie auf den Tod ſei— 
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nes Freundes Keats“), Julian und Maddalo und den Triumph des 
Lebens. Unter Shelley's proſaiſchen Aufſätzen ſind mehrere philoſo— 
phiſche Abhandlungen bemerkenswerth und die Sammlung von Brie— 
fen, die er aus Italien ſchrieb, wie auch das Tagebuch einer kleine— 
ren Reiſe, welches wahrhaft entzückend iſt. 

Shelley's Lieblingsvergnügen war Kahnen. An der Themſe 
ſowohl als am Genferſee brachte er einen großen Theil des Tages 
auf dem Waſſer zu. Auf dem Arno war das Schiffen mit vielen 
Gefahren verknüpft, aber er ſcheute ſie nicht, obwohl man ihm oft— 
mals nachrief: Ma va per la vita!“ Eines Tages machte er eine 
Luſtfahrt mit einem Freunde nach Livorno und kehrte an der Küſte 
herum nach Piſa zurück. Sie verfehlten den rechten Weg, verwickel— 
ten ſich in Weidwerk, das Boot ſchlug um, doch Shelley kam mit 
einer leichten Erkältung davon. Im Jahre 1822 ließ er ſich in 
Genua ein großes Boot bauen und erwarb in der Nähe der Bai 
von Spezia ein ſchönes Grundſtück, die Caſa Magni in Sant' 
Arenzo, welches er ganz nach engliſchem Geſchmacke umgeſtaltete. 
Das Wetter ward immer ſchöner und Shelley machte oft ſehr weite 
Waſſerfahrten, beſonders mit feinem kühnen Freunde Williams. In 
der Mitte des Juni wurden die Waſſerpartien noch häufiger, da die 
Hitze unerträglich war und die Seebrieſe etwas ungemein Erfriſchen— 
des hatte. Eines Tages erhielt Shelley die Nachricht von der An— 
kunft ſeines Freundes Leigh Hunt zu Piſa; er entſchloß ſich deshalb 
mit Williams auf ſeinem Boote nach Livorno zu fahren. Er ging 
am erſten Juli fort, der Tag war heiter und ruhig, die Fahrt bald 
gemacht, und er verlebte in Livorno und Piſa acht ſehr vergnügte 
Tage. Bei der Rückkehr überraſchte ein ſtürmiſcher Südweſtwind 
das gebrechliche Fahrzeug; es wurde zum Spiel der Wogen, ſchlug 
plötzlich um, und Shelley endete durch ſchnellen Tod ſein Leben. 

Die Ueberbleibſel der Verlornen wurden an's Ufer geworfen 
und dem Geſetze gemäß verbrannt; Shelley's Freunde ließen ſeine 
Aſche zu Rom neben ſeinem Kinde beiſetzen. Dort ruht er jetzt auf 
dem wilden und öden proteſtantiſchen Kirchhofe an dem Fuße der 
Pyramide des Cajus Ceſtius neben ſeinem Freunde Keats, welcher 
ebenfalls aus feinem Vaterlande verbannt war und in Italien einen 
frühen Tod fand. Ein einfacher Stein trägt die Inſchrift: 


*) Keats ſtarb den 24. Februar 1821 in einem Alter von 23 Jahren. 
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Percy Bysshe Shelley 
Cor Cordium 
Natus IV. Aug. MDCC XCII. 
Obiit VIII. Jul. MDCCCXXII. 
Nothing of him that doth fade 
But doth suffer a seachange 
Into something rich and strange. 


Man wird in Shelley's Schriften ſehr leicht das eigentlich 
Poetiſche von dem Philoſophiſchen unterſcheiden; Letzteres tritt frei— 
lich — beſonders in den älteren Dichtungen mit großer Entſchie— 
denheit gegen alles Beſtehende auf, aber es iſt einestheils ſo ätheriſch 
und liebeathmend, andrerſeits fo abſtract und unpraftifch, daß man 
die Gefährlichkeit ſeiner Lehren nicht eben hoch anſchlagen darf, 
da ein jeder Leſer neben dem Großartigen und Lieblichen ſeiner ge— 
müthvollen Herzensergießungen die langathmigen, dunkeln Sophiſte— 
reien des befangenen Metaphyſikers wenig beachten wird, 

Weshalb er allen anderen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in 
vorgerückterem Alter mehr und mehr entſagte zu Gunſten der Poeſie 
und ſich letzterer ausſchließlich widmete; welch' hohe Vorſtellung er 
überhaupt von der Dichtkunſt hatte, das ſpricht ſich deutlich in einem 
längeren Aufſatze aus: „On Poetry“), aus welchem wir folgendes 
Bruchſtück ausheben: 

„Poeſie iſt die Erinnerung an die beſten und glücklichſten Au— 
genblicke der beſten und glücklichſten Geiſter. Wir ſind uns vor— 
übergehender Heimſuchung des Geiſtes und der Gefühle bewußt, 
die zuweilen an einen Ort oder eine Perſon ſich knüpft, zuweilen 
auch unſern eignen Geiſt allein betrifft, ſtets unvorhergeſehen kommt 
und eben ſo ſchnell verſchwindet, die aber über allen Ausdruck hin— 
aus angenehm und erfreulich iſt, ſo daß ſelbſt in dem Sehnen und 
Kummer, den ſie zurückläßt, nur Freude ſich befindet, welche an dem 
Weſen ihres Gegenſtandes Theil hat. Es iſt gleichſam das Hin— 
eindringen einer göttlicheren Natur in unſere eigne, ihre Fußſtapfen 
ſind aber denen des Windes auf der See gleich, der die Ruhe des 
Morgens unterbricht, deſſen Spuren aber nur auf dem gekräuſelten 
Sande des Grundes verbleiben. Dieſe und entſprechende Lagen ſind 


— ———ꝛ— 
*) A defence of poetry in den obenerwähnten Essays, letters u. ſ. w. 
S. 1 bis 58, 
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vorzüglich denen bekannt, welche die zarteſte Erregbarkeit und die 
mächtigſte Einbildungskraft beſitzen; und der Geiſteszuſtand, welcher 
ſo zu Wege gebracht wird, iſt gleichſam ein Krieg gegen alles niedere 
Streben. Die Begeiſterung für Tugend, Liebe, Freundſchaft, das 
Vaterland iſt weſentlich mit ſolchen Bewegungen verkettet, und ſo 
lange jene dauern, erſcheint das Selbſt in ſeiner eigentlichen Ge— 
ſtalt als ein Atom zum Univerſum. Dichter ſind aber als Geiſter 
vom feinſten Organismus ſolcher Erfahrungen nicht nur fähig, ſon— 
dern ſie können, auch alle ihre Combinationen mit den entſchwin— 
denden Farben dieſer ätheriſchen Welt bekleiden; ein Wort, ein Zug 
in der Darſtellung eines Auftritts oder einer Leidenſchaft wird die 
bezauberte Saite berühren und bei Allen, welche jemals dieſe Bewe— 
gungen empfunden haben, das ſchlafende, kalte, begrabene Bild der 
Vergangenheit wiederbeleben. Die Poeſie macht auf dieſe Weiſe 
Alles unſterblich, was es des Beſten und Schönſten in dieſer Welt 
giebt; ſie hält die verſchwindenden Erſcheinungen auf, die in der 
Dunkelheit des Lebens auftreten, hüllt ſie in Sprache und Form, 
führt ſie dann einem Jeden zu, ſüße Neuigkeit verwandter Freude 
denen bringend, mit welchen ihre Schweſtern zuſammenleben; ſie wirkt, 
daß jene Offenbarungen nicht aufhören, welche dem Menſchen inner— 
lich von der Gottheit zu Theil werden.“ — 

Die Macht, welche Shelley über die Sprache beſaß, war un— 
vergleichlich, und die originelle, innerliche Verbindung ſeiner Bilder 
gränzt an's Wunderbare, — man denke nur an die herrliche Ode 
to the West Wind! Nur darf man nicht unerwähnt laſſen, daß 
er aus Nachläſſigkeit zuweilen ſolche Dunkelheiten in den Ausdruck 
gebracht, daß man ſie nur ſchwer zu enträthſeln vermag. 

Die perſönlichen Eigenſchaften Shelley's welche Jedem gleich 
auffallen mußten, waren vorzüglich eine liebliche und herzliche Güte, 
die ſeine Unterredungen mit warmer Theilnahme erfüllte. Zugleich 
leuchtete unmittelbar der Eifer hervor, mit welchem er menſchliches 
Wohl zu fördern bemüht war. Politiſche Freiheit erſchien ihm als 
nothwendiges Erforderniß zu wahrem Glücke, und die Hoffnung, der— 
einſt die neue, wahre Freiheit grünen zu fehen, ließ ſein Herz hoch— 
klopfen und ihn perſönliches Intereſſe geringſchätzen. Seinem Aeu— 
ßern nach war er ſchlank und von faſt mädchenhafter Schönheit; 
ſeine lebhaften ausdrucksvollen Augen, und die reiche Fülle des 
braunen Haares, welches das Haupt umringelte, die große Offen— 
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heit, welche aus dem Antlitze entgegenſtrahlte — alles dieſes machte 
auf Jeden von vornherein einen angenehmen Eindruck und gewann 
ihm die Herzen. In der Unterhaltung zeigte ſich ſogleich die mann— 
hafte Wahrheitsliebe, die Klarheit und Schärfe des Verſtandes und 
die Gruͤndlichkeit ſeiner Studien. Während er den Umgang mit 
Vielen verſchmähete, waren ihm die Wenigen, welchen er ſein Herz 
geſchenkt hatte, wahrhaft unentbehrlich, und er hätte ſie in jedem 
Augenblicke um ſich haben mögen, um mit ihnen zu denken und zu 
empfinden. Ein Freund der ſanften Schwermuth und Schwaͤrmerei 
und des beſchaulichen Stilllebens war er auch einem muntern Aus— 
tauſche der Gedanken keineswegs abgeneigt, und oftmals ſahen ihn 
die Seinen ausgelaſſen und ſprudelnd von Witz und Fröhlichkeit. 
Shelley war in ſeinen Anſichten aufrichtig und redlich, in ſei— 
ner Geſinnung wohlwollend und liebevoll, aber er betrachtete die 
Welt mit den Augen eines Träumers und bildete ſich Plane und 
Hoffnungen, die nie verwirklicht werden können. Seine Täuſchung 
ſtürzte ihn ins Elend und machte ihn dadurch lange ungerecht gegen 
Andere; ſie entfremdete ihn ſeiner Familie und ſeinen Freunden und 
trübte den größten Theil ſeines Lebens. Hätte ihm die Vorſehung 
einen längeren Lebenstag beſchieden, ſo würde er ohne Zweifel völlig 
gereift ſein in ſeinem Urtheile, und ſeine Poeſie, befreit von dem 
Geiſte einer verderblichen Philoſophie, hätte ihm Aller Herzen ge— 
winnen müſſen. H. 


Zur Charakteriftik Othello's 
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Vorbemerkung. 


Da die hier vorzutragende Auffaſſung des in Othello dargeſtell— 
ten pſychologiſchen Prozeſſes ſich von der bisherigen durchaus unter— 
ſcheidet, ſo ſcheint es nöthig, mit der Nachweiſung einiger Mängel 
der letzteren zu beginnen, um die Aufſtellung einer neuen Anſicht nur 
erſt zu rechtfertigen. Ich werde mich dabei an Rötſcher und Gervi— 
nus halten, denn wie es eine Entweihung der edelſten Frauengeſtalt 
ſein würde, Desdemona gegen die Anſchuldigungen Boumann's zu 
vertheidigen (Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik. Berlin 1846. 
Nr. 99 und 100): ebenſo iſt es unnöthig, Ulrici's (Shakſpeare's 
dramatiſche Kunſt) hier zu erwähnen, da dieſer die Hauptfrage nach 
dem Werden der Eiferſucht in Othello mit Negation derſelben ab— 
weiſt und die Ueberzeug ung von der Untreue feiner Gattin bei 
ihm vorausſetzt. Auf den Nachweis der Geneſis der Eiferſucht 
kommt aber in der That Alles an, da doch die letztere zunächſt im 
Widerſpruche mit der Liebe ſteht und folglich mit derſelben erſt ver— 
mittelt werden muß. Da iſt nun gleich Gervinus' Irrthum, daß 
er ſie äußerlich vermitteln will, indem er ſie durch Jago in Othello 
anfachen läßt. Zwar er ſucht mit einem Bilde ſich zu helfen: „der 
Argwohn ſei ein Unkraut,“ ſagt er (B. 3, S. 217), „das ſchon auf 
dem magerſten Boden und in dem kümmerlichſten Raume wuchere.“ 
Allein mit einem Bilde wird nun und nimmer Etwas erklärt; 
wir fragen mit demſelben Bilde: „Wie konnte Jago's noch ſo be— 
dachtſam ausgeſtreutes Unkraut nicht nur Wurzeln fchlagen in einem 
Boden, der der Liebe ausſchließlich gehörte (Gervinus wenigſtens 
geht von dieſer Annahme aus) ), ſondern jo üppig wuchern, daß er 

) A. a. O. „Und dieſe Liebe kam ihm von einem ſolchen Weſen, daß ſie ihm 
den Haß und Neid der Welt aufwog. Mit dieſer Liebe fiel der Sonnenblick 
in ſein Leben, der jeden Mißklang auflöſte in vollkommene Harmonie.“ 
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dem tiefgewurzelten Glauben an Desdemona alle Nahrungskraft zu 
entziehen und ihn mit ſeinen Wurzeln auszurotten vermochte?“ 
Oder in einfacher Proſa: „Wie kommt es, daß Othello, da er doch 
Desdemona liebte, alſo an ſie glaubte, den Einflüſterungen Jago's 
überhaupt Gehör gab? und wenn er es that, daß er den eingeſoge— 
nen Verdacht vor Desdemona verhehlte? mußte er nicht, ſelbſt wenn 
die Umſtände gegen ſie zu zeugen ſchienen, mit dem Zutrauen der 
Liebe vor ſie hintreten, um von dem Verdacht befreit zu werden?“ 
Gervinus freilich hat auf dieſe Frage eine Antwort, er appellirt an 
„die verſchiedenartige Natur und Abſtammung des Ehepaars,“ ver— 
möge deren ſich „Beider Seelen in dem Augenblicke, wo ihr Ver— 
hältniß die erſte Prüfung erfahre, innerlich voreinander zuſchließen, 
ſtatt ſich zu öffnen.“ Aber zugegeben, die hier aufgeſtellte Behaup— 
tung wäre begründet: ſo wäre damit der Grundgedanke unſres Dra— 
mas aufgehoben, indem die ganze Kataſtrophe dann nicht aus der 
Eiferſucht des Liebenden, ſondern der des Mohren entſpringt, der 
ſeiner Naturbeſtimmtheit nach dem Argwohn nun einmal verfallen 
mußte und nicht reden konnte, wo es Zweifel zu beſeitigen galt. 
Man ſieht, damit iſt auch die Liebe Othello's, die Gervinus eben 
noch erhob, ganz geläugnet — oder die frühere Frage: wie kommt 
es, daß Othello niemals auch nur verſucht, ſich mit ſeiner Gattin 
zu verſtändigen? iſt noch in Kraft und von Gervinus nicht gelöſt.. 
Und ſo iſt es, Gervinus iſt durch die etwas ſeltſame Lieblingsanſicht, 
Shakſpeare wolle durch ſein Drama vor „der Verlaſſung des väter— 
lichen Hauſes und der unberathnen Hingebung an einen Fremden“ 
warnen, irre geführt worden. 

Gehen wir alſo zu Rötſcher über, der, wie er ſtets die Kritik 
auf die letzten Prinzipien zurückzuführen ſucht, ſo auch hier die Quelle 
der Eiferſucht bis in die Liebe zurück verfolgt. Er alſo ſucht eine 
innere Vermittlung; nur leider ſteht der Nachweis, den zu prüfen 
hier nicht der Ort iſt, daß in jeder ſittlichen Verbindung der Keim 
der Eiferſucht verborgen liege, ganz abſtract an der Spitze ſeiner 
Abhandlung und iſt mit dieſer ſelbſt in keine andere als jene äußer— 
liche Verbindung geſetzt. Daher kommt auch er ſchließlich dahin, den 
Helden unſeres Stückes, wie Gervinus, allein Jago's Tücken zum Opfer 
fallen zu laſſen; auch er ſtellt alſo Othello's Vertrauen zu Jago's Ehr— 
lichkeit über ſeinen Glauben an Desdemona, womit ſeine Liebe über— 
haupt negirt iſt, zumal in dem Sinne, den ihr Rötſcher beilegt: „hier liebt 
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und vertraut der ganze Menſch;“ denn damit iſt eben das Zutrauen 
aus der Liebe weggenommen. Später freilich, in der Charakteriſtik 
Desdemona's knüpft Rötſcher wieder an ſeine Deduction der Eiferſucht 
an und ſpricht ſich dahin aus: der Keim des ſpätern Bruches, der 
von Anfang an in dieſer Verbindung gelegen habe, ſei „die trotz der 
allgemeinen ſittlichen Durchdringung fehlende allſeitige Durchdringung 
auch der individuellen Perſönlichkeiten, durch die allein wir erſt die 
höchſte Gewähr einer, jeder fremden Einwirkung undurchdringlichen 
Einheit haben.“ Allein abgeſehen davon, daß dieſe als nothwendig 
hingeſtellte Durchdringung auch der individuellen Perſönlichkeiten 
praktiſch darauf hinausläuft, daß die Forderung an Desdemona ge— 
ſtellt wird, ſie hätte lernen müſſen, Othello's „Stimmungen,“ d. h. 
Launen zu errathen, eine Forderung, die entſchieden abzuweiſen iſt, 
da ſonſt Othello ſelbſt ſittlich herabgeſetzt wird: ſo fallen dieſe 
Stimmungen, in die Desdemona „mit liebender Sorgfalt“ hätte ein— 
gehen ſollen, in eine Zeit, wo die fremde Einwirkung bereits erfolgt, 
die Eiferſucht entfeſſelt war, die mithin durch jenen angeblichen Man— 
gel in der Liebe Desdemona's nicht hervorgerufen iſt — eine Bemer— 
kung, die auch Gervinus' ähnlich lautenden Tadel der Desdemona 
trifft?). Das Werden der Eiferſucht iſt alſo auch durch Rötſcher 
nicht erklärt. 

Wir ſehen, das Streben nach einer andern Löſung des Wider— 
ſpruchs, der zwiſchen Othello's urſprünglicher Liebe und ſpäterer 
Eiferſucht ſtattfindet, iſt gerechtfertigt, inſofern er noch ungelöſt 
und doch der eigentliche Angelpunkt des ganzen Dramas iſt. Wie 
für Hamlet *) wird auch für Othello noch eine tiefere Auffaſſung 

) Während aber Rötſcher ausdrücklich ausſpricht, mit dem gegen Desde— 
mona Vorgebrachten ſolle ihr keine Schuld aufgebürdet werden, mithin ihre er— 
habene Geſtalt unangefochten läßt, läßt Gervinus ſie doch noch jener Lieblingsan— 
ſicht zum Opfer fallen. Man leſe zum Beweis dafür S. 231: „Ihr auch, wie 
dem Mohren, obgleich fie ſelbſt feinen Zorn und Trotz noch reizend finden will (ö), 
verſagt das Wort, wie dem verletzten Kinde u. ſ. w.“ Hiermit vergleiche man 
das Drama ſelbſt und ſehe, ob man Spuren ſubjectiver kindiſcher Gereiztheit findet. 

*) Meine Auffaſſung des Hamlet hat bereits einen Widerſacher gefunden; da 
derſelbe aber nur meine erſte in dieſen Blättern mitgetheilte Abhandlung über die 
äußere Handlung dieſes Dramas kannte, als er die ſeinige ſchrieb, da er mithin 
weder die ganze Tragweite meiner dort gegebenen Beweisführung überblicken, noch 
vermuthen konnte, daß fie in dem pſychologiſchen Theile neue Stützen erhalten würde; 
ſo wird er es ſich gefallen laſſen müſſen, daß ich ihn fürs Erſte auf meine weiteren 
Ausführungen verweiſe, die feine Widerlegung ſchon enthalten. Indeß muß ich 
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möglich ſein: Jago's Virtuoſität im Heucheln allein war unvermoͤ— 
gend, die Eiferſucht in Othello anzufachen, wenn ſie nicht im 
Keime ſchon in ihm vorhanden war. Aber das iſt auch der 
Fall, und es gilt nur, ein wenig tiefer in die Natur der Liebe un— 
ſers Helden einzugehen. — Wir werden ſehen, daß, wie in Desde— 
mona die ſelbſtloſe Liebe, ſo in Othello, als Ausfluß ſeines 
ganzen Standpunkts, die bedürftige dargeſtellt iſt, die in 
ihrem letzten Grunde unſittlich, in ihrer Dialektik ſich ſelbſt und 
jenen Standpunkt aufhebt, der als ihre Quelle auch die Bedingung 
ihrer Unſittlichkeit iſt. Dieſer Standpunkt aber iſt der bürgerliche, 
der Individualismus. 


Ueberſicht des in Othello dargeſtellten pſychologiſchen 
Prozeſſes. 


Der Menſch, obſchon als Geiſt an ſich Totalität, kann doch 
nur dadurch zur erfüllten, zur wirklichen Totalität werden, 
daß er ſeinen weſentlichen Inhalt aus ſich herausſetzt, um in dem 


ihn doch ſchon hier in zwei Worten darauf aufmerkſam machen, daß er weder meine 
Auslegung des Befehls des Geiſtes, noch meine Anſicht von Hamlets Plane wider— 
legt hat. Was das Erſtere betrifft, ſo hat Herr Job (Programm der Annaberger 
Realſchule) ſich in ſeiner Entgegnung eines ſolchen Schnitzers ſchuldig gemacht, daß 
ich mich ſchon des Leſens feiner Abhandlung überhoben glaubte. Man höre und 
ſtaune! Ich führe ſeine eignen Worte an: „Herr Sievers will dieſen Satz (mur— 
der most foul, as in the best it is) ſo aufgefaßt wiſſen, als wolle der Geiſt damit ſa— 
gen: der Mord (im Allgemeinen) bleibe ſchnöde, auch im beſten Falle, unter den 
am meiſten zu entſchuldigenden Umſtänden. Man ſieht aber leicht aus dem Zuſam— 
menhange (der folgende Vers, den Herr Job nicht anführt, lautet nämlich: But 
this most foul, strange and unnatural), daß der Geiſt ſpeciell feinen eignen Mord 
meint und dieſen bezeichnet als einen ſchnöden, höchſt unnatürlichen, wie er im beſten 
d. h. vollſten, mithin ſchlimmſten Sinne nur ſein kann.“ Unerhörter Unſinn! 
Doch ich begnüge mich, Herrn Job in Erinnerung zu bringen, daß but hier wie 
überhaupt den Gegenſatz bezeichnet, ein Gegenſatz, der hier durch this beſtimmt 
wird, daß alſo hier von etwas Anderem als in der erſten Zeile die Rede ſein muß — 
hier bliebe alſo meine Auslegung und damit ihre Folgerungen noch in Kraft. Was 
aber Hamlets Plan betrifft, an deſſen Auseinanderſetzung Herr Job Nichts auszu— 
zuſetzen findet, von dem er aber nicht begreift, weshalb ihn Hamlet nicht ausführe, 
„da er ihn ſo gar leicht ausführen konnte,“ ſo verweiſe ich ihn auf ſein eigenes 
Programm, in dem ſich folgende Stelle findet: „Er wollte die That thun, aber 
er konnte nicht. Wir beklagen ſeinen Mangel an Thatkraft, ſeine Unbehülflichkeit 
im praktiſchen Leben“ u. ſ. w. 
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von ihm Geſetzten deſto tiefer mit ſich ſelbſt zuſammenzugehn. Die— 
ſer Prozeß der Veräußerung des Innern, der allen Formen des 
praktiſchen Gefühls, der Begierde, Neigung, Leidenſchaft u. ſ. w. 
zu Grunde liegt, iſt auch die Lebensmacht der Liebe, in welcher 
der nur in der Geſchlechtsbeſtimmtheit exiſtirende Menſch durch Hinz 
gebung des eignen Weſens an einen Vertreter des andren Geſchlechts 
ſich deſto inniger mit der Gattung ſelbſt zuſammenzuſchließen ſtrebt. 
Die Liebe iſt mithin eine Bethätigung des Menſchen nur als allge— 
meinen Weſens. 

Hieraus folgt, daß Liebe überhaupt nur auf dem Standpunkt 
des allgemeinen Selbſtbewußtſein möglich iſt, auf dem Standpunkt, 
auf dem das Subject ſich ſelbſt als allgemeines Weſen faßt und die— 
ſelbe Allgemeinheit als Subſtanz aller Anderen ſetzt. Denn nur auf 
dieſem Standpunkt iſt die Hingebung des Subjects als allgemeinen 
Weſens möglich, nur hier alſo kann es in dem Andern mit der 
Gattung ſelbſt zuſammengehen. Wo der Menſch ſich auf der Grund— 
lage ſeiner individuellen Beſtimmtheit zum Wiſſen dieſer Beſtimmt— 
heit, mithin zu einer beſtimmten Allgemeinheit erhoben hat, wo er 
ſich alſo als Einzelweſen faßt und im Gegenſatz zu allen Anderen 
ſteht: da iſt die Liebe, als die treibende Kraft des Zuſammenſchluſſes 
beider Geſchlechter zum Behuf der wirklichen Erfüllung jedes derſel— 
ben mit der Gattung, von vornherein negirt und kann nur noch die 
Bedeutung der Befriedigung des Subjects als Individuums haben. 
Denn zwar iſt auch hier noch eine Hingebung des Subjects möglich, 
inſofern es ſeine beſtimmte Allgemeinheit in ſeinen Gegenſtand ver— 
legt: aber dieſe Hingebung hebt einerſeits die beſondere Exiſtenz des 
Subjects, ſein Selbſt, nicht auf, hat vielmehr nur den Zweck, ihm 
ſeinen eignen beſondern Inhalt durch ſie erſt ganz ſicher zu ſtellen. 
Andrerſeits aber liegt ihr die Vorausſetzung zum Grunde, daß der 
Gegenſtand der Liebe in dem beſtimmten Weſen des Subjects ganz 
aufgehe, weil nur durch ſie der frühere Gegenſatz des Subjects zu 
demſelben verwiſcht werden konnte. Die Befriedigung des Subjects 
als Individuums iſt alſo ſo ſehr Inhalt der Liebe, die auf dieſem 
Standpunkt möglich iſt, daß der Gegenſtand derſelben weder als 
allgemeines Weſen noch in ſeiner Individualität erfaßt, vielmehr als 
identiſch mit dem Subject geſetzt, mithin als ſelbſtſtändiges Weſen, 
als ſittliche Perſönlichkeit negirt, ja, inſofern ſein Inhalt der des 
Subject iſt, den dieſes in ihn verlegt hat, zum bloßen Gefäß für 
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dieſen Inhalt, in Wahrheit alſo für ſich zur Sache herabge— 
ſetzt wird. 

Nun aber iſt die Ehe, die der realiſirte Zuſammenſchluß der 
Geſchlechter zu dem oben aufgewieſenen Zwecke, mithin nur die Voll— 
endung der Liebe iſt, nicht nur allein dann im Einklang mit dem 
ſittlichen Geiſte, wenn fie auf der unbedingten Hingebung beider 
Gatten ruht: ſie bietet auch nur auf dieſer Grundlage die abſolute 
Gewähr einer, jeder fremden Einwirkung undurchdringlichen und 
überhaupt unlösbaren Einheit, weil die Ehegatten nun erſt zu 
Einer ſittlichen Perſönlichkeit geworden ſind. Eine auf jenem Stand— 
punkt des Individualismus eingegangene Ehe bietet dieſe Bürgſchaft 
nicht, weil hier die Einheit nicht auf einer Durchdringung Beider, 
ſondern auf der Negation Eines derſelben ruht, die mit jener oben mo— 
ivirten Vorausſetzung gegeben iſt. Es bedarf mithin nur der Auf— 
hebung dieſer in ſich nichtigen Vorausſetzung, um die Einheit wie— 
der aufzulöſen und das liebende Subject in ſeinen urſprünglichen 
Gegenſatz zu feinem Gegenſtande zurückzuverſetzen. Dieſe Enttäu— 
ſchung aber muß nothwendig erfolgen, zumal wenn der Andere ſeinerſeits 
in ihm den Vermittler mit der Gattung liebt und ſich von ihm in eben 
dieſem Sinn geliebt glaubt. Denn nicht nur iſt er dadurch, daß er 
von dieſem zur Sache herabgeſetzt iſt, nun nicht etwa auch wirk— 
lich zur Sache geworden, er ift auch jetzt noch Geiſt, Totalität, 
die nach allſeitiger Entfaltung ſtrebt, ſondern er iſt auch gerade durch die 
Vereinigung mit dem Geliebten zu dem freudigen Bewußtſein ſeiner 
Erfüllung zu wahrhafter Totalität erhoben, und wird ſich noch 
viel mehr zu allſeitiger Bethätigung derſelben gedrängt fühlen, wird 
alſo auch in Beziehungen treten, die zwar für ihn alle auf den 
Geliebten zurückgehen, die jedoch zunächſt Beziehungen auf Andere 
ſind und Jenem, gemäß der individuellen Form ſeiner Liebe, als 
ſolche auch erſcheinen müffen. 

Die Einheit alſo iſt geſtört, der frühere Gegenſatz zurückgekehrt, 
das nie aufgegebene Selbſt des Subjects ſteht wieder da, doch 
jetzt, falls jener Schein zur Wahrheit wird, entleert von ſeinem 
frühern Inhalt, der noch in ſeinem Gegenſtande ruht. Nun wäre 
der einzige, des ſelbſtbewußten Menſchen würdige Weg, der einzige, der 
vor der Sittlichkeit beſteht, auf ſeinen Gegenſtand Verzicht zu leiſten, falls 
eine tiefere Wahlverwandtſchaft zu einem Andern der Grund ihrer 
vermeinten Entfremdung von ihm wäre. Aber dieſen Weg zu gehen, 
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der eine gegenſeitige Verſtändig ung vorausſetzt, daran hindert 
das Subject, auch wenn Offenheit ein Hauptzug ſeines Charakters 
wäre, die Natur ſeiner Liebe, der gemäß es den Andern nicht als ein 
ihm gleiches Weſen, ſondern als Sache und überdies als Sache in 
ausſchließlicher Beziehung auf es ſelbſt, mithin als ſein Eigenthum, 
als ihm unterworfen auffaßt. Vielmehr wird jene Regung ſeines 
Gatten, die ihm zuerſt als Beziehung auf einen Andern, mithin 
als Verletzung jener Ausſchließlichkeit, als Verſuch, ſich ihm zu ent— 
ziehen, ins Bewußtſein trat, es einerſeits mit Bitterkeit gegen ihn 
erfüllen, weil darin eine Negation ſeines Weſens, ſeiner Allgemein— 
heit liegt, in die es ihn früher aufgegangen glaubte — andrerſeits 
wird es, in Gefahr, ſeines ganzen Inhalts mit einem Schlage be— 
raubt zu werden, der äußerſten Bedürftigkeit verfallen, die ſchon in 
der früheren bloß individuellen Befriedigung, die ihm die Liebe gab, 
als Moment geſetzt war. Von nun an wirken jene drei Momente 
ſeiner Liebe, die Bedürftigkeit, die Selbſtſtändigkeit und die Anſchauung 
ſeines Gegenſtandes als einer nicht ſelbſtſtändigen ſittlichen Perſön— 
lichkeit zuſammen, um nicht nur jene Einheit beider Gatten zu zer— 
ſtören, ſondern auch ihren Untergang herbeizuführen. Denn eine ge— 
ſonderte Exiſtenz Beider, eine bloße Trennung, iſt nicht möglich, da 
der Eine ſeinen Inhalt, der Andere ſich ſelbſt mit ſeinem Inhalt 
an den Andern hingegeben hat. 

Zunächſt nun rächt ſich die Anſchauung des Gegenſtandes ſei— 
ner Liebe an dem jetzt ſchon aus ſeiner Befriedigung aufgeſcheuchten 
Subject. Da e8 denfelben nicht als ſittliche Perſönlichkeit anſchaut, 
ſo muß es ihn, ſobald er ihm in ſeiner objectiven Lebendigkeit ent— 
gegentritt, als ſinnlich faſſen, muß ihn alſo bloß ſinnlicher Hin— 
gebung fähig ſprechen, womit der erſte Zweifel an ſeiner ausſchließlichen 
Beziehung auf es, an feiner Treue, die mit ihr ein und daſſelbe iſt, 
ſchon eine Stütze gewonnen hat. Nun macht ſich die durch den 
Zweifel ſchon geweckte Bedürftigkeit des Subjects geltend, die um ſo 
tiefer iſt, je feſter es ſich früher mit allem Seinigen an ſeinen Gatten 
als an ſeinen Ankergrund gekettet hatte. Da bedarf es nun nur 
eines Menſchen, der, aus irgend einem Intereſſe dazu getrieben, ſeine 
Zweifel nährt und ſich ihm in ſeinem jetzigen Elend als Stütze hin— 
ſtellt, um ihn ganz von ſeiner Gattin zu löſen. Denn nicht nur 
bedarf er jetzt einer Stütze, da er ſich elend fühlt, und wird alſo 
um ſo weniger den falſchen vom wahren Freund zu unterſcheiden wiſ— 
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ſen: er ſieht ſich auch genöthigt, da Verſtändiguug mit feiner Gattin 
für ihn unmöglch iſt, fie zu prüfen, zu überwachen, wozu fein 
eigner Blick, ſeine eigne Beobachtung nicht ausreicht. Damit iſt 
ſein Untergang entſchieden, da dieſem äußern Feinde die innern in 
die Hände arbeiten. Unter den letztern iſt es ſeine Selbſtſtändigkeit, die, 
je mehr ſich im Verlauf der Prüfung die Ueberzeugung von der Un— 
treue ſeiner Gattin in ihm feſtſtellt, deſto mehr in den Vordergrund 
tritt. Sie iſt es, die, jetzt alles objectiven Inhalts bar und ganz 
allein fein ſubjectives Intereſſe vertretend, die ſchon vorhandne Bit— 
terkeit zu Haß und Rachſucht ſteigert. Denn durch ſie empfindet er 
die Täuſchung ſeines Vertrauens, den jetzt erwieſenen Treubruch, als 
eine Herabſetzung oder vielmehr Negation ſeiner ganzen Perſönlichkeit, 
die nach Rache ſchreit. Inſofern nun dieſe Negation von einem We— 
ſen ausgeht, das er als ein ihm unterworfenes, obſchon ohne es zu 
wiſſen, von Anfang an betrachtet hat: iſt in derſelben eine Aufforde— 
rung enthalten, ihr zu beweiſen, daß ‚fie vielmehr in Wahrheit 
Sache, Er ihr Herr ſei. Damit iſt ihre moraliſche wie phyſiſche 
Vernichtung als nothwendig geſetzt, die mithin nur eine Conſequenz 
ſeiner urſprünglichen Anſchauung ſeiner Gattin oder vielmehr die 
Realiſation derſelben iſt. Auf der andern Seite aber bedingt die 
Größe des Verluſtes, den er ſelbſt erleidet, der ſeine ganze Exiſtenz in 
Frage ſtellt, je nach der Naturbeſtimmtheit des Individuums, einen 
größern oder geringern Grad von Leidenſchaft, und dieſe iſt es, 
die ihm verblenden und ſeinem äußern Feinde wehrlos in die Arme 
liefern muß. Er glaubt jetzt, was ihm dieſer ſagt, da nur ſein eig— 
nes Herz aus Jenem ſpricht, und ſchreitet zur Ermordung ſeiner 
Gattin und ihres vermeinten Buhlen. 

Damit aber iſt nun nicht bloß ſeine Liebe aufgehoben, ſondern auch 
er ſelbſt vernichtet. Die Verkehrung ſeiner Liebe in ihr Gegentheil, den 
Haß, ſahen wir bereits bewirkt. Nicht minder haben wir die Klippe 
aufgewieſen, an der ſeine männliche Offenheit, einſt der Ausdruck 
feiner ſelbſtbewußten Kraft im Gegenſatz zur Welt, zu Grunde ge— 
hen mußte. An ihre Stelle tritt Verſtellung, ſelbſt bewußte Lüge, 
zunächſt zum Zweck der Prüfung ſeiner Gattin, dann aber treibt 
ihn ſeine Rachſucht bis zu heimlichem Morde fort. Hier tritt noch 
ein Moment hinzu. Das Subject hat vermöge ſeines Standpunkts 
als Individuum früher die abſtracte Allgemeinheit des Staates an— 
erkannt, derſelbe war die Baſis ſeiner eignen Bethätigung als In— 
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dividuum im Gegenſatz zu allen Anderen — mit feinem Doppelmorde 
hat es nun auch dieſen Pfeiler feiner Exiſtenz zerſtört. Jetzt bleibt 
nur übrig, daß ſeine Selbſtſtändigkeit, dieſelbe, die es in der Liebe 
hätte hingeben ſollen, die aber für das Individuum die Bedingung 
und der Ausdruck aller ſittlichen Entwicklung iſt, verloren gehe, damit es 
zum werthloſen, des Allgemeinen baren Individuum herabſinke — und 
auch das iſt mit der Bedürftigkeit, in die das Subject nach dem 
vermeintlichen Verluſt ſeiner Gattin verfiel, und der daraus ent— 
ſpringenden Leidenſchaft geſetzt. Denn wie dieſe, in rein individuellem 
Intereſſe ſelbſt ſchon eine Sclaverei iſt, ſo führt ſie im Verein mit 
jener Bedürftigkeit das Subject auch noch dem falſchen Freunde in 
die Arme, der ſchließlich über es gebieten wird. Damit iſt ſein gan— 
zer Standpunkt, der Standpunkt des Individuums, der bürgerliche 
Standpunkt aufgehoben. 


1. Charakteriſtik Othello's. 


Wir gehen zu unſerm Drama über. Gleich in den erſten Wor— 
ten, die Othello ſpricht, deckt er den Standpunkt ſeiner Liebe auf: 
„Denn wiſſe, Jago,“ ſagt er, „liebt' ich die holde Desdemona nicht, 
nie hätt' ich meinen unbehauſ'ten, freien Stand in Band' und Schran— 
ken eingezwängt, nicht um die Schätze der tiefen See.“ Schon 
ein erſter Blick auf dieſe Worte lehrt, daß Othello die Ehe als eine 
die Freiheit beſchränkende Verbindung auffaßt, während er doch 
ſagt, die Liebe habe ihn vermocht, ſie einzugehen. Nun aber iſt das 
Weſen der Liebe und ſomit auch der Ehe, wie wir ſahen, daß ſie die 
Schranken, die dem Menſchen vermöge ſeiner Geſchlechtsbeſtimmtheit 
geſetzt find, aufhebt, indem ſie ihn zum Gattungsmenſchen, zur To— 
talität, erweitert. Dieſe Schranke, ferner, war empfunden und 
ihre Aufhebung mit dem ganzen Sein, dem weſentlichen Inhalt des 
Subjects, erſtrebt, den es in einen Vertreter des andern Geſchlechts 
verlegte, um ihn mit deſſen Reichthum zurückzuerhalten. Der Zuſam— 
menſchluß mit dem geliebten Gegenſtande wird alſo nicht nur als 
befreien in negativem Sinne, ſondern voſitiv als zur erfüllten 
Freiheit erhebend empfunden, erfüllt, inſofern ihr Inhalt der Zu— 
ſammenſchluß mit der Gattung überhaupt iſt. Von einem Zwange 
alſo, von einer Schranke, die der freien Entfaltung des Individu— 
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ums durch die Ehe geſetzt wäre, iſt ſo wenig die Rede, daß dieſelbe 
vielmehr erſt jetzt, erſt auf dieſer Baſis, in dieſer Atmoſphäre des 
Einsſeins mit dem Allgemeinen, gedeihen und Blüthen treiben kann. 
Daraus folgt, daß, wo ein ſolcher Zwang in's Bewußtſein tritt, wo 
das Individuum fürchtet, fortan in der freien Bethätigung feines We— 
ſens gehindert zu ſein, die Liebe für daſſelbe eine andere Bedeutung 
als jene der gegenſeitigen Durchdringung haben müſſe, ja es läßt ſich 
ſogleich poſitiv ausſprechen, daß in dieſem Falle die Liebe, ſtatt eine 
Bethätigung des Subjects als allgemeinen Weſens zu ſein, nur 
die Bethätigung einer Seite deſſelben als Individuums fein kann, 
einer Seite, die ſo ſtark geworden iſt, daß ſie ſich Anerkennung er— 
rungen hat, unter deren Begünſtigung aber die andere Seite, die bis 
dahin allein berechtigt dageſtanden hatte und auch jetzt noch ſelbſt— 
ſtändig neben der Liebe fortbeſteht, zu leiden fürchten muß. Dieſe 
andere Seite iſt, auch nach feinen eigenen Worten, die Selbſt— 
ſtändigkeit, die, zwar an ſich berechtigt, in der Liebe hätte un— 
tergehen ſollen, die aber, weil ſie ihre Exiſtenz behauptet hat, beſtän— 
dig gegen die Liebe reagirt und, was ſie dieſer einräumt, ſtets nur 
als Opfer darbringt, daher dem Bewußtſein ſteten Zwanges unter— 
worfen iſt. — So ſchildert alſo Othello, der Kunſtgattung Shak— 
ſpeare's gemäß, deſſen Helden gleich in ihren erſten Worten ihren 
Standpunkt abzuprägen lieben, bei ſeinem erſten Erſcheinen durch die 
ausgeſprochene Erinnerung an das, was er aufgegeben hat, an 
ſeinen „unbehauſ'ten freien Stand“ das Weſen ſeiner Liebe. Dieſe 
Liebe aber trägt den Keim der Eiferſucht ſchon in ſich, weil ſie nicht 
zur Hingebung des eignen Selbſt fortgegangen iſt; denn dies nicht 
hingegebene Selbſt iſt dadurch, daß es ſeine Befriedigung an den 
Gegenſtand ſeiner Liebe geknüpft weiß, daß es mithin deſſen aus— 
ſchließliche Beziehung auf ſich fordern muß, das Prinzip des Zwei— 
fels und zwar des ſelbſtſüchtigen Zweifels, der ſomit, wenn auch 
verhüllt, als bloße Möglichkeit, in der eignen Liebe mit geſetzt iſt; die— 
ſer Zweifel aber, realiſirt und ſich bethätigend, iſt die Eiferſucht. 

Aber da Othello's Liebe keine Hingebung ſeines ganzen Weſens 
iſt, da er vielmehr in ihr noch in ſeiner früheren Selbſtſtändigkeit 
verharrt, wie große Conceſſionen er ihr auch immer machen möge: 
ſo müſſen wir, eh' wir in der Entwicklung ſeiner Liebe weiter gehen, 
zunächſt eine allſeitige Anſchauung ſeines Weſens überhaupt zu ge— 
winnen ſuchen, theils um aus dem Ganzen deſſelben die Bedeutung, 
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die die Liebe für ihn haben konnte, abzuleiten, theils um die Mo— 
mente näher zu beſtimmen, die der Letztern feindlich gegenüberſtehen. 

Schon die einleitende Scene gibt uns ein vorläufiges Bild 
Othello's nach Charakter und äußerer Stellung. Er iſt Soldat, 
und wenn das ſpecifiſche Weſen eines Solchen die auf ſich ſelbſt 
geſtellte Kraft iſt, ſo ſcheint er als ein ächter Vertreter ſeines 
Standes dazuſtehen. Denn gleich das Erſte, was wir von ihm hö— 
ren, iſt, daß er drei Große Venedigs als Fürſprecher eines Mannes 
abgewieſen hat, der die Beförderung, die ſie für ihn erba— 
ten, durch fein Dienſtalter mit Recht in Anſpruch nehmen konnte. 
Alſo nicht bloß hat er eine mögliche Kränkung dreier einflußrei— 
cher Männer nicht geſcheut, er hat auch ſeinen Willen an die Stelle 
der überlieferten Sitte geſetzt, nach welcher das Dienſtalter über die 
Beförderung entſchied, und endlich hat er Beides gewagt, obſchon er 
der ſtolzen Republik durch Geburt und Abkunft fremd iſt. Wenn 
ſchon hieraus für ſeine äußere Stellung folgt, daß er zu großem An— 
ſehn in dem ihm fremden Staat gelangt ſein muß, ſo wird uns die— 
ſes Letztere auch ausdrücklich beſtätigt, ſelbſt ſeine Feinde geben zu, 
daß er dem Staate durch ſeine Feldherrngaben unentbehrlich gewor— 
den iſt. — Aber dieſem ſeinem politiſchen Anſehn entſpricht ſeine 
Stellung in der Geſellſchaft nicht. Wir hören gleich zu Anfang, 
daß er eine junge Venetianerin entführt hat, und gelangen alsbald 
zu der Ueberzeugung, daß er zu dieſem Schritt genöthigt war, da er 
ſie niemals mit Genehmigung des Vaters zur Frau erhalten haben 
wurde. Dieſer nämlich, der noch vor Kurzem einem ihrer Freier, 
einem jungen lockern Nobile, rund heraus erklärt hatte, „ſeine Toch— 
ter ſei nicht für ihn,“ und ihm eben erſt mit ſeinem Zorn drohte, 
weil er es dennoch wagte, ſein Haus zu umſchwärmen, hat kaum 
von der Entführung ſeiner Tochter durch Othello Kunde erhalten, 
als er auch ſchon bereut, fie nicht doch Jenem gegeben zu haben, 
und der Freude am Leben verzweiflungsvoll für alle Zukunft Lebe— 
wohl ſagt. Danach muß Othello trotz ſeines Anſehns, trotz ſeiner 
Macht, für die noch die Thatſache dieſer Entführung ſelbſt wieder 
Zeugniß ablegt — denn der Vater der Entführten iſt Senator, eines 
der einflußreichſten Glieder jenes in Venedig allmächtigen Collegiums, 
und wir erfahren, daß ſich dieſe mit einer Art von Solidarität zu 
ſchützen und ihre Privatverhältniſſe wie Staatsangelegenheiten zu be— 
handeln pflegten — Othello muß alſo in geſellſchaftlicher Beziehung 
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wie ein Ausgeſtoßener dageftanden haben, mit dem in Berührung zu 
kommen eine Schmach war. Ein Räthſel, deſſen Löſung darin liegt, 
daß Othello nicht bloß ein Venedig Fremder, ſondern daß er ein 
Mohr iſt, widerlichen Ausſehns, ſchwarz, mit dicken Lippen, den 
der ſtaatskluge Venetianer wohl benutzen, der feingebildete aber nur 
als Barbaren auffaſſen konnte, als ein Weſen niederer Gattung, an 
dem ein Makel hafte. So hören wir denn auch Jago gleich zu An— 
fang durch den Titel: „Seine Mohrſchaft“ den er ihm beilegt, 
den Widerſpruch der politiſchen Bedeutung Othello's und ſeiner ihn 
der Verachtung preisgebenden Abkunft grell ausſprechen, wir hören 
Roderigo ihn „Dickmaul“ ſchimpfen, und als gemein ſinnlich mochte 
er eben ſeiner dicken Lippen wegen allgemein gelten, da dieſe den 
geiſtigen Ausdruck ſeiner Phyſiognomie beeinträchtigen mußten. Ro— 
derigo nennt ihn geradezu den „üppigen“ Mohren und Jago's 
„ſchwarzer Schafbock,“ „Berberpferd“ deuten ebenfalls auf dieſe Mei— 
nung von ihm hin. N 

Somit ſteht Othello, ehe er ſelbſt auftritt, als ächter Soldat, 
deſſen ſpecifiſches Weſen die Selbſtſtändigkeit iſt, als Feldherr von ho— 
her politiſcher Bedeutung, zugleich aber auch als ein Geächteter in 
ſeiner ſocialen Stellung vor uns. Durch ſein eignes Erſcheinen nun, 
das ſchon-den Charakter feiner Liebe vor uns enthüllt hat, legt uns 
unſer Dichter ſogleich ſeinen ganzen Standpunkt offen dar. Zunächſt 
ergänzt ſich das Bild des auf ſich ſelbſt ruhenden Soldaten durch das 
ſtolze Selbſtgefühl, das er aus ſeinen Thaten ſchöpft: „Meine 
Dienſte,“ ſagt er, „die ich der Signoria geleiſtet habe, werden Bra— 
bantio's Klagen zum Schweigen bringen.“ In dieſem Selbſtgefühle 
hat er es bisher unter ſeiner Würde gehalten, ſeine königliche Ab— 
kunft kundzuthun, durch die er jedem Nobile Venedigs mehr als eben— 
buͤrtig wäre. Allein ſich ſelbſt will er ſeine äußere Stellung dan— 
ken und ſieht verächtlich auf den angeerbten Rang herab. So fährt 
er fort: „ſeine Verdienſte allein berechtigten ihn, auch ohne der Se— 
natormütze theilhaftig zu ſein, ein ſo ſtolzes Glück, wie das, das er 
jetzt, durch Desdemona's Hand, erreicht habe, anzuſprechen.“ Hier— 
mit iſt ſein Weſen nach Einer Seite hin gezeichnet. Es iſt der Stand— 
punkt des Individuums, auf den er ſich ſtellt, für ſich als Ein— 
zelnen, als dieſen beſtimmten Menſchen nimmt er in dieſem 
Fall das Recht in Anſpruch, die Schranken der Geſellſchaft zu durch— 
brechen, aus feinen Thaten, die er als dieſer beſtimmte Menſch ver— 
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richtet hat, ſchöpft er dies Recht, nicht aus irgend einem allgemeinen 
Grunde. Ebenſo verwirft er nicht den Rang als ſolchen, ſondern 
begründet vielmehr ſeine Anſprüche auf das ſtolze Glück, das er jetzt 
erreicht hat, durch ſeine Verdienſte als Individuum, läßt alſo den 
durch die Kraft des Individuums erworbenen Rang beſtehen und for— 
dert ihn für ſich. Indem er aber zugleich durch die Worte: „Meine 
der Signoria geleiſteten Dienſte werden Brabantio's Klagen zum 
Schweigen bringen,“ eine höhere Inſtanz anerkannt, die über ſeine 
That zu entſcheiden habe, eine Allgemeinheit, der die Einzelnen unter— 
worfen ſind: ſteht er als Einzelner im Staate da. Wir haben 
alſo in Othello einen Menſchen vor uns, der zwar ſich auf ſich ſelbſt 
ſtellt, aber doch den Staat als ſeine Schranke anerkennt und deſſen 
Selbſtbewußtſein allein auf ſeiner individuellen Kraft beruht, nicht auf 
dem allgemeinen Grunde der Freiheit und Unendlichkeit des Menſchen, 
der mithin, durch das Bewußtſein ſeiner Beſonderheit, wenn auch auf 
dem Allen gemeinſamen Boden des Staates, im Gegenſatze zu 
allen Andern ſteht; denn nur das allgemeine Selbſtbewußtſein iſt mit 
der Welt in Einklang. Daraus ergibt ſich, daß die Selbſtſtän— 
digkeit, die wir ſchon in der einleitenden Scene als hervorragende 
Eigenſchaft Othello's kennen lernten, in der That die weſentliche 
Erſcheinungsform ſeines Standpunktes iſt; denn ſie allein macht es 
ihm möglich, ſich der Außern Welt gegenüber zu behaupten, die ihn 
ohne ſie verſchlingen würde, da der Zuſammenſchluß mit ihr gegen 
ſein Weſen geht. 

Aber wenn auch Othello zunächſt als Individuum innerhalb 
des Staates daſteht: ſo hat er ſich doch auf dieſer Baſis zu einem 
allgemeinen Weſen, zum Träger einer Idee erhoben, die er mit Be— 
wußtſein darſtellt. Gleich ſeine nächſten Worte legen dafür Zeugniß 
ab: „Mein Amt, mein Rang und meine feſte Seele,“ ſagt er, 
„ſollen deutlich offenbaren, wer ich bin.“ Mit dieſen Worten, de— 
nen ein ruhiges: „Nicht ich, man ſoll mich finden!“ vorausgeht, 
weiſt er Jago's Zumuthung, ſich vor Brabantio zurück zu ziehen, ab. 
Hier alſo legt er ſeinem Range ſelbſtſtändigen Werth bei, aber er thut 
es nur, wie die vorausgehende Berufung auf fein Amt) beweiſt, 


*) Tieck überſetzt ungenau: Mein Stand und Rang u. ſ. w Im Engli— 
ſchen ſteht: My parts, my title, beides Bezeichnungen für feine amtliche 
Stellung. 
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inſofern er ſich als Organ des Staates, als Vertreter alſo eines 
Allgemeinen weiß; als ſolcher will und muß er dem Brabantio 
Rede ſtehen, weil ſeine Flucht zugleich den Staat entehren würde. 

Damit iſt das Weſen unſers Helden in feinen Hauptzügen ge— 
zeichnet, in der That alſo ſchon durch ſeine erſten Worte. Er weiß 
ſich zwar von vornherein als Individuum und kennt nur ein in— 
dividuelles Recht, das aus der beſondern Kraft des Individuums 
fließt, aber er hat ſich durch die letztere zum Träger einer Idee erho— 
ben und ſteht dadurch als ein allgemeines Weſen vor uns. Nun 
aber iſt Othello Soldat; wir greifen etwas vor, um dieſe erſte Be— 
ſonderung ſeines Standpunktes gleich hier anzuſchließen. 

Wo Othello ſich von Desdemona verrathen glaubt, bricht er in 
jenen berühmten Ausruf aus (Act 3, Sc. 3. Tieck S. 70), mit dem 
er gleichſam von ſich ſelber Abſchied nimmt. Ich ſehe mich genö— 
thigt, denſelben ganz hierher zu ſetzen: 

O nun, auf immer 
Fahr' wohl, des Herzens Ruh'! Fahr' wohl, mein Friede! 
Fahr’ wohl, du ſtolzes Heer) und edler Krieg, 
Der Ehrgeiz macht zur Tugend! O, fahr' wohl! 
Fahr’ wohl, mein wiehernd Roß und fchmetterud Erz, 
Muthſchwellende Trommel, munt'rer Pfeifenklang, 
Du königlich Panier, und aller Glanz, 
Pracht, Pomp und Rüſtung des glorreichen Kriegs! 
Und du, o Mordgeſchoß, des rauher Schlund 
Des ew'gen Jovts Donner wiederhallt, 
Fahr' wohl! Othello's Tagwerk iſt gethan! 

Zunächſt iſt zu bemerken, daß Othello, was ſeine letzten Worte 
ausdrücklich hervorheben, mit dieſem Ausruf auf ſeinen ganzen Le— 
bensinhalt Verzicht geleiſtet hat. Was alſo jener Ausruf ausſagt, 
dürfen wir in der That als den frühern Inhalt ſeines Lebens anſe— 
hen, damit aber als die Offenbarung ſeines eignen Weſens, denn 
der Lebensinhalt eines Menſchen iſt ja nichts Anderes als ſein aus— 
geſprochenes Weſen. Für die erſte Zeile nun genüge es für jetzt 
anzudeuten, daß in ihr offenbar nur Othello's Beziehung auf ſich 
als Individuum ausgedrückt iſt, nicht irgend eine Beziehung ſeines 
Weſens auf das allgemeine Weſen des Menſchen überhaupt; ſeiner 


„) Tieck überſetzt ungenau: Du wallender Helmbuſch; im Engl. ſteht plumed 
troop, das bekanntlich Truppe, Schaar, Kriegsſchaar bedeutet. 
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Seelenruhe, der Seelenruhe, die er als dieſer beſtimmte Menſch 
ſich errungen hat, ſeinem Frieden ſagt er Lebewohl, nicht etwa wie 
Hamlet bei der zweiten Heirath ſeiner Mutter dem Glauben an die 
Wahrheit, an Sittlichkeit u. ſ. w., oder wie Hölderlin's Hyperion 
beim Verluſt des Freundes die Welt der Schönheit ſich entkleiden, 
Werther die äußere Natur ſich veröden ſieht. Othello ſchildert ſich 
vielmehr als den Menſchen, der ſich ſelbſt in ſeiner Iſolirung zum 
Ausgangs- und Zielpunkte ſeiner Beſtrebungen gemacht hat, als den 
Menſchen alſo, der ſich als Individuum, als beſondern Menſchen 
weiß. Damit iſt eine neue Stütze für den oben aufgeſtellten allge— 
meinen Begriff ſeines Weſens gewonnen. Was nun aber die Be— 
ſonderung dieſes ſeines Standpunktes betrifft, ſo ſchildert er ſich ſelbſt 
als Soldat. Er iſt Soldat und nur Soldat, er liebt den Krieg als 
ſolchen und kennt außer dem Kriege in der äußern Welt Nichts, was 
für ihn innere Bedeutung hätte; denn nur von dieſem nimmt er Ab— 
ſchied. Der Krieg erſt läßt ihm zum Genuſſe ſeiner ſelbſt gelangen, 
im Krieg erſt findet er Befriedigung. Aber der Krieg giebt ihm die— 
ſelbe, weil er in ihm in mannigfaltigen Formen die Kraft ſich of— 
fenbaren fieht, die Kraft alſo iſt ſein eigentliches Weſen, dieſe iſt 
für ihn das Göttliche, und er ſelbſt fühlt ſich ein Jupiter, deſſen 
„Donner der Schlund ſeiner Mordgeſchoſſe wiederhallt,“ wenn er die 
mannigfaltigen Kräfte in Bewegung ſetzt und lenkt. Aber indem er 
zugleich von dem Pomp des Krieges gefeſſelt wird, indem er ſein 
Banner königlich nennt, ſtempelt er ſich zu einem Krieger, der ſich 
als Fürſten weiß. Othello hätte, wenn auch aus anderm Grunde, 
wie Cäſar im Staate, ſo er im Heere nicht der Zweite ſein können; 
es war ſein Ehrgeiz, der Erſte zu werden; denn er beſitzt Ehrgeiz, 
den Ehrgeiz, von dem er ſelber ſagt, daß ihn der Krieg zur Tugend 
mache. Dieſer Ehrgeiz nämlich iſt frei von jeder ſelbſtſüchtigen 
Regung, weil er der Ehrgeiz eines Menſchen iſt, der ſchon im Kriege 
ſelbſt, den er als ſolchen liebt, ſeine volle Befriedigung findet und 
folglich für ſich ſelbſt keine beſonderen Zwecke mehr verfolgen kann, die 
außerhalb des Krieges, über ihn hinaus liegend zu denken wä— 
ren. Dieſer Ehrgeiz iſt nichts weiter, als das Beſtreben nach den 
Bedingungen, die nothwendig ſind, damit das Subject ſeine Kraft 
allſeitig und in ihrem ganzen Umfange bethätigen könne, weil die 
Befriedigung des Subjects eben an dieſe Bethätigung geknüpft iſt. 
Dies Streben iſt es, das Othello Tugend nennt, und in der That 
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liegt dieſem Ehrgeiz die Hingabe der Perſon an ihren Gegenſtand 
zum Grunde, eine Selbſtentäußerung derſelben, ein Sich-Entkleiden 
alles Rein-Individuellen, mithin eine Erhebung des Subjects zu ei— 
nem Allgemeinen. Aber dieſes Allgemeine, zu dem wir hier Othello 
ſich erheben ſehen, ruht doch noch ganz auf dem Subject als In— 
dividuum, das auch in dieſer Erweiterung zu einem Allgemeinen 
noch die urſprüngliche Iſolirung an ſich hat. Othello hat ſich 
zur Kraft im Allgemeinen n aber der Kräfte 
8 es viele. 

Von hier aus iſt es leicht, Othellors ganze Weltanſchauung klar 
hinzuſtellen. Er faßt ſich ſelbſt als Kraft, den Staat als das Ge— 
ſetz, deſſen Weſen iſt, das Spiel der mannigfaltigen Kräfte zu 
regeln, das Leben alſo als das Product aller Einzelnen als ſelbſt— 
ſtändiger Kräfte, die in ihrem Wirken und Gegenwirken durch den 
Staat geregelt werden. — Dieſe Anſchauung des Lebens nun, die 
ſich ſchon aus allem Früheren als Reſultat ergibt, beſtätigt er auch 
noch ausdrücklich durch ein der äußern Natur entlehntes Bild, in das 
er ſie kleidet: „Wenn ich Dich ein Mal (engl. when) nicht liebe,“ 
fagt er, „dann kehrt das Chaos wieder n).“ Das Chaos nämlich 


*) Die obige Stelle hat ſehr verſchiedene Auslegungen erfahren. So erklärt A. 
Schmidt (Sacherklärende Anmerkungen zu Shakſpeare's Dramen S. 403): 
„Eher könnte die Welt untergehen, als meine Liebe,“ was durchaus ungenau 
iſt, da Othello vielmehr von dem Ende feiner Liebe ausgeht und an dieſes 
das Chaos knüpft; denn es heißt im Engliſchen: when I love thee not, 
Chaos is come again. Für Rötſcher iſt das Chaos die Naturgewalt der 
Leidenſchaft im Gegenſatz zum Gleichgewicht der Seele: aber das Chaos iſt 
nicht ſelbſt eine Kraft, weder eine wohlthätige, noch vernichtende, es iſt ein 
Zuſtand wie der Kosmos, das Gleichgewicht der Kräfte, und unterſcheidet 
ſich von dieſem nur dadurch, daß die Kräfte dort verwiſcht, hier geregelt 
ſind. Die Naturgewalt der Leidenſchaft kann daher wohl als Urheberin des 
Chaos, nicht aber als dieſes ſelbſt gefaßt werden, womit Rötſcher's Erklärung 
fällt. Uebrigens iſt ſie auch nicht ein Mal die Urheberin des Chaos, das 
Ende ſeiner Liebe iſt es, mit dem unmittelbar das Chaos für ihn eintritt, 
d. h. mit dem die ganze ſittliche Ordnung der Dinge, der Staat, das 
bürgerliche Leben für ihn zuſammenfällt und auch er ſelbſt als 
ſelbſtſtändige Kraft verſchwindet und zum Atom wird. Seine 
Morde, die aus dieſem Aufhören ſeiner Liebe ſich entwickeln, ſind der Ausdruck 
dafür, daß feine auf den Kopf geſtellte Weltanſchauung nun verwirklicht 
iſt. — Gervinus endlich faßt das Chaos als den Ausdruck einer „innern Zer— 
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iſt der Zuſtand der Welt, in welchem alle Kräfte, die ſpäter als ſol— 
che ſelbſtſtändig auftreten und, durch Geſetze geregelt, das Weltall tra— 
gen, noch ungeſchieden in der trägen Maſſe ruhen, die demnach aus 
bloßen durch einander ſchwimmenden Atomen beſtehend zu denken 
und eben deshalb eine rudis indigestaque moles iſt. Wird es aber 
als ein wiederkehrender Zuſtand aufgefaßt, dem ſchon ein geordneter, 
eine congeries secta in membra, vorausgegangen: fo verwan— 
delt ſich das Ungeſchiedenſein der Kräfte in ein Zuſammenfließen der— 
ſelben, das nach heftigen Kämpfen die bisherige Ordnung wieder 
aufhebt und an die Stelle der lebendigen Kräfte todte Atome ſetzt. 
Indem alſo Othello die Welt zum Chaos werden läßt, wenn er Des— 
demona ein Mal nicht mehr liebe, wirft er bloß feine auf den Kopf 
geſtellte Anſchauung des Lebens „in Zeit und Raum hinaus“ und 
enthüllt dadurch dieſe ſelbſt. Hiernach aber ſteht er auf der Stufe 
des Bewußtſeins, das zwar alles Einzelne ſchon als Er— 
ſcheinung eines Allgemeinen, als Manifeſtation einer 
Kraft faßt, aber noch das Einzelne als ſolches den 
Grund des Allgemeinen ſein läßt. Damit aber iſt der 
Unterſchied noch in das Einzelne gelegt und alſo die 
verſchiedene Berechtigung der Individuen begründet, ſo 
daß Othello ein beſonderes Recht für ſich in Anſpruch nehmen 
konnte. Und dieſer Standpunkt wird auch auf andere Weiſe noch 
durch ſeinen Abſchied von ſich ſelbſt beſtätigt, zu dem wir jetzt zurück— 
kehren. Indem nämlich Othello jenes Streben nach den Bedingun— 
gen, die nothwendig ſind, damit ſeine Kraft ſich allſeitig entfalten 
kann, Tugend nennt, ſpricht er es auch theoretiſch aus, daß er ſich 
als Individuum faßt, denn damit ſetzt er die Tugend ausdrücklich in 
die Berechtigung des Individuums, was nur da möglich iſt, wo die— 
ſes als der Grund des Allgemeinen gilt. Da er alſo nicht erkannt 
hat, daß vielmehr das Allgemeine der Grund des Individuums iſt 
und daß dieſelbe Allgemeinheit allen Individuen zu Grunde liegt, 
jo mußte ihm die wahre Tugend, die erſt in der Hingebung des 
Individuums an das Allgemeine als ſolches, nicht in der an ſein 
beſtimmtes Allgemeines, zur Erſcheinung kommt, verborgen 
bleiben. 


rüttung,“ deren Beute Othello vor ſeiner Ehe geweſen ſei. Dieſe Anſicht 
werden wir ſpäter widerlegen. 
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Wir könnten von dem jetzt gewonnenen Standpunkte aus un— 
mittelbar zur Entwicklung der Bedeutung, die die Liebe für Othello 
haben mußte, übergehen. Doch würde der ſpätere Prozeß der Ver— 
nichtung unſeres Helden aller Anſchaulichkeit entbehren, wenn nicht 
zuvörderſt nachgewieſen würde, wie ſein eben aufgedecktes Princip ſich 
an ihm ſelbſt concret bethätigt hat. Wir müſſen uns alſo zunächſt 
die weitere Beſonderung ſeines Weſens klar vor Augen ſtellen. Hier 
gewinnt nun ſeine Abſtammung Bedeutung: er iſt Mohr und ſchon 
ſahen wir, wie dieſe bloße Naturbeſtimmtheit genügte, ſeine geſell— 
ſchaftliche Stellung in Venedig nicht nur zu beeinträchtigen, ſondern 
zu einer Paria-Stellung herabzudrücken. Wir ſind alſo berechtigt, 
eben ſie als Einen Factor des Standpunktes anzuſehen, auf dem wir 
ihn ſoeben fanden, der mithin ſchon von dieſer Seite ein in ſich noth— 
wendiger iſt. Seine geſellſchaftliche Stellung wirkte mit, ihn in jene 
Iſolirung hineinzudrängen, die ſein Standpunkt theoretiſch ausſpricht, 
und ſie mußte um ſo ſtärker auf ihn wirken, je mehr er ſich bewußt 
iſt, nicht nur dem Staate redlich gedient, ſondern auch ſeine Perſon 
und ſeine Ehre für ihn eingeſetzt zu haben, wie jener Vorfall in 
Aleppo beweiſt, deſſen er noch in ſeiner Todesſtunde Erwähnung thut. 
Die andere Seite ſeiner Abſtammung iſt, daß er durch ſie mit einer 
durch die Cultur noch nicht geſchwächten, ſprudelnden Naturkraft aus— 
gerüſtet iſt. Sie iſt der weſentliche Factor ſeines Selbſtgefühls, das 
ſeinerſeits wieder der wahre Ausdruck ſeines Standpunktes iſt. Aber 
ſie iſt es nicht als ſolche; als bloßes Naturell, das überdies als 
afrikaniſches Leidenſchaftlichkeit und Herrſchaft des unmittelbaren Dran— 
ges der Natur verkündigt, würde es vielmehr ein kaum errungenes 
Selbſtgefühl ſtets wieder aufheben müſſen. Nun aber hat Othello 
ſein Grundprinzip, die Kraft, auch im Kampfe mit ſich ſelbſt, mit 
feiner eignen mächtigen Natur bethätigt und fie ſich völlig unterworfen, 
ſo daß er gleich in feinen erſten Worten fich feiner „feſten Seele“ 
rühmen durfte. Und daß er ſich dadurch nicht leeren Prahlens 
ſchuldig machte, beweiſt er nicht nur gleich darauf, indem er ſelbſt 
den ärgſten Schmähungen Brabantio's gegenüber ruhig bleibt: auch 
die öffentliche Meinung legte ihm dieſe unerſchütterliche Selbſtbeherr— 
ſchung bei, was Ludovico ausſpricht, als er denſelben Mann in wil— 
der Leidenſchaft hat raſen ſehen: 

Iſt dies der edle Mohr, den der Senat 
Sein Eins und Alles nennt? der edle Geiſt, 
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Den Leidenſchaft nicht regt? deß feſte Tugend 


Kein Pfeil des Zufalls, kein Geſchoß des Glücks 
Streift und durchbohrt? 


Othello hat ſich mithin als der Menſch bewährt, der ſich zum 
Wiſſen ſeiner Allgemeinheit, obſchon nur als der ſeinigen, an ihn 
gebundenen, aufgeſchwungen hat, er hat ſeine Naturbeſtimmtheit ſich 
unterworfen, ſie zum bloßen Moment ſeines Weſens herabgeſetzt und 
ſteht dadurch als unumſchränkter Herr der Kraft vor uns, die die 
Natur ihm mitgegeben hat. — Ein Weiteres iſt die Offenheit, die 
ihm im Verkehr mit Menſchen eigen iſt. Auch dieſe fließt zunächſt 
aus ſeiner kräftigen Natur, die jedem Zwange widerſtrebte und den 
Einflüſſen der Cultur entzogen blieb. Statt dieſen ausgeſetzt zu ſein, 
die die Verſtellung leicht zur andern Natur zu machen pflegen und 
ſelten nur zwangloſes Weſen beſtehen laſſen, hatte er vielmehr, 

Seit ſiebenjährige Kraft ſein Arm gewann, 

Nur Kriegesthat geübt im Felde wie im Lager, 

Und wenig lernte er vom Lauf der Welt, 

Als was zum Streit gehört und Werk der Schlacht. 
Aber auch dieſe wurde ſpäter der Ausdruck ſeiner ſelbſtbewußten Kraft, 
die keine Furcht beſtimmen konnte, zur Verſtellung zu greifen. 

Dennoch irrt man ſehr, wenn man dieſer ſeiner Offenheit ein 
unmittelbares Vertrauen zu den Menſchen zu Grunde legt, das ihm 
eigen geweſen ſein ſoll. Denn wie er ſelbſt weit entfernt iſt, Ge— 
müthsmenſch, Idealiſt, zu ſein, wie er vielmehr der Gegenfüßler eines 
Solchen iſt: eben ſo wenig kann auch ſeine Offenheit die des Ge— 
müthsmenſchen fein, die das Vertrauen zu den Menſchen einſchließt; 
denn Othello's Offenheit geht eben nicht aus von der urſprünglichen 
Einheit mit der Welt, ſondern, wie wir geſehen haben, von dem Ge— 
genſatz zu ihr und kennt daher nur ein vermitteltes Vertrauen. 
Daher iſt es denn auch ferner ein Irrthum, wenn man ihm alle Men— 
ſchenkenntniß abſpricht und den Einfluß, den Jago ſpäter über ihn 
gewinnt, aus dem Mangel dieſer ableiten zu dürfen glaubt“). Denn 


) Viſcher faßt Othello's Täuſchung durch Jago mehr innerlich. Er ſagt (Aeſthe— 
tik 1, S. 287): „Othello läßt ſich von Jago täufchen, er ſtellt nirgends eine 
ruhige Unterſuchung an; hätte er aber die nöthige Kälte dazu, fo wäre er 
nicht der aus anfangs gefaßter Manneskraft hervorbrechende Vulcan, den die 
Tragödie fordert.“ Allein die vulcaniſche Natur Othello's iſt nicht das Spe— 
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nicht nur täuſcht Jago alle Uebrigen, die er zu täuſchen ein In— 
tereſſe hat, man müßte alſo denſelben Mangel auch bei dieſen vor— 
ausſetzen, was aber offenbar gegen des Dichters Intention iſt, der 
vielmehr Jago's Meiſterſchaft im Heucheln die Quelle ihrer Täuſchung 
ſein läßt; — Othello ſpricht es ſogar ſelbſt ausdrücklich aus, daß er 
Heuchelei von Aufrichtigkeit wohl zu unterſcheiden wiſſe, und ſchildert 
uns die Kunſtgriffe der „falſch tkeulofen Buben,“ ehe er ihnen ſelbſt 
verfällt: „Und weil ich weiß,“ ſagt er, 
Du biſt mein Freund und redlich, 

Und wägſt das Wort, eh' Du ihm Athem leih'ſt, 

So ängſtigt mich dies Stocken um ſo mehr — 

Denn derlei iſt bei falſch treuloſen Buben 

Alltäglich Spiel; doch bei dem Biedermann 

Heimlicher Wink, der aus dem Herzen dringt, 

Im Zorn des Edelmuths. 


Nur in dieſem Falle konnte er das Wahre von dem Falſchen 
nicht unterſcheiden; denn ein Mal hat er Jago bis jetzt für ehrlich 
und für ſeinen Freund gehalten, und Freundſchaft hatte fuͤr Othello 
noch eine ganz beſondere Bedeutung, auf die wir ſpäter zurückkom— 
men werden; dann aber iſt Jago in der That nicht bloß mit dem 
größten Scharfblick für die Schwächen der Menſchen ausgeſtattet, 
ſondern auch ein ſolcher Meiſter ſeiner Kunſt, daß er mit Recht von 
ſich ſagen konnte: „Ich bin nicht, was ich bin,“ Worte, die kei— 
neswegs ſo leicht verſtändlich ſind, wie ſich Herr Boumann (a. a. O.) 
eingeredet hat, der Rapp's Ueberſetzung: „Ich weiſe nicht mein We— 
ſen“ zwar nicht billigt, aber nur nicht billigt, weil ſie „das Geiſt— 
reiche und dem Charakter Jago's höchſt Entſprechende durch eine nur 
für die gar Einfältigen nöthige Verdeutlichung über Seite bringe.“ 
Aber einerſeits war dieſe Verballhorniſirung entſchieden zu verwerfen, 
und andererſeits hätte Hr. B. uns ſagen ſollen, worin „das Geiſt— 
reiche und dem Charakter Jago's höchſt Entſprechende“ dieſer Worte 
liege. Denn warum ſagt nicht Jago mit allen andern Heuchlern: 


cifiſche, nicht die treibende Kraft der tragiſchen Entwicklung, das iſt Othello's 
ſubjective Bedürftigkeit, die ihn hinderte, frei von ſich ſelbſt Ja— 
go's Einflüſterungen zu prüfen. Viſcher mußte alſo ſagen: hätte er die dazu 
nöthige Freiheit von ſich ſelbſt, ſo wäre er nicht die trotz aller Selbſtſtändig— 
keit bedürftige Natur, die die Tragödie fordert. 
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„ich bin nicht, was ich ſcheine?“ wie noch Desdemona, als ſie ſich 
vornimmt, ihreUnruhe um Othello durch erzwungne Heiterkeit zu bannen: 
„Ich bin nicht heiter, doch ich täuſche was ich bin, dadurch daß ich an— 
ders ſcheine?“ Aber freilich ſind Jago's Worte höchſt charakteriſtiſch, ſie 
ſind der Ausdruck des vollendeten Heuchlers, das Motto des Cha— 
mäleons, das jedes Mal iſt, was es iſt und es doch auch nicht 
iſt. Jago hat es in der That dahin gebracht, daß es für ihn nichts 
Objectives gibt, er iſt mithin zum Nichts geworden und kann eben 
deshalb Alles ſein, er iſt alſo ein Menſch, dem die Verwandlung 
in irgend eine anzunehmende Geſtalt gar nicht mehr ins Bewußtſein 
tritt, weil ſie für ihn in der That keine Verwandlung iſt, der 
gar nicht mehr empfindet, daß er heuchelt, und folglich das Erheuchelte 
auch wirklich iſt. Deshalb begegnet es ihm ſogar, daß er an ſich 
ſelber irre wird und nicht mehr weiß, ob er wirklich ein Schurke 
iſt, oder nur die Rolle eines ſolchen ſpielt. So in jenem Mono— 
loge, wo er die Göttlichkeit der Hölle preiſt ). Da beginnt er: „Und 
wer iſt nun, der ſagt, ich ſpiel' den Schurken?“ und verbeſſert 
ſich erſt ſpaͤter: „Wie bin ich denn ein Schurke?“ Eben deshalb 
aber gibt es auch keine Widerſprüche in ſeinem Weſen, er iſt in 
der That Andern gegenüber in jedem Augenblicke, was er ſcheint, und 
trifft vermöge feines außerordentlichen Schaͤrfblicks, je nach dem Menſchen, 
dem er gegenüberſteht, ſtets die Geſtalt, die ſich dem Andern am 
engſten anſchmiegt. So iſt er auch ganz in ſeinem Rechte, wenn er 
ſich rühmt, er täuſche Keinen, während er ſehr wohl weiß, daß er 
Alle täuſcht. Denn Allen räth er nur was ihnen frommt, Jedem nach 
ſeiner Lage, und Rötſcher's Wort: „Jago erſcheine gleichſam als der 
gegenſtändlich gewordene, immer tiefer in Othello eindringende Un— 
glaube des argwöhniſchen Verſtandes gegen das freie argloje Ver— 
trauen des Gemüths,“ iſt, abgeſehen von der falſchen Auffaſſung Othel— 
lo's als Gemüthsmenſchen, allgemeiner gefaßt, auch auf feine Be— 
ziehungen zu den Anderen anzuwenden. Nur iſt die herzliche Theil— 


„) Tieck überſetzt das engliſche divinity of hell! durch „Theologie der Hölle“ 
und freilich bedeutet divinity auch dieſes. Daß aber hier in der That die 
Göttlichkeit gemeint iſt, geht aus dem Zuſammenhange deutlich hervor. 
Die Hölle iſt dadurch göttlich, d. h. gottähnlich, daß fie die Sünder 
durch „bimmliſchen Schein“ an ſich zu locken ſucht, wie Jago es eben jetzt mit 
Caſſio thut. Die Pointe liegt darin, daß Jago frohlockt, dem Caſſio gott— 
ſelig erſchienen zu fein, während er in Wahrheit ein Teufel war. Les extre- 
mes se touchent: das iſt der Inhalt feines hölliſchen Frohlockens. 
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nahme, die er Jedem zeigt, wenn auch in anderer Form, noch hinzuzu— 
fügen ; danach aber ift fein Weſen Anderen gegenüber dahin zu beſtimmen: 
Jago weiß ſich überall als das nicht weniger tief empfindende und 
doch klarere Selbſt der Anderen hinzuſtellen, ſo daß ſie einerſeits 
aus feinen Worten die Ueberzeugung feiner Freundſchaft ſchöpfen, 
und andrerſeits ihm glauben oder folgen, weil ſie ihr eignes Herz, 
ihren eignen Verſtand zu hören glauben. 

Jago's Meiſterſchaft im Heucheln alſo und ſeine Menſchenkennt— 
niß iſt der zweite Grund, weshalb Othello ſich in dieſem Falle 
täuſchen ließ. Und dennoch war er nahe daran, ihn zu durchſchauen; 
wir hören ihn ja wüthen gegen Jago und ihm den Tod drohen. 
Nun aber erſchien ihm das Verbrechen, das er denken mußte, wenn 
er Jago für einen Verleumder ſeiner Gattin halten ſollte, ſo entſetz— 
lich, daß er es nicht denken konnte und mithin auf's Neue in die 
Schlingen des Böſewichts zurückfallen mußte; man höre ſeine eignen 
Worte (Act 3, 3): 

Wenn Du ſie frech verleumd'ſt und folterſt mich, 
Dann bete nie mehr, ſchließ die Rechnung ab; 
Auf hoͤchſten Gräuel häufe neuen Gräul; 

Mach' daß der Himmel weint, die Erde bebt, 
Denn Nichts zum ew'gen Fluche kannſt Du fügen, 
Das größer ſei. 

So weit alſo iſt Othello's Menſchenkenntniß eine beſchränkte, 
als er ſolche Bosheit nicht zu denken vermochte; aber wahrlich dieſe 
Grenzen ſind ſchon ſoweit geſteckt, daß ſich in ihnen noch Menſchen— 
kenntniß in weitem Umfang und in großer Tiefe entfalten konnte. 
Es wäre auch in der That ſeltſam, anzunehmen, der ſtaatskluge 
Senat Venedigs habe einem Manne, der der erſten Bedingung alles 
praftifchen Handelns entbehrt hätte, die Verwaltung eines fo wich— 
tigen Amts wie das eines Heerführers und Statthalters übertragen; 
nun aber übertrug er ſie ihm ſogar ohne Einſchränkungen; 
denn nicht nur wird Othello auf Cypern wie ein Fuͤrſt begrüßt und 
feiert ſeine Hochzeit wie ein Fürſt: wir wiſſen auch insbeſondere noch, 
daß ihm die Beſetzung auch der wichtigſten Stellen unbedingt an— 
heimgeſtellt war. 

Mit dieſer Form der Offenheit, wie wir fte hier entwickelt ha— 
ben, geht ferner ſeine Beſonnenheit Hand in Hand, die wieder 
aus ſeinem Standpunkt überhaupt als nothwendiges Product herzu— 
leiten iſt. Denn zwar iſt er auf die Kraft geſtellt und nimmt für 
ſich vermöge ſeiner beſonderen Natur beſondere Rechte in Anſpruch: 
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aber dennoch oder vielmehr eben deshalb iſt er weit entfernt, ſeinen 
Willen als Geſetz hinzuſtellen und keine Schranke anzuerkennen. Denn der 
Wille als ſolcher iſt eben nich t fein Weſen; er hat ſich nicht zum freien 
Selbſtbewußtſein aufgeſchwungen, das ſich, das Allgemeine, als 
den Grund des Einzelnen und deshalb dieſem gegenüber als berech— 
tigt weiß; ausgegangen von ſich als Individuum, iſt er Indivi— 
duum geblieben, iſt niemals über den Gegenſatz zwiſchen ſich und 
der Welt hinausgekommen, hat alſo dieſe von vornherein geſetzt, 
mithin als ein auch Berechtigtes anerkannt und hat ſich folglich 
mit ihr in jedem einzelnen Falle zu vermitteln. Daraus ergibt 
ſich, was wir vorher ſchon auf anderm Wege fanden, daß er den 
Staat als ſolchen als Baſis für die Bethätigung feiner ſelbſt als 
dieſes beſtimmten Individuums betrachten, mithin ihn anerkennen, 
ſeinen Organen und Geſetzen ſich willig unterwerfen muß. Die Ver— 
handlung vor dem Senate, die er damit beginnt, ſein Amt und Le— 
ben ſeinen Richtern zur Verfügung zu ſtellen, falls ſie ihn ſchuldig 
finden ſollten, zeigt genugſam, daß er es thut. Damit iſt aber nicht 
ausgeſchloſſen, daß er ſich nicht doch in gewiſſen Fällen wieder auf 
ſich ſelbſt ſtellen ſollte, wie z. B. dem Brabantiv gegenüber. Aber 
gerade die Thatſache der Entführung Desdemona's beſtätigt ſeine 
Beſonnenheit, indem ſie ſie negirt. Denn da, wo Vermittlung nicht 
möglich war, war freilich für die Beſonnenheit kein Raum, da trat 
ſogleich die ſonſt ruhende Kraft ein, um das beſondere Recht des 
Subjects durchzuführen. Ebenſo tritt auch die Offenheit Othello's 
hier in den Hintergrund, ja wird verdrängt durch Heimlichkeit, aber 
keine Aeußerung unſres Helden läßt irgend welche Reue über dieſe 
Verletzung der Wahrheit auch nur durchblicken, Beweis genug, daß 
ſie für ihn nicht die Bedeutung eines Abfalls von ſich ſelbſt, von 
ſeinem innerſten Weſen hat, ſondern daß ſich vielmehr durch dieſelbe 
dieſes ſelbſt beihätigte. Hier haben wir alſo eine praktiſche Conſe— 
quenz ſeiner Theorie von der Tugend, die er, wie wir geſehen, nicht 
in die Hingebung des Individuums an das Allgemeine überhaupt, 
ſondern an fein beſtimmtes Allgemeines ſetzte. 

Andrerſeits aber iſt Othello gerade in Folge ſeines Standpunkts 
dem Gefühl der Sündhaftigkeit unterworfen, wofür feine Religioſität 
oder vielmehr die Form, in der das Chriſtenthum ihm Gegenſtand 
geworden iſt, den Beleg gibt. Wieder iſt es für ihn nicht der Ver— 
kündiger der Freiheit und Unendlichkeit der Menſchen — das wider— 
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ſpräche Allem, was die bisherige Entwicklung über ſein Weſen dar— 
gelegt hat — es iſt ihm nur die Bürgſchaft der Vergebung ſeiner 
Sünden, die Bürgſchaft feiner Erlöſung. Er ſelber ſpricht es aus, 
indem er ſagt, daß er dem Himmel treu und wahr „die fündigen 
Fehle feines Bluts“ zu beichten pflege, und Jago beftätigt es, ſowohl 
indem er ſelbſt in feiner Gegenwart ſich heilsbedürftig ſtellt ), als auch 
indem er (Act. 2, Schluß) „die Taufe und alle Siegel und Symbole 
der Erlöſung“ *) Othello's höchſte Güter nennt. Und in der That 
gibt es auf ſeinem Standpunkt keine innere Löſung des Widerſpruchs 
zwiſchen Idee und Ausführung, Sollen und Können, in den das In— 
dividuum hineingeſtellt iſt. Das Individuum bleibt immer ſündhaft 
und als Individuum heilsbedürftig. 

Auf dieſer Baſis des beſondern Selbſtbewußtſeins nun, das 
wir durch ſeine verſchiedenen Manifeſtationen verfolgt haben, hat ſich 
Othello, wie wir ſahen, zum Vertreter eines neuen Allgemeinen, zum 
Träger und Organ des Staates erhoben. Dieſe Würde hat ſich 
für ihn zu einem neuen Moment feines Selbſtbewußtſeins umgeſetzt, 
wie das Gewicht zeigt, das er auf ſie legte. Bei dem auf Cypern 
in der Brautnacht Othello's durch Jago erregten Lärm ſehen wir ihn 
als dieſes allgemeine Weſen vor uns, dort erſcheint er nur noch. 
durch die leidenſchaftliche Bewegung, die er aber dennoch nieder— 
kämpft, als Individuum, und auch in dieſe Bewegung geräth er 
nur, weil er ſich mit dem Staate, deſſen Wohl und Würde er be— 
einträchtigt ſieht, identificirt hat **). Aber darin, daß er ſich mit 


) Man vergleiche gleich die erſte Scene, in der er Othello gegenüber ſteht, 
dann weiterhin die Worte, mit denen er Othello's Beſchuldigung, er ver— 
leumde fie und martre ihn, abweiſt (Act 3, 3): „O Gnade! o Himmel! 
ſchützt mich.“ Es ſei hier noch bemerkt, daß Tieck im Folgenden falſch überſetzt 
hat; denn ſtatt: „Seid Ihr ein Mann?“ muß es heißen: „Seid Ihr ein 
Menſch?“ An die Mannheit Othello's wagt er erſt ſpäter zu appelliren, 
als er ihn ſchon beherrſcht, hier hat er bloß das Unmenſchliche ſolcher Be— 
ſchuldigung und der ihr folgenden Verwünſchung abzuweiſen. 

*) Wortgetreue Ueberſetzung des Textes. 

%) Die fpätere Entwicklung unſres Helden zwingt mich, die herrliche Stelle, 
auf die im Text Bezug genommen iſt, bieher zu ſetzen: 
Was gibt es hier? Woher entſpann ſich dies? 
Sind wir denn Türken? Thun uns ſelber das, 
Was dem Ungläubigen der Himmel wehrt? 
Schämt Euch als Chriſten! Laßt Eu'r heidniſch Raufen; 
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dem Staate identificirt hat, liegt zugleich, daß eine Verletzung 
auch feiner eignen Würde als Vertreter des Staates ihn noch er— 
regbar finden muß; und ſo iſt es. Gleich zu Anfang nämlich, als 
ſeine Leute im Begriff ſind, mit Brabantio's Truppe handgemein zu 
werden, ohne daß er das Signal dazu gegeben, regt ſich Zorn in 
ihm und er verweiſt es ihnen mit den Worten: „Wär' es mein 
Stichwort zu fechten, ich hätte es gewußt, ohn' einen Mah— 
ner“ ). Hier alſo iſt es feine Würde als Befehlshaber, deren 
Rechte er zu wahren eilt, ſowie er ſie gekränkt glaubt. Aber die 
Worte: „ohne einen Mahner“ geben ſeiner Erregung doch einen ſubjec— 
tiven Anſtrich, er ſelbſt iſt auch gekränkt; denn — und das iſt ein 
nothwendiger Zug ſeines Weſens — ſeine Würde iſt mit ihm 
verwachfen, fie muß es fein, da fie der Ausdruck feines allgemei— 
nen Weſens iſt; aber daraus, daß ſie es iſt, ergibt ſich, daß er 
auf ihre Wahrung eiferſüchtig ſein muß und leicht gekränkt, ſchon 
durch ſcheinbare Uebergriffe. Ein Zug, der für die ſpätere Entwick— 
lung ſeines Weſens von der größten Wichtigkeit iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Wer ſich noch rührt und zähmt nicht ſeine Wuth, 

Der wagt ſein Leben dran; ein Schritt iſt Tod. 

Still mit dem Sturmgeläut! Es ſchreckt die Inſel 

Aus ihrer Faſſung. 
Und als er kaum ſein Blut gemeiſtert hat und wieder ſeinen „ſichreren Füh— 
rern“ folgt: 

Wer immer hier verſchuldet dies Vergehn — 

Wär' er mir blutsverwandt, mein Zwillingsbruder — 

Verliert mich. — Was! In der Feſtung ſelbſt — 

Das Volk noch ungewiß, von Angſt betäubt — 

Privatgezänk und Händel anzuſtiften, 

Bei Nacht und auf des Schloſſes hoͤchſter Wache. 

S iſt ungeheu'r! 
Alſo allein die grobe Verletzung des Staatsintereſſes war es, die ihn feiner 
ſichern Führer zu berauben drohte, keine individuelle Kränkung. 

) Tieck iſt hier wieder ungenau. — Ich bemerke beim Durchleſen des Correc— 
turbogens, daß ich in den allgemeinen Bemerkungen über die Liebe den Standpunkt 
der naiven Liebe, der am ſchönſten und reinſten in Romeo und Julie ausgeprägt 
iſt, unbeachtet gelaſſen habe. Das über Othello's Liebe und pſychologiſchen Prozeß 
Geſagte erleidet aber dadurch keinerlei Modification. 
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Neuhochdeutſche Grammatik. Die Lehre von den Buchſtaben und 
Endungen als Verſuch von K. A. Hahn. Frankfurt am 
Main, bei H. L. Brönnmer. 1848. 


(Schluß zu Bd. VIII., S. 210.) 


An die Grörterung der einzelnen Vokale ſchließt ſich S. 22 die gewiſſer „Er— 
ſcheinungen beim Vokalismus“ an, welche, wie wir ſchon ſagten, beſſer an die 
Spitze dieſes ganzen Abſchnittes geſtellt worden wäre. Es iſt der Reihe nach die 
Rede 1) vom Umlaute, 2) von der Brechung, 3) vom Ablaute. Im Allgemeinen 
ſcheint es uns, daß über dieſe Punkte nicht mit der Genauigkeit und Vollſtändig— 
keit gehandelt worden, welche zu einem vollen Verſtändniſſe derſelben erforderlich it 
Wir haben hier nicht ſowohl eine zuſammenhängende Unterſuchung und Darſtellung 
der erwähnten Gegenſtände als eine Mehrheit von vereinzelten Bemerkungen über 
dieſelbe vor uns. — Was zunächſt den Umlaut betrifft, ſo „muß vor Allem bemerkt 
werden, daß er der deutſchen Sprache urſprünglich fremd iſt, denn der gothiſche 
Dialekt, in welchem das älteſte Denkmal, das wir beſitzen, abgefaßt iſt, hat noch 
keine Spur davon.“ Die Behauptung, daß die gothiſche Sprache noch keinen Um— 
laut hatte, ſtützt ſich, ſoviel wir ſehen, einzig und allein auf den Umſtand, daß die 
Schriftzeichen, mit denen ſpäter die umgelauteten Vokale bezeichnet wurden, im 
Gothiſchen noch nicht vorkommen. Es leuchtet aber ein, wie durch dieſe Thatſache 
wenig oder nichts bewieſen wird, indem es recht wohl möglich iſt, daß dieſer Dia— 
lekt den Umlaut zwar kannte, ihn aber in der Schrift nicht durch beſondere Zei— 
chen andeutete. Weiß man ja doch z. B. aus dem Engliſchen, wie durch ein und 
daſſelbe Zeichen eine nicht geringe Zahl ſehr differenter Laute ausgedrückt werden 
kann. Warum ſollte denn z. B. das goth. a in manchen Wörtern, namentlich in 
ſolchen, welche ſpäter dieſen Laut regelmäßig aufweiſen, nicht ä gelautet haben? 
Ueberhaupt iſt es im Grunde reine Willkür, über die Geltung von Lauten da ab— 
ſprechen zu wollen, wo man von der Ausſprache gar keine irgend zuläſſige Kennt⸗ 
niß hat. Von der goth. Ausſprache wiſſen wir fo gut wie nichts, denn die Vor: 
ausſetzung, welche gewöhnlich gemacht wird, daß die verſchiedenen Buchſtaben in 
ihr mit den in ihrer ſchriftlichen Bezeichnung übereinſtimmenden Lauten der ſpätern 
Dialekte, etwa des althochdeutſchen gleichwerthig ſeien, iſt, auch davon abgeſehen, 
daß wir die Ausſprache des letztern nicht viel beſſer kennen, ganz grundlos. Will 
man fie aber einmal gelten laſſen, fo muß von ihr auch nicht bloß bier und da, 
d. h. ein zufälliger und beliebiger, ſondern ein allgemeiner und conſequenter Ge— 
brauch gemacht werden. Nimmt man z. B. an, daß der Laut a im althochdeut— 
ſchen fat mit dem a des goth. ſaths derſelbe iſt (ſ. S. 8), ſo ſollte man auch 
daraus, daß goth. nati im althochd. netzi lautet, folgern, a ſei in dem genannten 
Worte wie e oder ä ausgeſprochen worden. — Ließe es ſich aber auch beweiſen, 
daß die Gothen den Umlaut nicht kannten, ſo würde damit noch nicht feſtſtehen, 
daß er der altdeutſchen Sprache überhaupt gefehlt habe. Wir wenigſtens halten 
dieſen Schluß für gänzlich ungerechtfertigt, finden es auch an ſich wenig wahr— 
ſcheinlich, daß jene Mittellaute, die wir gegenwartig Umlaute nennen, der altdeut— 
ſchen Sprache oder auch nur einem einzelnen Zweige derſelben ganz fremd geweſen 
ſein ſollen, wenn wir auch gerne einräumen, daß der Umfang und die Bedeutung 
dieſer Laute ſich im Fortgange der Zeit beträchtlich erweitert hat. Es bedarf kei— 
ner weitern Ausführung, daß die Erſcheinungen, welche ſich, wie Verf. meint, aus 
der „Urſprünglichkeit“ des Umlautes erklaren laſſen, das Schwanken nämlich, wel: 
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ches in manchen (der Zahl nach verhältnißmaͤßig nur ſehr wenigen) Wörtern noch 
gegenwärtig zwiſchen dem reinen Vokale und dem umgelauteten ſtattfindet, ſowie 
die Thatſache, daß zuerſt nur der Vokal ua dieſe Aenderung erfahren hat, auch in 
anderer Weiſe erklärt werden konnen und, wenigſtens was den letztern Punkt be— 
trifft, auch erklärt werden müſſen, falls die Erklärung eine genügende ſein ſoll 
Eine ſolche wird ſich indeß ſchwerlich geben laſſen, ſo lange die Beſtimmtheit die— 
ſer Laute und ihr Verhältniß zu den reinen Vokalen, aus welchen ſie hervorgegan— 
gen find, nicht genauer wie bisher ermittelt iſt. Auch Verf. beſchränkt ſich darauf, 
eine allerdings ſchon wichtige Beſtimmung über den „Anlaß“ zum Umlaute mitzu— 
theilen: „der Umlaut des Vokals der Wurzel hängt von der Beſchaffenheit des 
darauf folgenden Vokals außerhalb der Wurzel, ſei kes nun in einer Flektion, in 
einer Bildung oder in einer Ableitung ab: iſt nämlich dieſer folgende Vokal ein i, 
ſo pflegt der Umlaut einzutreten, aber auch nur dann“ (S. 23). Damit iſt aber 
freilich noch nicht ausgeſchloſſen, daß der Umlaut auch auf andere Weiſe entſtehen 
konnte (als durch Einwirkung eines folgenden i), und noch viel weniger die Frage 
gelöſt, warum er nur bei einzelnen Vokalen und beim a vorzugsweiſe und zuerſt 
eintrat. — Im Folgenden läßt ſich aus der Darſtellung des Verf. feine eigentliche 
Meinung nicht deutlich erkennen. Er ſagt: „Später als die vollen Vokale in den 
Flektionen u. ſ. w. ſich verloren, ſollte man denken, daß indem auch dies i erloſch, 
ſeine Wirkung ſich, wenn nicht verändert, wenigſtens auch nicht vermehrt hätte. 
Allein die feine Sprache des 13ten Jahrh. . . . . . bildete in demſelben Maße, wie 
ſie außerhalb der Wurzeln die volltönigen Vokale verbannte, innerhalb derſelben den 
Umlaut zu einem hohen Grade von Vollkommenheit aus.“ Man muß hier fra— 
gen: trat in der ſpätern Zeit in Wörtern mit geſchwächter Endung der Umlaut 
ohne Rückſicht darauf ein, ob die urſprüngliche vollere Endung das i hatte oder 
nicht? Wäre dies der Fall, ſo würde die Entſtehungsweiſe des Umlauts durch Ein— 
wirkung eines folgenden i wieder in Zweifel geſtellt, könnte wenigſtens nicht mehr 
als die einzige betrachtet werden. Trat aber der Umlaut nur dann ein, wenn die 
Endung urſprünglich den Vokal i enthielt, ſo liegt die Annahme nahe, daß wie 
die geſchwächte Endung den Umlaut herbeiführte, dieſer andrerſeits die Abſchwä— 
chung der Endung veranlaßte, wobei natürlich die entſprechende Wirkung dem Ein— 
tritte der Urſache nicht unmittelbar zu folgen brauchte. Die Bildung des Con— 
junctivs durch den Umlaut ſcheint allerdings durch den jenen Modus urſprünglich 
charakteriſirenden i-Laut veranlaßt zu ſein. Um indeß in dieſer Sache klar zu ſe— 
hen, iſt es nöͤthig, die Geltung und Anwendung, welche der Umlaut in der Flek— 
tion und in der Wortbildung gefunden hat, genauer zu verfolgen und im Einzel— 
nen näher zu beſtimmen, weil nur ſo die Geſetze und Bedingungen, unter welchen 
er auf dieſen verſchiedenen Gebieten eintritt, feſtgeſtellt werden können. Irgend eine 
einzelne Anwendung herauszugreifen, um ſie zur Baſis von Schlüſſen allgemeiner 
Art zu machen, iſt unſeres Erachtens ebenſo ungehörig wie unnütz. Sagt ja doch 
Verf. ſelbſt, daß zum Verſtändniß namentlich von ſprachlichen Erſcheinungen vor 
Allem Vollſtändigkeit erforderlich ſei. „Die Brechung tritt organiſcher Weiſe nur 
bei 2 kurzen Vokalen, dem i und dem eu ein, und beſteht darin, daß beide ſich zu 
dem Vokal a zurückneigen und mit demſelben zu einem Mittellaut vereinigen. Der 
goth. Dialekt drückt dieſen Mittellaut in Bezug auf Qualität genauer aus durch ai 
und au, der hochdeutſche dagegen durch e und o genauer in Bezug auf Quantität“ (S. 
25). Iſt die Entſtehung der genannten Vokale, wie ſie vom Verf. angegeben wird, 
die richtige, ſo muß die goth. Bezeichnung derſelben als eine ſehr unpaſſende er— 
ſcheinen; ſie hätte durch ia und ua gegeben werden müſſen. Die Schreibung ai 
und au dagegen führt auf die Vermuthung, daß der urſprüngliche einfache Grund— 
laut a geweſen, der ſich vermöge feiner Hinneigung zu i und u mit dieſen beiden 
Vokalen zu zwei neuen eigenthuͤmlichen Lauten verſchmolzen habe. Nach dem Verf. 
find aber i und u als die Ausgangslaute anzunehmen; „ſie gehen im Goth., ſo— 
bald ihnen einer der Conſonantener und h unmittelbar folgt, in ai und au über.“ 
Wir fragen billig, woher Verf. das weiß. Eine directe Antwort hierauf findet ſich 
nicht vor, doch ſieht man wohl, daß jener Annahme ein auf der Vergleichung des 
Gothiſchen mit dem Althochd. baſirender Schluß zu Grunde liegt. In dem letz— 
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tern Dialekte nämlich haben manche Wörter, die im Goth. die Laute ai und au 
enthalten, i und u, während in andern goth. ai und au durch e und o wiederge— 
geben wird. Dieſes Schwanken hat in dem Umſtande ſeinen Grund, daß im Alt— 
hochd. die Brechung durch ein ganz abweichendes Geſetz bedingt wird; „ſie tritt 
ein, wenn der Vokal der nächſten Silbe a oder A oder o oder e oder & 
iſt, findet aber nicht ſtatt 1) wenn der folgende Vokal der Flektion oder Ableitung 
ein i (i) oder u iſt; 2) wenn, gleichviel welcher Vokal in der folgenden Silbe ſteht, uns 
mittelbar auf i und u die Conſ. m unden, entweder geminiert oder von einem an— 
dern Conſ. begleitet folgen“ (S. 26). Demnach konnte das Althochd. die gebro— 
chenen Laute, welche ſich im Goth. vorfanden, nur dann aufnehmen, wenn der Vo— 
kal der folgenden Silbe oder auch deren anlautende Conſ. es geſtatteten, mußte fie 
aber zurückweiſen, wo dieſe ihm die Umbildung des reinen Lautes unterſagten. 
Daraus folgt denn allerdings — wenigſtens läßt es ſich mit einiger Wahrſcheinlich— 
keit ſchließen —, daß es in dem letztern Falle die ungebrochenen Laute zurückführte, 
und da es nun, wenn derſelbe eintritt, i und u hat, jo ſcheint mit ziemlicher Si— 
cherheit angenommen werden zu dürfen, daß eben dieſe die ungebrochenen Laute 
wirklich waren. — Dieſe Argumentation ſtützt ſich nun zwar auf manche Voraus— 
ſetzungen, deren Unzuläſſigkeit wir zum Theil ſchon oben nachgewieſen haben, doch 
wollen wir darauf hier um fo weniger Gewicht legen, da die Gültigkeit des er— 
wähnten Geſetzes, auf welche ſich die Beweisführung im Weſentlichen gründet, noch 
keineswegs feſtſteht. Zunächſt bemerkt der Verf.: „wo auf die Wurzelſilbe keine 
andere Silbe folgt, kann man entweder, zufolge der Regel, daß im Althochd. die 
Brechung von dem Vokal einer folgenden Silbe abhängt (was nicht ganz genau iſt, 
ſ. oben), den Schluß ziehen, daß auch kein Grund zur Brechung vorhanden gewe— 
fen ſei . . . . oder man kann weiter ſchließen, daß urſprünglich weitere Formen ſol— 
cher einſilbigen Wörter exiſtirt baben, woraus der reine oder gebrochene Vokal er— 
klärt werden müſſe.“ Dieſe Folgerung mag ſich in manchen Fällen als richtig er— 
weiſen, in ihrer Allgemeinheit iſt ſie darum noch nicht berechtigt. Bei Wörtern 
wie ſehs, noh ꝛc. iſt die Vorausſetzung eines abgefallenen Vokals reine Willkür, da 
fie ſchon im Goth. ſaihs, nauh ꝛc. lauten. Doch davon abgeſehen, gibt Verf. ſelbſt 
zu: „Uebrigens läßt ſich nicht leugnen, daß nicht wenige Wörter der gegebenen 
Erklärung widerſtreiten . . . ..“ Mithin kennen wir das wahre Geſetz, nach wel— 
chem die Brechung im Althd. ſtattfindet, nicht, womit natürlich auch deren Exiſtenz 
in Frage geſtellt iſt. Denn daß e und o aus i und u gebrochen ſeien, beruht auf 
der Vorausſetzung, daß dieſe Laute den goth. ai und au entſprechen, daß aber die 
Grundlaute von dieſen i und eu feien, auf der andern, daß dieſe Vokale im Ahd. 
an ihre Stelle treten, wenn ſie ſelbſt wegen des althd. Brechungsgeſetzes nicht ein— 
treten können. Genauer ſtellt ſich das hier obwaltende Verhältniß in beſonderer 
Beziehung auf die Laute i und e ſo dar: ahd. i wird unter gewiſſen Bedin— 
gungen E, bleibt aber oder wird wieder i, wenn dieſe nicht eintreten oder wegfal— 
len; goth. ai wird ebenfalls e und zwar genau in denſelben Fällen; wird ai nun 
i in andern, jo ſteht es dem e gleich; dem iſt nun aber wirklich ſo: es wird i, 
wo die bekannten Umſtände nicht zulaſſen, daß es in e übergehe. Da nun e aus 
i hervorgeht, ſo iſt auch ai aus i entſtanden, und da ai ein Mittellaut iſt, ſo iſt 
es auch e. — Fällt nun aber der Zuſammenhang weg, welcher zwiſchen dem Ueber— 
gange des ahd. i in € und dem des goth. ai in denſelben Vokal, deßhalb ange— 
nommen werden konnte, weil beide unter denſelben Bedingungen einzutreten ſchie— 
nen, ſo ſind eben damit auch die ferneren Schlüſſe aufgehoben. Man kann dann 
nur behaupten: ahd. i wird in beſtimmten Fällen zu & und der goth, Laut ai im 
Abd. bald & bald i. Daſſelbe gilt natürlich von den beiden andern hier in Ber 
tracht kommenden Lauten o und au. Die Behauptung alſo, daß e und o aus i 
und u entſtanden ſeien, welche auf der Vorausſetzung ihrer Identität mit ai und 
au beruht, wird, da dieſe letztere ſich nicht erweiſen läßt, vorläufig als unbegrün— 
det zurückgewieſen werden muͤſſen. Ebenſo it dann auch die Anſicht, ai und au 
feien keine Diphthongen (S. 8, Note), nicht ferner feitzubalten ; vielmehr wird es 
wahrſcheinlich, daß ſie ſolche waren, wenn man nämlich die ſie vertretenden althd. 
Laute aus ihnen ableiten will. Eiue ſolche Herleitung wird ſich auf die Annahme 
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ſtützen müſſen, daß in dem Miſchlaute ai (oder au) bald das eine, bald das an: 
dere Element vorgewaltet habe: hatte i das Uebergewicht, jo trat a zurück oder 
fiel ganz aus; lautete a vor, jo ging i in einen dem a näher liegenden Laut über, 
durch deſſen Verſchmelzung mit a ſodann ein Laut hervorgebracht wurde, welcher 
dem für ä eintretenden e ganz oder doch beinahe entſpricht. Wir haben 
dieſes e aus dem ſich zu i hinneigenden a entſtehen laſſen; es leuchtet ein, wie es 
grade dieſes ſeines Urſprungs wegen geeignet war, das auf ähnliche Weiſe entſtan— 
dene goth. ai zu vertreten. — Wäre dieſe Anſicht vom goth. ai (und au) richtig, 
fo würde auch die Annahme, daß im goth. Dialekt i vorer und h gebrochen wor— 
den ſei, überflüſſig fein — eine Annahme übrigens, die höͤchſt auffallend erſcheinen 
muß, wenn man ſich erinnert, daß im Ahd. die Brechung weſentlich durch den Vo— 
kal der folgenden Silbe bedingt ſein ſoll. — Noch wollen wir einige Worte über 
o hinzufügen. Dieſer Vokal iſt nach dem Verf. aus u entſtanden und zwar gibt 
es, wie er glaubt, kein anderes o als das aus u hervorgegangene. Wir wollen 
nun nicht unterſuchen, mit welchem Rechte o ſelbſt in den Fällen, in welchen Verf. 
dieſen Laut aus dem goth. au und dieſes aus u herleiten zu müſſen glaubt, ſowie 
da, wo es nachweislich ein älteres u vertritt, als Umbildung dieſes letztern Vokals 
bezeichnet wird, denn es finden ſich andere Anwendungen des in Rede ſtehenden 
Lautes, bei denen ein urſprüngliches u zwar, wenn man will, vorausgeſetzt aber 
durchaus nicht nachgewieſen werden kann. Wir erwähnen hier lediglich die vielen 
Präterita der ſtarken Conjugation, für welche der Vokal lo charakteriſtiſch iſt. Daß 
man ihn hier Ablaut nennt, iſt ganz gleichgültig: wir haben in dieſem Falle einen 
einfachen Vokal o, welcher im Allgemeinen von Anfang an und fortwährend o ge— 
lautet hat, wenn ſich auch in einzelnen der hierhin gehörigen Wörter urſprünglich 
ein anderer Laut vorgefunden haben ſollte. Man wird vielleicht einwenden, dieſes 
o ſei ſchon deßhalb nicht für ein urſprüngliches zu halten, weil es zur Bezeichnung 
des Präteritums diene und als ſolche einen andern Laut vorausſetze, aus dem es 
umgebildet ſei. Aber auch abgeſehen davon, daß es noch ſehr fraglich iſt, ob in 
der Verbalflektion das Präteritum als das Poſterius, das Präſens als das Prius 
zu betrachten, d. h. der charakteriſtiſche Vokal des Prät. der der Zeit nach ſpätere 
iſt, wäre dann o doch jedenfalls aus einer Mehrheit von andern Vokalen und kei— 
neswegs blos aus u abzuleiten. Iſt aber dieſe Annahme richtig, ſo dürfte fie wohl 
zu dem Schluſſe berechtigen, o ſei eben ſo urſprünglich wie die übrigen reinen Laute. 
— Wir kommen zum Ablaute. Auch hier vermiſſen wir vorzugsweiſe ein Doppel— 
tes, einmal eine genauere Erklärung und tiefere Begründung des Weſens dieſer 
lautlichen Eigenthümlichkeit, denn was der Verf. in Bezug hierauf mittheilt, iſt, 
wie ſich ſogleich zeigen wird, von geringer Bedeutung, ſodann aber eine beſtimm— 
tere und vollſtändigere Angabe über die Fälle, in und über die Bedingungen, unter de— 
nen dieſelbe in ihren verſchiedenen Nüancirungen vorkommt. Verf. ſpricht vom Abl. 
nur, ſofern dieſer bei der Verbalflektion eine Rolle ſpielt und auch, was hierüber 
bemerkt wird, iſt ziemlich dürftig; von ſeiner ſonſtigen Anwendung z. B. in der 
Wortbildung erfahren wir gar nichts. Uebrigens unterſcheidet er ſich, der Anſicht 
des Verf. zufolge, von den bisher erwähnten Erſcheinungen des Vokalismus we— 
ſentlich dadurch, daß er „als eine ganz unabhängige Abſtufung der Vokallaute, die 
uranfänglich in allen deutſchen Dialekten vorhanden geweſen iſt,“ betrachtet werden 
muß. „Er iſt ferner geiſtigerer Natur und hat daher im Verlaufe der Zeit manche 
Einbuße erfahren .. . . ., dahingegen der Umlaut und die Brechung der handgreif— 
lichen Praxis angehören und bis zum Mißbrauch geſteigert worden ſind“ (S. 29). 
Wir wünſchten, Verf. möchte ſich über die ſoeben hervorgehobene „geiſtigere Natur“ 
des Abl. etwas deutlicher ausgeſprochen haben, denn aus den gegenwärtig vorlie— 
genden Aeußerungen iſt nicht zu erſehen, worin er eigentlich die Wirkſamkeit derſel— 
ben gefunden hat. Hat er aber etwa die Thatſache im Sinne gehabt, daß der Abl. 
dem „formellen“ Zwecke der Bildung des Präteritums dient, demnach nicht eine 
durch Einwirkung eines blos äußerlichen und materiellen Momentes veranlaßte 
Lautveränderung iſt, ſondern ſein Entſtehen einer innern und nothwendigen Modi— 
fication des Begriffs verdankt, fo möchte dieſe Eigenthümlichkeit doch nicht ihm al— 
lein zukommen; auch der Umlaut wird, indem er, wie Verf. ſelbſt näher ausgeführt 
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hat, die Bildung des Conjunctivs vermittelt, zur Erreichung ahnlicher formellen 
oder geiſtigen Zwecke angewandt und ſelbſt der ſogenannten Brechung fehlt ein ſol— 
cher nicht, da ſie z. B. in der Conjugation den Unterſchied der Perſonen andeutet. 
Entgegnet man uns, daß dieſen Lautveränderungen die erwähnten beſtimmten Zwecke 
erſt ſpäter untergelegt wurden, ſie aber urſprünglich lediglich Folge der materiellen 
Einwirkung anderer Laute geweſen ſeien, ſo bemerken wir, daß dieſe ihre äußerliche 
Entſtehung mit ihrer Beſtimmung und weſentlichen Natur nicht verwechſelt werden 
darf, auch für die Feſtſtellung der letztern ziemlich gleichgültig iſt, ferner daß, ſelbſt 
wenn lediglich auf jenen äußern Urſprung reflektirt wird, dieſer nicht als die Wir— 
kung einer mechaniſchen, ſondern nur als die einer organiſchen Kraft, welche außer 
etwa bei einer Gegenüberſtellung des abſtract geiſtigen Vermögens nicht als geiſtlos 
bezeichnet werden darf, zu betrachten ſein wird, endlich daß, wenn wir erſt vom 
Ablaute etwas mehr wiſſen als die Thatſache feines Daſeins, es ſich wahrſcheinlich 
herausſtellen dürfte, wie auch ſeine Bildung durch ähnliche materielle Einflüſſe be— 
dingt worden iſt. — Die Anſicht, daß der Ablaut ſeiner geiſtigeren Natur wegen 
an Geltung verloren habe, Umlaut und Brechung aber vermöge ihres materiellen 
Weſens an Ausbreitung gewonnen hätten, beruht auf der unberechtigten Voraus— 
ſetzung, daß die Sprachbildung der ſpätern Zeit immer mehr dem geſetzmaͤßig wir— 
kenden Geiſte entzogen wurde und dem zufälligen Belieben anheimgefallen ſei. Jene 
Ab- und Zunahme findet allerdings ftatt, aber der Grund der einen wie der an— 
dern möchte bei näherer Erwägung nicht, wie Verfaſſer glaubt, in der verſchwin— 
denden, ſondern umgekehrt in der ſteigenden Wirkſamkeit des geiſtigen Prinzips zu 
ſuchen ſein. Dies wird ſich am leichteſten dadurch nachweiſen laſſen, daß wir die 
erwähnten Erſcheinungen, ſobald fie bei der Conjugation Platz greifen, etwas nä— 
her betrachten. Es läßt ſich nicht leugnen, daß im Fortgange der Zeit das Ge— 
biet der ſchwachen Conjugation, d. h. derjenigen, welche das Präteritum durch Zu— 
ſammenſetzung des Verbalſtammes mit der beharrlichen Bildungsſilbe et darſtellt, 
auf Koften der ſtarken, die das Moment der Vergangenheit am Verbum durch den 
Ablaut ausdrückt, an Umfang beträchtlich gewonnen hat. Dieſe Veränderung, 
welche auf den erſten Blick als ein Reſultat der zunehmenden Schwäche des Sprach— 
geiſtes erſcheinen könnte, erweiſt ſich bei näherer Betrachtung als die Wirkung ſeiner 
zunehmenden Stärke und Unterſcheidungskraft. Offenbar ſteht das Moment der Zeit 
zum; Begriffe des Verbums in keiner innern weſentlichen, ſondern nur in einer äu— 
ßern Beziehung, kann ihn daher durch ſeinen Hinzutritt auch nicht innerlich berüh— 
ren und modifiziren. Nun iſt aber die lautliche Beſchaffenheit eines Wortes dem 
durch daſſelbe ausgedrückten Begriffe jedesmal entſprechend, wenn auch unſere Ety— 
mologie noch nicht dahin gelangt iſt, dieſe Entſprechung überall nachzuweiſen, daher 
auch jede Aenderung derſelben eine Modification und zwar eine den Kern und we— 
ſentlichen Gehalt treffende Modification des Begriffes involvirt. Muß nun auch 
zugegeben werden, daß der Ablaut urſprünglich nicht willkürlich gebildet wurde, 
ſondern zwiſchen ihm und dem Vokal der Wurzel ein wenngleich noch nicht aufge— 
klärtes, beſtimmtes Verwandtſchaftsverhältniß ſtattgefunden haben wird, fo läßt ſich 
doch nicht in Abrede ſtellen, daß durch ihn die lautliche Beſtimmtheit der Wurzel 
ſtets eine weſentliche Aenderung erleidet. Eine ſolche erfährt aber der ihr entſpre— 
chende Begriff keineswegs, weil, wie ſchon bemerkt wurde, das Zeitmoment dieſen 
nicht innerlich ergreift, ſondern nur äußerlich berührt, wie ſchon daraus erkannt 
wird, daß es zu den an und für ſich ſo verſchiedenen Verbalbegriffen in ganz glei— 
cher Weiſe hinzutritt. Demnach it die Bildung des Präteritums durch den Ab— 
laut ungeeignet, ſofern ſie auf etwas hinweiſt, was in der That nicht ſtattfindet, 
dagegen die durch eine gleichartige Bildungsſilbe ſehr paſſend, weil dieſe die bei 
ſaͤmmtlichen Verben ganz gleiche, nur äußerliche Veränderung in adäqualer Weiſe 
ausdrückt. Das Präteritum läßt ſich als eine Zuſammenſetzung des Verbalbegriffs 
mit dem Zeitmoment der Vergangenheit anſehen und wird daher durch die der 
ſchwachen Conjugation eigne zuſammengeſetzte Form des Präteritum ſehr genau 
und zweckmäßig angedeutet. Das durch den Ablaut gebildete Präteritum verdankt 
ſein Entſtehen dem noch unentwickelten Bewußtſein, welches die weſentlichen Ver— 
änderungen des Begriffes ſelbſt mit denjenigen verwechſelt, welche durch ſeine Be— 
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ziehungen zu außer ihm liegenden Momenten herbeigeführt werden. Es muß deßhalb 
nothwendig zurücktreten, jemehr im Fortgange der Volks- und Sprachentwicklung der 
Begriff und ſeine Beziehungen geſondert werden oder das Beſtreben durchdringt, den 
Begriff in ſeiner Einheit und Einfachheit überall ſicherzuſtellen. Auch iſt es nicht 
die deutſche Sprache allein, in welcher im Laufe ihrer Entwicklung dieſe Aenderung 
eintritt, ſie zeigt ſich z. B. auch im Griechiſchen (Aoriſt auf % Perfekt auf 1 
vergl. mit dem ſog. Aor. 2 u. ſ. w.) und bei den abſtracten Denkern par excel— 
lende, den Römern, iſt die Bildung des Prät. durch Zuſammenſetzung die ganz 
entſchieden vorherrſchende. — Daß auch auf andern Gebieten der Flektion dieſelbe 
Aenderung und aus denſelben Gründen eingetreten iſt (4. B. in der Deklination, 
wo die Vezeichnung der Caſus durch Flektion der Nomina ſelbſt nur darum unter— 
laͤſſen wurde, weil ſie in den Endungen des Artikels gewiſſermaßen ein ſelbſtändi— 
ges Daſein erlangte), möchte ſich leicht zeigen laſſen. Wir gehen darauf indeß hier 
nicht näher ein, wenden uns vielmehr zu einer andern ſprachlichen Erſcheinung, bei 
welcher ein Wechſel von ganz entgegengeſetzter Art ſtattgefunden hat. Wir meinen 
die Bildung des Conjunctiv. Dieſer wurde urſprünglich nicht durch Aenderung des 
Wurzelvokals, ſondern durch Aufnahme eines i in die Endung vermittelt (gl. den 
griech. Optativ), während ſpäter dieſes i wegfiel und nun der Wurzelvokal den 
Umlaut annahm. Erwägen wir nun, wie im Conjunctiv nicht eine äußere Verän— 
derung des Verbalbegriffs geſetzt iſt, ſofern dieſer hier nicht zu einem fremden, au— 
ßer ihm liegenden, an und für ſich ſelbſtändigen Momente in Beziehung geſetzt wird, 
ſondern eine innere, ſofern der begriffliche Inhalt des Verbums im Conjunctiv ge— 
dacht, ſich von dem im Indikativ vorgeſtellten weſentlich unterſcheidet, ſo muß auch 
dieſe Aenderung paſſend erſcheinen und anerkannt werden, daß ſie auf einer ſchär— 
fern Erfaſſung der Begriffsverhältniſſe, alſo auf einer geiſtigeren Anſchauung be— 
ruht. Es erſcheint als ein ſehr feiner Griff des Sprachgeiſtes, daß er grade den 
Umlaut zur Bezeichnung des Conjunctivs verwandte, ſofern dieſer einerſeits die 
ſtattfindende Modification des Begriffes ſelbſt an dem Vokal der Wurzel andeutet, 
andrerſeits aber, indem in ihm der urſprüngliche Wurzelvokal erhalten bleibt, die 
Modification als das was ſie iſt und nicht etwa als eine Umwandlung, bei der der 
urſprüngliche Begriff verloren ginge, erkennen läßt. — Weiter hierauf einzugehen, 
iſt hier nicht der Ort; nur eine Bemerkung allgemeiner Art wollen wir im An— 
ſchluſſe an ſo eben Geſagtes noch beifügen, die nämlich, daß das Aufgeben der vol— 
leren Endungen oder vielmehr der mannigfachen Vokale, durch welche ſie ſich unter— 
ſcheiden, in einem ganz andern als dem gewöhnlichen Lichte erſcheint, wenn man es 
aus dem Geſichtspunkte der allgemeinen Wahrheit betrachtet, daß die lautliche Qua— 
lität eines Wortes dem Begriffe deſſelben entſprechen muß. Sieht man ſich die 
ahd. Wortformen genauer an, ſo findet man eben in Folge der volleren Endungen 
oft in einer und derſelben eine große Mannigfaltigkeit ganz heterogener Vokale. 
Es liegt auf der Hand, wie dadurch die Einheit des ihnen zu Grunde liegenden 
Begriffs wenigſtens in der unmittelbaren Darſtellung deſſelben nicht mehr erkannt 
oder gefühlt wird. Die differenten Laute der verſchiedenen Silben laſſen vielmehr 
auf ebenſo differente Begriffe ſchließen oder da ſie doch immer zu einem Worte 
verbunden ſind, einen aus ungleichartigen Theilen zuſammengeſetzten Begriff vermu— 
then. Wohingegen die Vokale der Endungen abgeſchwächt oder wie bei der Bre— 
chung die der Wurzel in verwandte umgebildet ſind, erſcheint die Einheit und Har— 
monie des Begriffs mit ſich ſelbſt in ſprachlicher Bezeichnung in weit entſprechen— 
derer Weiſe ausgedrückt. Gewöhnlich beruft man ſich zur Erklärung ſolcher Laut— 
veränderungen auf den Einfluß des Wohlklangs und mit Recht; nur handelt es ſich 
hier nicht etwa blos um die Befriedigung der Anforderungen eines gebildeten Oh— 
res oder vielmehr, dieſe Anforderungen haben einen tiefern Grund und zwar in 
dem Drange des Geiſtes, ſeinen unmittelbarſten Produktionen, den Begriffen, die 
ihnen urſprünglich eigne Einheit und Harmonie auch in ihren konkreten Erſchei— 
nungsformen, den Wörtern, zu erhalten. 

Wir gehen zum „Conſonantismus“ über (S. 31 fag.). — Die Eintheilung der 
Gonf., welche der Verf. zu Grunde legt, it die gewöhnliche in liquidae und mu— 
tae; die letztern zerfallen dann wieder in labiales, gutturales und linguales, und 
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jede dieſer 3 Klaſſen hat endlich die 4 Unterabtheilungen der spirantes, tenues, me- 
diae und aspiratae, geſondert ſtehen ph, th, q, r und J. An die Ueberſicht der 
neuhd. Conſ. ſchließt Verf. die der gothiſchen und althochd., um ſo anſchaulich zu 
machen, „wie in allen drei Mundarten die liquidae und spirantes gleiche Bedeu— 
tung haben, die mutae aber von ihrer urfprünglichen Gleichheit merklich abgewichen 
find“ (S. 34 u.). Daß indeß „dieſe ſtufenweiſe Abweichung, die man die Laut— 
verſchiebung nennt,“ wirklich ſtattgefunden habe, d. h. eine urſprüngliche Gleichheit 
vorauszuſetzen ſei, ſcheint uns doch, ſofern das Verhältniß des Althd. zum Goth. 
in Frage kommt, eine ſehr zweifelhafte Annahme zu ſein. Aus der aufgeſtellten 
Tabelle erſieht man, daß der Abweichungen, durch welche ſich die alt- und nhd. 
Sprache in Bezug auf die mutae unterſcheiden, äußerſt wenige und dieſe überdem 
von geringer Bedeutung ſind, ſo daß ſich hier allerdings eine Umbildung der äl— 
tern Conſon. annehmen läßt. Dagegen gibt es im Goth. kaum einen und den 
andern conſon. Laut, der nicht im Althd. durchgreifend eine andere Geſtalt ange— 
nommen hätte. Demnach müßte, falls unter beiden Dialekten eine urſprüngliche 
Uebereinſtimmung geherrſcht hat, in den wenigen Jahrhunderten, weiche zwiſchen 
der ſchriftlichen Aufzeichnung der goth. und althd. Sprache liegen, auf dem Ge— 
biete der Conſon. eine vollſtändige Revolution ſtattgefunden haben, während in 
dem faſt dreifach längern Zeitraum, welcher den althd. Dialekt von der Sprache 
der Gegenwart trennt, kaum die eine oder andere leichte Aenderung eingetreten iſt, 
wiewohl ſich doch ſonſt in ſprachlichen Dingen die erwähnte Periode nicht grade 
conſervativ bewieſen hat. Wir ziehen es deßhalb vor, die Abweichungen zwiſchen 
dem alth. und goth. Dialekte auf eine urſprüngliche Verſchiedenheit zurückzuführen. 
Natürlich iſt damit eine theilweiſe Uebereinſtimmung nicht ausgeſchloſſen, daher die 
Thatſache, welche Verf. zum Beweiſe für ſeine Anſicht anführt, daß in manchen 
Wörtern, „wo die muta mit einem andern Confen. eng verwachſen war, fie der 
Lautverſchiebung widerſtand,“ wobei übrigens zu bemerken iſt, daß das goth. g, 
auch ohne in einer derartigen Verbindung zu ſtehen, ſich im Althochd. wiederfindet, 
kein entſcheidendes Moment weder gegen die urſprüngliche Verſchiedenheit noch für 
die Gleichheit enthält. 

Die Erörterung der einzelnen Conſon. findet in der Weiſe ſtatt, daß immer 
zuerſt vom einfachen Laute, dann, wo eine ſolche vorkommt, von ſeiner Verdoppe— 
lung geſprochen und zugleich, wie bei den Vokalen, zwiſchen organ. und unorgan. 
Gebrauche geſchieden wird. Wir fügen, wie oben, hier und da zum Einzelnen eine 
berichtigende oder ergänzende Bemerkung hinzu. 

1. Liquidae. Für die Thatſache, daß er häufig an die Stelle eines ältern 
8 getreten ſei, beruft ſich Verf. auch auf die Volksſprache, in der man z. B. „die 
Heidelbeere ſchwarze Beeſing nenne“ (S. 36). Am Niederrhein iſt beeſe für 
beere in manchen Landſtrichen ganz gewöhnlich; auch ſonſt hört man 8 gar nicht 
ſelten, wo die Schriftſprache r hat, z. B. in frieſen ſtatt frieren. — Das ur 
ſprüngliche n in halben (jetzt in der Regel halber geſpr.) iſt in den Compoſitis 
meinet-, deinet- ꝛc. halben auch in der gegenwärtigen Schriftſprache noch zu fin— 
den. Dagegen iſt die Conjunction ehe (eigentlich eher) äußerſt ſelten geworden, fie 
wird durch bevor erſetzt. — Daß thurm urſprünglich turn lautete, kann auch das 
platte torn beweiſen. Ebenſo ſprechen die zuſammengezogenen Wörter bohm, fahm, 
ferner beſſem, Beſem, dafür, daß dasen in faden, boden u. ſ. w. an die Stelle 
von m getreten iſt. Ob übrigens das Verbum einfädmen (oder gar abfädmen) 
vom Verf. mit Recht als ein neuhd. aufgeführt wird, wollen wir nicht entſcheiden; 
uns iſt dieſe Form unbekannt, während einfädeln, ſoviel wir wiſſen, in allgemei— 
nem Gebrauche iſt. — In den Wörtern, in welchen n nach dem Verf. (S. 37) 
ſpäterer Zuſatz iſt, fehlt es auch in den uns bekannten Volksdialekten, deren For— 
men freilich oft auch noch in anderer Beziehung von den gewöhnlichen abweichen; 
ſo lautet ſonſt gewöhnlich ſos oder auch ſös. 

2. Labiales. Das mit Recht vom Verf. als ſehr ſelten bezeichnete bb iſt in 
der Volksſprache noch häufig anzutreffen. Doch fehlt es auch in der Schriftſprache 
nicht ganz; Verf. hat die Wörter: Ebbe, Robbe, Robber, kribbeln, krabbeln über— 
ſehen. — Der Gebrauch des p it nach dem Verf. „von beſchränktem Umfange“; 
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er verfolgt ihn deßhalb genauer und führt an: 1) p im Anlaute, wo zu den an— 
geführten Wörtern noch andere hinzukommen, wie: packen, putzen, prahlen, plagen, 
prüfen, predigen, pauken, prügeln, Pocken ꝛc.; 2) im Inlaute nach Conſonanten 
und Vokalen; wir fügen hinzu: Knirps, Knorpel, Stapel, Gimpel, Wimpel, Düm⸗ 
pel, Pumpe, klimpern, wispern, kneipen, ſtäupen u. ſ. w. „In entlehnten Wör— 
tern iſt das p nicht gar ſelten.“ Allerdings nicht; man vergleiche noch: Palaſt, 
Patent, Parole, Patron, Pergament, Polſter, Poſt, Poſten, Peter, preſſen ꝛc. 
„F einfach 4) im Anlaut, namentlich vor u ..., dann meiſt vor ei und en . . . ., 
endlich vor er und l. . . . .“ (S. 39); aber nicht minder häufig vor e, val. feſt, 
fett, Fehler, Ferien, Fels, Ferſe, Feder, fegen, Fee, fertig, Fenſter, Feld; ferner 
vor o, z. B. Fohlen, folgen, fordern, Folter, Furt, Form, Forſt; vor a: fait, 
Faß, falbe, fahl, fahren, falten, fallen, fangen, faſten; vor i: Filz, Fibel, finden, 
finſter, Fiſtel, fiedeln, Firſte; auch vor au: faul, faulen u. ſ. w. Verf. ſcheint 
indeß die letzterwähnten Fälle abſichtlich übergangen zu haben, weil es ihm nur 
darauf ankam, diejenigen anzuführen, in denen f ausſchließlich und nicht auch v 
anlautet. Wenigſtens fährt er fort: „das f im Anlaut hat ſich vor den Vokalen 
a, e, o mit dem Conſon. v in den Sprachgebrauch getheilt.“ Doch findet ſich v 
auch vor Lin vließ (noch jetzt die einzig gebräuchliche Form) (ſ. den Verf. S. 40), 
vor u in dem allerdings fremden Worte Vulkan, endlich vor ei in dem Eigenna— 
men Veit. Andrerſeits iſt da, wo v erhalten wurde, mehrfach auch f eingetreten, 
namentlich vor ie (ſ. S. 41), daher nur ganz im Allgemeinen behauptet werden 
darf, „daß der Gebrauch des v im Vergleich zum Altdeutſchen ſehr beſchränkt wor— 
den iſt.“ Uebrigens findet es ſich noch in einigen Wörtern, die Verf. wohl über— 
ſehen hat oder auch, weil fie meiſt Fremdwörter find, nicht angeben wollte; näm— 
lich anlautend in: Vaſe, Vaſall, vegetiren, Veilchen, Vehme ꝛe., im Inlaute in: 
Curve, Eva. — Was den Urſprung dieſes Lautes betrifft, der „im Gothiſchen noch 
Spirant iſt, aber im älteſten Hochdeutſch ſchon als Aſpirata auftrat“, ſo meint 
Verf., „er möge urſprünglich bh bezeichnet haben, während f für ph gebraucht 
wurde“ und fügt binzu: „er iſt alſo ein Doppelconſon. und kann mit Recht nicht 
geminiert werden.“ Dieſe Folgerung iſt indeß unzuläſſig, denn die Aspiration von 
b oder p kann nicht als ein beſonderer Conſon. aufgefaßt werden. Iſt ſie aber 
ein ſolcher, fo würde auch f der Erklärung des Verf. zufolge als Doppelconſ. zu 
betrachten fein und keine Verdoppelung zulaſſen dürfen. Daß dieſe beiv nicht vor— 
kommt, hat wahrſcheinlich darin feinen Grund, daß es ähnlich wie j aus einem 
Vokale entſtanden iſt und dieſe feine vokaliſche Natur noch nicht aufgegeben hat. — 
„pf ſteht nur nach kurzen Vokalen oder nach dem Conſon. m,“ was nicht richtig 
iſt; es findet ſich auch nacher, z. B. in Karpfen (und dem älteren Harpfen). Die 
„nahe Berührung des pf mit ff oder f“ tritt namentlich auch dann hervor, wenn 
man Formen der Volksſprache zur Vergleichung heranzieht, ſo hört man proffer 
für pfropfen, käffen (zanken, mit dem Subſt. kampf zuſammenſtellen) ꝛc.; aus der 
Schriftſprache gehören auch wohl ſtopfen und ſteifen (vgl. das griech. or&pyo) hier— 
hin; ob auch apfel und affe, wie Verf. zu glauben ſcheint, wagen wir nicht zu 
entſcheiden. pf im Anlaut wird gar nicht belegt; wir nennen die Wörter: Pflock, 
Pfund, Pfahl, Pferd, Pfau u. ſ. w. 

3. Linguales. „d geminiert wohl höchſtens in Troddel“ (S. 42). Es 
kommt allerdings nur ſehr ſelten vor; andere Beiſpiele ſind: Edda, Kladde und 
das wenig gebrauchte Verbum verleddern. „Als unächter Zuſatz hat ſich das d 
eingeſchlichen .. . . b. nach n in mond“, deſſen urſprüngliche Form noch in den 
Compoſ. montag und monat erhalten iſt, „dann in fändrich“, wofür man gegen— 
wärtig indeß in der Regel fähnrich ſpricht und ſchreibt, „und ahnden (voraus füh— 
len“!), wo zu bemerken war, daß man ahnden in correkter Schreibung nur im 
Sinne von rügen oder ſtrafen gebraucht, in der vom Verf. angegebenen Bedeu— 
tung aber die Form ahnen anwendet. (In Betreff der zwiefachen, ſcheinbar ſo 
ſehr unterſchiedenen Bedeutung dieſes Verbums wird man das latein. animadver- 
tere ſehr paſſend vergleichen können.) „Abgefallen iſt d in zahn, altdeutſch zand“; 
die letztere Form iſt in dem tand der Volksſprache (Plur, tand oder tend) leicht 
wieder zu erkennen. — Die „beſſere“ Form dunken (für tunen) iſt der gegeuwar— 
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tigen Schriftſprache fremd; dagegen hat das verwandte ſich ducken ein weiches d 
(bängt nicht auch dunkel mit dem genannten Verbum zuſammen?). „In vielen 
Wörtern iſt t unorganiſcher Zuſatz, theils fo, daß die Achte Form daneben fort: 
beſteht, theils ſo, daß die unächte allgemeine und einzige Geltung hat“ (S. 44). 
Doch finden ſich unter den „geſammelten Beiſpielen“ auch ſolche, bei welchen die vom 
Verf. als falſch bezeichnete Schreibung wenigſtens in der gangbaren Sprache nicht 
mehr angewandt wird; die Formen anderſt, erzt, teppicht ſind heutzutage unerhört, 
auch käſicht iſt ſelten geworden. Dagegen ſchwankt die Orthographie noch viel— 
fach in eckig, ſtruppig, holperich, wo das Schluß-t nicht eben ſelten vorkommt, fer— 
ner in lezt, jezt, welche häufig letzt, jetzt geſchrieben werden. Auf die nun folgen— 
den, in mancher Beziehung intereſſanten, wenn auch nicht durchgehends ſtichhaltigen 
Angaben über 3, ß, th und s wollen wir nicht näher eingehen, da dies zu weit füh— 
ren würde. 

4. Gutturales. Wir beſchränken uns hier auf wenige, kurze Bemerkungen, 
„g wird geminiert nur ausnahmsweiſe angetroffen z. B. in flügge und roggen“ 
(S. 50); außerdem in Dogge, Egge, baggern. — „Dasg in glaube, gleich, glück 
und gnade .. .. iſt die untrennbare Partikel ge in verkürzter Form. Im Alte 
deutſchen haben dieſe Wörter noch gewohnlich ihre volle Form.“ Auch in der Volks— 
ſprache iſt die letztere wenigſtens in den drei erſteren Wortformen erhalten: man 
ſagt gelick, geloeck, geloeve (glaube). Ebenſo kann das platte ſchlohn zum Be— 
weiſe dafür dienen, daß das g in ſchlagen an die Stelle des ältern eh getreten iſt 
(ſ. S. 51). — Wenn S. 52 behauptet wird, z fei „im Inlaute entweder gradezu 
weggefallen oder doch in einen andern Confon. übergegangen,“ fo iſt dies in Be— 
treff der urſprünglich und ächt deutſchen Wörter vollkommen richtig; in entlehnten 
kommt es dagegen noch ziemlich häufig vor, vgl. Majeſtät, Majuskel, majorenn, 
Majorität, Major u. ſ. w. „qu iſt . . . . an die Stelle von zw, eigentlich dw ges 
treten in quer, .. .., ſodann in quehle (hand-), urſprünglich dwehele, von einem 
nicht mehr üblichen Verbum dwahen, ſpäter zwahen, zwagen (waſchen)“ (S. 53). 
Zu demſelben Verbum gehört denn auch wohl das Wort twehl, mit welchem in der 
niederrhein. Volksſprache ein zum Scheuern der Zimmer dienendes Tuch bezeichnet 
wird. Eben dort ſagt man quetſchen ſowohl ftatt pflaumen wie für zwetſchen. 
— Daß nicht geminiert wird (S. 54), hat wohl denſelben Grund wie die Nicht— 
verdoppelung des w und 3, es fehlt dieſen Lauten ſämmtlich die den eigentlichen 
Conſonanten weſentliche Starrheit und Feſtigkeit. 

Der zweite Hauptabſchnitt unſerer Schrift: Die Flexionslehre, behandelt un— 
ter I. die Deklination (S. 53 — 104). Dieſe wird, ſofern fie die Subſtan— 
tive betrifft, vom Verf. in die ſtarke, ſchwache und gemiſchte geſchieden, und in der 
Weiſe näher erörtert, daß für jede der 3 Klaſſen, in welche er die Nomina nach ih— 
rem Geſchlechte ſondert, die verſchiedenen Formen angegeben und durchgegangen wer— 
den. Bevor wir uns darauf näher einlaſſen, ſchicken wir einige Bemerkungen all— 
gemeiner Art voraus, welche auf einzelne Momente in der Behandlungsweiſe des 
Verf. Bezug haben. Was zunächſt die freilich allgemein angenommene Unterſchei— 
dung der Deklination in eine ſtarke und ſchwache angeht, jo ſcheint uns dieſe na— 
mentlich da, wo eine wiſſenſchaftliche Behandlung des Gegenſtandes gegeben 
werden ſoll, keine paſſende Grundlage darzubieten. Sie ſtützt ſich, wie ſich leicht 
ergibt, wenn man die ſie begründenden Merkmale ſchärfer ins Auge faßt, auf Mo— 
mente, welche für die Deklin, als ſolche unweſentlich find und iſt, falls man den 
ebenerwähnten Umſtand wenigſtens zum Theil der ungenauen Ausdrucksweiſe des 
Verf. zuſchreiben will, jedenfalls eine nur relative, d. h. eine ſolche, die nicht durch 
die Sache ſelbſt geboten, keine innere Nothwendigkeit hat und daher recht wohl mit 
irgend einer andern vertauſcht werden könnte. Das Weſentliche der Deklin. iſt bes 
kanntlich die Bezeichnung der verſchiedenen Caſusverhältniſſe durch Flektion der No— 
mina. Sollen daher wahrhafte Unterſchiede in ihr ſtatuirt werden, ſo müſſen dieſe 
nothwendig auf der differenten Beſchaffenheit jener Flektion beruhen. Die Dekl. iſt 
um ſo vollkommener, je genauer die einzelnen Caſus durch beſtimmte, nur ihnen 
eigne Endungen unterſchieden werden, dagegen um ſo unvollkommener, je weniger 
dies der Fall iſt. Hieraus folgt von ſelbſt, daß ein durchgreifender Unterſchied in 


Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 111 


der Deklin. nur in dem Falle ſtattfinden kann, wenn es Nomina gibt, welche alle 
und jede Caſusbezeichnung verſchmähen. Finden ſich deren nicht, ſo werden die ver— 
ſchiedenen Wörter oder Klaſſen von ſolchen nur darin von einander abweichen, daß 
die eine eine größere, die andere eine geringere Zahl von Caſus durch charakteriſti— 
ſche Zeichen andeutet, d. h. es werden in Beziehung auf die Deklin. nur relative 
Unterſchiede ftattfinden können. Auf einen ſolchen weiſt aber die Bezeichnung „ſtarke 
und ſchwache Dekl.“ keineswegs hin; ſie involvirt vielmehr einen Gegenſatz, der ſich 
nur dann rechtfertigen läßt, wenn er auch in den realen, thatſächlichen Erſcheinun— 
gen nachgewieſen werden kann. Dies iſt nun bei der deutſchen Sprache allerdings 
der Fall, und es könnte deßhalb die erwähnte Unterſcheidung gebilligt werden, wenn 
ſie nur eben auf jene in der Wirklichkeit vorhandene Verſchiedenheit begründet wäre. 
Dem iſt indeß nicht fo: als charakteriſtiſches Merkmal der ſchwachen Dekl. wird le— 
diglich der Umſtand angegeben, daß ſie ſaͤmmtliche Caſus des Singulars wie des 
Plurals vermittelſt der Endung en bildet. Offenbar hat ſie alſo doch ein Caſus— 
zeichen, wenn auch für ſaͤmmtliche Caſus ein und daſſelbe, und fie unterſcheidet ſich 
daher von der ſogen, ſtarken Dekl. nur dadurch, daß dieſe der Caſuszeichen mehrere 
hat, alſo in relativer, d. h. in nicht genügender Weiſe. Was man ſonſt als die 
ſchwache Dekl. bezeichnet, iſt von der ſtarken gar nicht weſentlich verſchieden und gez 
nau genommen nur ſchwächer wie einzelne Formen der letzteren. Denn dieſe hat 
andere, welche ohne Frage weit weniger ſtark ſind wie die der eigentlichen ſchwachen 
Dekl., z. B. den Singular der Feminina, der gar kein Caſuszeichen kennt. — Fer— 
ner iſt es unſeres Erachtens nicht zu billigen, wenn, wie dies in der vorliegenden 
Schrift geſchieht, das Geſchlecht der Nomina zum Eintheilungsgrunde für ihre Dekl. 
gemacht wird. Es iſt dies ſelbſt dann nicht zuläſſig — außer etwa aus praktiſchen 
Rückſichten —, wenn die Deklinationsformen durch das Genus der Subſtant. durch— 
greifend bedingt ſind, weil der Eintheilungsgrund immer nur aus der behandelten 
Sache ſelbſt und nicht aus einem außer ihr liegenden Momente entnommen werden 
darf. Bei der neuhochdeutſchen Sprache iſt aber jene Scheidung um ſo weniger 
angemeſſen, da hier der Einfluß des Geſchlechts ſich nur an einzelnen Stellen gel— 
tend macht, ja im Grunde nur an einer einzigen, im Singular der Feminina näm— 
lich, dem, wie ſchon bemerkt wurde, alle und jede Caſusbezeichnung fehlt. Der 
Plural der Fem. ſtimmt mit dem der ftarfen und ſchwachen Maskul. und Neutra 
überein; die Flektion dieſer letztern aber iſt in den verſchiedenen ſtarken und ſchwa— 
chen Formen ganz dieſelbe, wovon man ſich leicht überzeugt, wenn man die vom 
Verf. aufgeſtellten Paradigmen vergleicht. Ein Unterſchied iſt freilich auch hier an— 
zuerkennen: die beim Maskul. nur in der ſtarken Dekl. ſtattfindende Uebereinſtim— 
mung des Accuſativ Singul. mit dem Nominativ, d. h. die Nichtbezeichnung des 
Accuſativ, iſt dem Neutrum in allen Formen eigen. Aber dieſe Abweichung iſt ſo 
einfach und allgemein, daß durch ſie eine getrennte Behandlung der beiden Geſchlech— 
ter weder gefordert noch gerechtfertigt wird. Wie ſehr durch den Wegfall dieſer Un— 
terſcheidungen, welche natürlich zu fortgeſetzten, ermüdenden Wiederholungen führen 
müſſen, die Ueberſicht der verſchiedenen Deklinationsformen erleichtert und dieſe ſelbſt 
in ein klareres Licht geſtellt werden würden, erkennt man am leichteſten, wenn man 
den Verſuch einer ſolchen Vereinfachung wirklich macht. Freilich wird man bei einer 
etwaigen Durchſicht der Paradigmen, wie ſie Verf. aufſtellt, noch einer andern Ver— 
ſchiedenheit begegnen, die ſich aber, wie wir glauben, als eine fo'che gar nicht hätte 
geltend machen dürfen. Manche dieſer Paradigmen unterſcheiden ſich nämlich nur 
durch die Endung des Nominativ Sing,, welche eine Sonderung natürlich nur dann 
begründen kann, wenn der Nomin. mit in die Reihe der Caſus geſtellt wird. Dies 
geſchieht denn auch vom Verf. und zwar nicht blos auf dieſe indirecte Weiſe, ſon— 
dern auch ſo, daß er ihn ausdrücklich in demſelben Sinne Caſus nennt wie den 
Genitiv, Dativ u. ſ. w. Eine ſolche Bezeichnung iſt aber offenbar ungehörig, 
wenn man den Begriff der Caſus nicht völlig verwiſchen oder aufheben will. Der 
Nomin. it kein Caſus, ſondern im Gegentheil der Ausdruck des beziehungslo— 
fen Nomens und feine Endung, welche für die Deklin. als ſolche unweſentlich iſt, 
darf nicht in dieſer, ſondern nur in der Lehre von der Wortbildung behandelt wer— 
den. Freilich kann dieſelbe aus rein praktiſchen Gründen zum Eintheilungsprinzip 
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der Deklin. genommen werden, aber mit Erfolg auch nur dann, wenn die Bildung 
der Caſus durchgängig durch ſie beſtimmt wird. So hat es bei der Darſtellung 
der Deklin. in den altklaſſiſchen Sprachen manches für ſich, wenn man hier die auf 
einen Gonfon. auslautenden Nomina von denen ſondert, welche auf einen Vokal 
ausgehen und innerhalb der letztern Abtheilung nach der Qualität der auslautenden 
Vokale von Neuem geſchieden wird, da die verſchiedenen Deklinationsformen, unter 
dieſem Geſichtspunkte aufgefaßt, erhebliche Abweichungen zeigen. In unſerer Sprache 
aber ſteht die Endung des Nominativs mit den Flektionen, welche die Caſus bilden, 
in gar keinem conſtanten und irgend durchgreifenden Zuſammenhange, jo daß ſich 
für jede wirklich eigenthümliche Form der Deklin. Wörter mit den verſchiedenſten 
Endungen nachweiſen laſſen. — Sodann durfte, wie Jeder zugeben wird, in der 
Erörterung der Nominalflektion eine geſonderte Darſtellung der Pluralbildung nicht 
fehlen. Unſer Verf. hat eine ſolche nicht gegeben; er beſchränkt ſich darauf, bei je— 
der einzelnen Abtheilung ganz beiläufig anzugeben, welche Eigenthümlichkeiten der 
Plural darbiete, ohne das, was den einzelnen Caſus dieſes Numerus angehört, 
von dem, was ihnen gemeinſam, d. h. dem Plural als ſolchem in ſeinem Unter— 
ſchiede vom Singular eigen iſt, zu trennen. Man wird daher aus ſeiner Schrift 
nicht einmal eine überſichtliche Kenntniß der verſchiedenen Weiſen, in denen der Plu— 
ral gebildet wird, geſchweige denn eine gründlichere Einſicht in dieſelben gewinnen 
können. Es leuchtet ein, wie für die eben angedeutete Darſtellung die Betrachtung 
des Nomin. Plural die Grundlage abgeben mußte, ja genau genommen dieſer ſog. 
Caſus einzig und allein in Betracht kommen konnte. Dabei war es indeß nöthig, 
daß er von den übrigen eigentlich ſo zu nennenden Caſus beſtimmt geſondert, und 
nicht, wie dies vom Verf. ebenſo wie beim Singular geſchieht, mit dieſen in eine 
Reihe geſtellt wurde. Doch wollten wir hier Alles anführen, was zu einer erſchöp— 
fenden Behandlung des Gegenſtandes erforderlich, in unſerer Schrift aber nicht zu 
finden iſt, ſo würden wir noch manches hinzuzuſetzen haben. Namentlich war ein 
Zurückgehen auf die älteren durchgeführteren Formen der Deklin. unumgänglich, um 
die noch übrigen wenigen Reſte verſtändlich zu machen; es mußten die Endungen, 
welche den Caſus als ſolchen angehören, nach ihrem vollen Gehalte aufgeſtellt, ihr 
Urſprung und Weſen erläutert werden, ferner war auf die Bildungsſilbe oder den 
Bildungslaut, durch welchen ſie mit dem in ſeiner reinen Form im Nominativ aus— 
geprägte Nominalſtamm verbunden werden, beſondere Rückſicht zu nehmen, auf die 
3 welche dieſer Stamm in der Caſusbildung erfährt, genauer einzuge— 
hen u. ſ. w. . 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen, welche ſich auf den Unterſchied der 
ſtarken und ſchwachen Deklin. fo wie auf die Bildung der letzteren beziehen, geht 
Verf. zur Darſtellung der verſchiedenen Declinationsformen und zwar zunächſt der 
Subſtant. über. Er beginnt mit der ſtarken Deklin. des Maskul., deren Para— 
digma das folgende iſt: Sing. Nomin. —, Gen. es, Dat. e, Accuſ. —, Blur. 
Nom. e, Gen. e, Dat. en, Accuſ. e. — Indeß „haben nur die einfachen, d. h. die 
unabgeleiteten Wörter die angegebenen Endungen. Die abgeleiteten dagegen erfah— 
ren, je nachdem der Ableitungsvokal betont oder unbetont iſt, eine geringere oder 
ſtärkere Beſchränkung in den obigen Flektionen. Die mit betonter Ableitung, z. B. 
Monat... können noch in allen Caſus die volle Endung ertragen, legen aber ge— 
wöhnlich im Dativ und im Gen. des Sing. die volle Endung ab . . . ., die mit 
unbetonter Ableit., z. B. Zügel, gehen aller Flektionsvokale im Sing. wie im Plu— 
ral verluſtig“ (S. 59). Es ſcheint hieraus zu folgen, daß für die letztgenannte 
Klaſſe von Wörtern das aufgeſtellte Paradigma nicht paßt, für die erſtere nicht ge— 
nügt, denn daß, wie in der Note bemerkt wird, der Abfall des e oder genauer des 
Flektionsvokals einer ſpätern Zeit angehört, iſt hier, wo ſpeziell von der neuhoch— 
deutſchen Sprache gehandelt wird, ziemlich gleichgültig, Der ſtattfindende Unter— 
ſchied konnte und mußte im Parad. wenigſtens angedeutet werden, etwa in dieſer 
Weiſe: Gen. es oder 3, Dat. e oder —, Dat. Blur. en oder n. — Was übri— 
gens das Thatſächliche in Betreff des ausfallenden e angeht, ſo fehlt daſſelbe den 
Wörtern mit betonten Ableitungsſilben im Dativ in der Regel nicht und darf, 
was der Verf. in einer Anmerkung als „manchen Quellen“ eigen bezeichnet, „daß 
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ſie naͤmlich, zwar dem Genitiv, aber nicht ſo gern dem Dativ den Flektionsvokal 
entziehen,“ mit Recht vom allgemeinen Gebrauch ausgeſagt werden. Im Genitiv 
ſcheint das e beſonders dann ausgefallen zu ſein, wenn ein anderes Subſtantiv im 
Nominativ folgt, während bei den einfachen Wörtern, welchen, wenn ſie für ſich 
ſtehen, auch im Genit. Sing. (und nicht blos im Dativ) ) der Vokal nicht ſelten fehlt, 
derſelbe in dem erwähnten Falle meiſt erhalten bleibt. Viel hängt hier indeß von 
dem auslautenden Conſon. des Nomin., ab, der wenn er mit dem s des Genitiv 
eine unmittelbare Verbindung nicht leicht eingeht, den Ausfall des e in dieſem Ca— 
ſus nicht zuzulaſſen pflegt. Wir finden daher dieſen Vokal in den Wörtern auf d, 
t, 8, ſt, ß ꝛc. in der Regel beibehalten, bei denen auf m under — mits leicht ver— 
einbare Conſon. gewöhnlich nicht. Außerdem iſt auch wohl die Quantität des Wur— 
zelvokals von Einfluß,, ſofern die Länge deſſelben den Ausfall des e in der En— 
dung zu erleichtern ſcheint. — Die Bezeichnung des Plurals in dem angegebenen 
Paradigma bietet einen Beleg für unſere obige Behauptung, daß der Verf. den 
Nomin. mit in die Reihe der Caſus ſtellt. Dieſe haben, wenn man den Dativ 
ausnimmt, keine ihnen eigenthümliche Endung, ſondern lauten dem Nomin. vollkom— 
men gleich. Es findet in ihnen alſo keine eigentliche Flektion ſtatt, daher für dieſe 
auch kein beſonderes Schema aufgeſtellt werden konnte. Findet ſich nun beim Verf. 
dennoch ein ſolches vor, fo rührt dies nur daher, daß er das den Nomin. charak— 
teriſirende e als Flektionszeichen auffaßt. Aber gerade daraus, daß dieſes e dem 
Nomin. eigen iſt, erſieht man, daß es zur Bezeichnung des Plurals als ſolchen, d. 
h. zu ſeiner Unterſcheidung vom Singular dient. Die nähere Erörterung deſſelben 
gehörte demnach in den fehlenden Abſchnitt von der Pluralbildung; hier wo es ſich 
von den Caſus handelte, konnte einzig und allein der Dativ in Betracht kommen. 
Uebrigens hebt Verf. mit Recht hervor, daß im Plural der hierher gehörigen Wör— 
ter, welche einen des Umlauts fähigen Vokal haben, dieſer bald umlautet, bald 
nicht. Wenn er aber zur Erklärung dieſer Erſcheinung auf das über den Umlaut 
im Allgemeinen Geſagte verweiſt, ſo wird hier nicht einmal die äußere Entſtehung 
jener Veränderung, ſofern ſie eben bei der Pluralbildung eintritt, angegeben, ge— 
ſchweige daß der erwähnte Unterſchied irgend näher erläutert würde. — Im Folgen— 
den zaͤhlt dann Verf. die Wörter auf, welche im Plural umlauten oder den reinen 
Vokal bewahren, und zwar 1) die einfachen, 2) die abgeleiteten. Wir fügen zur 
Vervollſtändigung hinzu: 1. a, Zoll (d. h. der 12te Theil des Fußes), Laut, Aar, 
Born (der Plural tode [ſ. S. 60] iſt ungebräuchlich), b) Kobold, Abend, Nachen, 
Raſen, Schober, Verſuch, Kuchen; 2. a, Lohn, Spund, Hang (Ab-), Stoß, Ver: 
trag, Stumpf, Geſang, Genuß, Pflock, Geruch, Kopf, Zoll (die indirecte Abgabe, 
die Form würme iſt veraltel). „Schwankend“ find außer den vom Verf. ange— 
führten Wörtern (S. 61) noch andere, wie: Rumpf, Stumpf, Kragen, Wagen, 
Flor (ſteht beim Verf. unter 2. a), gebräuchlicher iſt aber der nicht umgel. Plural 
flore), Kaſten, auch die Form verlüſte findet ſich, jedoch ſehr ſelten. — Die „Ab— 
art vom ſtarken Mask.,“ welche durch das einzige Wort Käſe vertreten wird, be— 
durfte keines beſondern Paradigmas; ſie unterſcheidet ſich von der urſprünglichen 
Formation nur dadurch, daß der Nomin. auf e und nicht auf einen Conſonanten 
auslautet, denn der Accuſativ hat hier wie dort die Endung des Nomin. und dem 
Dativ fehlt das Caſuszeichen e grade wie bei den Wörtern Faß, Dom ꝛc., wenn 
auch aus einem andern Grunde; der Gen. Sing. aber wie auch der ganze Plural 
haben durchaus dieſelben Endungen. 

Die ſtarke Form des Femininum (z. B. Kraft) bildet den Plural übereinſtim— 


) In den „Zuſätzen“ (S. 151) führt Verf. das „einfache“ Wort Gott als ein 
ſolches an, „dem das flexiviſche e im Dat. Sing. ohne Ausnahme fehle.“ 
Dieſe Angabe iſt entſchieden irrig, denn in der Regel lautet der genannte 
Caſus Gotte, namentlich dann, wenn ihm ein Adjectiv oder adjectiv. Prono— 
men vorhergeht oder ein ſogen. Genitiv der nähern Beſtimmung folgt. Uebri— 
gens gehörte das Wort wegen ſeines anomalen Plurals eigentlich nicht hierher. 
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mend mit dem Maskul. Der Singular dagegen behält durchgehends die Endung 
des Nomin. unverändert bei, daher nicht einzuſehen iſt, wie dieſer Flektion oder 
vielmehr Nichtflektion das Epipethon „ſtark“ zukommen kann. — Wenn Verf. die 
Regel aufſtellt, alle hierhin gehörigen Wörter ſeien „nicht abgeleitete,“ ſo hebt er 
dieſe durch die Hinzufügung vieler und weitgreifender Ausnahmen ſelbſt wieder auf. 
Auch die andere, daß der Wurzelvokal dieſer Wörter im Plural umlaute, hat in 
dieſer Allgemeinheit keine Gültigkeit; die abgeleiteten auf niß behalten jenen Vokal 
— und nicht blos, wie Verf. angibt, den der Ableitung, auf welchen es hier übri— 
gens gar nicht ankommt — unverändert bei. — Ferner kann das aufgeſtellte Pa- 
radigma, ſofern es den Plural betrifft, nicht als genügend angeſehen werden, da 
„Mutter, Tochter ꝛc.“ ſich ihm nicht fügen. Die Endung des Nomin. verdiente 
auch hier keine beſondere Hervorhebung, ebenſowenig durften die des Gen. und cz 
cuſ., welche mit jener völlig gleichlauten, alſo keine eigentlichen Caſuszeichen ſind, 
namentlich aufgeführt werden. Nur von dem Dativ war beſondere Notiz zu neh— 
men; dieſer hat zum Unterſchied von den übrigen Caſus ein n, ſowohl in den Woͤr— 
tern, welche den Plural durch den Umlaut und die Endung e, wie in denen, welche 
ihn nur vermittelſt des erſtern bilden. — Die Erwähnung der altdeutſchen Flektio— 
nen (S. 63, Anmerk. 2), wenn ſie keine Geltung mehr haben und auch nicht zur 
Erläuterung noch gangbarer Formen dienen, konnte hier wie auch an andern Stel- 
len unterbleiben. 

Die Hauptform des Neutrum (3. B. Brod) ſtimmt mit der des Mask. durch— 
aus überein, ebenſo die erſte Abart (Kind) im Singular und die zweite (3. B. Ge— 
birge) in beiden Numeris, wenn man nur nicht auf Grund der gleichgültige 
Endung des Nomin. eine überflüſſige Sonderung vornimmt. — Zu S. 64 a. ben 
merken wir, daß das Wort Reiſtg keinen Plural hat, auch der von Dichigt nicht: 
gebräuchlich iſt, ferner daß die mit der Silbe lein abgeleiteten Deminutiva in der 
angbaren Schriftſprache das e im Genitiv und Dativ nicht blos „gewöhnlich,“ 
aner regelmäßig auswerfen. Unter b. (ebendaſ.) hätten die Deminutiva auf 
chen nicht vergeſſen werden ſollen. Auch war hier, wie ſchon in den vorhergehen— 
den Abſchnitten, anzugeben, wie es die zuſammengeſetzten Wörter in den Ca— 
ſus des Singular mit dem Vokal e zu halten pflegen. Warum bei den Neutris 
im Plural der Umlaut „verwerflich“ it, ſagt uns Verf. nicht (S. 65); allerdings 
ſind Formen wie Bröte u. dgl. nicht grade gebräuchlich, es folgt daraus aber noch 
nicht, daß und warum ſie unzuläſſig ſind. — Zu den Neutris, welche im Plural 
die Endung er annehmen und zugleich umlauten, gehören außer den (S. 65) an- 
geführten noch: Bad, Haus, Grab, Neſt, Loch, Gras, Tuch, Dach, Kraut, Bild, 
Geld; ſchwankend ſind neben denen, welche Verf. (S. 66 Anm. 2) nennt, noch 
folgende, meiſt mit einem ſtärkeren oder ſchwächeren Unterſchied des Sinnes: Licht, 
Tuch, Geſicht, Gericht, Land, Holz, Kamiſol (Plur. e oder er). Auch zu dem Bei— 
ſpiele der 2ten Abart können noch einige hinzugefügt werden: Gelüſte, Gekoſe, Ge— 
wirre, Gerede, Geſage, Gerüſte, Gehäuſe; der Wegfall des Schluß e iſt bei dieſen 
Wörtern nicht häufiger wie bei den vom Verf. angeführten Gebirge und Gedränge, 
S welchen ſich indeß auch micht ſagen läßt, daß ſie denſelben „gerne geſtatten“ 
S. 67). 

Das Paradigma für die ſchwache Form des Mask. weiſt im Nomin. des 
Singul. ein e, in allen übrigen Caſus en auf. Daß auch hier das e des Nomin. 
ganz gleichgültig iſt, zeigt ſchon die Angabe des Verf.: „in manchen Wörtern fehlt 
das e im Nomin.“ (S. 67; zu den hier angef. Beiſpielen vgl. noch: Mohr, Held). 
Hielt er den Vokal dennoch für weſentlich, ſo mußte er nachweiſen, daß derſelbe da, 
wo er gegenwärtig fehlt, urſprünglich ſich vorfand, wozu freilich nicht die Anfüh— 
rung dieſer oder jener Form mit e, die man in dem einen oder andern ältern Schrift— 
werke antrifft, genügen kann. 

Unter den ſchwachen Formen der ſtarken Maskul., die in älterer Zeit vorkom— 
men, führt Verf. (S. 68 Anm. 2.) den Dativ Waitzen auf: den Genitiv mit der— 
ſelben Endung lieſt man auch heute noch. — Von der ſchwachen Form der Femin. 
und Neutra „wiſſen wir in der gegenwärtigen Sprache nichts mehr?“ (S. 68—69). 
Die Aufſtellung beſonderer Paradigmen war daher überflüͤſſig, denn die wenigen 
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Beiſpiele, welche ſich bei Dichtern vorfinden, konnten in einer Anmerkung zu dem 
ſchwachen Maskul. erwähnt werden. Was nun endlich die „gemiſchte Deklin.“ be— 
trifft, ſo ſtimmen ſämmtliche Formen derſelben darin überein, daß fie im Plural 
der ſchwachen Flektion folgen, im Singular dagegen ſtarke Endungen annehmen, 
die jedoch unter ſich verſchieden ſind. Wir haben deßhalb hier nur auf den letztern 
genauere Rückſicht zu nehmen. — Für die Maskul. bieten ſich zwei Formen dar, 
von denen die eine die ſchon bekannte Flektion des ſtarken Maskul. hat G. B. 
Staat). Unter den hierher gehörigen Wörtern führt Verf. auch Volz an, welches 
aber, fo viel wir wiſſen, im Nomin. ſtets Bolzen lautet. Auch iſt er im Irrthum, 
wenn er meint, Bauer und Nachbar werden „jetzt wohl allgemein im Singul. ſtark 
flektirt;“ die Genit. Bauern und Nachbarn find im Gegentheil noch immer die ge— 
wöhnlichen, der Dativ lautet dagegen in der Regel dem Nomin. gleich. Die ſchwachen 
Plurale Reifen (von Beif) und Vettern können allerdings (ſ. S. 70) auf all 
gemeine Gultigkeit Anſpruch machen; auch die Form Stiefeln wird nicht ſelten ge— 
braucht. Ganz übergangen wird das Wort Bau, deſſen Plural Bauten wegen des 
hinzutretenden t beſondere Beachtung verdient. — Die zweite der erwähnten For— 
men gleicht im Dativ und Accu). der des ſchwachen Maskul.; im Genitiv wird aber 
der Endung en das der ſtarken Deklin. angehörige s angehängt (vergl. Glaube). 
Verf. meint, dieſe Gen,-Form ſei dadurch entſtanden, daß man die Caſusendung en 
auch auf den Nomin, übertragen und das auf ſolche Weiſe um- oder neugebildete 
Wort nun ſtark flektirt habe; dieſer Anſicht würden wir nur dann beiſtimmen kön— 
nen, wenn erwieſen wäre, daß alle hierhin gehörigen Wörter urſprünglich ſchwach— 
förmig waren und ſpäter die Nominalendung en angenommen haben. Ein ſolcher 
Nachweis möchte indeß ſchwer zu führen ſein, ſolange er aber nicht gegeben iſt, zie— 
hen wir es vor, den Gen. ens auf die urſprüngliche vollere Endung ins (ſ. arbjins 
S. 36) zurückzuführen. Am Wenigſten können wir dafür halten, daß der Nomin. 
auf en nach dem gleichlautenden Genitiv gebildet, jemals allgemeine Anwendung 
gefunden habe. Trifft man hin und wieder eine ſolche Form an, ſo iſt ſie ent— 
weder aus der nachläſſigen Vulgärſprache aufgenommen oder als eine ältere, 
aus der die verkürzte in e erſt hervorgegangen iſt, anzuſehen. Die Genit., welche 
der Verf. in der Note S. 71 anführt (Menſchens, Kürſtens, Soldatens ꝛc.) und 
„für welche kein vermittelnder Nomin. auf en nachgewieſen werden kann,“ beweiſen 
zur Genüge, daß dieſer vermittelnde Nominativ nicht nöthig iſt. Aufs „Gerathe— 
wohl“ ſind ſie aber auch nicht gebildet und zwar ſchon deßhalb nicht, weil manche 
110 ihnen auf einen Nomin. in e (z. B. Kürſte, Solvate) zurückgeführt werden 
önnen. 

Die gemiſchte Form der Femin. hat nach dem Paradigma im Sing. durchge— 
hends die Endung e, d. h. keine einzige Caſusbezeichnung und unterſcheidet ſich da— 
her von der Singularform des ſtarken Femin, weſentlich gar nicht. — Ueber die 
verſchiedenen Klaſſen von Wörtern, die hierhin gehoren, wollen wir nicht weiter 
ſprechen, doch aber das Eine bemerken, daß die S. 72 unter 2. aufgeführten ſämmt— 
lich und die unter 3. theilweiſe ſich dem an die Spitze geſtellten Schema nicht ein— 
ordnen laſſen, weil ſie auf einen Conſonant auslauten. Nicht erwähnt ſind die 
abgeleiteten Wörter auf heit, keit, rei, ei ꝛc. und ebenſowenig die mit ſchaft zu— 
ſammengeſetzten, welche ſämmtlich, um mit dem Verf. zu reden, im Plural die 
ſchwache Form, d. h. keine Caſusbezeichnung und im Sing. die ſtarke Form, d. h. 
ebenfalls keine Caſusbezeichnung anerkennen. 

Die gemiſchte Deklin. der Neutra hat 3 Formen, von welchen die beiden er— 
ſten mit der erſten des Maskul., die dritte mit der zweiten des Mask. übereinſtim— 
men, nur daß in dieſer letztern, wie es dem Neutrum gemäß iſt, der Accu. Sing. 
nicht en hat, ſondern mit dem Nomin, gleichlautet. Zu dem, was über die „erſte 
Art“ bemerkt wird, erinnern wir, daß der Nomin. Leid gegenwärtig haufig durch 
die Form Leiden erſetzt wird und zu den 3 übrigen Beiſpielen dieſer Deklin., wel— 
che Verf. als die einzige bezeichnet, noch ein viertes, nämlich das Wort Juwel hin— 
zuzufügen iſt. 

Zaum Schluſſe dieſes Abſchnittes iſt dann noch von „Anomalie und der Dekl. 
fremder Subſtantiva“ die Rede (S. 75). Die erſtere ſtellt ſich in der Eigenthüm— 
8 * 
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lichkeit mancher Maskul. dar, welche im Plural die Endung er und den Umlaut 
annehmen. „Dieſe Bildung kommt organiſcher Weiſe nur neutralen Wörtern zu (?), 
fie iſt erſt ſeit dem 1Aten Jahrhundert auch auf Mask. übertragen worden.“ — 
In Betreff der Fremdwörter wird nur bemerkt, daß fie „häufig ohne Flektion ge— 
braucht werden, vgl. des Veſuv, meines Drama, eines Intereſſe ... Doch den Plu— 
ral pflegt man anzudeuten. .. und zwar heutiges Tags meiſt ohne Caſusflektion“ 
(S. 76). Hier Zuſätze und Berichtigungen zu machen iſt ſchon deßhalb unzuläſſig, 
weil die Sache gar zu obenhin behandelt wird ). Nur Eine Bemerkung des Verf. 
wollen wir herausheben: „aus franzöſ. Pluralen, wie gouverneurs mag es zu erklä— 
ren fein, daß wir in unferer Sprache die Mehrzahl öfters durch Anfügung eines s 
bezeichnet haben,“ um daran die andere zu knüpfen, daß dieſes s ſich in manchen 
Volksdialekten (3. B. auf der Oſtſeite des Niederrheins) doch zu häufig findet, um 
auf Rechnung eines fremden Einfluſſes geſchrieben werden zu können. So ſagt man 
dort regelmäßig nicht nur Jonges, mädkes ꝛc., ſondern auch bächers, ſchneiders, ſchu— 
ſters u. ſ. w. (val. auch die in der Schriftſprache vorkommenden Zuſammenſetzun— 
gen bauers-, bäckers- ꝛc. leute (für bauern, bücker), in welchen das s nicht etwa 
dem Genit. Sing. angehört, wie ſchon die Nebenformen bäckerleute ꝛc. beweiſen. 
(Aber nicht blos bei Perſonennamen, ſondern auch bei denen von Thieren und Sa— 
chen kommt dieſes s ſehr häufig vor z. B. in vögels, fenſters, ovens ꝛc.). Es 
möchte deßhalb hier wohl paſſend ſein, daran zu erinnern, daß dieſes s, wie es in 
den übrigen Sprachen des indogermaniſchen Stammes bei der Pluralbildung eine 
bedeutende Rolle ſpielt, dem genannten Numerus auch in der gothiſchen Deklin. 
und zwar im Nominatio eigen iſt. 

Am Schluſſe der Würdigung des vorliegenden Abſchnittes mag es uns geſtat— 
tet fein, unſere Anſicht von der Behandlungsweiſe der Nominaldeklin., welche wir 
ſchon bei der Beſprechung der einzelnen Formen in indirecter Weiſe andeuteten, im 
Zuſammenhange kurz auszuſprechen. Dieſelbe hat, ſoll ſie ein klares und deutliches 
Bild der neuhochdeutſchen Deflin. geben, wie uns ſcheint, die Erörterung des 
Singular von der des Plural zu ſondern. Der Sing. hat 4 verſchiedene Formen, 
der Plural nur 2; die des Sing. unterſcheiden ſich dadurch, daß die erſte im Gen. 
s oder es, im Dativ e (welches in gewiſſen Wörtern fehlt), die te im Gen. ens, 
im Dativ und Accuſ. en, die 3te in allen 3 Caſus en, die Ate endlich gar kein 
Caſuszeichen hat. Der Plural hat, was die Bezeichnung der Caſus betrifft, nur 
2 Formen, deren erſte den Dativ durch en oderen andeutet, die übrigen Caſus vom 
Nominat, nicht unterſcheidet, während die 2te gar kein Caſuszeichen, ſondern 
durchgehends die Endung en hat. Verfolgt man nur den Zweck einer überſichtlichen 
und leicht faßbaren Darſtellung, ſo wird man die Formen des Sing. ſich ſo folgen 
laſſen: 4, 3, 1, 2; will man die Sache dagegen wiſſenſchaftlich behandeln, ſo muß 
man natürlich mit den ächteren und volleren Formen beginnen. (Welche übrigens 
als ſolche anzuſehen ſind, kann nur durch eine umfaſſende Prüfung und Unterſu— 
chung der ältern Deklin. feſtgeſtellt werden.) Natürlich muß, bevor man zur Dar— 
ſtellung und Erörterung der Flektionen des Plural übergeht, die Bildung dieſes 
Numerus nach ihren verſchiedenen Weiſen zur Sprache gebracht werden. Gegen— 
wärtig laſſen ſich, ſoviel wir ſehen, 3 verſchiedene Modi der Pluralbildung unter— 
ſcheiden, je nachdem dem Nominalſtamm die Endung e oder en oder er angehängt 
wird. Die Umlautung des Wurzelvokals, welche mit dem einen von ihnen regelmä— 
ßig, mit den beiden andern nur in gewiſſen näher zu beſtimmenden Fällen verbun— 
den iſt, muß als ein ferneres charakteriſtiſches Merkmal, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
beſonders betrachtet werden. 

An die Deklin. der Subſtantive ſchließt ſich die der Adjective (S. 76 fgg.), 
der Zahlwoͤrter (S. 80 fgg.), des Nomen proprium (S. 85 fgg.), welches auffal— 


) Richtig iſt die mitgetheilte Angabe des Verf. nur, wenn er die urſprüngliche, 
originale Flektion dieſer Wörter im Sinne hatte, die Anführung des Wortes 
in .. ſcheint indeß darauf hinzuweiſen, daß dies nicht der Fall gewe— 
en iſt. 
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lender Weiſe an dieſer Stelle, ſtatt gleich hinter den Appellativis, wo dazu der 
paſſendſte Ort war, behandelt wird, endlich die des Pronomens (S. 92 fag.). Da 
wir auf eine eingehendere Betrachtung dieſer Abſchnitte verzichten müſſen, wollen 
wir uns auf einzelne kurze Bemerkungen zu jedem von ihnen beſchraͤnken. — Es iſt 
allerdings richtig, daß jedes Adjectiv „nach Regeln, die in der Syntax anzugeben 
find, bald die ſtarke, bald die ſchwache Flektion annimmt“ (S. 78). Doch wird 
der Genit. Sing. der ſtarken Form (mit den Endungen es, er, es) ſo ſelten ge— 
braucht, daß feine ſpezielle Erwähnung und Aufſtellung beinahe überflüſſig erſcheint, 
jedenfalls hätte das ſeltene Vorkommen deſſelben erwahnt werden müſſen. — An 
Adjectiven, welche „im unflektirten Zuſtande den Bildungsvokal e aufweiſen“, fehlt 
es doch nicht in dem Maße, wie die Darſtellung des Verf, vermuthen läßt „S. 77). 
Auch ſind die hierhin gehörigen Wörter keineswegs „eigentlich nur auf das Gebiet 
der höhern Sprache beſchränkt“; man vgl. die vom Verf. angeführten ſpröde, blöde, 
ferner feige, linde (ge-), ferne, dürre, loſe, helle, frühe, böſe, weiſe, leiſe u. a. 
— Die Erklärung der Zahlwörter elf und zwölf (S. 81): „eins mehr, zwei mehr, 
nämlich als zehn“ iſt undeutlich, auch wenn man die vorhergehende Ableitung zu 
Rathe zieht. Nach dieſer lauten die Wörter elf und zwölf urſprünglich einlif, zwel- 
lif und gehört lif (ſtatt lib) zur altdeutſchen Wurzel (ſoll heißen: zum altd. Der: 
bum, denn lib ſelbſt iſt die Wurzel von liben) liban (vgl. Zeireıw und unfer blei- 
ben). Irren wir nicht, ſo iſt der Begriff des obengenannten Verbums genau be— 
zeichnet: übrig ſein (nicht blos: übrig bleiben) und heißt demnach einlif: „eins 
über zehn d. h. zu zehn hinzu“). S. 8t wird der Urſprung und die Bedeutung 
des Wortes tauſend „dunkel“ genannt. Iſt es etwa mit dem, wenn man die als 
tere Form duſent vergleicht, faſt gleichlautenden dutzend zuſammen zu ſtellen? Die— 
ſes bezeichnet bekanntlich eine Summe von 12 Einheiten und es wäre wohl möge 
lich, daß urſprünglich in tauſend nicht wie jetzt 10, ſondern etwa 12 Hunderte zu— 
ſammengefaßt wurden. Hierbei drängt ſich die Frage auf, ob es für das ſogen. 
Großhundert (120) keinen beſondern Ausdruck gab? Manche Verbindungen übri— 
gens, in denen tauſend nicht ſelten gebraucht wird, z. B. potz t., ei der t., tau- 
ſendkünſtler u. dgl. ſcheinen indeß darauf hinzuweiſen, daß es urſprünglich keine be— 
ſtimmte Zahl, ſondern eine wegen ihrer Größe oder aus andern Gründen unbe— 
ſtimmbare Menge bezeichnete. Wir finden es daher nicht unwahrſcheinlich, daß es 
mit den zum Theil nur in der Volksſprache vorkommenden Wörtern duſeln (tau— 
meln), duſen (ſauſen), düſter, dumm (vgl. auch engl. dust und unſer Staub), taub, 
toll u. ſ. w. in einem nahen begrifflichen Zuſam menhange ſteht. Alle dieſe drücken 
nämlich Gegenſtände oder Zuſtände aus, deren Größe und Umfang nicht ſcharf er— 
faßt werden kann oder in denen man zu einem beſtimmten, deutlichen Erfaſſen un— 
fähig iſt. Demnach würde in tauſend eine Quantität angedeutet ſein, die ſich nicht 
genau fixiren läßt, ins Unbeſtimmte und Nebelhafte verſchwimmt. Gewiß iſt, daß 
das Wort, ähnlich wie das quingenti der Römer und das so der Griechen, 
auch jetzt noch zur Bezeichnung einer unbeſtimmt großen Zahl verwandt wird, ähn— 
lich aber häufiger wie dutzend, womit man keineswegs immer, namentlich nicht in 
der gewöhnlichen Umgangsſprache, grade 12 Einheiten andeutet. — Daß man drei- 
ßig ſtatt dreizig ſagt iſt allerdings „auffallend“ (S. 8m), möchte aber durch den 
auslautenden Diphthong, wenn auch in Folge dialektiſcher Abweichung veranlaßt 
fein. Oder wäre das 3 für urſprünglich zu halten? Die klaſſiſchen Formen tres 
und roezs laſſen es vermuthen; auch das in manchen Gegenden gebräuchliche dreitzig 
ſpricht dafür. Merkwürdig iſt noch, daß man ganz allgemein dreizehn (ſelbſt in 
dem weichen Dialekt des Bergiſchen Landes, wo man durchgehends dreiſig oder dreßig 
ſpricht, kennt man das f in dreiz. nicht; man ſagt, um ſich die Laute mundgerechter 
zu machen, drükzehn) ſchreibt und ſpricht. Auch dieſe Thatſache wird durch Ver— 


) Beiläufig bemerken wir, wie das engl. eleven an das Verbum to leave er- 
innert, und dieſes an unſerm „laſſen“ in der vulgären Wendung „2 von 5 läßt 
3“, wo „läßt“ ebenſo intranſitiv gebraucht iſt wie das gewöhnliche „bleibt“, 
eine paſſende Parallele findet. 
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gleichung des latein. tredecim, in welcher Zuſammenſetzung das s gleichfalls aus⸗ 
gefallen iſt, in etwas verſtändlicher. — Was von der Flektion der Zahlwörter über 
drei geſagt wird (S. 81), iſt wenig genügend. Der Genitiv (er) kommt in der 
Aa aken Sprache nicht mehr vor, außer bei vier und etwa noch bei fünf in ſehr 
ſeltenen Fällen, ferner in Zuſammenſetzungen wie „die Füͤnfer⸗, Sechſer- x. Com- 
miſſion.“ In dieſer Verbindung findet ſich ſelbſt der Gen. „Siebener“, während 
dieſem Worte ſonſt alle Flektion und ſelbſt in dem Falle abgeht, in welchem die 
übrigen ſie gar nicht ſelten haben, wenn ſie nämlich ſubſtantiviſch gebraucht werden, 
z. B. Viere, Fünfe waren da, oder im Dativ: mit Fünfen, Dreizehnen. 

Aus dem Abſchnitt über das Nomen Proprium heben wir nur Einen Irrthum 
des Verfaſſers hervor. Er ſtellt für die „erfte Art“ der Deklin. weiblicher Eigen⸗ 
namen das Paradigma auf: e, e, e, e, und führt zum Beweiſe für die unflektirte 
Genitivendung das Beiſpiel an: das Feſt der Luiſe zu feiern (S. 89). Es iſt 
aber ſchon vorher, freilich in etwas unklaren Worten, aber doch mit Recht darauf 
hingewieſen worden, daß man durch Anwendung des Artikels die Flektion der Ei— 

ennamen überflüſſig zu machen geſucht habe. Die Sache verhält ſich genauer ſo: 

ſänmtliche weibliche Eigennamen, wenn ſie ohne Artikel ſtehen, werden mehr oder 
weniger flektirt, geht ihnen aber der Artikel vorher, ſo werden nur an dieſem die 
Caſus bezeichnet; ſie ſelber behalten die Endung des Nominat., wie dieſe auch im⸗ 
mer lauten mag, unverändert bei. Das aufgeſtellte Paradigma gilt alſo nicht nur 
für die Namen auf e, ſondern für alle, jedoch nur dann, wenn fie mit dem Arti- 
kel conſtruirt ſind. Dieſe letztere Beſtimmung hat der Verf. nicht angegeben, die 
erſtere wenigſtens auf indirecte Weiſe in Abrede geſtellt. — Bei den perſönlichen 
Pronomen unterſcheidet der Verf. ein „ungeſchlechtiges“ (ich, du mit den bekannten 
Caſus; fein, feiner und die Form ſich im Dat. und Accuſ. des Sing. und Plur. 
(S. 92) und ein „geſchlechtiges“ (er, fie, es; Gen. -, ihrer, -, Dat. und Accuſ. 
mit den bekannten Formen; Plural: fie u. ſ. w. (S. 94). Bei dieſer Sonder 
rung drängt ſich indeß die Frage auf, wie die Form ſeiner (oder ſein) unter die 
„ungeſchlecht.“ kommt, da ſie doch offenbar nur dem Maskulin. und Neutrum der 
3ten Perſon angehört? Unſeres Erachtens mußte fie bei dem geſchlechtigen Pron. 
eben ſo gut angeführt werden, wie die Femininendung ihrer. Sollten aber bei der 
Zten Perſon des ungeſchl. Pron. die ſonſt als reflektive bezeichneten Formen ihre 
Stelle finden, ſo durfte neben ſeiner auch ihrer nicht fehlen. Ferner iſt es wun— 
derlich, daß der Plural fie, ihrer u. ſ w. dem geſchlecht. Pron. zugetheilt wird, 
während er doch für die 3 verſchiedenen . An völlig gleich lautet, d. h. un: 
geſchlechtig iſt. — Die Formen des Genit. Plur. unſerer, eurer führt der Verf. an 
(S. 93), nicht aber die weit haufiger vorkommenden unfrer, eurer. Auch die durch— 
gängige Erſetzung des genitiviſchen r durch t in den Zuſammenſetzungen meinet-, 
unſret-, ihretwegen, deinet-, euret-, feinethalben wird übergangen. — S. 96 C. 
fragt Verf., ob die mit f anlautenden Formen des perſönlichen Pron. einem beſon⸗ 
dern Stamme zuzuweiſen oder ob f hier nur ein Vorſchlag ſei? Die Antwort wird 
nur eine umfaſſende Prüfung der verwandten Sprachen geben können. Sie wird 
indeß, wie wir glauben, die beiden Vermuthungen des Verf. ſchwerlich beftätigen, 
dagegen wahrſcheinlich dahin gegeben werden, daß die Grundform dieſes Pronomens 
vokaliſch anlautete oder vielmehr nur in einem einfachen Vokal (vielleicht i oder e) 
beſtand, der bald mit dem spiritus lenis, bald mit dem asper ausgeſprochen wurde, 
wo dann dieſer letztere, wie dies auch bei andern Wörtern noch vielfach zu bemer— 
ken iſt, bald in s, bald in m, bald in f (/, v, w), bald in h überging oder, 
wenn man lieber will, ſich in dieſen mehr oder minder verwandten Lauten zur un— 
terſcheidenden Bezeichnung der verſchiedenen Formen individualiſirte. 

Wir kommen zur IIten Unterabtheilung des zweiten Hauptabſchnittes, zur 
„Conjugation“ (S. 105—50), bei welcher wir uns ſehr kurz faſſen müſſen. — 
Verf. legt auch hier die Scheidung in eine ſtarke und ſchwache Conjug. zu 
Grunde, deren charakteriſtiſcher Unterſchied in der bekannten abweichenden Bildung 
des Präteritums gelegen iſt. In einer Anmerkung (S. 105) gibt er zwar auch 
die Möglichkeit einer Zten Art, der „gemiſchten“ Conjug. zu, ſpricht ſich aber übre 
deren Beſtimmtheit in ſehr unklarer und ſchwankender Weiſe aus. Er ſagt, „ſie be 
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ſtehe darin, daß ſtarkförmige Wörter entweder die ihnen im (Singular des) Prä— 
ſens zukommende Abwechſelung zwiſchen reinem Laute und Brechung, oder Umlaut 
(vgl. helfe, hilfſt, falle, fällſt ꝛc.) verſchmähen . . ., oder aber, daß fie im Präteri— 
tum den Ablaut veralten laſſen und aus dem Präſens eine ſchwache. Form bilden, 
z. B. verhehlte, nicht mehr verhahl.“ Nun wird aber jene Vokaländerung vom 
Verf. nicht als ein charakteriſtiſches Merkmal der ſtarken Conj. bezeichnet, konnte 
auch füglich als ſolches nicht angeſehen werden, da fie zwar nur bei Wörtern, die 
nach der ſtarken Gonj. flektiren, aber nicht bei allen zu dieſer gehörigen Verben 
vorkommt und auch nicht nachgewieſen werden kann, daß ſie da, wo ſie jetzt fehlt, 
urſprünglich vorhanden war. Iſt ſie aber für die ſtarke Conj kein weſentliches 
Moment, ſo kann der Umſtand, daß ſie nicht eintritt, die betreffenden Verba weder 
von jener ausſchließen noch eine beſondere Klaſſe begründen. Noch weniger iſt dazu 
das zweite vom Verf. angeführte Merkmal geeignet, denn die Verba, welche das 
Präteritum mit der Bildungsſilbe et bilden, die ablautende Form aber aufgeben, 
ſind einfach der ſchwachen Conj. zuzuweiſen, welch ja eben durch jenes et charakte— 
riſirt wird. Ein Anderes wäre es, wenn fie den Umlaut im Präſens beibehielten, von 
dieſem aber nachgewieſen wäre, daß er für die ſtarke Conj. weſentlich ſei. Davon 
iſt aber hier keine Rede (vgl. das Beiſpiel verhehlen). In der Darſtellung des 
Verf. tritt lediglich das et des Präteritums als charakteriſtiſches Zeichen der ſchwa— 
chen, der Ablaut als das der ſtarken Conj. hervor, daher eine gemiſchte Form nur 
bei ſolchen Wörtern ſtattfinden könnte, welche das Präteritum in feinen beiden For— 
men gleich zeitig mit der Silbe et und dem Ablaut oder die eine nach der ſtarken, 
die andere nach der ſchwachen Flektion bildeten. — Die Erörterung der ſtar— 
ken Conj. beginnt (S. 106) mit der Eintheilung der hierhin gehörigen Verba in 
6 Klaſſen, welche durch den Vokal der erſten Perſon Sing. des Präſens, den der— 
ſelben Perſon des Präteritums und durch den des Particip Präterit. beſtimmt und 
unterſchieden werden. Wir wollen nicht unterſuchen, inwiefern dieſe Eintheilung 
zweckmäßg iſt oder nicht; ſie ſcheint uns des zureichenden innern Grundes zu ent— 
behren; namentlich ſehen wir nicht ein, warum die Ate Klaſſe (ie, au, o, o) ſowie 
die 2te Form der öten (e, o, o) nicht unter die tſte Klaſſe ſubſumirt worden find. 
— Zur erſten Form der ſſten Klaſſe (i, a, u) gehören außer den vom Verf. ans 
geführten Verben noch dingen (auch, namentlich im Compoſ. bed. ſchwach flektirt) und 
klingen. Zur Aten (e, a, o) durfte kommen nicht gezählt werden, wenn es auch 
früher kemmen lautete, ferner iſt das Prät. geſtocken (von ſtecken) unerhört und 
ebenſo hehlen der ſtarken Flektion gegenwärtig ganz entfremdet, denn das Partieip 
verhohlen exiſtirt nicht mehr als ſolches, ſondern nur noch als Adverb (in unverh.) 
Aehnliches gilt von andern urſprünglichen Participien, wie gehalten (S. 113, 3), 
verworren (S. 114) u ſ. w., welche nur noch als Adjeetive vorhanden find und 
deßhalb bei der Conjugation der neuhochdeutſchen Sprache nicht in Betracht kom— 
men konnten. — Unter 5 (e, o, o) wird bellen aufgeführt, welches indeß ſchwache 
Flektion hat, auch das Simplex ſchallen gehörte nicht hierher, wenn es auch ur— 
ſprünglich ſchellen lautete, denn es wird wie das Compoſ. zerſchellen ſchwach flek— 
tirt, dagegen war erſchallen hier an ſeiner Stelle. Die 2te Klaſſe hat die Formel 
e, a, e, welche jedoch auf die drei S. 107 erwähnten Verba bitten, ſitzen, liegen nicht 
anwendbar iſt. — Zu den Verbis der Zten Klaſſe (ei, ie, i, ie, i) fügen wir hin— 
zu: leiden, ſchreien, preiſen, weiſen; zu denen der Aten Klaſſe (ie, o, o) wiegen, 
ſchließen, genießen; dagegen iſt uns das vom Verf. angeführte ſchliefen, ſchloff ꝛc. 
völlig unbekannt. — Nach der Formel a, u, a gehen noch tragen und fragen (letz— 
teres Wort hat im Part. Prät. nur die ſchwache Flektion, im Präterit, ſelbſt und 
im Präſens die charakteriſt. Merkmale der ſtarken, nämlich den Ab- und Umlaut, 
wiewohl dieſe Formen die minder gebräuchlichen find. — In der Formel für 5, 2 
(e, u, o, o) konnte u wegbleiben, denn Niemand ſagt mehr hub oder ſchwur. — 
S. 109 folgen „Erläuterungen“ und zwar zunächſt „Allgemeine Bemerkungen“, 
welche ſich u. A. auf den Sing. des Präſens näher einlaſſen und die allmälige Ab— 
nahme der ſtarken Conjug verdeutlichen ſollen (S. 112). In Betreff des zuletzt 
erwähnten Punktes fügen wir Einzelnes hinzu. Schͤren behält allerdings in der 
Ajten und Aten Perſon das & bei; doch aber tritt, wenn es ſoviel wie kümmern 
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bedeutet, in den genannten Perf. auch jetzt noch das i regelmäßig ein; man ſagt: 
ich ſchere mich darum nicht, aber du ſchirſt dich, was ſchirt es ihn.“ — Bei bla- 
fen iſt der Umlaut gegenwärtig Regel; blaſeſt u. ſ. w. kommt nicht mehr vor; bei 
waſchen fehlt er dagegen meiſt. — S. 113, 1. dingte iſt ungebräuchlich; ebenſo 
flektirt verdingen ſtark, während bedingen je nachdem es die concretere oder allge— 
meinere Bedeutung hat, bald der ſtarken, bald der ſchwachen Gonjug. folgt. — 2. 
bratete wird ſehr ſelten und wohl nur als Tranſitivum zuweilen gebraucht. — 
3. pflog, gepflogen findet ſich nur noch in der Verbindung Bath pfl., ſonſt hat die— 
Ws Verbum ſchwache Flektion. Es fehlen: glimmen, Prät. glimmte oder glomm 
(erſtere Form iſt die gewöhnlichere), ferner ſchrecken, welches wenigſtens als Tran— 
jitivum ſchwach flektirt, als Intranſitivum aber der ſtarken Gonjug. angehört. Daſ— 
ſelbe gilt von ſtechen. — S. 114—22 enthalten „Bemerkungen zu den einzelnen 
Klaſſen.“ Wenn hier (S. 115 b) geſagt wird, der Umlaut im Präſens von kom- 
men ſei nur ſcheinbar Umlaut, eigentlich aber Brechung, weil die urſprünglichen 
Formen keme, kimſt ꝛc. gelautet hätten, ſo ſcheint die wenig zuſagende Voraus— 
ſetzung zu Grunde zu liegen, daß die umlautende Form kömmſt durch Verderbniß 
der ältern, welche i enthält, entſtanden ſei. Mag aber auch das o der erſten Per— 
fon und im Stamme des Verbums an die Stelle eines s getreten fein, jo iſt doch 
jedenfalls das 9 der 2ten und Zten Perſon der Umlaut von o und nicht aus i gez 
bildet. Anders iſt es mit dem in der Volksſprache ſich findenden ü (z. B. in kümt), 
welches auf ein urſprüngliches i zurückgehen mag. — Daß das a in den Präteri— 
tis der Verba auf eck und ch in Bezug auf die Quantität ſchwanke, können wir 
nur von erſchrack zugeben, welches man nicht ſelten mit kurzem a ausſpricht. — 
„Das Präſens hat den Wechſel zwiſchen e und i“ (S. 116, 5, 1) keineswegs in 
allen hierhin gehörigen Wörtern; bei bellen, melken kommt das i nie vor, bei 
ſchmelzen in der Regel nur dann, wenn es intranſitiv gebraucht wird, in welchem 
Falle auch die erſte Perſon das i anzunehmen pflegt (doch heißt es regelmäßig: ich 
zerſchmelze). Schellen für ſchallen iſt allerdings veraltet, doch in der Bedeutung: 
die Schelle ziehen und in der andern: durch die Schelle ein Zeichen geben beſteht 
es noch fort, ſelbſt in der Schriftſprache; es hat dann aber weder das i im Prä— 
ſens noch den Ablaut im Präterit.; zerſchellen, ebenfalls ſchwach flektirt, hat im 
Präſens nur e. — Bei berſten (ebend. 6) ſoll der Wechſel zwiſchen e und i nicht 
mehr rege fein; die 2te Perſon hat freilich nur e, die 3te aber nicht ſelten i (birſt). 
Die Form draſch ſtatt droſch wartet der Belege. — „Statt des aus iu gebrochenen 
ie bedient ſich unſere Poeſie noch heute des ungebrochenen, aber in eu umgewan— 
delten Lautes z. B. in gebeut“ (S. 119). Wir fügen noch andere Formen mit 
dem reinen Laute hinzu, welche nicht minder häufig vorkommen: beut, ſteubt, fleucht, 
kreucht, beugt ꝛc. — Unter den Verbis der Sten Klaſſe (nach der erſten Form a, 
u, a) „it der Umlaut entſchieden bei den unter b angeführten“ (S. 120, 3, 10); 
doch nicht bei allen, denn laden hat ihn zwar zuweilen, im Ganzen aber doch nur 
ſelten. Dagegen iſt er bei wachſen nicht „ſchwankend,“ ſondern Regel. Der Um⸗ 
laut bei rufen kommt noch ziemlich häufig vor (S. 122 fin.); hauen kennt ihn 
allerdings nicht; wie erklärt ſich aber das t im Präteritum dieſes Verbums? — 
Eine Ueberſicht der Endungen der ſtarken Conjug. mit „Bemerkungen“ dazu ſchließt 
die Erörterung dieſer Form. Es werden hier aber weder die urſprünglichen volle— 
ren Flektionen zur Vergleichung mitgetheilt noch auch über Bedeutung, Herkunft 
und Bildung der een die erforderlichen Aufſchlüſſe gegeben, daher ein wahr— 
baftes Verſtändniß derſelben aus der Darſtellung des Verf. nicht gewonnen werden 
kann. Die der ſchwachen Conjug, folgenden Verba ſondert der Verf. in 3 Abthei— 
lungen, von welchen die erſte „beim Präterit. und Participium Präteriti die voll— 
ſtändige Bildungsſilbe et beibehält, die zweite den Vokal dieſer Silbe ausſtößt, 
während die dritte aus den wenigen Verben beſteht, deren umgelauteter Präſens— 
vokal im Prät. und Part. Prät. Rückumlaut erfährt. Dieſe halten gewiffermaßen 
die Mitte zwiſchen den beiden andern Abtheilungen, indem der Bildungsvokal theils 
beibehalten, theils ausgeſtoßen wird, z. B. brennen, brannte, aber im Conj. 
brenn-et-e, Part. gebrann-t“ (S. 126 u.). Es leuchtet ein, wie die zu dieſer 
3. Abtheilung gehörigen Wörter (vergl. noch rennen, ſenden, wenden, kennen, nen- 
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nen) recht eigentlich eine gemiſchte Conjugationsform aufweifen. Doch können wir 
uns hier beim Einzelnen nicht länger aufhalten und fügen deßhalb nur noch zu den 
in die erſte Abtheilung fallenden Verben, deren Zahl „ſehr beſchränkt“ iſt und dem 
Verf. daher eine namentliche Anführung derſelben wünſchenswerth erſcheinen läßt, 
eine wenigſtens gleich große Menge anderer hinzu: brüten, kneten, röſten, tröſten, 
brüſten (ſich), geſtalten, erkalten, verwalten, roſten, beichten, ſich erdreiſten, ver— 
ſchwenden, landen, verſanden, ſpenden, abrunden, geſunden, erkunden, begatten, be— 
ſchatten, beſtatten, pfänden, ſchänden, erblinden, ſtranden, branden, verganten, häu— 
ten, kleiden, vereiden, funden, gäten, befruchten, klüften, entkräften, ſchäften, karten, 
härten, fehden, neiden, bilden, gedulden, ſchulden, beſolden, umnachten, befrachten, 
pachten, flüchten, lichten, pflichten (bei-), verdichten, knoten, knechten, ordnen u. ſ. 
w. — S. 129 folgen „Bemerkungen“ zu den 3 Abtheilungen; S. 130 wird „die 
Flektion der ſchwachen Conjug.“ angegeben und mit einigen „Anmerkungen“ beglei— 
tet. S. 129 bis zum Schluß handeln von den „Anomalien der Conj.“ Es iſt hier 
die Rede 1. vom Verbum ſein, „deſſen vollſtändige Conj. aus 4 Stämmen zuſam— 
mengeſetzt iſt,“ welche ſich indeß bei Vergleichung der verwandten Sprachen auf 
zwei reduciren dürften, 2. von den Verbis können, ſollen, mögen, dürfen, wiſſen, 
müſſen, „welche alte ablautende Verba ſind, deren eigentliches Präſens fehlt, und 
durch das Präterit. erſetzt worden it,“ was höchſt unwahrſcheinlich iſt und nicht 
bewieſen, ſondern, wenigſtens was das Verbum ſollen angeht, durch das darüber 
Geſagte ſogar widerlegt wird (S. 135 e); 3. vom Verbum wollen; 4. vom V. 
thun; 5. vom V. haben; 6. von den V. bringen, denken, dünken; 7. von den 
V. gehen und ſtehen. — Die zwei letzten Seiten (151—52) enthalten „Zuſätze 
und Berichtigungen,“ welche, wie wir zu bemerken Gelegenheit hatten, nicht 
immer zutreffen. Andere, namentlich typographiſche Fehler ſind überſehen worden; 
wir wollen ihrer wenigſtens einige, die wir uns bei der Lektüre der Schrift notirt 
haben, angeben: S. 35 3. 10: ſckälen ſtatt ſchälen; S. 45 3. 5: ß ſtatt ſß; 
ebend. Z. 4 v. u. „ausnahmsweiſe“ muß der Abſatz wegfallen; S. 47 Z. 2 v. u.: 
beſſer ſtatt nichtbeſſer; S. 66 Z. 1 v. o.: bach ſt. dach; S. 73 3. 7 v. o. pural 
ft. plural; S. 56 Z. 3 v. u.: mhd. ſt. nhd.; S. 77 Z. 3 v. u.: unlautbar 
ft. uml.; S. 95 Z. 13 v. u.: ſdrache ft. ſprache; S. 113 3. 10 v. u.: prät. 
ft. präſ.; ebend. Z. 8 v. u.: prät. ft. part. prät.; S. 119 Z. 3 v. u.: ſein 1 
in ſeſt. ſ in r; S. 121 3. 10 v. u. fehlt „2.“ vor ihr partic.; S. 128 3. 6 


v. o.: untulich ft. untunlich. 
F. Brockerhoff. 


Theoretiſch-praktiſcher Leitfaden für den Deklamationsunterricht in den 
obern Klaſſen der Gymnaſien und höhern Schulanſtalten. Von 
Dr. Joh. Fr. Schröder, Rector am Königl. Andreaneum zu 
Hildesheim. Bremen, Verlag von A. D. Geisler, 1851. 


Der verdiente Schulmann, deſſen literariſche Wirkſamkeit ſeit langen Jahren 
im Fache der altteſtamentlichen Philologie und der dazu gehörigen Propädeutik all— 
gemeine Anerkennung gefunden hat, liefert in vorſtehendem Werke einen erfreulichen 
Beweis ſeines auch auf andere Zweige der höhern Schulbildung ausgedehnten Be— 
rufsſtudiums, er hat die allerdings ſchwierige Aufgabe mit derſelben Gediegenheit 
und Gewandtheit erledigt, die ſeine frühern Schriften auszeichnen. Es iſt eine wei— 
tere Ausführung und vielſeitige Vervollſtändigung der ſeinem 1832 erſchienenen Dekla— 
mationsbuche vorausgehenden ſyſtematiſchen Darſtellung der Deklamationslehre, und 
hat die der Nutzbarkeit des Ganzen augenſcheinlich höchſt förderliche Eigenthümlich— 
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keit, daß die zur Veranſchaulichung ſowohl als Einübung der aufgeſtellten Lehren 
und Regeln dienenden Beiſpiele dem Contexte des theoretiſchen Vortrags eingeſchal— 
tet und unter die betreffenden Rubriken vertheilt ſind. Die reichhaltige Literatur— 
überſicht, die der Verfaſſer der Einleitung unter dem Titel geſchichtlicher Notizen 
beigefügt hat, zeugt, wie die öfter eingeſtreuten Citate aus Cicero und Quinctiliau, 
von der umfaſſenden Beleſenheit, die ſeiner Orientirung auf dem hier von ihm be— 
tretenen wiſſenſchaftlichen und artiſtiſchen Gebiete zur Baſis dient, zugleich aber er— 
iebt ſich aus dem wohl begründeten Widerſpruche, den er hier und da gegen die 
ehauptungen ſeiner Vorgänger erhebt, daß ſeine Bemerkungen nicht etwa bloß 
das Traditionelle wiedergeben, ſondern Reſultate eigner Forſchung und reiflich er— 
wogener Beurtheilung ſind. Die Forderung übrigens, die man billiger Weiſe an 
Jeden, der es unternimmt, in Sachen des Geſchmacks als Rathgeber aufzutreten, 
ſtellen muß, daß er ſich ſelbſt äſthetiſche Formen anzueignen und ſich mit Leichtig— 
keit darin zu bewegen wiſſe, findet ſich durch den eben ſo klaren als anmuthig be— 
lebten und durchaus gefälligen Stil des Buches vollkommen befriedigt. Die Be— 
handlung des Stoffes iſt in beiden Haupttheilen des Lehrgebaͤudes, dem phoneti— 
ſchen oder der Deklamationslehre, und dem die Mimik oder Geberdenſprache begrei⸗ 
fenden, nicht allein überſichtlich geordnet, aus ſichern Prineipien gefolgert und ftreng 
zuſammenhängend, ſondern überall tief in das ſeinere Detail eingehend und nach 
allen Seiten hin erſchöpfend. Ueber die Deklamationstonleiter in ihrem Stufen— 
gange vom Geiſtertone durch den Gebet-, Lehr- und Erzählungston bis zum Schrei— 
tone, bezeichnet mit U, O, A, E, J, über Silben-, Wort- und Satzbetonung, Mo: 
dulation und Grundton, Auftakt und Pauſe, und das Verhältniß der Betonung 
zu der verſchiedenen Natur der Sätze, wobei vornehmlich Frage und Ausrufeſatz 
nebſt dem hypothetiſchen und Gradationsſatze, Protaſis und Avodoſis, und Zwi— 
ſchen- und Nebenſätzen zur Sprache kommen, iſt hier mit großer, Alles rationell 
aus entſcheidenden Momenten entwickelnder, und in zweckmäßig gewählten Belegen 
nachweiſender Gründlichkeit geſprochen, und was vom Vortrage der Reime und vom 
Memoriren des Vorzutragenden geſagt wird, darf auf die ZJuſtimmung jedes pſy— 
chologiſch gebildeten und für reine Naturwahrheit empfänglichen Urtheils rechnen. 

enaue Kenntniß der Muſik kommt dem Verfaſſer bei der Begründung und Ver— 
deutlichung ſeiner Theorie ſehr zu Statten, und, wenn, wie immer mehr der Fall 
iſt, auf Gymnaſien und Bürgerſchulen der Geſangunterricht mit in den Bereich 
des regelmäßigen Lehrplans gezogen wird, ſo wird Verſtändniß und Nutzbarkeit der 
gerade auf dieſe Weiſe von Anfang bis zu Ende durchgeführten Belehrungen un— 
gemein erleichtert werden. Auch der zweite Theil, deſſen Inhalt der Natur der 
Sache nach weit ſchwieriger auf beſtimmte Regeln zu redueiren, und dabei die Klippe 
einer zu kleinlichen und das Geiſtige durch zu viel Mechanismus tödtenden Kuͤnſtlich— 
keit zu vermeiden war, iſt im Allgemeinen treffend und wahr gehalten, und wird 
ſelbſt Denen, die hier von dem angebornen Gefühle und der unmittelbaren Einge— 
bung des Augenblicks die beſten und richtigſten Leiſtungen körperlicher Beredtſamkeit 
erwarten, und als Norm für alle Geſtikulation den oft paſſenden, oft aber auch 
trüglichen Satz aufſtellen: „wolle nicht geſtikuliren,“ manche beachtenswerthe, wenn 
auch mehr negative als poſitive Winke darbieten. Nur in Dem, was von der Hal— 
tung der Hände beim Gebete vorgeſchrieben wird, iſt Referent anderer Meinung, 
indem es nicht wohl einzuleuchten ſcheint, warum die Ineinanderfügung der Finger 
bei wirklich gefalteten Händen zu verwerfen und dagegen nur das Aneinanderlegen 
der aufrecht gehaltenen, wie man es an den auf die Seelenmeſſen der Katholiken 
bezüglichen Kirchenbildern zu ſehen gewohnt iſt, zu billigen ſein ſolle. Wie die 
Seele im Gebete als in Gott ruhend zu denken iſt, ſo ſcheint auch eben als Em— 
blem einer ſolchen Gemüthsſtimmung die größte Ruhe des Körpers eintreten zu 
müſſen, und deswegen dürften gerade die feſt verſchränkten Hände, als die Möglich 
keit alles etwa durch ein Affekt ſelbſt herbeizuführenden Geſtikulirens ausſchließend, 
am angemeſſenſten dabei ſein. Daß die alten Heiden mit ausgeſtreckten und in die 
Höhe gehobenen Armen und Händen beteten, entſcheidet Nichts, da zwiſchen den 
Andachtsübungen des Gentilismus und Chriſtianismus ein weſentlicher Unterſchied, 
und der ſpecielle Charakter des letztern eben die tiefere Innerlichkeiiſt. 
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Das auch von Seiten des eben ſo gefälligen als korrekten Druckes empfehlens— 
werthe Schulbuch wird ſich überall, wo man es einführt, ohne allen Zweifel als 
vorzüglich brauchbar und als eine bei der unter den gegenwärtigen Zeitverhältniſ— 
ſen ganz unleugbaren Wichtigkeit des behandelten Gegenſtandes ſehr erwünſchte Be— 
reicherung des Lehrmaterials bewähren. 


Braunſchweig. - V. F. L. Petri. 


Die neueſten Hilfsbücher beim Unterricht im 
Franzöſiſchen und Engliſchen. 


1. Auswahl franz. Leſeſtücke für die unteren Claſſen höherer Bil— 
dungsanſtalten. 2 Bdchen. Nürnberg, bei A. Recknagel 1850. 

2. Franzöſiſche Chreſtomathie. I. Thl. von C. von Orelli. 3. Aufl. 
Zürich bei Schultheß. 1850. 

3. Franzöſiſches Leſebuch für Gymnaſien von Dr. H. A. Mani⸗ 
tius. Dresden bei Adler & Dietze. 1850. 


Der anonyme Verf. von Nr. 1 liefert eine Sammlung, welche für die untere 
Lehrſtufe Stoff aus den verſchiedenen Unterrichtsfächern, namentlich Naturhiſtori— 
ſches enthält und dadurch ein reiches Material zu ſolchen Ueberſetzungen und freien 
Bearbeitungen bietet, die zugleich als zweckmäßige Uebung im deutſchen Style be— 
trachtet werden können. Es iſt zwar ein Fortſchritt vom Leichten zum Schwerern 
beobachtet — beſonders zu Anfange —; aber vorzugsweiſe hat der Inhalt die Auf— 
einanderfolge der einzelnen Stücke beſtimmt, welche theils in Proſa, theils in ge— 
bundener Rede, bald als Fabel oder Parabel, bald als Erzählung oder Schilde— 
rung in bunter Reihe innerlich verknüpft ſind und dem Schüler eine zweckmäßige 
Abwechslung gewähren. Die Pensées detachees empfehlen wir der Reviſion und 
wünſchten, daß einzelne ziemlich inhaltsloſe Sätze möchten ausgeſchieden werden. 
In dem Vocabulaire, welches dem Buche beigegeben iſt und eine fertige Präpara— 
tion (nach der Seitenfolge) liefert, erſcheint es mangelhaft, daß bei einzelnen Verb— 
Formen (J. B. je connaissais, je fis u. ſ. w.) nicht immer die Infinitive mit ans 
gegeben ſind; wir möchten dem unbekannten Hrn. Verf., der ſich recht wohl hätte 
nennen konnen, rathen, bei einer ſpätern Auflage des Büchleins in die Präparation 
auch die verſchiedenen Conſtructionen der Verben mit aufzunehmen. Das zweite 
Bändchen ſcheint uns zu viele Fabeln zu enthalten und wir möchten rathen, mehre— 
ren hiſtoriſchen Aufſätzen den nöthigen Raum ſtatt deſſen zu verſchaffen. 

Nr. 2 iſt der I. Thl. zu dem bekannten Werke von Orelli, in Verbindung 
mit J. Schultheß und L. Hausheer herausgegeben, deſſen zweiter Theil bereits im 
vorigen Bande des Archiv's angezeigt worden iſt. Der vorliegende Theil zerfällt 
in folgende Abſchnitte: I. Anecdotes et narrations. II. Fables et paraboles. 
III. Contes. IV. Biographies. V. Pieces dramatiques. VI. Poésies. Der 
letztere Abſchnitt giebt faſt ausſchließlich Fabeln, was wir mit Rückſicht auf Ab— 
ſchnitt II. nicht recht billigen können; ebenſo wäre es auch wünſchenswerth, daß 
die Herausgeber bei einer neuen Ausgabe die andern Gegenſtände des Schulunter— 
richts und beſonders die Geſchichte mehr berückſichtigten. Auf das Vocabulaire iſt, 
wie es ſcheint, große Sorgfalt verwendet; die Citationen der Hirzel'ſchen Gram— 
matik ſcheinen uns überflüſſig, da die Zeit der letztern — wenigſtens in Deutſch— 
land — doch hoffentlich bald ganz voruͤber ſein wird. 
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Nr. 3 enthält, ähnlich dem früher im Archiv beſprochenen engliſchen Leſebuche 
des Dr. Manitius, eine Auswahl franz. Literatur in Proſa und Dichtung, die mit 
grammatiſchen Anmerkungen und einem Wörterbuche verſeben iſt. Die Sammlung 
bietet einen im Allgemeinen guten Lehrſtoff, welcher folgendermaßen geordnet iſt. 
Die Proſa zerfällt in 7 Unterabtheilungen: 1. Fables, eonversat ons, dialo- 
gues. 2. Contes moraux. 3. Biographies abregees. 4. Lettres familieres, 
lettrts de commerce et billets. 5. Histoire. 6. Voyages. 7. Morale reli- 
gieuse ou philosophie pratique et éloquence. Die Poeſie wird durch Re— 
marpues générales sur la poésie eingeleitet und theilt ſich dann in I. Poesie ly- 
rique. P. II. cpique. III. P. dramatique und IV. Poesies diverses. Deu 
Herr Verf. hat ſein Buch für „Gymnaſien und andere Lehranſtalten“ beſtimmt, ſag 
uns indeſſen nicht, für welche Unterrichtsſtuſe. Verſchiedene Abſchnitte find offenbar 
für Anfänger beſtimmt und ſcheinen uns in eine franz. Fibel zu gehören; andere 
enthalten dagegen Aufſätze (3. B. über Philosophie, l’atheisme, l’immaterialite 
de l’äme u. ſ. w.), welche man nur bei ältern Schülern zum vollen Verſtändniſſe 
bringen kann. Uebrigens ſcheint uns das Buch — wenn wir von Ginzelnem abſe— 
ben — für die mittlere Stufe recht brauchbar; ſollen wir noch Ausſtellungen ma— 
chen, jo möchten wir vor Allem die Dialogues, welche nur Gefpräche zwiſchen Alex— 
. ander und Diogenes, Scipio und Hannibal, Horaz und Virgil und dergl. enthal— 
ten, durch Modernes erſetzt ſehen. Auch die Wahl der einzelnen Biographien (3. B. 
Helvetius, Rousseau u. A.) ſcheint uns keine recht glückliche, und an ihrer Stelle 
dürften Schilderungen bedeutender Helden aus der franzöſiſchen Geſchichte weit ge— 
eigneter ſein — wie denn überhaupt die Geſchichte nicht recht genügend vertreten 
iſt; die kaufmänniſchen Briefe endlich ſcheinen uns für die Sammlung ein ganz un— 
nützer Ballaſt. 


Von der Elite des classiques francais, herausgegeben von Dr. R. Schwalb 
(Eſſen bei Bädeker), iſt das fünfte Heft erſchienen unter dem Titel: 


Chefs d’oeuvre Poetiques de Boileau Despreaux, 


welches nach einer guten Schilderung des Dichters die Art poctique, einige Sati- 
ren und Epiſteln liefert. Hoffentlich werden le Lutrin und Anderes nachfolgen. 
Die begleitenden Anmerkungen ſind wiederum ganz vortrefflich. 


Histoire de Charles XII. p. Voltaire. Mit grammat. und ſach— 
lichen Anmerkungen von Dr. J. Hoffa. Frankfurt a. M. bei 
H. L. Brönner. 


Der Herausgeber, welcher bereits früher durch ſeine gute Bearbeitung von 
Florian's Fabeln und von „Paul und Virginie“ die verdiente Anerkennung gefun— 
den hat, liefert hier eine neue Ausgabe von Voltaire's trefflichem Werke, die ſich 
durch Correctheit und einen Reichthum an höchſt zweckmäßigen Bemerkungen aus— 
eichnet. Die Citate aus Hirzel's Grammatik können dem Buche nicht eben zur 
Empfehlung dienen. Auffallend iſt es, daß der im Archiv (II. Bd. p. 250) ges 
rügte eingewurzelte Druckfehler, welcher ſich faſt in allen deutſchen Ausgaben des 
Charles XII. findet, ſich auch hier wieder eingeſchlichen hat. 


1. Lorateur moderne. 1. Heft. (Guizot. Montalembert.) 

2. The modern orator. 1. Heft. (Chatham.) Sammlung der 
beſſern franzöſ. (reſp. engliſchen) Parlamentsreden. Herausgege— 
ben von Dr. L. Schipper. Münſter bei Regensberg. 


Es iſt bekannt, daß die Reden der bedeutendſten engliſchen und franzöfifchen 
Staatsmänner Schätze enthalten, welche die Beachtung deutſcher Leſer in hohem 
Grade verdienen, aber im Allgemeinen nur ſehr ſchwer zugänglich find. Sie ge- 
währen, wie Hr. S. ſagt, für den Politiker eine erprobte Richtſchnur, für den 
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Redner ein werthvolles Muſter und für jeden Gebildeten einen überaus reichen Stoff 
der Unterhaltung; ſie bieten endlich aber auch, ſo wie die Reden der Alten in ih— 
rem Kreiſe, für höhere Unterrichtsanſtalten eine der ergiebigſten Quellen der Beleh— 
rung und Bildung. Aus dieſem Grunde können wir die mit Geſchmack und Um— 
ſicht veranſtaltete und recht correct gedruckte kleine Sammlung des Hrn. S. beſtens em— 
pfehlen; ſie eignet ſich nicht nur ganz vorzüglich für die Privatlectüre, ſondern 
könnte auch in der Schule als zweckmaͤßige Abwechslung neben den Leſebüchern be— 
nutzt werden, welche großentheils einen derartigen Stoff gar nicht enthalten. 


The lady of the Lake. A poem. By Sir W. Scott. Mit Wörter— 
buch und Noten von F. Schleſius. Königsberg bei A. Samter. 


Der Herausgeber hat dies Buch für Schulen und zum Privatgebrauche be— 
ſtimmt und deshalb in dem angehängten Wörterbuche die Ausſprache ſehr ſorgfältig 
und leicht verſtändlich bezeichnet. Die angeführten Anmerkungen beziehen ſich theils 
auf die Ausſprache, theils auf Sachliches; letztere find großentheils den W. Scott’ 
ſchen Notes entlehnt, und wir ſähen ſie lieber unter dem Texte ſtehen, als daß ſie 
in dem Wörterbuche zerſtreut ſind. Ueberhaupt ſcheint es eine überflüſſige Mühe 
zu fein, für ein Stück wie die Lady of the Lake ein beſonderes Wörterbuch an— 
zufertigen. Schüler, welchen man ein ſolches Werk in die Hand geben kann, müſ— 
fen auch ein ordentliches Dictionary gebrauchen lernen, welches ihnen denn doch 
etwas mehr bietet, als bloße Aushilfe. Die Ausgabe iſt übrigens recht correct ge— 
druckt, und wir wünſchen dem Buche viele Leſer. 


1. Uebungsſtücke zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Franzö— 
ſiſche. Von J. Schultheß. Zürich bei F. Schultheß. 1850. 

2. Lectures allemandes ou choix de versions faciles et gra- 
dudes par E. Favre. Genève bei J. Keßmann. 


Das erſte dieſer Werke erſcheint hier bereits in der vierten Auflage, enthält 
Erzählungen, Parabeln, Anekdoten, kleine Schauſpiele und Briefe und iſt von dem 
Verfaſſer für mittlere Klaſſen beſtimmt. Der Stoff iſt theils aus franz. Original— 
werken, theils aus guten franz. Ueberſetzungen deutſcher und engliſcher Stücke ge— 
nommen, aber es tritt in denſelben großentheils der deutſche Satz rein in ſeiner 
Eigenthümlichkeit auf. Die ausgewählten Stücke ſind mannigfaltig und unterhal— 
tend, und in den mitgetheilten Bemerkungen ſcheint ein richtiges Maß beobachtet 
zu ſein. Recht zweckmäßig iſt es, daß der Verf. die Wörter und Regeln den ein— 
zelnen Aufgaben vorangeſtellt und dadurch die Schüler genöthigt, ſich tüchtig vor— 
zubereiten und die Regeln und Vocabeln vorher einzuüben, ehe er ans Ueberſetzen 

eht. 

> Nr. 2 iſt ein deutſches Leſebuch, welches in den Noten eine franzöſiſche Ueber— 
tragung der deutſchen Idiotismen giebt, die dem Schüler große Schwierigkeiten 
machen könnten. Die mit pädagogiſcher Umſicht und Geſchmack ausgewählten Stücke 
ſind den beſten deutſchen Schriftſtellern entlehnt und gewähren in ihrer Totalität 
ein ziemlich gutes nationales Bild. Bei der Anordnung berückſichtigte der Verf. vor— 
zugsweiſe die Schwierigkeit des Verſtändniſſes und der Uebertragung, und Ref. glaubt, 
daß ſich die Sammlung nicht nur als ein brauchbares Leſebuch für Franzoſen bes 
währen werde, ſondern kann daſſelbe auch für deutſche Schüler in obern Klaſſen 
als Ueberſetzungsbuch empfehlen. 


Programmenſchau. 


Ueber die Ausgaben der Geſammtwerke des Martin Opitz. Vom Pro— 
rector Guttmann. Programm des Gymn. zu Ratibor 1850. 
10 S. 


Bei der Bedeutung, die Opitz immerfort in Anſpruch nehmen wird, ſchon in 
945 0 8 5 Hinſicht, worüber auf die treffliche Abhandlung von Kehrein in Viehoff's 
Ichiv 2. Jahrg., 2. Heft, S. 31—102 zu verweiſen, it der Wunſch gerecht: 
fertigt, daß eine kritiſche Geſammtausgabe feiner Schriften in der Weiſe des Lach— 
mann 'ſchen Leſſing bald erſcheinen möge. Die mit Fleiß vorbereitete Ausgabe, die 
Bodmer und Breitinger begonnen, iſt mit dem 1. Bande durch die von dem Gott— 
ſchedianer Triller 1746 beforgte unterbrochen worden, die Trillerſche aber entſpricht 
nicht den geringſten Anforderungen, denn der Herausgeber hat ſich willkürliche Aen— 
derungen erlaubt. Für den künftigen Herausgeber bietet der Verf. vorliegender Ab— 
handlung eine zweckmäßige Vorarbeit. Sämmtliche Ausgaben der geſammelten 
Werke Opitzens befinden ſich auf der Rhedigerſchen Bibliothek zu Breslau, wo ſie 
der Verf. kennen lernte. Er beſchreibt ſie hier nun näher mit Mittheilung von 
Proben, als: 1) die Straßburger von 1624 in 4. von Zinkgreff beſorgt; 2) die 
von Opitz ſelbſt beſorgte, Breslau 1625, die 51 neue Gedichte enthält, 38 aber 
der erſten Ausgabe, nicht aus äſthetiſchen, ſondern meiſt aus moraliſchen oder po— 
litiſchen Gründen ausläßt, vielfache Aenderungen aber auf Grund der Regeln der 
Opitziſchen Metrik nachweiſt; 3) die vermehrte Ausgabe von 1629; 4) die Ausgabe 
von 1637 in 8. mit vielen, aber nicht allen neuen Gedichten Opitzens; 5) die ſich 
ergänzenden drei Ausgaben von 1638, 1639 und 1644, vollſtändiger und reiner 
als die früheren; 6) ein Nachdruck von 1640; 7) eine Wiederholung der fünften 
1645 und 46 in Amſterdam in 12.; 8) eine von Opitz ſelbſt noch vorbereitete in 
Danzig 1641, 2 Theile, aber ſehr fehlerhaft; 9) die letzte im 17. Jahrhundert er: 
ſchienene Ausgabe, 1690 in 3 Bänden zu Breslau, vollſtändiger, aber auch fehler⸗ 
hafter als die früheren; 10) die Bodmer-Breitingerſche, 1. Theil 1745; 11) die 
Trillerſche 1746, ſich anſchließend an die ſchlechte Ausgabe von 1690, und als neu 
nur das Epigramm auf das eroberte Magdeburg enthaltend, weit übertroffen von 
der Schweizeriſchen, nur daß dieſe unvollſtändig iſt und überflüſſige äſthetiſche Anz 
merkungen enthält; nachtheilig der Verbreitung derſelben war die Aufnahme des 
Ariſtarchus und des Annoliedes. In Bezug auf die dramatiſchen Werke verweiſt 
Ref. auf Prutz Vorleſ. über die Geſchichte des deutſchen Theaters S. 148 fg. 


Herford. Hölſcher. 


Euripidis Iphigenia in Aulide tragoedia cum Racinii comparata 
von Dr. Houben. Progr. des Gymnaſ. in Trier 1850. 


Nach dem Vorgange des Ariſtophanes haben bekanntlich Viele erſt dadurch 
dem Aeſchylus und Sophocles die rechte Verehrung darzubringen geglaubt, daß ſie 
den Euripides tadelten und ſein Verdienſt in jeder Weiſe herunterſetzten; in der 
neuern Zeit hat ſich gegen dieſes Verfahren freilich ein lebhafter Widerſpruch er— 
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hoben, aber über keines der Stücke des großen Tragöden herrſcht eine ſolche Ver— 
ſchiedenheit der Anſichten, als gerade über die Iphigenia in Aulis. Zu den eifrig— 
ſten Verehrern dieſes Trauerſpiels gehört auch Racine, der fie für fein Stück, 
zum Muſter hatte, und es erſcheint deshalb als ein intereſſanter Vorwurf, den ſich 
der Verf. unſerer Abhandlung genommen hat, die Oekonomie des griechiſchen Stü— 
ckes mit der des franzöſiſchen ausführlich zu vergleichen. 

Hr. H. hat ſich nun in ſeinem Aufſatze nicht weiter darauf eingelaſſen, die 
doppelte Recenſion des griechiſchen Stückes noch auch die verſchiedenen Interpolatio— 
nen zu beſprechen, ſondern giebt vielmehr von demſelben nach Inhalt und Ausfüh— 
rung ein anſchauliches Bild und beſpricht dann die einzelnen Punkte, welche von 
Racine hinzugethan oder geändert find. In der Entwickelung zeigt die Abhand— 
lung zuerſt die Mittel reſp. willkührlichen Veränderungen (Abweichungen von Ho— 
mer Il. IX, 438 ff.), deren ſich der Dichter bediente, um die Aufmerkſamkeit der 
Zuſchauer auf die Eriphile zu wenden, ohne welche, wie ſich R. ſelbſt in ſeiner Vor— 
rede darüber ausſpricht, er nie das Stück geſchrieben haben würde. Vergleicht 
man die euripideiſche Unterredung der Clytemneſtra und Iphigeniag mit der franz. 
Darſtellung, fo erſcheint jene Anordnung weit dramatiſcher als die von Racine ge— 
troffene, nach welcher die bei ihrem erſten Auftreten äußerſt redſelige Eriphile kei— 
nen angenehmen Eindruck macht und zu dem unglücklichen Schickſale, welches Aga— 
memnons Tochter bevorſteht, einen unangenehmen Contraſt bildet. Gbenfo unan— 
gemeſſen iſt es, daß Eriphile (im II. Acte) nach Racine dem Geſpräche zwiſchen 
Agamemnon und Iphigenia beiwohnt, und der zwiſchen den beiden Ne— 
benbuhlerinnen im II. A. Sc. 7 ſtattfindende Streit dient dem fran— 
zoͤſiſchen Stück nicht gerade zur beſonderen Zierde. Großartig erſcheint hierbei frei— 
lich die Schilderung von Eriphile's leidenſchaftlicher Liebe zu Achilles und Hr. H. 
weiſt im Einzelnen nach, daß dieſe Fiction Raeine's in gelungener Weiſe durchge: 
führt ſei. Iphigenia erſcheint in der franz. Tragödie viel conſequenter nnd feſter in 
ihrem ganzen Auftreten, als dies bei Euripides der Fall iſt; ſie iſt weit liebens— 
werther in ihrer Frömmigkeit und Tugend, und man freut ſich ihrer Rettung, wel— 
che Calchas herbeiführt; ebenſo finden wir auch den Agamemnon von einer größern 
Innigkeit und Zuneigung zu feinem geliebten theuren Kinde erfüllt, und muͤſſen 
den Dichter von ſeinem Standpunkt aus entſchuldigen, daß er ſtatt des Menelaus 
den Ulyſſes eingeführt hat, obwohl der erſtere weit mehr bei der ganzen Sache Des 
theiligt war. Schon Geoffrey bemerkte mit Recht über dieſe Veränderung bei Ra— 
cine: „Les Grees n'attachaient aucune idée comique A l'infidélité d’une femme; 
mais aux yeux des Francais, un époux maltraité est un personage ridieule. 
Un autre inconvénient pour nous c'est qu'un homme qui, pour recouvrer sa 
femme, veut forcer son frere à faire périr sa fille, est odieux et méprisable.“ 
Am mangelhafteſten erſcheint bei Raeine die Zeichnung des Achilles, der weder ein 
Grieche noch auch ein Franzoſe iſt, und zumal mit dem homeriſchen Helden nur 
ſehr wenig gemein hat. 

Zuletzt zieht die Abhandlung den Schluß, daß ſich Racine in vielen Punkten 
zu ſehr den Sitten und der ganzen Richtung ſeiner Zeit accommodirt, durch ſeine 
herrliche Dietion dagegen und den wunderbaren Glanz vieler Scenen fich gerechten 
Anſpruch auf das Lob erworben habe, welches ihm in hohem Maße zu Theil ward; 
in eo tamen, heißt es zuletzt, quod interpretes eam multo perfeetionem quam 
Graecam habent, errare videntur, quum scenas pulcherrimas ex Euripide 
sumtas esse auctor ipse fateatur, neque vero omnia ab ipso addita muta- 
tare probanda esse videantur. 

H. 
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Ueber äſthetiſche Bildung — mit beſonderer Ruͤckſicht auf deren Pflege 
in Gelehrtenſchulen. Von F. X. Richter, k. Gym. Prof. Eich— 
ſtädt ). 


Zwei Erſcheinungen beſtimmten den Verf. bei der Wahl eines Gegenſtandes 
für das Jahresprogramm: 

a) Die Ideen des Umſturzes und der Anarchie, welche ſich neuerdings kundgeben, 
find „großentheils unäſthetiſchen Vorſtellungen und einem irrigen Geſchmacke 
für das Gewaltſame entſprungen, “ 

b) unſere Zeit verkennt den wahren Zweck der hoͤhern Bildungsanſtalten, indem 
fie fait „ausſchließlich Verſtandesbildung fordert, während äaſthetiſche Bildung 
die ſchöne Frucht derſelben ſein“ ſollte. 

Der Verf. vertheidigt ſodann die Quellen wahrer äſthetiſcher Bildung: die 
claſſiſchen Alten gegen ihre dreifachen Gegner: Realiſten, moderne Sprachmeiſter 
und theologiſche Heidenhaſſer, mit guten, zwar nicht neuen, aber klar und bündig 
vorgetragenen Gründen. Ganz richtig ſieht er die bedeutendſte Urſache des Haſſes 
der altelaſſiſchen Sprachſtudien in der verkehrten, allzu gedächtnißmäßigen Betrei— 
bung derſelben und hebt namentlich einige, zwar offen daliegende, aber zu wenig 
beachtete Mißſtände unſeres Schulweſens hervor, als: 

1) „ſechs- bis ſiebenjährige Beſchäftigung mit Grammatik (insbeſondere der latei— 
niſchen) und Einexercirung in den Regeln derſelben, wobei auf die vielen, faſt 
auf jede Regel folgenden Ausnahmen ein allzu großes Gewicht gelegt wird; 

2) bloßes Auswendiglernen der Realgegenſtände, ſelbſt der Religionslehre, und 
Beſtimmung der Fleißnoten nach dem mehr oder weniger gelungenen Herſagen 
des Gelernten; 

3) Pedantismus und Sylbenſtecherei, wodurch gerade dem talentvollen Jünglinge 
die Luſt zum Studium geſchwächt wird; 

4) Talentloſigkeit einer großen Zahl von Studirenden, denen ein unverdientes 
Verbleiben in den Muſenſälen durch keineswegs löbliche Rückſichtsnahmen von 
Seite ihrer Lehrer geſtattet, und ein tieferes, geiſtvolleres Eindringen in den 
wiſſenſchaftlichen Stoff ganz unmöglich iſt.“ 

Der Verf. vindicirt ſodann den höhern Schulen das Recht und die Pflicht 
äſthetiſcher Bildung. Millionen Menſchen, denen man keine einer höhern Bildung 
entſprechende Lage verſchaffen könne, müſſe die moraliſche Erziehung ohne äſthetiſche 
genügen. Letztere ſei für die gebildeten Klaſſen. Aeſthetiſche Bildung beſtehe aber 
nicht in einer oberflächlichen Kenntniß neuerer Sprachen, Beleſenheit in Modejour— 
nalen, Eleganz in Anzug und Sitte, was man gemeiniglich guten Ton nenne, — 
es gebe eine höhere Art derſelben, welche ſich in dem lautern Sinne für das Schöne 
überhaupt ausſpreche. Dieſe zu begründen, muß man bei allen Gelegenheiten, na— 
mentlich in der Lectüre', „den Sinn auf das lenken, was durch Harmonie und 
Schönheit gefällt, ſoll das, was geleſen und verſtanden iſt, zugleich als ein Kunſt— 
werk betrachtet und der Lehrling für das Herrliche und Vollendete in Geiſt und 
Form, für das Ideale empfänglich gemacht werden.“ Zu dieſem Zwecke will der 
Verf. nächſt den alten auch die neueren Sprachen, namentlich die Mutterſprache be— 
achtet wiſſen. „Jedoch werde die Lectüre der neuern Literatur nach ebenſo wiſſen— 
ſchaftlicher Methode gepflegt und geleitet, wie die der alten; denn nur auf dieſe 
Art kann dem Uebel vorgebeugt werden, daß ſich in den jungen Gemüthern eine 
Neigung für Belletriſterei, die ſich fuͤr Geſchmacksbildung ankündigt, ein ſchädlicher 
Hang zur Vielleſerei erzeuge, welche für die ernſtern wiſſenſchaftlichen Beſtrebun— 


) Da uns leider die Programme der baieriſchen Gymnaſien und Realſchu— 
len bisher nicht zukommen, ſo berichten wir über dieſelben nach den „Gymna— 
ſialblättern“ von K. Clesca und A. Schöppner. 
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gen und Gefchäfte des Lebens umfähig macht“ Schließlich wird der Einwand, 
daß äſthetiſche Bildung der moraliſchen gefährlich ſei, durch Hinweiſung auf den 
innern Zuſammenhang des Guten, Schönen und Wahren abgewieſen. Liefert nun 
auch dieſes Programm keine erſchöpfende wiſſenſchaftliche Entwickelung und Behand— 
lung des Gegenſtandes, ſo haben wir doch den Verf. aus dieſer Skizze als einen 
erfahrenen und denkenden Pädagogen kennen gelernt. 


Ueber die Form des deutſchen Sprachunterrichts. Von W. Raila, 
k. Studienlehrer. Burghauſen. 


„Der Sprachunterricht ſei Mittelpunkt aller Unterrichtsfächer. Auf ſeiner Bil— 
dung beruht die Bildung und das Erziehen der Geſchlechter.“ Daher werde die 
Sprachbildung „frühe angebahnt, gewiſſenhaft nach Inhalt und rein in den For— 
men gepflegt; ſpäter gedeiht ſie meiſtens nur wie das Wachsthum verſpäteter Pflan— 
zen.“ Im elterlichen Hauſe lernt das Kind bis zum ſechſten Jahre ſchon viel 
Sprache, und man klagt mit Recht über Mangel an Methode, wenn die Schule 
vom ſechſten bis zum zwölften Jahre oft verhältnißmäßig viel weniger thut. 

In Bezug auf die Lateinſchulen leitet der Verf. eine vorzügliche Urſache des 
Uebels aus dem Grundſatze her, daß man die Mutterſprache, ihre Form und Gram— 
matik vornehmlich an fremder Sprache, deren Vergleichung und Betrachtung lerne. 
Aus Jahreskatalogen baieriſcher Studienanſtalten entnimmt der Verf, daß nicht 
bloß das Deutſche gegen das Latein in den Hintergrund geſchoben, ſondern daß 
auch die längſt verrufene einſeitig grammatiſche Methode annoch gehandhabt, und 
die ſtyliſtiſche entweder gar nicht oder nicht zeitig, oder geſondert von der Gram— 
matik betrieben werde. Welche Form des deutſchen Sprachunterrichts die rechte? 
Der Verf. antwortet: Jede Grammatik muß beſeitigt werden. Denn 1) wider— 
ſprechen ſich die Grammatiken vielſeitig in ihren verſchiedenen Auflagen, ſo daß da— 
durch Zeit mit Vor- und Nachſchlagen und Berichtigen vergeht; den Schülern aber 
die neueſten Auflagen aufdringen wäre des Koſtenpunktes wegen bedenklich. (Würde 
die Geltung dieſes Grundes nicht auch alle lateiniſchen und griechiſchen Grammati— 
ken, überhaupt alle Schulbücher entfernen?) 2) Wie die Mutterſprache von Haus 
aus angeeignet wird, ſo ſoll ſie auch in der Schule „auf demſelben natürlichen Wege 
der Anſprache, und zwar aus gediegenen Leſebüchern, alſo ohne Grammatik erreicht 
werden.“ 3) Die Maſſe grammatiſcher Theorie macht auf die Jugend einen üblen, 
abſpannenden Eindruck, die Mutterſprache wird auf dieſe Art wenigſtens keine lieb— 
gewonnene. 4) So wenig ein Katechismus Religion lehrt, ſo wenig Grammatik 
die Sprache, d. h. das Sprechen. Das Grammatiſiren raubt die Zeit für eigent— 
liche Sprachübung, ſtyliſtiſche Beſchäftigung u. ſ. w. 5) Die Anforderungen der 
Zeit in Bezug auf allſeitige Bildung machen möglichſte Einfachheit und Ueberſicht 
aller Theorie wünſchenswerth, Der Verf. will alſo nicht allen grammatiſchen Un— 
terricht, ſondern nur die gewöhnlichen grammatiſchen Lehrbücher beſeitigen. Er hat 
dem Programm auch ſogleich einen Verſuch beigegeben, welcher zeigen ſoll, was 
nach feiner Anſicht an die Stelle der Grammatik zu treten habe. Es iſt eine „deut— 
ſche Sprachlehre“ auf vier Quartſeiten, zum Gebrauche der Schüler, worin das 
Nothwendigſte und Weſentlichſte der Laut-, Schreib-, Beugungs- und Satzlehre zu— 
ſammengefaßt iſt. Der Verf. gibt auch methodiſche Erläuterungen und Motive zu 
dieſer Miniatur-Grammatik, welchen eine Fortſetzung folgen ſoll. Wir bemerken, 
daß in den Hausaufgaben doch Manches vorkommt, was erläßlich ſcheint, z. B. 
„Lernet aus der Sprachlehre das deutſche Alphabet,“ „Schreibet über alle Vokale 
und Conſonanten der Reihe nach je ein Wort,“ „Lernet die Ableitungsvorſilben 
auswendig“ u ſ. w. Ob Schüler der 1. Lateinklaſſe fähig ſind, den Satz: „Hängt 
die Einigkeit Deutſchlands von der Einheit der Fürſten oder von der Einigung des 
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Volkes ab?“ zu verbeſſern, muß bezweifelt werden. Die „Leſetheorie“ iſt zu ge— 
lehrt für dieſe Stufe; die Ausdrücke „dynamiſche,“ „rhythmiſche,“ „melodiſche Be— 
tonung bätten wegbleiben können. Der Art wäre mancherlei auszuſtellen. Damit 
wir jedoch nicht der Krittelei verdächtig ſcheinen, brechen wir mit der Bemerkung 
ab, daß dieſer Verſuch, den Mutterſprachunterricht von unten auf zu verbeſſern, gut 
begonnen hat. Der Verf. hat praktiſchen Sinn und pädagogiſchen Takt. Es wäre 
wahrlich recht heilſam, wenn ſolche methodiſche Anſichten und Erfahrungen öfter 
mitgetheilt würden. 


Ueber das Studium der neueren Sprachen, insbeſondere der franzöft- 
ſchen Sprache an den Studienanſtalten. Von Ignaz Anton 
Luber, k. Studienlehrer. Landshut, Thomann. 12 S. 4. 


Der Verfaſſer geht von der Anſicht aus, daß durch Erhebung des franzöfifchen 
Sprachunterrichts zum obligaten Unterrichtsgegenſtande, durch Einrechnung der darin 
erworbenen Kenntniſſe in den allgemeinen Fortgang, durch zweckmäßige Vermeh— 
rung der Lehrſtunden für denſelben, durch frühzeitigern Beginn dieſes Unterrichts 
ſchon in der lateiniſchen Schule und durch Anwendung einer zweckmäßigern und 
praktiſchern Methode günſtigere und erfolgreichere Reſultate in dieſem Zweig des 
öffentlichen Unterrichts erzielt werden könnten. 

Wir theilen die Anſicht des Hrn. Verfaſſers vollkommen, eine Anſicht, welche, 
wie verlautet, bereits auch bei dem königl. Miniſterium Eingang gefunden hat, und 
in der nächſten Zukunft ihre Verwirklichung finden ſoll (1). Ebenſo ſind wir mit 
dem früheren Beginn an der Lateinſchule und zwar bereits im zweiten Curs voll— 
kommen einverſtanden; denn abgeſehen davon, daß in mehreren Jahren mehr gelei— 
ſtet werden kann, ſo iſt das Sprachorgan in einem Alter von 11 Jahren noch um 
Vieles geſchmeidiger und biegſamer, als in einem Alter von 15, was bei lebendi— 
gen Sprachen ja als ein Hauptpunkt zu betrachten iſt. Was die nothwendige Ver— 
mehrung der Stundenzahl für dieſen Gegenſtand betrifft, ſo ſtimmen wir im erſten 
Jahr für täglich eine, ſomit wöchentlich 6 Stunden, damit gleich im erſten Jahre 
etwas Tüchtiges abſolvirt und ſo die Stunden in den höhern Klaſſen auf 4 und 
2 reduzirt werden können. Statt der 12 wöchentlichen Stunden fürs Latein im 
2. Curs wäre ſich ſodann natürlich mit 8 zu begnügen und die 4 übrigen dem 
Franzöſiſchen zuzulegen. Wird endlich damit die analytiſche Methode verbunden 
und die Formenlehre gleich neben der Leetüre in den erſten 2 oder 3 Monaten tüch— 
tig eingeübt, der Dialog auf praktiſche Weiſe damit verbunden, ſo kann in Zeit 
von 7 Jahren allerdings etwas Tüchtiges geleiſtet und der Gymnaſiaſt mit theore⸗ 
tiſcher und praktiſcher Kenntniß der Sprache auf die Hochſchule und damit ins Le⸗ 
ben entlaſſen werden. Schreiber dieſes hält ſich ſeit Jahren im Italieniſchen und 
Engliſchen an die analytiſche Methode und kann unter der Bedingung, daß mit Ab— 
ſolvirung der Formenlehre nicht über obigen Termin hinaus gezögert wird, dieſelbe 
mit Recht empfehlen. e 


Miscellen. 


Was heißt Mebold. 


Seit geraumer Zeit erſcheint der Name Mebold täglich am Ende eines öͤf— 
fentlichen Blattes; er erregte deſshalb die Aufmerkſamkeit einiger Sprach— 
forſcher, welche ſich über deſſen Ableitung zuerſt weidlich herumzausten, endlich 
aber die Sache an den Unterzeichneten brachten. Dieſer gab folgenden Beſcheid. 

Daß der Name Mebold altdeütſch ſei, zeigt ſchon die Schluſsſilbe bold 
(d. h. bald); aber Me heißt Nichts, weil es verſtümmelt iſt. Dieſe Verſtüm— 
melung geſchah auf folgende Weiſe: Me entſtand aus Men)), dieſes aus 
Mein, dieſes endlich aus Megin; die urkundlichen Formen des Namens 
Mebold lauten nämlich: Megenbolt, Megenbalt und Meginbalt ). — 
Die Zuſammenziehung Meinbold zeigt ſich auch ſchon früh in den Urkunden; die 
älteſte Form aber, wie ſie z. B. in den Denkmählern des 8. Ih. auftritt, lau— 
tet Maginbalt, d. h. kraftkühn (= kräftig und kühn, d. h. kühn in Folge 


feiner Kraft) *). — Sobald dieſe Zeilen gedruckt find, werd' ich Sorge tragen, 
daß ſie den erwähnten Streitern zu Aug' und Ohre gelangen. 


München. Dr. K. Roth. 


Etwas vom Hildebrandsliede. 
Keine Dichtung des deütſchen Alterthums hat unſere edelſten Forſcher ſo an— 


*) Es gibt in Baiern einen jungen Kriegsmann Namens Mehn, welcher 
einſt zu den Füßen des Unterzeichneten ſaß, aber ſeinen Lehrer nach gewohn— 
ter Weiſe längſt nicht mehr kennt. Deſſen Vater war aus Mannheim, alſo 
„von unne ruff;“ der Name Mehn muß deſshalb nach dortigen Sprach— 
geſetzen aufgefaſſt und erklärt werden. Wenn man nun weiß, daß der baie— 
riſche Mannsname Meindel eine verkleinernde Abkürzung für Meinhart 
(d. h. Meginhart) iſt; ſo wird Mehn nichts Anders ſein, als der ver kürzte 
Vordertheil des Namens Meinhart. Es wird alſo bedeüten: kraft— 
ſtark (d. h. kräftig und ſtark, S ſehr ſtark). — Im Vorbeigehen wollen wir 
hier noch einige halbplattdeütſche Abkürzungen mittheilen und erklären. a) Menke 
iſt verkleinernde Abkürzung für Meinhart; b) Henke oder Hanke desglei— 
chen für Heinrich (d. h. dorfreich); endlich e) Reinke oder Ranke des— 
gleichen für Reinhart (d. h. rathſtark — Starkes rathend). 

) Sieh: Codex laureshamenfis, tom. III. (Mannhemii 1770. 4.), Index 
II.; oder: Traditiones wizenburgenſes, ed. Zeüſz (Spirae 1842. 4.), 
383. S.; oder endlich: Traditiones et antiquitates fuldenses, heraus— 
gegeben von Ernſt Dronke (Fulda 1844. 4.), 199. S. 

) Vergleich: Althochdeütſcher Sprachſchatz von Graff, 2. Th. (Berlin 1836. 
4.), 621. Sp. 
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haltend beichäftigt als das Hildebrandslied, deſſen Handſchrift im 3Ojährigen 
Kriege dem Benediktinerſtifte zu Fulda geraubt, und nach Kaſſel verſchleppt ward ). 
Denn nach einander verſuchten daran ihre Kraft Joh. Georg von Eckhart), 
die Gebrüder Grimm 3), Jakob Grimm allein ), dann Wilhelm Grimm al 
lein 5); hierauf vor Allen Lachmann, einige Berichtigungen Schmeller's ſtill⸗ 
ſchweigend benutzend 6); ſodann Beilhack)) Schmellers), Roth), Volk 
mer 20), welcher ſchon früher eine falſch geleſene Stelle heilte 1); endlich in neuͤe— 
ſter Zeit Früßner 2) und Wilbrandt 15), welch Letzterer das Gedicht ganz 
umſchmolz, und dadurch die ſeitherige Forſchung abſchloſs. Die Unterſuchung muß 
alſo von vorn beginnen. Denn nicht nur nicht ward unſer Gedicht in's Reine 
gebracht, ſondern die ärgſten Ungethüme und Lesfehler blieben ſtehen, weſs— 
halb ſich kürzlich 3 Forſcher in München verbanden, die herrliche Dichtung von 
allem Unrathe zu ſäubern, die Lücken zu ergänzen, die Sprache in's Reinſäch⸗ 
ſiſche umzuſchreiben, endlich eine hochdeütſche Uberſetzung (im Stabreime) und 
Erläüterungen beizufügen, ſo daß das Ganze einmal als Kunſtwerk aufge— 
faſſt und genoſſen werden kann. 


München. Dr. K. Roth. 


Nandgloſſen zu Dilthey's Aufſatz über das lateiniſche Ele: 
ment der deutſchen Sprache, von Dr. Fr. Tr. Friedemann. 


Hr. Oberſtudienrath Dr. Dilthey zu Darmitadt, mein gelehrter Freund und 
Nachbar, hat in einem Nachtrage (Archiv Nr. VIII. Bd. 4. H. 2, S. 472) zu 
ſeinem Aufſatze (Nr. V. B. 3, H. 1.) mich namentlich erwähnt bei der Erläute— 
rung des alten Namens der Stadt Wiesbaden. Der Gegenſtand iſt für die 
ganze Sprachforſchung, obſchon er auf eine Einzelheit hinauslaͤuft, wichtig genug, 
um näher darauf einzugehen. Denn alles Allgemeine muß an dem Beſondern erſt 
erkannt werden, um zum Allgemeinen erhoben werden zu können, und ſo iſt es 
nothwendig, alles Beſondere feſtzuſtellen, um Fehlſchlüſſe für das Allgemeine zu 


) Nebſt 16 andern Handſchriften. Siehe Nikolaus Kindlinger's Katalog 
und Nachrichten u. ſ. w. (Leipzig und Frankf. a. M. 1812. 8.), 43. S. 

2) Commentarii de rebus Franciae orientalis, auctore J. G. ab Eck- 
hart, tom. I. (Wirceburgi 1729. Fol.), 864. — 902. ©. 

) Das Lied von Hildebrand und Hadebrand und das weißenbrunner 
lſo!] Gebet. Kaſſel 1812. 4. ‚ 

) Altdeütſche Wälder, 2. Bd. Frankf. a. M. 1815. 8. 

) De Hildebrando antiquissimi carminis teutoniei fragmentum. Got- 
tingae 1830. Fol. 

°) Hiſt.⸗philoſophiſche Abhandlungen der k. Akademie d. Wiſſ. zu Berlin aus 
dem J. 1833 (Berlin 1833. 4.), 123.—162. S. 

) Kurze Überſicht der ſprachlichen und literariſchen Denkmäler des veüt- 
ſchen Volkes (München 1837. 8.), 221.—226. S. . 

8) Heliand 2. Lief. (Wörterbuch und Grammatik). München ꝛc. 1840. A. 

9) Denkmähler der deut ſchen Sprache (München 1840. 8.), 14.—22. ©. 

100 e u. ſ. w., beſorgt durch Al. J. Vollmer (München 1843. 

11) Deütſche Predigten von K. Roth (Quedlinb. u. Lpz. 1839. 8.), X. S. 

2) Die aͤlteſten alliterierenden Dichtungsreſte in hochdeütſcher Sprache, 1. 
Abth. Hanau 1843. 4. 

18) Hildibraht und Hadhubraht. Das Bruchſtück eines altdeutſchen Sagen— 
liedes, aus handſchriftlicher Verderbniſs in die Urform [?] wieder hergeſtellt 
und erläütert. Roſtock 1846. 8. 
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verhüten. Gegen den Verſuch, Wiesbaden in den Worten einer roͤmiſchen Ins 
ſchrift eixes VVsinobates finden zu wollen (Nr. V. S. 46) hatte ich in einem 
nachbarlichen Privatſchreiben weiter begründetes Bedenken erhoben, das, wie ich 
ſehe, bei meinem Freunde ohne Wirkung geblieben iſt. Die Tendenz dieſer Blät— 
ter wird es entſchuldigen, wenn ich einigen Raum zur näheren Darlegung in An— 
ſpruch nehme, ehe die „anderweitige vorbehaltene Mittheilung“ erfolgt. Kann mein 
Bedenken dann beſeitigt werden, deſto beſſer: fungor vice cotis, acutum Red- 
dere quae possis ferrum, exsors ipsa secandi. Die Vermuthung Bucinobantes ges 
hört aber nicht mir, ſondern dem Finder der Inſchrift. Leider exiſtirt die Inſchrift 
ar nicht mehr, ſondern wurde im J. 1805 ſogleich bei der Auffindung zu Caſtel 
bei Mainz) und raſchen Zuſammenſtellung der zerſchlagenen Stücke wieder vermau— 
ert. Es fehlt alſo ſchon an jeder ſicheren Baſis für den urſprünglichen Thatbe— 
ſtand der richtigen Leſung von den betreff. Worten, und da auch offenbar Anderes 
ſonſt in der Inſchrift falſch geleſen wurde, ſo mehren ſich die Zweifel, obſchon der 
Finder, Hr. Müller zu Mainz, Profeſſor der Zeichnenkunſt iſt. Auch Steiner 
hat dieſe Inſchrift ohne Bedenken in ſeine Sammlung aufgenommen, und ſie hätte 
wohl vorher ein kritiſcheres Verfahren erheiſcht; am allerwenigſten hätte derſelbe in 
den Erläuterungen willkührlich und grundlos Wisinobades ſchreiben ſollen, um 
gleichſam durch einen Sprung der neuen Form näher zu kommen. Der Entdecker 
jagt ſelbſt ungewiß über die Leſung des Wortes, man könne auch Bueinobätes an— 
nehmen, nach Ammian Marcell. 29, 4. Bucinobantibus, quae contra Ma- 
gontiacum gens est Alemanna. 

Die ganze Inſchrift heißt: MATRI.MELIAE. E(x voto). PRO. FE- 
LICITATE. PUBLICA. CWITATIS. MAT TII. CWES. VVSINOBATES. 
Hierbei it offenbar falſch geleſen Matti; es muß unbezweifelt MAT TI heißen, 
wie auf vielen ähnlichen dortigen Inſchriften, d. h. MATTIACORUM. Aber 
Mattium war Hauptſtadt der Chatten und lag viel mehr landeinwärts. Die eivi- 
tas Mattiacorum lag neben den aquae Mattiacae. Neben Wiesbaden iſt ein be— 
kanntes römiſches Caſtell entdeckt worden. Ueber das letzte Wort, das hier in 
Frage ſteht, läßt ſich nach den obwaltenden Umſtänden gar Nichts mit Sicherheit 
jagen. — Die deutſchen Urkunden, worin der Name Wisibad, Wisibadin, Wisi- 
badun, Wisinbade, Wesebaden in wechſelnden Formen, reichen nicht weit genug 
hinauf. Selbſt die Originale der Kaiſer-Urkunden v. J. 965, welche Böhmer 
anführt Nr. 288. 289, ſind zu Magdeburg nur noch in Abſchriften vorhanden. 
Graff im althochd. Sprachſchatze Bd. 3. S. 47. erwähnt einfach den Namen 
Wisibadun als Dativ Plural., ohne Nachweiſung von Quellen und Varianten. 

Wie vorſichtig aber ſolche Gegenſtände behandelt ſein wollen, ſoll an dem Na— 
men der Naſſauiſchen Stadt Montabaur beiſpielsweiſe dargethan werden. Mone 
in der Urgeſchichte Badens (Bd. 1, S. 93) findet darin die Spuren vom Celti— 
ſchen bur (bwr, bwra), d. h. Zaun, Wall, Graben. Dilthey in feinem Auf— 
ſatze „über die Völkerſtämme am Mittelrhein“ in den Annalen des hiſtor. Vereines 
zu Darmſt. von 1848 S. 4 meint, daß „Montabaur unbezweifelt mit dem paläſti— 
nenſiſchen Tabor und dem Zeus Atabyrius zuſammenhängt.“ Darauf läßt ſich 
einfach antworten, daß der Erzbiſchof Dietrich von Trier um das Jahr 1217, als 
er den Thurm dieſes ſeines Caſtelles, welches früher Burg Gum bach hieße, mit 
Mauern und Wohngebäuden umgab, den hoch gelegenen Ort Mons Tabor be— 
nannte, woraus Montabaur entſtand. 

Vor allen Dingen müſſen wir auf die Löſung zweier Aufgaben warten, ehe 
wir in ſolchen Fragen weiter gehen dürfen, als unbezweifelte hiſtoriſche und ſprach— 
liche Gründe es einſtweilen geſtatten. 1) Die kön. preußiſche Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Berlin hat 1846 eine Preisaufgabe für „eine Sammlung der älte— 
ſten deutſchen Eigennamen“ aufgeſtellt. 2) Der neue „Verein deutſcher Geſchichts— 
forſcher,“ welcher bei der Germaniſten-Verſammlung zu Frankfurt a. M. 1846 ge— 
gründet wurde, hat ſich ſelbſt zur nächſten Aufgabe ſeiner Arbeiten geſtellt „ein urz 
kundliches Verzeichniß der ſämmtlichen Orte Deutſchlands von den älteften Zeiten 
bis z. J. 1300.“ 

Da das Archiv, und mit vollem Rechte, bereits weitere Anzeigen gebracht hat 
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von den Abhandlungen des (jetzt verſtorbenen) Profeſſors Schott in Stutt— 
gart und des Prorectors Curtze in Corbach über Etymologieen deutſcher Ortsna— 
men, welche allerdings zu den gründlichſten und gelungenſten Arbeiten dieſer Art 
gehören; ſo darf ich nicht Anſtand nehmen, die Leſer auf meine „Zeitſchrift für die 
deutſchen Archive“ (Gotha, bei A. Perthes) zu verweiſen, wo jene beiden Aufgaben 
wörtlich mitgetheilt und erläutert worden, ſowie auch dort von mir und Dilthey 
weitere Etymologieen Naſſauiſcher Orte gegeben ſind. Die deutſchen hiſtoriſchen Ver— 
eine erhalten ihre Materialien vielfach aus den Archiven, den eigentlichen Rüſtkam— 
mern für deutſche Geſchichte, und ſo gehören dorthin die erwähnten Aufgaben; dieſe 
Blätter dagegen find für deutſche Sprache und Literatur beſtimmt, und jo gehören 
bierher die Reſultate der Forſchungen, wie ihre Aufgaben und Vollziehungsarten. 


Idſtein. t Friedemann. 


Im erſten Hefte des Lten Bds. des Archivs p. 251, rügt Hr. Rector Philippi 
einen Druckfehler, welcher ſich in vielen Ausgaben des Charles XII. liv. II. befin⸗ 
det, wo es heißt: „dont ils furent la véritable cause, wofür Hr. Ph. mit Recht 
surent ſubſtituirt. Die Ueberſetzung dieſes Wortes mit wußten bedarf jedoch 
einer näheren Erläuterung, wozu ich einen Artikel aus meinem ſchon im J. 1843 
angekündigten Antibarbarus der franz. Sprache mittheilen will: „Etre, v. aux, 
fein, wird häufig für aller gebraucht, Beiſp. II fut trouver son ami. — Je fus 
bier chez vous. So jagt Ampere: Ceux à qui ce changement ne convenait 
Bone ... . . 6migrerent, et un grand nombre fut chercher un asyle en Is- 
ande. Von keinem Grammairien werden ſolche Sätze gutgeheißen, nichtsdeſtowe— 
niger kommt dieſe Form bei guten Schriftſtellern ſo häufig vor, daß es nicht rath— 
ſam iſt, unbedingt den Stab darüber zu brechen; wenigſtens darf, bei aller Achtung 
vor Ch Nodier u. A., zur Begründung einer ſo allgemeinen Erſcheinung bemerkt 
werden, daß dieſe Redensart nur im parf. defini oder narratif vorkommt, wel— 
ches hier dieſelbe Kraft ausübt wie bei savoir, pouvoir und vouloir. Je sus heißt 
nämlich nie ich wußte, ſondern ich erfuhr; je pus nicht ich konnte, ſondern 
ich war oder wurde von nun an in den Stand geſetzt; je voulus involvirt daher 
die Handlung, wie: La bataille fut livrée parce que l’empereur le voulut 
(gleich Pordonna); le général du centre voulait rester inactif, mais il dut 
partir. Kann man es nun dem Franzoſen, der das Bewußtſein oder nur das un— 
entwickelte Gefühl dieſer Kraft in ſich hat, verübeln, wenn er bei der obigen Re— 
densart das Sein zur Action werden läßt?“ 

Ein anderer eingewurzelter Druckfehler befindet ſich in dem Aten Buche deſſel— 
ben Werkes bei vielen Ausgaben, ſelbſt franzöſiſchen. Bei der Geſchichte Mazep— 
pa's heißt es: Le ezar, dans cette conjeeture, fit proposer à Mazeppa 
de rentrer sous sa domination. Es bedarf kaum der Bemerkung, daß hier con- 
joncture ſtehen muß, eine Verwechſelung, welche übrigens im Umgange häufig 
vorkommt. 


Nur ſelten mag Maſſillon auf deutſchen Schulen geleſen werden, obwohl Nie— 
mand in Abrede ſtellen dürfte, daß er jetzt noch Vielen als Muſter gilt. Die 
Gründe hierzu liegen auf flacher Hand. Für Diejenigen jedoch, welche keinen An— 
ſtand nehmen, die Rede: Des Exemples des Grands mit Schülern zu leſen, ſei 
hier ein höchſt auffallender Druckfehler gemerkt, welcher in den meiſten Ausgaben vor— 
kommt. Bei dem Abſatze: „Or, quand exemple . . . . beißt es: tous les titres 
vains et pompeux qui entourent le diametre des souverains. Man leſe 
diad&me. 

Hadamar. Barbieux. 
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Altſchwediſche und finniſche Sprachproben. 


Bei meiner Beſchaͤftigung mit den deutſchen Schriftſtellern des 15.-—17. Jahr: 
hunderts fand ich in S. Muͤnſters Cosmographia Baſel 1544. Fol. S. 319 f. 
eine Stelle, die es wol verdient, in dieſem dem Studium der neueren Sprachen 
und Literaturen gewidmeten „Archiv“ abgedruckt zu werden, da ſie in mehrfacher 
Beziehung der Beachtung würdig iſt. Sollten (was ich nicht weiß) dieſe alten 
Denkmäler der ſchwediſchen und finniſchen Sprache ſonſt wo ſchon abgedruckt fein, 
fo möchte doch der Wiederabdruck in dieſem „Archiv“ für viele Leſer nicht übers 
flüſſig erſcheinen. 

„Der ſprachen halb des Finlands ſoltu mercken, das zwo ſprachen werden darin 
gefunden. Von Wiburg biß gen Borga oder Sibbo am geſtaden des möres gebrauchen ſich 
die ynwoner des lands der Schweder ſprachen, aber hinden außen im landt, haben ſie 
ar ein beſundere ſprach. In vilen flecken als zu Wiburg vnd Pittis, findt man 

eyde ſprachen, vnnd man muß auch zweierlei predicanten do haben. Die Schwe— 
diſch ſprach hat kleinen vnderſcheidt von der Norbegiſchen, Gothiſchen, vnd Den— 
märkiſche ſprach, gleich wie in Teütſchland der Schweytzer vnd Schwaben ſprachen 
ein ſprach ſeind vnd doch etwas verendert werden. Doch wan man die Schwedi— 
ſche ſprach im grund anſicht, ſpürt man das ſie auß der Teütſchen zungen ge— 
floſſen iſt, das magſtu auß dem nach geſetzten Vatter vnſer mercken, das jch mit 
groſſem fleyß gefaßt hab von einem gelerten vnd gebornen Schwedier. 

Pater noſter in Schweden ſprach. 

Fader war ſom er i himlum, heiligat warde dit namen, tilkomen tit rike, ſcke 
din willige, ſom i himlum fo opo jordene, waar taglig brodh gif os i tag, verlath 
os waren ſchuld fon wi verlaten ware ſckuldiger, och inledh os icke i freſtilſe, 
vtan löß os i fro onda, Amen /. 

Aber der inneren Finlender ſprach iſt gantz vnd gar von den Schwedier ſpra— 
chen geſcheiden, hat auch kein gemeinſchafft mit der Moſcowyter ſprache, die mit der 
Polendiſchen ſprachen zuſtimpt, ſunder iſt allein gemein den Finlendern vnd den mit— 
nächtigen völckern, die man Lappen vnd Pilappen nent. 

Brot, Hauß, Statt, Menſch, Käß, Hundt, Künig, Schiff, Gott, Erde, Tag, 
Böß beiſſen fie vff jre ſprach Leivä, Honeh, Caupungi, Ichminen, Juhſto, Coira, 
Koing, Laiwa, Jumala, Ma, Peinwä, Paſa. 

Vatter vnſer in Finlendiſcher vnnd Pilappener ſprach, deren ſich 

auch etlich Lyflender gebrauchen. 

Vater vnſer der biſt in himmeln heilig werd dein nam zu kom 
Iſa meidhen ioko oledh taiuahiſſa, pühettü alfohon ſiun nimeſi, tulkohon 
dein reich, geſcheh dein will als in himmeln alſo in erden vnſer 
ſiun waltakuntaſi, olkohon ſiun tahtoſi kuwin taiuahiſſa nyn manpällä, meidhen 
täglich brot gib vns diſen tag vnd gib verzeihung vns der ſuͤnd 
iokapaiwen leipä anna meilen tänäpaiwäne ia anna anteixe meiden ſyndiä 
als wir vergeben vnfern wider ſechern vnd nit ynleite vns in ver— 
kuwin möe annamma meden vaſtahan rickoillen, ia älä ſata meitä ä kinſau— 
ſuchnüs ſunder erlöß vns vom böſen. 

ren, mutla paäſtä meiä pahaſta, Amen *). 


Hadamar. Kehrein. 


») Dem etwas ungenauen Druck find die Abweichungen in denſelben Wörtern zus 
zuſchreiben, z. B. war, wären; dit, tit; ſchuld, ſckuldiger. 

) Auch hierin finden ſich einige abweichende Formen, z. B. neben meiden (uns) 
das ſicher falſche meiten; kuwin, kuwin. 
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Zur Charakteriſtik Othello's. 


Zweiter Artikel. 


Hiermit haben wir nun auch die Natur der Liebe Othello's, 
die Bedeutung, die ſie für ihn haben konnte, bereits beſtimmt. Als 
Geiſt, als ſchlechthin allgemeines Weſen bedarf er ihrer nicht, er hat 
ſich von dem Boden ſeiner Individualität zu einer beſtimmten All— 
gemeinheit erhoben und darin nach der allgemeinen Seite ſeine Be— 
friedigung ſchon gefunden. Seine Liebe alſo kann kein Zuſammen— 
ſchluß mit dem ſchlechthin Allgemeinen, mit der Gattung ſein. Sie 
kann nur ſeine beſtimmte Allgemeinheit zu ihrem Inhalt haben, die— 
ſelbe, die der Inhalt ſeines beſonderen Selbſtbewußtſeins iſt; ſie iſt 
ſomit das gegenſtändlich gewordene Streben, ſich ſeines eignen be— 
ſondern Inhalts zu verſichern, indem er ihn aus ſich heraus verlegt 
und ſich in ſeinem Gegenſtande deſto feſter mit ihm zuſammenſchließt, 
eine bloße Affirmation des eignen und zwar beſondern Weſens. 
Eine ſolche Affirmation aber gibt jede dem Subject gemäße Thätig— 
keit, jede Beziehung ſchon auf ein ſelbſtloſes Object, das durch ſie 
ſubjectiv geſetzt wird: ſie fand Othello auch im Kriege, als Feldherr 
und Soldat. Indem er alſo in der Liebe dieſelbe bloß ſubjective 
Befriedigung findet, ſetzt er den Gegenſtand ſeiner Liebe zu einem 
Selbſtloſen, zu einer Sache herab, in der er aber die ſtete An— 
ſchauung ſeines Weſens hat. Die Geliebte iſt mithin nach 
dieſer Seite hin ſein Unterworfener, ſein Knecht, nur daß die An— 
erkennung feines Weſens, die auf der gegebenen Bafts die feiner Herr 
ſchaft einſchließt, nicht durch äußern Kampf errungen, ſondern für ſie 
innere Nothwendigkeit iſt. Auf der andern Seite aber iſt er vielmehr 
ihr Unterworfener, da er ſein Allgemeines, ſeinen ganzen Inhalt an 
ſie abgegeben hat und dieſer ſeine Macht iſt, die ſie nach ihrer Will— 
kür an ihm geltend machen kann. Nicht alſo Freiheit iſt die Frucht 
der Liebe, die auf dieſem Standpunkt möglich iſt, — die Loſung iſt, 
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ob Herr, ob Knecht, und auch Othello iſt ihr unterworfen. Nun 
aber iſt er nicht bloß allgemeines Weſen, er iſt auch Individuum 
und das Individuelle in ihm muß, eben weil er ſich als Individuum 
zur Allgemeinheit aufgeſchwungen hat, gegen dieſe reagiren. Damit 
wird auch die individuelle Bedürftigkeit ein Moment ſeiner Liebe. 
Dieſe aber iſt bei ihm noch beſonders durch ſeine geſellſchaftliche 
Stellung einerſeits und ſein leidenvolles Leben andrerſeits bedingt: 
denn das iſt hier hinzuzuſetzen, daß ſein früheres Leben nur eine lange 
Reihe von Leiden, Kämpfen und Gefahren war. Indeß iſt dieſe Be— 
dürftigkeit Othello's als Folge ſeiner „Paria-Lage“ niemals zu „Ver— 
bitterung und Groll,“ niemals zu „innerer Zerrüttung“ fortgegan— 
gen, wie Gervinus will; denn nicht nur iſt er ſelbſt über jede ſeine 
Abſtammung treffende Schmähung hinaus, wie wir bereits geſehen 
haben, wir haben auch ſein eignes Zeugniß, daß er trotz derſelben 
noch freundliches Entgegenkommen, ja Liebe fand. Othello ſagt es 
von Brabantio ſelbſt in deſſen Gegenwart, daß er ihn liebte, und 
ein Blick auf die Verhandlung vor dem Senate zeigt uns ſowohl 
beim Dogen als bei dem erſten Senator Sympathien zu ſeinen 
Gunſten, Caſſio ferner, der ihn lange kannte, liebte ihn um ſeiner 
ſelbſt wegen, was keines Nachweiſes bedarf, und Montano, Lodovico, 
Gratiano ſprechen Geſinnungen perſönlicher Hochachtung gegen ihn 
aus. Obſchon alſo allerdings jede verwandtſchaftliche Beziehung zu 
ihm in Venedig als beſchimpfend gelten mochte: ſo konnte doch 
Othello in der Achtung und dem Wohlwollen ſo hochgeſtellter, wacke— 
rer Männer Troſt für den Hohn „der Rodrigo und Jago“ finden. — 
Shakſpeare hat der Liebe ſeines Helden ein andres Ferment gegeben; 
das iſt die lange Unthätigfeit Othello's, der lange Mangel alſo der 
Bethätigung ſeines Weſens, die ihn vor ſeiner Heirath zum Genuſſe 
ſeiner ſelbſt gelangen ließ. Neun Monde, ſagt Othello vor dem 
Senate, habe er jetzt keine Kriegesthat geübt, das iſt es, was ihn 
einer andern Beziehung ſeines Weſens zugänglich machen mußte, als 
der durch eigne That. Das alſo machte ihn bedürftig. Aber aller— 
dings mußte er es auch vorher auf rein individuelle Weiſe ſein; 
denn ohne Einfluß freilich konnte weder die Zurückſetzung, die er 
erfuhr, noch auch ſein früheres leidenvolles Leben ſein. Vor Allem 
aber mußte ihn ſein eigner Standpunkt dadurch, daß er ihn iſolirte 
und in Gegenſatz zu allen Anderen ſetzte, daß er ihn alſo zwang, 
alle Kraft allein aus ſich als Individuum zu ſchöpfen, troſt- und 
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hülfsbedürftig machen. Damit aber iſt die Liebe auch in der Form 
der Sehnſucht nach einem Weſen, das ihn ſtütze, ſchon in ihm ge— 
ſetzt. Die Bedeutung alſo, die die Liebe für Othello haben konnte, 
iſt ganz ſubjectiver Art: beruhend auf ſeiner Bedürftigkeit als allge— 
meinen Weſens wie als Individuums, ſoll ſie ihm einerſeits die Er— 
füllung mit dem Allgemeinen ſichern, die er vorher ſchon beſaß, und 
andrerſeits auch die Anſprüche des Individuums befriedigen. Das 
eigentliche Weſen der Geliebten bleibt dabei ein gleichgiltiges Moment; 
die Liebe, die ſie ihm entgegenbringt, das Geliebtſein iſt das 
Weſentliche. 

Es liegt uns jetzt ob das, was wir vom Allgemeinen ausge— 
hend für ſeine Liebe aufgeſtellt haben, durch die concrete Erſcheinung 
derſelben zu belegen. Wir beginnen mit ſeiner Erzählung vor dem 
Senate, in der er ſelbſt ſowohl die Entſtehung als den geiſtigen 
Gehalt feines Verhältniſſes zu Desdemona darlegt. Aber ſchon dieſe 
enthält keine Andeutung, daß er ſeine Gattin als ſelbſtſtändiges 
Weſen erfaßt hätte, vielmehr tritt in derſelben einzig ihre Bezie— 
hung auf ihn hervor. „Das zu hören,“ ſagt er, „war Desde— 
mona ernſtlich ſtets geneigt.“ „Mit durſtigem Ohr verſchlang ſie 
meine Rede.“ „Ich begann und oftmals hatt' ich Thränen ihr ent— 
lockt, wenn ich ein leidvoll Abenteuer berichtet aus meiner Jugend“ 
u. ſ. w. Zum Schluß endlich ſtellt er dieſe ausſchließliche Beziehung 
Desdemona's auf ihn außer allen Zweifel, indem er den Inhalt 
ſeiner Liebe mit den Worten ſchildert: 

Sie liebte mich, weil ich Gefahr beſtand, 

Ich liebte ſie um ihres Mitleids willen. 
Hier alſo zeigt ſich keine Spur, daß er ſie um ihrer ſelbſt willen ge— 
liebt hätte, ihr Weſen läßt er völlig unberührt: aber ſein Weſen 
hat er von ihr anerkannt geſehen, das ſpricht er nicht nur in 
jenen Worten aus, die ihre Liebe ſchildern, er ſagt es auch ausdrück— 
lich: „ſie wünſchte, der Himmel habe ſie als ſolchen Mann geſchaf— 
fen.“ Das alſo iſt die Eine Seite ſeiner Liebe. Nun aber hat ſie 
auf dieſem Boden der Anerkennung ſeiner Perſönlichkeit ihm auch 
Mitleid bewieſen — darin lag Anerkennung ſeiner individuellen Seite, 
das alſo gab ihm jene ſubjective Befriedigung, die feiner Bedürftig— 
keit als Individuum entſpricht. Somit ſehen wir das Reſultat unſe— 
rer Entwicklung ſeiner Liebe gleich hier durch Othello's eigne Schil— 
derung beſtätigt. 
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Aber die Erzählung Othello's vor dem Senate führt zu noch 
anderen Reſultaten, die wiederum unſere Entwicklung zu beftätigen 
dienen. Er erſcheint nämlich in derſelben als zurückhaltend Desdemona 
gegenüber, als paſſiv, und nur inſofern activ, als er ſie zwingt, 
ihm entgegen zu kommen. So erbietet er ſich nicht etwa, ihr ſeine 
ganze Pilgrimſchaft zu erzählen, als er bemerkt, daß ſie ſeine Rede 
„mit durſtigem Ohr verſchlingt,“ er erſieht ſich „eine günſtige Stunde“ 
und gibt ihr Anlaß, ihn darum zu bitten. So ſchweigt er, als 
er ſie Thränen vergießen ſieht, wenn er ein leidvoll Abenteuer berich— 
tet aus ſeiner Jugendzeit, ſchweigt zu ihrer „Welt von Seufzern,“ 
als er nun geendet, läßt ſie ſchwören, es war ſeltſam, wunderſeltſam! 
rührend, unendlich rührend! “) kurz zwingt fie, ihm näher und näher 
zu kommen, bis er endlich ſicher iſt, mit ſeinem Antrag und Geſtänd— 
niß nicht zurückgewieſen zu werden. — Aber wo iſt hier die Offen— 
heit Othello's, jene ſo viel geprieſene Tugend unſeres Helden? Keine 
Spur von ihr! Vielmehr das gerade Gegentheil oder doch ein Hal— 
ten hinterm Berge, das mit jener in gar ſchlechtem Einklang ſteht. 
Deſto inniger aber ſtimmt es mit ſeinem wahren Weſen überein, das, 
wie wir ſahen, alles unmittelbare Vertrauen ausſchließt und für 
daſſelbe die Vermittlung ſetzt. Damit aber offenbart ſich ein wichti— 
ges Moment ſeiner Liebe: er prüfte, eh er an die Liebe Desde— 
mona's glaubte, was ſich durch ſeine ganze Schilderung beſtätigt. 
Leider hat die deutſche Ueberſetzung einiges Einzelne verwiſcht. Im 
Originale ſagt Othello: „dies zu hören, war Desdemona ſtets ernſt— 
lich (seriously) geneigt.“ „Mit durſtigem Ohr verſchlang ſie 
meine Rede.“ „Ich fand Mittel, daß ſie mich aus ernſtem (ear— 
nest) d. h. es aufrichtig meinendem Herzen bat, ihr zu erzählen.“ 
Alle dieſe Ausdrücke beweiſen, daß ſein Glaube ſich auf einzelne Zei— 
chen ſtützte, die ihre Aufrichtigkeit zu verbürgen ſchienen, Zeichen, denen 
ſich noch ihre Thränen, Seufzer u. ſ. w. anſchließen. Einzelne Merk— 
male alſo, nicht der unmittelbare Ausdruck ihres ganzen Weſens, 


) Alle Ausleger find darin einig, dieſen Ausruf Othello ſelbſt zuzuſchreiben, 
der mit ihm ſeine Erzählung unterbreche, aber man ſtreiche nur den in unſeren 
gewöhnlichen Ausgaben und bei Tieck ſich findenden Bindeſtrich und die Sache ſtellt 
ſich anders. Man hat nicht nöthig, den Krieger in öffentlicher Verſammlung Thrä— 
nen der Rührung vergießen zu laſſen, was zwar Manchen als beſondere Schönheit 
erſchienen iſt, doch aber ſchwerlich eine Shakſpeareſche iſt. Desdemona iſt es, deren 
Worte er wiederholt. 
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hatten ihn beſtimmt, zu glauben, daß ſie ihn liebte — mithin iſt 
erwieſen, daß er ſie prüfte, denn das Weſen der Prüfung im Gegen— 
ſatz zum Glauben iſt, daß ſie vom Einzelnen zum Allgemeinen ge— 
langt. Nun aber birgt der Glaube, der ſich auf die Prüfung ſtützt, 
weil dieſe vom Zweifel ausgeht, auch ſelbſt den Zweifel in ſich, wenn 
auch latent, als bloße Möglichkeit: er kann ſich doch entbinden und 
ſein Product, den Glauben, wieder untergraben. Das vermittelte 
Vertrauen Othello's alſo, das ein Ausfluß ſeines Standpunktes iſt, 
trägt den Keim der Eiferſucht ſchon in ſich. 

Wir gehen jetzt zu Othello's Anſchauung ſeiner Gattin über, 
um durch dieſe tiefer in die einzelnen Momente ſeiner Liebe einzu— 
dringen. Denn inſofern feine Gattin von ihm rein ſubjectiv geſetzt 
iſt, ſind wir berechtigt, das Bild, das er von ihr in ſich trug, als 
das gegenſtändlich gewordene Weſen ſeiner Liebe zu betrachten, und 
jeder Zug des Bildes muß uns ein Moment derſelben erſchließen. 
Selbſtſtändigen geiſtigen Werth, ſahen wir, hat ſie für ihn nicht, 
ſie ſpiegelt ihm nur ſein eignes allgemeines Weſen wieder, iſt alſo 
einerſeits ſein Knecht und andrerſeits ſein Herr, natürlich ohne daß 
Othello ſelbſt Bewußtſein über dieſe ihre Stellung zu ihm hat. Dar— 
aus ergibt ſich nun die Form, in der ſie ihm Gegenſtand werden 
muß. Als ſelbſtbewußtes freies Weſens kann er ſie nicht anſchauen, 
da er ſie von vornherein nur ſubjectiv geſetzt hat; als Sache des— 
halb nicht, weil ſie der Spiegel ſeiner Allgemeinheit iſt, mithin wird 
ſie ſeine Puppe werden, denn dieſe iſt zwar an und für ſich auch 
Sache, erhält aber für das Subject weſentliche Bedeutung durch die 
Beziehung, die ſie auf daſſelbe hat. Und als ſolche erſcheint Desde— 
mona von Anfang an in ſeinen Reden; ſchon vor dem Senate un— 
terſtützt er ihre Bitte, ſie mit ihm ziehen zu laſſen, nicht weil er 
ſelbſt ſich nicht von ihr zu trennen wünſche, ſondern „nur ihrem 
Wunſch willfährig hold zu ſein.“ Noch deutlicher aber tritt dieſe 
Anſchauung hervor, als er ſich von ihr auf Cypern begrüßt ſieht. 
Da ſehen wir den ernſten Krieger, den Mann voll Würde, ſpie— 
len: 

„Amen, ihr holden Mächte!“ 
ſagt er, 
Nicht auszuſprechen weiß ich dieſe Wonne, 
Hier ſtockt es; o es iſt zuviel der Freude: 
Um dies und dies (fie küſſend), der größte Mißklang ſei's, 
Den unſer Herz je tönt. 
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Das iſt nicht Liebe, das iſt Verliebt-ſein, und was noch folgt, 
beſtätigt das. Zunächſt zeigt er ſich eitel auf ſein Weibchen und 
freut ſich ſchon im Geiſte, wie „ſeine alten Freunde hier auf Cypern“ 
fie bewundern werden. „Liebchen,“ ſagt er (im Original ſteht ho- 
ney, Honigliebchen), „man wird dich hoch in Ehren halten, ich 
fand hier große Gunſt.“ Ja endlich wird er ſelbſt inne, daß er ſich 
hat gehen laſſen: „meine Süße, ich ſchwatze Alles durch einander, 
ſchwärme in meinem eignen Glück.“ Später aber, als er zuerſt 
mit dem Gedanken der Eiferſucht vertraut geworden iſt, gibt er uns 
ſelbſt ein Mal ein Bild von ſeiner Gattin: „Nicht weckt mir's Eifer— 
ſucht,“ ſagt er, 
Sagt man, mein Weib iſt ſchoͤn, lebt gut, ſpricht ſcherzend, 
Sie liebt Geſellſchaft, ſingt, ſpielt, tanzt mit Reiz. 

Das alſo hat er von ihr aufgefaßt, ſofern ſie von ihm unterſchie— 
den iſt und objectives Daſein hat. Wir ſehen, auch hier guckt wie— 
der jene Eitelkeit hervor, die wir ſoeben ſchon an ihm kennen lern— 
ten; denn alle dieſe Eigenſchaften ſind eben ſo viel geſellſchaftliche 
Vorzüge, deren Glanz auf ihn zurückfällt. Sehen wir ferner, wie 
er ſich ihr Bild vergegenwärtigt, als er zuerſt den unwiderruflichen 
Entſchluß gefaßt hat, ſie zu ermorden (Act 4, Sc. 1), und alſo im 
Begriff ſteht, ſie zu verlieren: „Ein hübſches Weib,“ beginnt er da, 
„ein ſchönes Weib, ein ſüßes Weib!“ Und weiter: „O die Welt be— 
ſitzt kein ſüßeres Geſchöpf; ſie hätte an eines Kaiſers Seite ruhen 
und ihm Sclavendienſte gebieten können.“ In dieſen Worten 
legt er ſein Verhältniß zu ihr am klarſten dar, ſie beſtätigen allein 
ſchon das oben von demſelben Ausgeſagte. Dann folgen andere 
Eigenſchaften, die er an ihr erkannt hat, alles eben Eigenſchaf— 
ten, die eine mehr, die andere weniger äußerlich, ſämmtlich aber 
einer Puppe angemeſſen, inſofern keine ſittlichen Inhalt hat. — Wir 
erwähnen zuletzt noch der Scene ihrer Ermordung, in der Othello 
auch wieder nicht als der Liebende, ſondern als der Verliebte erſcheint; 
denn Jener kennt allein die ſittliche Würde der Geliebten und ſieht 
in dem Körper nur ihren Ausdruck, ihr Organ, Othello aber liebt 
den letzteren als ſolchen, getrennt von dem ſittlichen Inhalt, der in 
ihm ausgeprägt ift, 

Das alſo ift das Bild, das er von Desdemona in ſich aufge 
nommen hat. Wie anders dieſe! Es iſt, als ob der Dichter mit 
Bewußtſein ihre Liebe der ſeinigen als Gegenbild zur Seite geftellt 
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hätte, um über das wahre Weſen dieſer keinen Zweifel zu laſſen. 
Zuerſt, ſie liebte ihn, nach ſeinen eignen Worten, „weil er Gefahr 
beſtand,“ wegen ſeiner Kraft alſo, die der Grundzug ſeines Weſens 
iſt, den fie mithin erfaßt hat, ja fie liebte ihn fo ganz um ſeiner ſelbſt 
willen, um das, was er war, daß ſie wünſchte, „der Himmel hätte 
ſie zu einem ſolchen Manne gemacht.“ Auch das ſind ſeine eignen 
Worte, die ſie ſelbſt beſtätigt: „Ja,“ ſagt ſie vor dem Senate, „mein 
Herz iſt ſo recht dem innerſten Weſen meines Herrn unterjocht““). 
Dann fährt ſie fort: 

Mir war Othello's Angeſicht ſein Geiſt, 

Und ſeinem Ruhm und ſeinem Heldenſinn 

Hab' ich die Seel' und irdiſch Glück geweiht. 
An dieſen fordert ſie ihr Theil, den davonzutragen, will ſie nicht als 
„Friedensmotte“ daheim im ſichern Hafen bleiben. Auch iſt es ihr 
Stolz, Othello's „kriegeriſches Mädchen“ zu fein**), und fie nennt 
ſich ſelbſt gern ſo, nachdem er ihr ein Mal dieſen Namen beigelegt. 
Wenn ſie aber vor dem Senate ihre Liebe mit der größten Klarheit 
ausgeſprochen hatte, ſo zeugen die Worte, mit denen ſie bei ſeiner 
Landung auf Cypern ſeine Beſorgniß, „daß nie ein anderes Glück ihm, 


) Tieck überſetzt: mein Herz ergab ſich ganz unbedingt an meines Herrn Be— 
ruf. Im Engliſchen ſteht aber even to the very quality of my lord, worauf 
dann I saw Othello’s visage in his mind unmittelbar folgt. Quality bedeutet alſo 
jedenfalls Weſen. — Uebrigens ſoll im Texte nicht behauptet werden, daß Des— 
demona den Othello auch wirklich in ſeiner Weſenheit erfaßt habe — als Krieger, 
als Helden erfaßte ſie ihn gewiß, wie das dem jugendlichen, ſo wie dem weiblichen 
Gemüthe fo natürlich iſt, als Vertreter des Staates, als Politiker nicht, was 
demſelben eben ſo ſehr widerſtrebt. Und das iſt ihre „unſchuldige Schuld,“ durch 
die ſie ſelbſt zu Grunde geht; denn das allein erklärt es, daß ſie trotz ſeiner Ge— 
gengründe, die Emilie uns angibt, nochmals und in ſo ſtarken Worten auf Caſ— 
ſio's Wiederaufnahme zurückkommt. 

) Das die Erklarung von unhandsome warrior (Act 3, Se. 4. Tieck hat 
hier etwas ganz Andres an die Stelle geſetzt). „Ich bin ein wenig heldenmüthiges 
Weib,“ ſagt ſie, „daß ich dadurch ſchon an Othello irre wurde. Solche Kleinig— 
keit muß man ertragen, wenn man eines Mannes wie Othello werth ſein will.“ 
Mit der Erklärung Schmidt's (a. a. O.) zu Act 2, 1, der nach dem Vorgange 
von Steevens das warrior auf das franzöfifche guerriere der Sonnettendichter zu— 
rückführt, kann ich mich deshalb nicht befreunden, weil ich nicht glaube, daß ein 
ſolches Bild durch engliſche Nachahmung eine genügende Popularität erlangt haben 
kann, um den Gebrauch deſſelben im Drama zu rechtfertigen. Meine Erklaͤrung 
ſcheint mir ganz im Weſen der Liebe Othello's und Desdemona's zu liegen. 
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dieſem gleich, im Schooß der Zukunft ruhen möchte,“ zu beſchwichtigen 
ſucht, von der höchſten Innigkeit ihrer Liebe: „Verhüte Gott,“ ſagt 
fie, 
Daß unfre Lieb’ und Glück nicht ſollten wachſen, 
Wie unſrer Tage Zahl! 

d. h. „Verhüte Gott, daß deine Beſorgniß ſich erfülle! vielmehr 
muß unſre Liebe und unſer Glück wachſen, wie unſrer Tage Zahl!“ 
Worte, die ſo recht das Ruhen im Menſchengeiſt ausdrücken, aus 
dem ſtets neues Glück quillt“), das ſichere Bewußtſein ihres Zu— 
ſammengeſchloſſenſeins mit ihrem Geliebten und durch ihn mit der 
Gattung, Worte alſo, die beweiſen, daß ſie durch den Geliebten 
zur erfüllten Totalität geworden iſt. Und eben dafür zeugt, nach 
Rötſcher's ſchöner Bemerkung, ihr Streben, nun auch Alles um ſich 
her glücklich zu machen, das vor Allem ſich auf Caſſio wendet. Daß 
ſie aber in Wahrheit ihren Gatten in ſich aufgenommen hat, welch' 
ſchönerer Beleg wäre dafür zu erſinnen, als die Art, wie ſie Othello, 
als er ſie behandelt hat, „daß ſie ihn nicht mehr kennen würde, wär' 
er im Antlitz wie im Geiſt verändert,“ wie ſie ihn da vor ſich ſelbſt 
in Schutz nimmt und ſich anklagt, als habe ſie falſch Zeugniß gegen 
ihn abgelegt und den Richter dadurch beſtechen wollen. Aber was 
braucht es der Beweiſe für die Selbſtloſigkeit ihrer Liebe! Nur um 
die ſeinige, die nur ihre Beziehung auf ihn anerkennt, durch den 
Gegenſatz in noch helleres Licht zu ſtellen, will ich noch an die Worte 
erinnern, die ſie über ihre Mißhandlung zu Emilien ſpricht: „Meine 
Liebe,“ ſagt ſie, „billigt ihn fo,‘ d. h. erkennt ihn als den be— 
ſtimmten Menſchen, der er iſt, ſo ganz an, „daß ſelbſt ſeine Hals— 
ſtarrigkeit, ſein Schelten, ſein Zorn Anmuth und Reiz für mich ha— 
ben,“ — Worte, die die Tieck'ſche Ueberſetzung umgeſtellt hat; aber 
wenn auch der Hauptſache dadurch kein Eintrag geſchieht, inſofern 
auch ſo noch klar iſt, was ſchon in jenen einleitenden Worten direct 


) Man vergleiche Juliens Worte in Romeo und Julie: 
So gränzenlos iſt meine Huld, die Liebe 
So tief ja wie das Meer. Je mehr ich gebe, 
Je mehr auch hab' ich: Beides iſt unendlich. 
Rötſcher bezeichnet dieſe als „die großen Worte, mit denen ſie das Weſen aller 
Liebe auf das Erſchöpfendſte ausſpricht.“ Wir meinen, Desdemona's Wort reiht 
ſich als gleiches an das Julien's an. 
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ausgeſprochen iſt, daß Desdemona ſelbſt in dieſen Formen noch den 
urſprünglichen Geiſt ihres Gatten erkennt und anerkennt, ſo geht doch 
eine andere Schönheit dadurch verloren. Denn man beachte nur, 
wie jene drei Worte, durch die ſie Othello's jetziges Weſen und Be— 
nehmen gegen ſie bezeichnet, eine Stufenleiter bilden, auf deren letz— 
ter Stufe das Selbſtiſche, das ſie ihm auf der erſten Schuld gibt, 
ſchon geſchwunden iſt. Das Schelten ſetzt einen milderen Grad 
derſelben als die Halsſtarrigkeit, und in dem Zorne endlich, engliſch 
frown, der edelſten Bezeichnung für Zorn, die die Engländer beſitzen, 
die ſie auch dem göttlichen Zorne beilegen, in dem Zorne hat ſie ihm 
ſeinen fruͤheren Adel ſchon wieder geliehen. 

Doch wollen wir ihrer ſelbſtloſen Liebe wegen gegen ihn nicht 
ungerecht ſein. Auch ſeine Liebe zeigt ſich ſelbſtlos, auch ſie hat 
alſo, ſcheint es, eine würdigere Form: „Und Gott verhüt',“ jagt 
er vor dem Senate, 

Eu'r Edeln möchten wähnen, 

Ich werd' Eu'r ernſt und groß Geſchäft verſäumen, 

Weil ſie mir folgt — nein, wenn der leere Tand 

Des flücht'gen Amor mir mit üpp'ger Trägheit 

Des Geiſtes und der Thatkraft Schärfe ſtumpft, 

Und mich Genuß entnervt, und ſchwächt mein Weſen, 

Mach' eine Hausfrau meinen Helm zum Keſſel, 

Und jedes nied're und unwürd'ge Zeugniß 

Erſtehe wider mich und meinen Ruhm! 
Hier alſo ſcheint er ſelbſtlos, wie er denn auch bereit geweſen war, 
ſeine Gattin ganz zurückzulaſſen und nur um ihretwillen ihre Bitte, 
ihm folgen zu dürfen, unterſtützte. Gervinus wenigſtens ſtellt dieſe 
Liebe der „Liebe im Müßiggange, die die Proteus und Romeo (0) 
zu weichlichem Verliegen (1) führe,“ gegenüber und ſetzt gleich 
darauf, nachdem er Desdemona's Liebe geſchildert hat, hinzu: „Und 
dieſe Liebe kam ihm von einem ſolchen Weſen, daß ſie ihm den Haß 
und den Neid der Welt aufwiegen konnte. Mit dieſer Liebe fiel der 
Sonnenblick in fein Leben, der jeden früheren Mißklang auflöſte in 
vollkommene Harmonie“ — legt alſo ſeiner Liebe die unbedingte 
Hingebung an ihr wahres Weſen unter, womit die völlige Selbſtent— 
äußerung auch auf ſeiner Seite geſetzt iſt. Aber Shakſpeare's Schuld 
iſt wahrlich dieſes Mißverſtändniß nicht, es gibt kaum Eine Stelle, 
wo er die Liebe ſeines Helden klarer ausgeprägt hätte. Denn ſagt 
nicht jedes Wort, daß er die Liebe hier im Gegenſatz zu ſeinem 


[3 


Archiv f. u. Sprachen. IX. 10 


146 Zur Charakteriſtik Othello's. 


„ernſten und großen Geſchäfte“ wie zu ſeinem „Ruhme“ faßt? be— 
zeichnet er ſie denn nicht ſelbſt als „Tand“? oder wo iſt eine Spur, 
daß er nur die Liebe Anderer im Auge habe, die ſeinige aber als 
Ausnahme betrachtet wiſſen wolle? Vielmehr läugnet er nur, daß 
ihn der leere Tand des flüchtigen Amor ſtumpfen, daß ihn Genuß 
entnerven werde, ſetzt alſo Beide auch für ſich und ſetzt in ſie 
die Liebe ſelbſt. Und anders kann er dieſe auf ſeinem Standpunkte 
auch nicht faſſen, da ihm das Weib als ſolches Nichts iſt und 
folglich der Verkehr mit ihr auch nur nichtig, nur ein Tändeln 
ſein kann, ſobald ſie ſelbſt in Frage kommt. Wir haben ſomit hier 
vielmehr einen neuen Beleg, daß Othello ſeine Gattin nur als 
Puppe faßt. Jetzt aber offenbart ſich, daß mit dieſer Auffaſſung 
unmittelbar das ſinnliche Moment der Liebe ſelbſtſtändig in's 
Bewußtſein treten und für ſich Werth erlangen muß. Denn inſo— 
fern das Weib in geiſtiger Beziehung für ſich zum Nichts herab— 
geſetzt iſt und nur dazu da iſt, dem Manne ſeinen Inhalt abzuſpie— 
geln: kann von keiner Einheit Beider, die auf ihrer gegenſeiti— 
gen Durchdringung ruhte, mehr die Rede ſein. Dann aber bleibt, 
ſobald das Weib als ſelbſtſtändiges Weſen ihm entgegentritt, allein 
die ſinnliche Gemeinſchaft, die in dem Verhältniß der Herrſchaft 
und Knechtſchaft überhaupt geſetzt iſt, in dem ehelichen aber die fleiſch— 
liche Beziehung einſchließt. — Dies ſinnliche Moment macht ſich mit— 
hin als ſolches geltend, zwar nicht mit dem Anſpruch abſoluter Be— 
rechtigung, vielmehr muß es ſich als „leerer Tand“ dem allgemeinen 
Weſen des Subjects unterordnen, aber dem Gegenſtand der Liebe 
gegenüber weiß es ſich berechtigt, weil dieſer als bloß ſinnlich ge— 
ſetzt iſt. Das alſo iſt der wahre Inhalt dieſer ſcheinbaren Selbſt— 
loſigkeit Othello's, die damit in ihr gerades Gegentheil verkehrt iſt. 
Statt ſelbſtlos zu ſein, iſt ſeine Liebe vielmehr ſinnlich, was nun 
auch durch die Attribute, die Othello ihr als ſeiner Puppe beilegte, 
beſtätigt wird. Dies Moment aber wird in der ſpäteren Entwicklung 
ſeiner Liebe zur Eiferſucht ſich als bedeutungsvoll erweiſen. 
Othello's Liebe iſt ferner ergreifend, ſowohl wo ſie als die Seele 
ſeines Glücks erſcheint, als wo ſie ihn dem höchſten Jammer preisge— 
geben hat. Dies iſt es vorzugsweiſe, was die bisherige Kritik über ihr 
wahres Weſen geblendet hat. So ſagt Rötſcher von jenem Herzens— 
erguß gegen Desdemona, als ihm dieſe bei ſeiner Landung auf Cy— 
pern unverhofft entgegentritt, derſelbe ſei „der energiſche Ausdruck 
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einer unendlichen, ganz in die Gegenwart herabgeſtiegenen Seligkeit.“ 
Aber er iſt im Gegentheil der Ausdruck eines ſubjectiven aus der 
mangelhaften Gegenwart ſich plötzlich emporſchnellenden Entzückens, 
deſſen Sehnen eben deshalb bald wieder erſchlaffen müſſen. Man 
höre ſelbſt: „O mein Entzücken!“ ſagt er, 

Wenn jedem Sturm ſo heit're Stille folgt, 

Dann blaſt Orkane, bis den Tod ihr weckt! 

Dann klimme, Schiff, die Wogenburg hinan, 

Hoch, wie Olymp, und tauch' hinunter tief 

Zum Grund der Hölle! 
Blickt denn nicht offenbar durch dies Entzücken die Bedürftigkeit durch, 
die wir vorher aus der nothwendigen Reaction ſeines individuellen 
Weſens gegen ſeine Allgemeinheit abgeleitet haben? Sagt er nicht 
ſelbſt, wenn auch indirect, daß er früher nach ſolchen Stürmen, nach 
Gefahren jeder Art ſich nicht befriedigt fühlte? Und was ihm frü— 
her zur Befriedigung fehlte, war, daß ſeinen Stürmen nicht ſo heitre 
Stille folgte wie jetzt, daß er, obwohl ſtets herumgeworfen, doch kei— 
nen Buſen fand, an dem er nach beſtandenem Kampfe hätte ruhen 
können. Damit aber iſt bewieſen, daß ſeine jetzige Befriedigung, 
ſein Entzücken, das Moment ſubjectiver Bedürftigkeit in ſich trägt, 
die alſo auch als ſolche ſich wieder geltend machen kann. Und ſie 
macht ſich ſchon im nächſten Augenblick wieder geltend. Rötſcher fährt 
fort: „Aus dieſer Ueberfülle des Glücks dringt aber ſchon der Ton, 
der uns für daſſelbe zittern macht.“ Warum aber? worauf gründet 
ſich dieſe Erſcheinung? das eben galt es nachzuweiſen. Wir ſehen, 
es iſt dieſelbe ſubjective Bedürftigkeit, die, nachdem ſie kaum in dem 
Entzücken aufgehoben war, ſich ſchon als ängſtliche Beſorgniß, als 
bange Ahnung mitten in daſſelbe eindrängt. Und wie mit dieſer 
poſitiven Bethätigung ſeiner Liebe, ebenſo verhält es ſich mit der 
negativen, mit dem Schmerze. Ich erinnere zunächſt an jene Stelle, 
die wir zum Ausgangspunkte für die Beſtimmung des Weſens un— 
ſres Helden nahmen, an jenen Ausruf, in dem er auf ſeines Her— 
zens Ruhe, auf ſeinen Frieden, auf ſein Tagewerk Verzicht thut. 
Ueberall tritt in derſelben allein die Beziehung auf ihn ſelbſt hervor, 
dort die Beziehung auf ſein individuelles, hier die auf ſein allgemei— 
nes Weſen; wie die Befriedigung, die er als beſtimmtes allgemeines 
Weſen fand, ſo iſt auch die rein ſubjective Befriedigung, dieſelbe, 
die wir eben als Entzücken auftreten ſahen, mit dem Glauben an die 
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Treue ſeiner Gattin hin. Aber man höre ſeine tiefſten Klagelaute, 
die er weinend ausſtoßt: „Gefiel es Gott,“ ſagt er, 

Durch Trübſal mich zu prüfen, goß er Schmach 

Und jede Kränkung auf mein nacktes Haupt, 

Verſenkt' in Armuth mich bis an die Lippen, 

Schlug ſammt der letzten Hoffnung mich in Feſſeln, 

Doch fänd' ich wohl in einem Herzenswinkel 

Ein Tropfchen von Geduld. Doch mich zu machen 

Zum feſten Bilde für die Zeit des Hohns 

Mit langſam droh'ndem Finger drauf zu weiſen, 

O! o! — 

Und dies auch könnt' ich tragen, ſehr, ſehr wohl: 

Doch da, wo ich mein Herz als Schatz verwahrt, 

Wo ich muß leben oder gar nicht leben; 

Der Quell, aus dem mein Leben ſtrömen muß, 

Sonſt ganz verſiegen — da vertrieben ſein u. ſ. w. 
Freilich ſpricht hier Schmerz und zwar ein Schmerz, der tief ergreift 
— wo aber blickt auch nur ein einzig Mal der Schmerz um ſie, 
um ihren Fall, um ihren ſittlichen Untergang durch??) Wie 
alſo ließe ſich behaupten, daß ſie ihm die Concretion einer ſittlichen 
Idee geweſen? Sie war ihm vielmehr nur ein Gut, ſein höchſtes 
zwar, weil er bei ihr „ſein Herz verwahrt,“ d. h. weil er ſeinen 
ganzen Lebensinhalt an ſie abgegeben hatte und eben deshalb ihrer 
zum Leben nicht entbehren konnte, doch aber nur ein Gut, das al— 
lein durch ſeine Beziehung auf ihn Werth hatte; denn ſeine Klagen 
gelten nur ihm ſelbſt. Daß er ſie hier nicht mehr als Puppe auf— 
faßt, iſt freilich wahr, aber nicht weniger nothwendig, da ſeine Be— 
ziehung zu ihr ſich durch ihren Abfall von ihm in die Beziehung zu 
ſeinem eignen Inhalt umgeſetzt hat, deſſen Gefäß ſie früher war 
und den er jetzt mit ihr verliert. Deshalb tritt ſie ihm auch ſpäter, 
als er fie ſchon ermordet hat, in einem Augenblicke, wo er ihr noch— 
mals die ausſchließliche Beziehung auf ihn, die Treue leiht, ſogleich 


) Die einzige Stelle, die man mir hier entgegenſtellen könnte, die fuͤrchter— 
liche Verwuͤnſchung Jago's Act 3, 4 (eine andere werd' ich ſpater berühren): 
If thou dost slander her and torture me, 
Never pray more: abandon all remorse etc. 
verliert ſchon durch den Zuſatz and torture me fo ſehr an Gewicht, daß fie in der 
That nichts denn eine vorübergehende Aufwallung im Intereſſe ihrer Reinheit docu— 
mentirt, das Vorwiegende ſind auch hier wieder ſeine Qualen. 
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wieder unter einem ganz ähnlichen Bilde vor die Seele. Da ruft 
er aus: 
O waͤr' ſie treu geweſen 
Und ſchuf mir eine zweite Welt der Himmel 
Aus einem fehllos reinen Chryſolith, 
Ich gab ſie nicht dafür. 

Wir glauben ſomit das Weſen der Liebe Othello's dargelegt zu 
haben. Das aber iſt das Weſentliche, daß ſie ihn, wie es ſein 
Standpunkt mit ſich brachte, nicht zum Gattungsmenſchen, zum 
ſchlechthin Allgemeinen erweiterte, ſondern ihn in ſeiner individuellen 
Beſtimmtheit beharren ließ. Denn dadurch iſt er, ſtatt zur Freiheit 
zu gelangen, in den Widerſpruch hineingeſtellt, ſelbſtſtändig zu ſein 
und doch nicht in ſich ſelbſt zu wurzeln, ſein Prinzip aus ſich her— 
ausverlegt zu haben und doch nicht in dem andern aufzugehen. 
Dann aber geht auch die Bedürftigkeit des Individuums mit in die 
Liebe über, die außerdem den Zweifel auch ſchon in ſich birgt, weil 
ihr Glaube von der Prüfung ausgegangen iſt. Sie iſt ferner ſinn— 
lich, weil die Geliebte nicht als geiſtiges Weſen anerkannt iſt, und 
endlich Tändelei, ſo lange ſein eigner Inhalt ſicher aufbewahrt 
ſcheint. Was dann die Geliebte ſelbſt betrifft, ſo iſt ſie für ihn in 
denſelben Widerſpruch hineingezogen, in den er ſelbſt geſtellt iſt: fie 
iſt Perſon und ſoll ſich doch allein auf ihn beziehen, ſie iſt ihm 
Sache, ſchon von vornherein, und iſt doch Trägerin ſeines geiſtigen 
Inhalts. Das ſind die beiden Widerſprüche, die den Knoten unſres 
Drama's bilden: nur ihre Dialektik kann die Löſung bringen. 

Zunächſt bethätigen ſie ſich in der Liebe, die auf ihnen ſteht, 
dadurch, daß dieſe dem Subject die Befriedigung weigert, die die 
auf die Einheit mit der Gattung geſtellte Liebe gibt, und es höch— 
ſtens ein ſchnell verfliegendes Entzücken koſten läßt, dann aber ge— 
währt ſie ihm auch nicht ein Mal mit Sicherheit die Erfüllung mit 
dem eignen Weſen, mit dem Allgemeinen, das es früher ſchon in 
ſich trug, und gibt ihm, fo oft das frühere Selbſtgefuͤhl in ihm 
lebendig iſt, die Empfindung des Zwanges, den es ſich durch die 
Verbindung mit dem andern Weſen auferlegt hat. Das Letztere ſahen 
wir an Othello ſchon beſtätigt: wir ſahen, wie bei ſeinem erſten 
Auftreten feine Selbſtſtändigkeit ſich ſchon regte, und gegen die An— 
ſpruͤche der Geliebten, gegen die Rückſichten, die er ihr ſchuldet, rea— 
girte. Wir ſahen ferner das Entzücken in ihm auflodern, aber im 
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Geleit deſſelben trat ſogleich die duͤſtere Ahnung möglicher Störung 
ſeines Glucks auf, das nothwendige Product feiner ſubjectiven Be— 
dürftigkeit, die ſich als ein Moment ſeiner Liebe ergeben hat. Aber 
auch zu dem ſchon in ſich nichtigen Entzücken ſteigert ſie ſich nur in 
beſonderen Augenblicken, im Allgemeinen läßt ſie das Subject auf 
der früheren Stufe der Erhebung und Anſchauung ſtehen. Am klar— 
ſten zeigt ſich das für Othello in ſeiner Erzählung vor dem Senate. 
Schon eh' er noch beginnt, gedenkt er der „ſündigen Fehle ſeines 
Blutes,“ fühlt ſich alſo noch ganz als Individuum, denn nur der 
Menſch, der ſich zur Gattung erhoben hat, weiß ſich durch dieſe gut, 
der aber wird ſich ſeines Weſens auch nurs als eines guten bewußt. 
Und dennoch iſt gerade hier ſein Selbſtgefühl in ihm lebendig: „So 
wahr,“ ſagt er, 
wie ich dem Himmel 

Bekenne meines Blutes ſünd'ge Fehle, 

So treulich meld' ich Eurem ernſten Ohr, 

Wie ich gewann der ſchönen Jungfrau Herz, 

Und ſie das meine. 
Denn dieſe letzten Worte, die zwar einerſeits ſeine Hingebung aus— 
ſprechen, legen doch andrerſeits Zeugniß ab, daß er, ſelbſt der Hin— 
gebung ſeiner Gattin gegenüber, noch auf die eigne Gewicht legt, 
daß ſomit eben jetzt ſein eigner Werth ihm im Bewußtſein iſt. Da— 
mit hat aber unſer Dichter, inſofern jenem Ausſpruch die Selbſtſtän— 
digkeit Othello's zu Grunde liegt, zugleich den ganzen Widerſpruch, 
den wir oben entwickelt haben, den Widerſpruch der Hingebung und 
Selbſtſtändigkeit, klar und entſchieden an die Spitze geſtellt. Wieder 
eine Bethätigung jener oben hervorgehobenen Eigenthümlichkeit ſeiner 
Kunſt. — Daß aber Othello durch die Liebe in der That in keine 
höhere Sphäre emporgetragen wurde, beweiſt am ſchlagendſten ſeine 
eigne Auffaſſung derſelben, nach der ſie, wie wir ſahen, bloßes 
Tändeln iſt und ſeinem Ruhm im Wege ſteht. Damit ſind alle jetzt 
noch latenten Momente ſeiner Liebe aufgedeckt; es bleibt mir nun 
noch ihr Hervorbrechen, ihre Verwirklichung und Wirkung darzuſtel— 
len, was im dritten Artikel geſchehen wird. 


Gotha. Dr. Sievers. 


Der Ewigblinde, 
Eine Schillerſche Anſchauung. 


Das „Lied von der Glocke“ wird mit Recht zu dem Populärſten 
gerechnet, was Schiller ſeiner Nation geſchenkt hat. Es war und 
iſt, wie kein anderes Stück von des Dichters Leben, nach Inhalt 
und Form geeignet, dieſem bei ſeiner Nation Eingang zu verſchaffen. 
Sein Inhalt iſt nicht weit, auch nicht zu hoch oder zu tief hergeholt; 
er liegt jedem Menſchen ſo nahe, daß er ſich ſo zu ſagen mit Hän— 
den greifen läßt. Das menſchliche Leben mit ſeinen Hauptmomenten 
von der Wiege bis zum Grabe — das iſt's was Schiller mit ſeiner 
Glocke Schlägen jedem, der nicht gedankenlos in den Tag hineinlebt, 
zu Gemüthe führt. Und wie der Stoff ſo die Form: allen wie 
aus dem Munde genommen. Daher die Popularität ſogar in den— 
jenigen Kreiſen, die ſich nicht zu den gebildeten rechnen laſſen. 


„O daß ſie ewig grünend bliebe 
Die Schöne Zeit der jungen Liebe!“ 


„Drum prüfe wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet, 
Der Wahn iſt kurz, die Reu iſt lang!“ 


„Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 

Segen iſt der Mühe Preis. 

Ehrt den König ſeine Würde, 

Ehret uns der Hände Fleiß.“ 

„Gefährlich iſt's den Leu zu wecken, 

Verderblich iſt des Tigers Zahn; 

Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken 
4 Das iſt der Menſch in feinem Wahn.“ 


Das ſind einige von den Schillerſchen Glockenſchlägen, die man 
hört, fo weit die deutſche Zunge klingt, und die nach oben und nach 
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unten dringen bis an das verſchloſſene Ohr des Ewigblinden oder 
Ewigtauben. Den rührt kein Glockenklang, am allerwenigſten ein 
Schillerſcher; der ſteht eher dem einen oder andern, der dieſen Klän— 
gen mit Seelenvergnügen lauſcht, im Wege, Klang und Lauſcher eine 
Weile trennend und ſtörend. Mit andern Worten: es gibt in dem 
Lied von der Glocke doch auch Stellen, die nicht jedem gleich auf 
den erſten Blick verſtändlich ſind. Zu dieſen gehört vor andern die 
folgende: 7 


„Weh denen, die dem Ewigblinden 

Des Lichtes Himmelsfackel leih'n! 

Sie ſtrahlt ihm nicht, ſie kann nur zünden 
Und äſchert Städt' und Länder ein.“ 


Was alles hat der Dichter, während ihm dieſe Verſe aus der 
Feder floſſen, geſchaut? und was will er daher, daß der Leſer, wenn 
ihm dieſelben zu Geſichte kommen, ſchauen ſoll? Wer iſt der Ewig— 
blinde? was iſt des Lichtes Himmelsfackel? wem gilt das Wehe? 

Der Dichter ſieht mit ſeinen leiblichen Augen oder im Geiſt dem 
Guß der Glocke zu, ſieht ſo oder ſo das Erz in ſeiner Gluth 
und die glühende Maſſe in ihrer Wuth, und in demſelben 
Augenblicke tritt ihm — nicht willkürlich oder nur zufällig — der 
Menſch in ſeinem Wahn, das Volk im Aufruhr vor die 
innere Anſchauung, und er hört Glockenklang, Glockengeheul! Der 
Aufruhr zerret an den Strängen, das Volk zerreißt die Kette, durch— 
bricht die Form, zerſprengt das geborſtene Haus der heiligen Ord— 
nung, befreit ſich ſelbſt — blindwüthend wie das glühende Erz. Und 
was der metallne Mund, von den Fäuſten des Aufruhrs verzerrt, 
auf ſeine Schrecken herabheult, des Dichters Geiſt vernimmt's, ver— 
ſteht's und deutet's: Ewigblind der Aufruhr, ewigblind das Volk, 
ewigblind der Menſch, der Menſch in ſeinem Wahn! 

Der Menſch in ſeinem Wahn — er iſt der Ewigblinde. Das 
iſt klar; aber wie? — Der Wahn iſt blind, und der Menſch, vom 
Wahn geblendet, iſt mit Blindheit geſchlagen, aber ewig? — 

Des Dichters Geiſt ſieht weiter; ſein Blick geht freilich, wie je— 
des Menſchenauge, von der ſinnlichen Wahrnehmung aus, aber von 
da immer höher und immer tiefer und immer weiter, und im Fluge, 
wie der Blitz vom Aufgang bis zum Niedergang, bis in die Sonne 
hinein, und in ihrem Lichte, mit ihrem Auge, ſelbſt eine Sonne, 
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überſchaut er das Ganze und durchſchaut es bis ins Einzelne, bis 
auf das Einzelne, von wo er ausging. Sein Blick iſt Durchblick, 
ſein Anſchaun Zuſammenſchau, Totalanſchauung, von der Idee ge— 
tragen. 

So hier. Der Schöpfer des Glockenliedes, der Täufer des 
Ewigblinden ſieht zunächſt das Erz in ſeiner Gluth und die glühende 
Maſſe in ihrer Wuth, und augenblicklich leuchtet's ihm ein: Das 
glühende Erz iſt was es iſt nicht durch ſich ſelbſt; es glüht von 
fremdem Feuer, es kömmt in Fluß, in Bewegung durch Kräfte, die 
es nicht in ſich hat; es iſt glühend und in Bewegung, aber es weiß 
und fühlt nichts davon; es iſt glühend, aber nicht ſehend, ſelbſt nicht 
in ſeinem Silberblick; in Bewegung, doch nicht wiſſend woher, wo— 
hin, wozu; nicht ſich ſelbſt beſtimmend, in der Gewalt fremder Mächte, 
unter dem Zwange der Naturgewalten, es muß. 

Aber vom Einzelnen ſieht er aufs Ganze, dieſes in jenem; 
in dem Erze die ganze Maſſe, wozu es gehört. Das Einzelne — 
das Ganze im Kleinen — hat die weſentlichen Eigenſchaften des 
Ganzen. 

Und von der Sache fliegt ſein Blick auf die Perſon. So 
ſieht er in dem Erze das geiſtloſe, das ſinn- und willenloſe Weſen, 
das Gegentheil von der Perſönlichkeit — nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch „die Sinnlichkeit“ — die ſinnliche Natur des Men— 
ſchen, die Negation der geiſtigen, die Folie des Lichtmenſchen, und 
auf der Stelle leuchtet's ihm ein: die Sinnlichkeit iſt wie das 
Erz von Erde, eine ſchwere Maſſe, an ſich kalt, dunkel, unfrei, 
finſtern Mächten verfallen, von der dunkeln Gewalt des Inſtinkts 
getrieben, von der eben ſo dunkeln Gewalt der Schwerkraft gezogen. 
Aber ſie wird helle, geräth in Gluth und durch die Gluth in Bewe— 
gung von dem Feuer der Leidenſchaft. Und ſo ſieht er in dem 
glühenden Erze die leidenſchaftlich aufgeregte Sinnlichkeit, den Auf— 
ruhr der natürlichen Triebe (des Pöbels) im menſchlichen Organis— 
mus, und damit ſo recht eigentlich den Menſchen in ſeinem Wahn, 
den einzelnen — und zuletzt in dem Einzelnen die Geſammtheit aller 
Seinesgleichen, das Volk in Aufruhr, die ganze Maſſe in Wuth, 
und es leuchtet ihm ein: was die Sinnlichkeit im einzelnen 
Menſchen iſt, das iſt der Pöbel in der Geſammtheit des Volks 
und der Völker, der Menſchheit. Es iſt immer und überall eine 
und dieſelbe Maſſe, von demſelben Stoffe: Staub vom Staube, von 
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demſelben Weſen: ſchwer, kalt, ſtarr, in ihrer Ruhe Tod, in ihrer 
Bewegung Aufruhr wider ihren Gegenſatz und ſo oder ſo, in dieſem 
— abnormen — oder jenem — normalen — Zuſtande, immer 
lichtlos oder geiſtlos (blind)? — immer und überall dieſelbe Maſſe, 
derſelbe Stoff, daſſelbe Weſen wie im Erz ſo im Fleiſch und im 
Pöbel, wie in dem kleinen ſo in dem großen, alle einzelnen umfaſ— 
ſenden Weltorganismus. 

Eben dieſe Maſſe, ſchon von der Gnoſis des Alterthums mit 
dem Sachnamen „Materie“ bezeichnet, wird in unſrer Stelle vor 
dem Angeſicht der Poeſie — die in der Sache die Perſon und in 
dem Einzelnen das Ganze und ſo die Identität von beidem ſchaut 
— in ihrer Weiſe perſonifizirt und in ihrer Sprache „der Ewig⸗ 
blinde“ genannt. 

Ewigblind iſt demnach alles, was zur Materie gehört, alſo auch 
der Pöbel; und alles was zum Pöbel gehört, alſo auch jeder „Ma— 
terialiſt.“ Der Pöbel iſt ja nichts anders als die Materie — 
Hefe — im menſchlichen Organismus oder die Korporation der Ma— 
terialiſten. Daher ſagen wir: der Materialiſt iſt der Ewigblinde 
oder, was daſſelbe iſt, der Menſch in ſeinem Wahn. 

Dieſe Identität läßt ſich nicht lange ſuchen. Der Materialiſt 
iſt ja eben das was er iſt durch ſeinen Zuſammenhang mit der Ma— 
terie; er hängt aber mit ihr als Menſch zuſammen, zuerſt von Natur, 
dann durch ſeinen Willen, ſofern er dieſen, d. h. ſich ſelbſt einerſeits 
von dem Drange des Inſtinkts, der dem natürlichen Weſen des 
Menſchen mitgegeben iſt, und andrerſeits von dem Zuge der Schwer— 
kraft, welcher alle Materie untergeben iſt, beſtimmen und ſo in die 
Materie herunter ziehen und drängen läßt. Dieſe Schwerkraft und 
jener Inſtinkt haben nicht nur ein und daſſelbe Ziel in der Uebung 
des Naturzwanges, ſondern auch einen und denſelben Grund im — 
Materialismus, von dem beide nur verſchiedene Ausflüſſe oder 
Organe ſind. Der Materialismus — vulgo die materialiſtiſche 
Sinnesweiſe, womit aber die Wirkung ſtatt der wirkenden Kraft ges 
ſetzt iſt — iſt nun (nach Analogie des Magnetismus) nichts anders 
als der Zug oder Drang des natürlichen Weſens im menſchlichen 
zu ſeiner geiſtloſen Verwandtſchaft, zur Materie hin, aber ein Zug 
oder Drang auf Koſten, zum Verderben des geiſtigen Weſens im 
menſchlichen, ja, zum Verderben des ganzen menſchlichen Organismus, 
ſchon nach dem Gemeinplatz: So ein Glied leidet, leiden alle mit. 
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Die verderbliche Wirkung des Materialismus zeigt ſich demnach im 
Allgemeinen in dem leidenden Zuſtande, in welchen er den menſch— 
lichen Organismus verſetzt, und damit zeigt ſich zugleich ſeine Ver— 
wandtſchaft mit feinem Gegenſatze, dem Spiritualismus; beide 
haben nämlich ihren Indifferenzpunkt in der Leidenſchaft. Erſt 
der Humanismus, von welchem jene beiden die Flügel oder Ex— 
treme bilden, wird beiden Parteien des menſchlichen Organismus ge— 
recht. Und ſo zeigt ſich der Materialismus als Leidenſchaft, und 
zwar nicht als eine, ſondern als die Leidenſchaft ſelbſt, ſofern ſie 
bedingt iſt durch die Materie, als die allgemeine Grundform aller 
einzelnen ſ. g. niedern Leidenſchaften von dem leiſen träumeriſchen 
Hange bis zu dem gewaltſamen Drange nach irgend einem Punkte 
der Materie hin. 

Aber der Materialismus übt insbeſondere einen geitfofen Ein: 
fluß auf das geiftige Weſen im menſchlichen, indem er das denkende 
und wollende Ich am Ende dahin bringt, daß es das Ziel ſeines 
Daſeins, ſeine Beſtimmung, in der Materie zu finden wähnt und 
zu erreichen trachtet. Und damit zeigt ſich der Materialismus denn 
auch als Wahn, als der Wahn ſelbſt, ſofern er bedingt iſt durch 
die Materie — nicht durch den Lichtſtoff, wie der Spiritualismus — 
als die allen gemeinen Geſtalten deſſelben gemeinſame Grundform, 
als das fixum der fixen Ideen von dem ſtillen Irrſinn bis zur blind— 
wüthenden Tobſucht hinauf oder hinab. 

So hält oder bringt der Materialismus den Menſchen in Zu— 
ſammenhang mit der Materie und — in Wahn, und ſo iſt er der 
Wahn ſelbſt, und feine Kreatur, der Materialiſt, der Menſch im 
Wahn und als ſolcher ewigblind — — ewig! ja, wenn die Ma— 
terie es iſt, und ſie iſt es als der urſprünglich lichtlos, nicht zum 
Licht geſchaffene Grundſtoff der Welt — die Materie, in deren un— 
geheurer Maſſe er, ſo wie er aufhört, ſich von ihr zu unterſcheiden, 
als Einzelweſen verſchwindet, als Perſönlichkeit verkömmt, ſein ganzes 
menſchliches Weſen auf- und untergeht, indem es mit ihr eins wird 
und in ihr — nichts, vom Licht für immer geſchieden, von der 
Materie nimmer zu ſcheiden. 

Und das iſt keine bloße Phantaſie, ſondern Thatſache, welche 
Pſychologie und Geſchichte beſtätigt. Denn jedes menſchliche Indivi— 
duum, und alſo auch das ganze Geſchlecht, beginnt als Woxezog, 
und wenn nicht dafür geſorgt wird, daß aus dem Yuxıxog ein zuveuud- 
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ru %% wird (durch Bildung), fo bleibt er was er von Natur iſt. 
Nun aber bleibt der große Haufen in dem natürlichen Weſen, oder 
dieſes bleibt in jenem ſtecken und kömmt, aller Bildung zum Trotz, 
nie heraus. Daher, ſo lange es Menſchen gab, gab es auch Pö— 
bel, oder: ſeit Menſchengedenken machten in jeder Generation die 
Materialiſten die Mehrzahl aus. Und wie bisher, ſo auch in Zu— 
kunft, denn der Pöbel hört nie auf, weil die Materie nie aufhört — 
eine den Menſchen- und Lichtfreund betrübende, aber leider nicht — 
mit des Lichtes Himmelsfackel gar nicht — zu widerlegende Ge— 
wißheit. 

Da hätten wir nun unſers Schillers Anſicht vom Ewigblinden. 
Wer aber noch zweifeln wollte, dem nimmt er ſelber auch die Mög— 
lichkeit dazu, wenn er (in dem Vorwort zu den Näubern) ſagt: 
„Noch ſo viele Freunde der Wahrheit mögen zuſammenſtehen, ihren 
Mitbürgern auf Kanzel und Katheder Schule zu halten, der Pöbel, 
worunter ich keineswegs die Gaſſenkehrer allein will 
verſtanden wiſſen, hört nie auf Pöbel zu fein, und wenn 
Sonne und Mond ſich wandeln und Himmel und Erde veralten wie 
ein Kleid.“ 

Das tertium comparationis dieſer Schillerſchen Anſchauung iſt 
insgeſammt die Identität der Materie und des Pöbels, welche 
ſich dann aber in zwei ihrer qualitativen Hauptmomente ſondert, in 
die Lichtloſigkeit und Kontinuität; die erſtere nennt der Dich— 
ter „Blindheit“, in dem Bewußtſein des Gegenſatzes beider Welt— 
ſtoffe und weil das Auge das Organ des Lichtes iſt; er hätte ſonſt 
auch Taubheit oder im Allgemeinen Sinnloſigkeit (etwa 
„Ohneſinn“) ſetzen können; die letztere — Kontinuität — nimmt er 
für Ewigkeit. 

Noch eins! Dieſe Anſchauung enthält kein bloßes Bild oder 
Gleichniß, wobei man zwei Dinge, die zufällig oder nur anſcheinend 
dieſe oder jene Eigenſchaft — tertium — gemein haben, zu unter— 
ſcheiden hat; nein, und das iſt eben der große Unterſchied der objek— 
tiven Anſchauung von der bloß ſubjektiven, es iſt hier im Grunde 
nur ein Ding, Pöbel und Materie iſt ein und derſelbe Grundſtoff, 
nur daß der Pöbel die Materie im menſchlichen Organismus, und 
dieſer wieder eine Abtheilung im ganzen Weltorganismus, alſo das 
Beſondere im Allgemeinen oder das Allgemeine als Beſonderes iſt. 
Selbſt die Perſonifizirung iſt nicht bloß poetiſche Zuthat. Solche 
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Objektivität gibt der Anſchauung den Charakter des Arioms; ſowie 
ſie Einem kömmt, kömmt ihre Wahrheit, von ſelbſt einleuchtend, mit; 
fie iſt ſelbſtredend, Ausſage und Beweis zugleich, und der ſchlagendſte, 
weil anſchaulichſte, denn er ſpringt, wie man ſagt, in die Augen. 
Um dieſes von der beſprochenen Anſchauung auch im Aeußern dar— 
zuthun, darf man nur für den Ausdruck „Materie und Pöbel“ ſetzen: 
Materie und Materialiſt — ewigblind. 


Das Licht iſt der andere Grundſtoff des Weltorganismus, im 
Gegenſatz zu der ſchweren und dunkeln Maſſe die lichte d. h. leichte 
und helle, das Aktiv gegenüber dem Paſſiv, das Subjekt gegenüber 
dem Objekt, der Bildner — und in der höchſten Potenz, der Omni— 
potenz, auch der Schöpfer — ſeines Gegenſatzes, den es von allen 
Seiten umgibt, durchdringt und beſtimmt, ohne von ihm ebenſo um— 
geben, durchdrungen und beſtimmt zu werden, die Urſache aller innern 
Bewegung, die Erztriebkraft alles organiſchen Werdens, das Prinzip 
alles eigentlichen Lebens im Weltorganismus. Von dieſem Lichte 
gibt es in keiner Sprache, weil nicht in der Wirklichkeit, eine Mehr— 
zahl; es iſt eine Eins, die Monas aller Lichtmonaden, Die ſ. g. 
Elemente „Erde, Waſſer, Luft“ gehören zur Materie, und Feuer 
iſt ein Produkt aus den beiden Grundſtoffen. Zu einer Fackel 
gehört Feuer und Brennſtoff. Aber die „Himmelsfackel“ ver 
hält ſich zum Licht, wie das Erz zur Materie; ſie iſt das Licht im 
Kleinen, ein Theil — Idiom — vom Ganzen. Daher das Wort— 
gebilde „des Lichtes Himmelsfackel.“ Das Licht der Him— 
melsfackel iſt der Schein, der von ihr ausgeht. Die Himmelsfackel 
kann kein irdiſch Feuer ſein, aber auch kein reines Licht (Aetherglanz), 
wie wir — „denen einzig Tag und Nacht taugt“ — es nicht kennen 
und nicht haben und folglich auch nicht einer dem andern „leihen“ 
können. Denn die einzelnen Funken, die aus dem unbeſchreiblichen 
Sonnenleben der Himmliſchen in unſer Nachtlichtsleben wie Broſamen 
von der Herren Tiſche fallen, ſind doch nur Sternſchnuppen. Wie 
die telluriſche Materie ſchichtenweiſe hinauf bis zu dem äußerſten 
Saum, womit die Atmoſphäre an den Aether ſtößt, ſich verfeinert, 
ſo verfeinert ſich das Licht durch eine Unzahl von Sphären hindurch 
bis — — zu dem Stoffe, aus welchem die Kleider der Himmliſchen 
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die Himmliſchen ſelber gewoben find. Reines, Ur- und Nur-Licht 
— „ich habe keinen Namen dafür“ — das iſt das himmliſche Weſen, 
der reine Gegenſatz des natürlichen; das menſchliche iſt aus dieſem 
und jenem gemiſcht. 

Das Licht im menſchlichen Weſen nennen wir „Geiſt.“ Der 
Geiſt als ſolcher kann nicht die Himmelsfackel ſein; ein Geiſt iſt es 
aber jedenfalls, und zwar ein Geiſt im menſchlichen, ſonſt könnte 
ein Menſch ihn dem andern nicht „leihen“; und noch dazu ein Geiſt, 
wie ihn nicht jeder hat, ſonſt brauchte er nicht geliehen zu werden. 
Es iſt das was wir „Idee“ nennen — die höchſte Potenz des 
menſchlichen Geiſtes, dieſer ſelber in ſeiner nur immer möglichen 
Einheit, Reinheit und Feinheit. Was vom Weltorganismus gilt, 
ſo weit wir ihn eben vermöge der Idee erſchauen, das gilt auch vom 
menſchlichen, dem Mikrokosmus. Auch hier iſt eine Grenzlinie 
zwiſchen Atmoſphäre und Aether und ein Verfeinerungsklimar nicht 
zu verkennen. Die Extreme berühren ſich nicht mit ihren innern 
Seiten. Der Menſch, auch der von der Idee getragene Ideenträger, 
iſt kein Gott. Das reinſte und feinſte Licht im menſchlichen We— 
fen, mögen wir es als ein himmliſches ſchätzen, es iſt doch nicht 
wie dieſes rein und fein, weil immer von dem natürlichen gefärbt 
und getrübt. Doch zwiſchen dem Ideenträger und dem Ewigblinden 
iſt ein Unterſchied, in der That, wie zwiſchen Tag und Nacht. Iſt 
nun die Idee des Lichtes Himmelsfackel, ſo iſt der Ideenträger ein 
Himmelsfackelträger; und er trägt ſie, wiſſend, daß er ein Licht 
trägt ſo rein und fein, wie es ein Menſchengeiſt nur immer tragen 
kann; aber ſie trägt dafür auch ihn — immer weiter hinweg von 
der Materie, immer höher hinauf zu ſeiner und ihrer himmliſchen 
Verwandtſchaft, bis er am Ende eins wird mit — dem ewigen 
Ur- und Nur-Licht, dem abſoluten Geiſte. 


Doch wehe ihm, wenn er ſeine Fackel dem Ewigblinden leiht! 
„Sie ſtrahlt ihm nicht.“ Hat auch der Materialiſt Sinn fuͤr die 
Idee? Das iſt ein Ding, das er nicht kennt und nicht erkennen 
kann. Licht und Auge, Idee und Sinn dafür ſind Himmelsgaben, 
die der nicht leihen kann, dem ſie nicht vom Himmel verliehen ſind. 
Und ſchon darum iſt es von dem, der ſie hat, gewagt ſie an andere 
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verleihen zu wollen, vollends aber an den Ewigblinden. Der ſ. g. 
Philiſter mag über Idee und Ideenträger lachen, er macht ſich damit 
nur ſelber lächerlich und vielleicht zum Stoff eines klaſſiſchen Luſt— 
ſpiels. Im Philiſter zeigt ſich der Materialiſt nur als komiſche Per— 
ſon; aber der Menſch in ſeinem Wahn kann auch zum Ungeheuer 
werden. „Sie ſtrahlt ihm nicht, ſie kann nur zünden!“ In 
der Hand des Ewigblinden wird die Himmelsfackel zu einer wahren 
Brandfackel, die das Gluck ganzer Länder und Völker einäſchert. 
Was das Feuer im Erze, der Vulkan im Schoß der Erde, die Lei— 
denſchaft im Fleiſch bewirkt, ebendaſſelbe bewirkt die Himmelsfackel 
im Ewigblinden: Revolution! — Sonderbar, wunderbar, unbe— 
greiflich, daß die reinſte Urſache die unreinſte Wirkung hervorbringen 
ſollte! — Daß die Gegenſätze ſich an einander reiben, daß der Licht— 
ſtoff auf ſeine heterogene Widerlage im Allgemeinen wie im Einzel— 
nen erregend einwirkt — doch mehr an- als aufregend, erweckend, 
nicht erſchreckend, nicht mit Gewalt, nicht mit Geräuſch, vielmehr in 
aller Stille, im linden Weben, mit dem geheimnißvollen Zauber der 
Liebe ſeine belebende Himmelskraft der ſtarrſinnigen Maſſe einſenkt, 
einflößt, inſinuirt — daß das Schönſte gerade am meiſten und eheſten 
der ſchändenden Verzerrung, dem ſinnloſen Walten roher Kräfte, den 
Fäuſten des Wahns und der Wuth ausgeſetzt iſt — daß der Mate: 
rialismus zum Ungeheuer des Fanatismus ausſchlagen kann: das 
alles nimmt uns nicht Wunder, was es doch in hohem Grade könnte; 
aber daß der Schrecken ſchrecklichſter gerade von der ſchönſten aller 
Schönheiten kommen, daß das himmliſche Licht der Idee zu einem 
Höllenbrande und noch dazu für die Unſchuld werden, daß eben durch 
dieſes Licht der Menſch in einen Zuſtand gerathen ſoll, wie Schiller 
ihn ſchildert in der Gluth und Wuth des Erzes: das iſt ein Wun— 
der vor unſern Augen. Wie! ſollte denn die Wahrheit die Mutter 
der Lüge, die Ungerechtigkeit eine Tochter der Gerechtigkeit ſein? 
ſollte von der Freiheit die Frechheit, von der Schönheit die 
Abſcheulichkeit, von der Heiligkeit das Laſter, von dem Erhabenen 
das Gemeine kommen? ſollten Furien von Grazien, Teufel von En— 
geln ſtammen? ſollte der Satan Gott ſelber zum Vater haben? — — 

Damit beruͤhren wir ein uraltes Problem, das ſich aber hier 
nicht weiter verfolgen läßt; hier erinnern wir uns nur daran, daß 
die Gnoſis des Alterthums es mit dem Dualismus der Weltſchöpfer— 
kraft zu löſen vermeinte, und daß die Mythologie des Heidenthums 
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das uralte Räthſel uns wenigſtens ſehr anſchaulich auszulegen ſcheint, 
indem ſie uns zeigt, wie die Himmliſchen, Götter ſowohl als Göt— 
tinnen, ſich nicht mit Ihresgleichen allein vermählen. 
Wir denken dabei an die Lichtmonaden oder Ideen, namentlich daran, 
daß dieſe durch ihre Verbindung mit der Materie (eine ſcheinbare 
mésalliance) augenſcheinlich ihr abſolutes Weſen, wenn auch 
nicht aufgeben, doch zum Theil abgeben oder verleugnen, d. h. rela— 
tiv (Halbgötter) werden, und finden den erſten und letzten Grund 
jenes Räthſels in dem Dualismus des Weltſtoffs, ſind aber weit 
entfernt zu behaupten, damit ſei das Myſterium objektiv offenbar ge— 
worden, meinen vielmehr, daß es auch der chriſtlichen Wiſſenſchaft — 
der „e mit Hilfe der zuorıg — bis heute noch nicht gelungen 
iſt daſſelbe zu enthüllen. 

Wie dem aber auch ſei, die Thatſache, die uns ſo Wunder 
nimmt, weil wir die Urſache davon nicht finden können, läßt ſich 
keineswegs bezweifeln. Dem Ewigblinden ftrahlt des Lichtes Him— 
melsfackel nicht, ſie wird vielmehr in ſeiner Hand zu einer Brand— 
fackel, womit er das Glück ganzer Länder und Völker einäſchert und 
ſeinem Wohlthäter zum Danke dafur daß er ſie ihm lieh, den Schei— 
terhaufen anzündet. Er kann das Licht nun einmal nicht vertragen 
und Freiheit iſt ihm nicht Leidenſchaftsloſigkeit, Unabhängigkeit von 
der Materie, ſondern das gerade Gegentheil. Wehe darum allen 
Ideenträgern und Menſchenbildnern, die ihre Beſtimmung darin 
finden, ihr Licht leuchten zu laſſen! wehe ihnen, wenn ſie mit Ge— 
walt die Rohheit bilden, den Unverſtand aufklären, die Unmenſch— 
lichkeit des Ewigblinden vermenſchlichen wollen! Zerrbilder, wie die 
Mythologie ſie aufweiſet, Mißgeſtalten, wie die Geſchichte unſrer 
Tage ſie uns in erſchreckender Leibhaftigkeit vor die Augen ſtellt, 
Geſchoͤpfe, die ihrem eigenen Schöpfer Grauen erregen, ſind die Pro— 
dukte ihres unbeſonnenen Eifers. Ja, ſelbſt der beſonnene — 
und das iſt eben das Tragiſche in der menſchheitlichen Entwicklung 
— wird gewöhnlich nicht beſſer belohnt. Zeugen dafür liefert die 
ganze Reihe der Märtyrer von jenem Prometheus an bis auf die 
bedauernswerthen Geiſter, die eben jetzt ihrer Lichtluſt zum Opfer 
fallen. „Der Pöbel hört nie auf Pöbel zu ſein,“ der Ewigblinde 
iſt eben ewig blind. So laßt ihn denn liegen und wühlen im Bauch 
der Materie, die Made kann ja nur von Madenſpeiſe leben und 
ſterben! Wir wollen den Leviathan, wenn er doch nicht zu erlöſen 
iſt und wenn er gerade durch die Wohlthat der Erlöſung zum Schrek— 
kensungeheuer wird, nicht aufſtören. Wäre aber auch in unſerm 
Sonnenſyſteme die Revolution das Prinzip der Entwicklung: in 
unſerm Bildungsſyſteme (wir halten uns nicht für Weltregenten) ſteht 
das Prinzip der Evolution oben an. 


Neuenhaus. Engeljohann. 


Ueber Bedeutung und Gebrauch der Wörter 


Actuel, Actual, 
im Franzöſiſchen und Engliſchen. 


Ein Beitrag zur Lexikographie dieſer Sprachen. 


Das erſte Heft des ſiebenten Bandes des Archivs enthält einen 
Artikel, in dem Herr Dr. Felir Flügel dem engliſchen Worte actual 
die Bedeutung von „dermalig, gegenwärtig“ zu vindiciren ſich bemüht. 
Da dieſer Artikel das wahre Verhältniß der Sache, um die es ſich 
handelt, ſehr in den Schatten ſtellt, derſelbe auch zunächſt an und 
gegen mich gerichtet iſt, ſo fühle ich mich veranlaßt, denſelben zu be— 
antworten, um das wahre Sachverhältniß möglichſt in's Licht zu 
ſtellen. Ich will dabei den entgegengeſetzten Weg einſchlagen, den 
Hr. Flügel gewählt; ich will mit der theoretiſchen Entwickelung be— 
ginnen und daran die praktiſche Beweisfuͤhrung knüpfen; denn die 
Praxis, ohne die rechte Theorie, iſt und bleibt hohl und leer, ſo ſehr 
ſie ſich auch den Schein der Berechtigung und Brauchbarkeit geben 
mag. 

Actuel, im Engliſchen Actual, von lat. agere, treiben, wir— 
ken, bereiten, ſchaffen, errichten, thun, heißt urſprünglich, wirk— 
lich, wirkſam, kräftig und iſt ſo verwandt mit wahr, denn 
wirken iſt von ahd. weran, machen, leiſten, und gleicher Wurzel 
mit wahr, wie dies auch die Ausdrücke bekräftigen und be— 
wahrheiten bezeugen, die im Begriff ſich urſprünglich entſprechen. 
Die franzöſiſche Faſſung des fraglichen Wortes iſt nun dieſe: Actuel, 
1) wirklich, als paiement actuel — reel; in didaktiſcher Sprache, 
wirkend, wirkſam, als grace actuelle, wirkende Gnade, im Gegen— 
ſatz zur habituellen, bloß beiwohnenden; 2) in der Gegenwart 
wirkend, gegenwärtig in Wirkung, Geltung oder Kraft, als mode 
actuelle, monnaie actuelle, gouvernement actuel; 3) gegenwärtig, 
jetzig (als reiner Zeitbegriff), als moment actuel, saison actuelle. 
Hierbei muß bemerkt werden, daß die franzöſiſche Sprache ſchon in 
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der zweiten hier angeführten Bedeutung den Grundbegriff des 
Wortes zurück-, und den von gegenwärtig, jetzig voranſtellt, alſo 
z. B. zwiſchen gouvernement actuel und gouv. présent, zwiſchen 
état actuel, und état présent des affaires keinen weſentlichen Un— 
terſchied macht, was ſie noch weniger bei rein zeitlichen Beſtimmun— 
gen thut, und z. B. moment actuel und moment présent als völlig 
gleichbedeutend ſetzt; ſo daß alſo nicht, wie Hr. Flügel (S. 78) ſagt, 
actuel in der franzöſiſchen Sprache „zuweilen“ die Bedeutung 
„gegenwärtig“ hat, ſondern daß dieſelbe bei ihr die bei weitem vor— 
herrſchende, die für's alltägliche Leben allein gäng und gäbe 
geworden iſt; fo wie z. B. Hr. Péſchier in feinem Wörterbuche 
dieſe Bedeutung als die erſte ſetzt, mit welchem Recht oder Un— 
recht, bleibt hier unerörtert. Ob nun die franzöſiſche Sprache, indem 
ſie bei dem Worte actuel den Begriff der That, Wirkſamkeit, 
Kraft fo gut als aufgegeben und den des ziel- und thatlofen Seins, 
und zwar des Seins in der Gegenwart, zum Hauptbegriff des 
Wortes gemacht hat, gewonnen oder verloren hat, bleibe hier eben— 
falls dahingeſtellt; gewiß iſt, daß die engliſche Sprache mit actual 
den ganz entgegengeſetzten Weg eingeſchlagen, indem ſie damit ſtets 
und immer den Begriff der That oder des ins Werk Geſetzten 
verbindet, ſo daß actual, actually ſtofflich und begrifflich völlig un— 
ſerem wirklich, bereits (von wirken, bereiten) entſpricht und die 
engliſche und deutſche Sprache in Ableitung und Gebrauch dieſer 
Wörter durchaus Hand in Hand gehen. Dies ſehen wir recht klar, 
wenn wir das Wort als Adverbium betrachten. Auch als ſolches 
bleibt im Engliſchen ſein Grundbegriff der des ins Werk Geſetzten, 
bereits Gewirkten oder Gewordenen, Thatſächlichen, Wirk— 
lichen. Die franzöſiſche Sprache, die dieſen Begriff ſchon beim 
Adjectiv ſo gut als aufgegeben hat, kann nun vollends beim Ad— 
verbium dem engliſchen actually im adäquaten Ausdruck nicht mehr 
nachkommen, indem ihr actuellement nichts mehr als gegenwär— 
tig, jetzt bedeutet; und ſie muß daher zur Uebertragung des engli— 
ſchen actually oder des deutſchen bereits, ihre Zuflucht zu dem 
matten déjà, ſchon, urſpr. ſchön, nehmen, das fie allenfalls mit en 
effet verſtärken kann und wirklich verſtärken muß, wenn ſie dem 
deutſchen und engliſchen Ausdruck ſinn- und wortgetreu nach— 
kommen will. Wenn darum der Franzoſe Dauthereau folgenden 
Satz des Vicar of Wakef. (Chapter XVIII.) — the appearance 
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of another witness left me no room to doubt of his (Mr. Bur— 
chel’s) villany, who averred that he and my daughter were ac- 
tually gone towards the Wells — fo überſetzt: mais je neus 
plus lieu de douter de sa bassesse, quand une autre personne 
m’apprit que lui et ma fille etaient actuellement alles aux 
bains — fo ift nur ein Doppeltes möglich; entweder es ſchwebte 
ihm bei actuellement der Grundbegriff des Wortes vor, mit andern 
Worten, es erinnerte ſich der Franzoſe dabei der urſprünglichen Ver- 
wandtſchaft mit dem Engländer, oder aber, was wahrſcheinlicher iſt, 
er irrte ſich, indem er actually mit actuellement für gleichbedeutend 
hielt. Wie dem nun auch ſei, die Ueberſetzung des Hrn. D. iſt 
darum völlig unrichtig, weil kein heutiger Franzoſe aus derſelben den 
wirklichen Sinn des Originals herausleſen wird, der doch kein an— 
derer iſt, als il m'apprit (me dit) comme une chose positive, 
il m'assura positivement, qu'ils etaient (deja) alles aux 
bains, oder wie man den wirklichen Sinn des actually fonft im 
Franzöſiſchen ausdrücken mag. Genug, wir ſehen, daß der Genius 
der engliſchen und franzöſiſchen Sprache hier auseinander geht, und 
daß die erſtere, wenn auch in fremder Tracht, dem Genius der deut— 
ſchen Sprache die Hände reicht, indem actually hier völlig unſerem 
bereits, bereits wirklich, entſpricht: — er betheuerte mir, ſie 
wären bereits, bereits wirklich, in die Bäder gereiſt. Ein anderes 
Beiſpiel mag uns dies, wenn nöthig, noch deutlicher zeigen. In 
demſelben Buche (Cap. 2) heißt es: he was violently attached 
to the contrary opinion and with good reason, for he was at 
that time actually courting a fourth wife. Hr. Dauthereau 
überſetzt hier: „car, dans ce temps méme, il faisait sa cour, etc.; 
alfo etwa im Deutſchen eben jetzt; aber daß damit nicht actually 
überſetzt ſein kann, zeigt ja der Zuſatz at that time augenfällig; 
alſo, er warb oder freite damals bereits um die vierte Frau, 
darum war er anderer Meinung. Oder man nehme den allererſten 
Satz aus den bekannten, ſehr gut geſchriebenen Bubbles (The Vo— 
vage), wo es heißt: By the time J reached the Uustom-house 
stairs, the paddles of the Rotterdam steam-boat were actually 
in motion, and, ete. — Wer irgend engliſch, franzöſiſch und deutſch 
verſteht, wird finden, daß ſich actually hier weder mit actuellement, 
noch mit „jetzt,“ noch ſelbſt mit „wirklich, in der That“ gut über— 
ſetzen läßt, ſondern daß der adäquate deutſche Ausdruck nur bereits 
415 
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(fr. déja) iſt, alſo die Schaufeln des Dampfboots waren bereits 
(déja) in Bewegung, als ꝛc. Nun mag man es meinetwegen dem 
Wörterbuche nicht zum Vorwurf machen, daß es grade das rechte 
Wort ausläßt, denn aus „wirklich“ mag man das bereits leicht 
ergänzen oder errathen; aber darf das Wörterbuch ſtatt deſſen ein 
völlig falſches Wort, und ſomit einen völlig falſchen Begriff unter— 
ſchieben? Iſt etwa „jetzt, gegenwärtig“ — bereits, oder iſt bereits 
nicht vielmehr gleich ſchon, auf etwas in Bereitſchaft, ins Werk 
Geſetztes hindeutend? Will alſo das Wörterbuch den Begriff des ac- 
tually erſchöpfen, ſtatt einen völlig falſchen unterzuſchieben, ſo 
muß es das Wort fo erklären: der That nach, wirklich, bereits, 
ſchon. Damit iſt Alles geſagt. Beweiſen wir dieſes aus den von 
Hrn. Flügel ſelbſt beigebrachten Sätzen. Der Büchertitel auf S. 78 
beſagt nichts Anderes, als: Ein Deutſch-Katholik ſagt Rom Lebe— 
wohl und berichtet von der religiöſen Bewegung, die in Deutſchland 
bereits Statt findet (Sinn: ſo daß Andere und Viele dem Einen 
noch folgen dürften). Wenn nun dieſe religiöfe Bewegung bereits 
Statt hat, wirklich ſchon im Gange iſt, ſo iſt ſie es freilich jetzt, 
daß aber das jetzt hier nicht im Mindeſten zu betonen iſt, ſondern 
rein zufällig, ſieht man gleich, ſobald man nur ftatt iſt ein war 
ſetzen will. Dies ſehen wir am beſten beſtätigt an einem andern 
Beiſpiel auf Seite 75 bis 76. Hier iſt von den, in den Jahren 
1770 bis 1803 in Großbritannien wirklich lebenden (nicht ſchon 
verſtorbenen) Schriftſtellern die Rede. Wo liegt da in dem actually 
living authors für uns irgend der Begriff von jetzt? Noch we— 
niger werden dieſen Begriff ſolche darin finden, die dieſen Büchertitel 
tauſend Jahre nach uns leſen ſollten, wogegen actually auch dann 
noch grade daſſelbe ſagen wird, was der Schreiber ſelbſt damit ſagen 
wollte, dem man freilich, wenn man will, ein „jetzt“ unterſchieben 
kann. Man ſieht alſo, das jetzt, der Begriff der Gegenwart, 
tritt bei actually, nach engliſcher Faſſung des Wortes, nie ſelbſt— 
ſtändig hervor; ſoll er dieſes, ſo gebraucht der Engländer, der ſeine 
Sprache correct ſchreibt, ſtets now, at present u. dgl. Eben ſo 
verhält es ſich mit actual, dem Adjectiv “), was ein anderes von 


) Dem Adverbium actually analog wird das Woͤrterbuch den Begriff des Adjec— 
tiv actual fo zu faſſen haben: auf die That gegründet, thatſächlich, factiſch, wirklich, 
wirklich geworden, bereits (wirklich) vorhanden, bereits gemacht, bereits geworden ꝛc. 
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Hrn. Flügel angeführtes Beiſpiel zeigen mag. Auf Seite 75 oben 
iſt von einem Schneider aus Breslau die Rede, der eine Forderung 
an Friedrich den Großen hat, die ihm derſelbe noch als Kronprinz 
eigenhändig beglaubigt hatte; dieſes Autograph bringt der loyale 
Schneider zu dem bereits König gewordenen Kronprinz und 
verlangt als einzige Gunſt (reward) ein zweites Autograph, ſo 
daß in deutſcher Ueberſetzung der actual king meinetwegen der jetzige 
(nunmehrige) König ſein mag, der jetzige, gegenwärtige König 
iſt er nimmermehr, denn dann wäre er eben the present king, 
und ſomit ein anderer König als der, um den es ſich hier handelt. 
Die actual seas in dem nächſten Satze ſind die tertiären und be— 
reits wirklich vorhandenen (für uns ſicht- und taftbaren), im Ge— 
genſatz zu den vorweltlichen, die für uns nur Gegenſtand der Theorie 
und Speculation find. Der dieſem nächſte Satz läugnet die Ewig— 
keit der wirkenden und ſchaffenden Naturkraft; mit der Ewig— 
keit der Gegenwart hat es ohnehin gute Wege. Der Satz auf 
S. 77 unten handelt von den neuern, in praxi oder wirklich ge— 
machten Fortſchritten des Ackerbaues, nicht bloß auf Theorie oder 
Speculation fußenden; ſo wie der nächſte von dem Zuſtand der 
Eiſenbahnen, die bereits in den öſterr. Staaten wirklich beſtehen, 
wirklich geworden ſind. Der nächſte, wenn er engliſch ſein ſoll, 
giebt den wirklichen Thatbeſtand, das wirkliche (und wahre) 
Sachverhältniß der Plata-Angelegenheit an, und im nächſtfolgenden 
Satze will man wiſſen, was aus einem gewiſſen Figgins, den man 
in Malta einem Doctor übergeben, bereits geworden; es handelt 
ſich keineswegs um den gegenwärtigen (present) Zuſtand des F., 
ſondern um den wirklichen; man will wiſſen, was inzwiſchen mit 
ihm geſchehen, was aus ihm geworden, ob er noch in Malta 
iſt oder ſonſt wo. Man ſieht, in allen dieſen Sätzen tritt der Be— 
griff der Gegenwart ſo ſehr in den Hintergrund, iſt ſo wenig 
taſt⸗ und faßbar, daß man ſich nicht wundern darf, daß er allen 
engliſchen Lexikographen eben völlig entgangen iſt. Und dieſen Punkt 
hätte Hr. Dr. F. Flügel, bevor er ſeinen Aufſatz ſchrieb, billiger Weiſe 
ein wenig berückſichtigen ſollen. Durfte ervorausſetzen, daß einem John— 
ſon, einem Webſter, einem Richardſon, daß Männern, die ihr halbes 
Leben mit ſprachlichen Unterſuchungen hingebracht, welche die Begriffe 
der Wörter meiſt bis ins Kleinſte ſecirt und zerlegt haben, bei dieſem 
actual der Alltagsbegriff „dermalig, gegenwärtig“ entgangen fein wurde, 
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wenn dieſe Bedeutung dem Worte wirklich zukäme? Eben aber, weil dieſe 
Männer Engliſch verſtanden, mußte ihnen bei actual der Begriff von 
present fern bleiben, ſo wie auch noch kein deutſcher Lerikograph bei 
der Begriffsentwickelung von Wirken, wirklich, auf gegenwär— 
tig, jetzig gekommen iſt, da eben das Reale, Wirkliche, Wahre 
unabhängig iſt von, und nichts zu ſchaffen hat mit, der rein ſub— 
jectiven Vorſtellung der Gegenwart. Daß die Franzoſen den letz— 
tern Begriff in das Wort gelegt und ihn, in der Sprache des ge— 
wöhnlichen Lebens, zum vorherrſchenden, ja alleinigen gemacht haben, 
unterliegt keinem Zweifel; eben ſo gewiß aber iſt, daß die engliſche 
Sprache thatſächlich einen andern Weg gegangen, wie ich ſchon oben 
gezeigt habe. Statt aber auf dieſe Thatſache Rückſicht zu nehmen, 
findet Hr. Flügel das Sichdecken und Ineinanderaufgehen der Be— 
griffe des Wirklichen und Gegenwärtigen, wie es die fran— 
zöſiſche Sprache vollzogen habe, und, wie er bewieſen zu haben 
glaube, auch die engliſche, „ſehr ſcharfſinnig und tief.“ Aber worauf 
ſtützt er ſeinen Beweis? Einmal, wie wir eben geſehen, auf einige 
mißverſtandene Sätze engliſcher Schriftſteller; ſodann, wie wir 
ſehen werden, auf einige ſchlecht ſtiliſirte, mehr und minder 
unengliſche Sätze. Wenn z. B. der Vielſchreiber James, in fran— 
zöͤſirender Weiſe, actual gebraucht (S. 74), wo jeder umſichtige 
Engländer, der ſeine Sprache kennt und rein erhalten möchte, pre— 
sent ſetzen würde und ſetzen müßte; wenn im nächſten Satze, offen— 
bar unrichtig, actual race ſtatt modern oder present race geſagt iſt; 
wenn im dritten Satze gar ein actual existing state ſich findet, 
wo es wenigſtens actually heißen, dafür aber now existing oder 
present geſetzt werden muß, wenn der Satz klar und deutlich und 
richtig engliſch werden fol; wenn namentlich auch auf S. 76 zwei 
Sätze ſich finden, wo es ſtatt actual offenbar present heißen muß, 
weil es ſich auf ein future bezieht, fo beweiſt dies eben nur, daß 
es Engländer giebt, die ihre Sprache ſchlecht ſchreiben und den Aus— 
druck vernachläſſigen, womit zuletzt Niemandem etwas Neues geſagt 
wird?). Dies hat, in anderen Fällen, ſchon der alte Biſchof Lowth 
überreichlich bewieſen; dies erfahren wir auch von dem ſpäteren She— 
ridan, wenn wir auf Seite 4 der Vorrede feines Wörterbuches leſen: 


) So findet man auch den Zeitbegriff still und yet bei den angeſehenſten eng— 
liſchen Schriftſtellern häufig verwechſelt; fo z. B. in Roscoe’s Life of Lorenzo de 
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„so little regard has been paid to it in either respect (nämlich 
der engliſchen Mutterſprache in Bezug auf Stil und Ausſprache, in 
Vergleich mit den alten Sprachen), that out of our numerous army 
of authors, very few can be selected who write with accuracy; 
and among the multitude of our orators even a tolerable speaker 
is a prodigy;“ — dies ſagen uns die jetzt fo viel gehörten Klagen 
der Engländer über das wachſende Verderbniß der Sprache durch 
Einführung von Gallicismen, Germanismen u. ſ. w. In Bezug 
auf unſern ſpeciellen Fall ſieht aber Jeder leicht, daß, wenn es bei 
den Engländern auf einmal Mode werden ſollte, actual mit present 
gleichbedeutend zu gebrauchen, die ſchauderhafteſte Begriffsverwirrung 
die nächſte Folge ſein müßte, ſo lange wenigſtens die engliſche Sprache 
den Grundbegriff des Wortes actual nicht völlig zurückgedrängt haben 
würde, wie es die franzöſiſche gethan; d. i. ſo lange das klaſſiſche 
und jetzige Engliſch nicht untergegangen wäre. Bis dieſe Umwand— 
lung im Gebrauch dieſes Wortes ſich vollzogen hätte, würde auch 
der einfachſte und klarſte Satz, in dem es ſich fände, eine dunkele 
oder ſchillernde Färbung erhalten, und Verwechſelungen und Miß— 
verſtändniſſe, wie fie bei dem Worte Hrn. Flügel paſſirt find, würden 
faſt unvermeidlich und zur Tagesordnung werden. Wenn alſo Hr. 
Flügel, geſtützt einerſeits auf einige mißverſtandene, andererſeits 
auf einige an ſich falſche und unengliſche Sätze, die weit eher 
den drohenden Verfall der Sprache beweiſen könnten, uns zuruft, 
„daß man die Leiſtungen des der Reflexion noch nicht unterwor— 
fenen, unmittelbaren und naturwüchſigen Geiſtestriebes mit der größ— 
ten Vorſicht und mit der hingebendſten Achtung behandeln ſoll“, 
— ſo iſt dies ſehr richtig, hat aber in Bezug auf unſere Frage 
hier keinen Sinn, iſt bloße Declamation und beweiſt recht ſchlagend 
gegen Hrn. Flügel und einen Theil ſeiner Gewährsleute, was es 
gegen mich beweiſen ſoll. Wenn ich übrigens bei dieſem Paſſus 
richtig zwiſchen den Zeilen leſe, ſo will Hr. Flügel damit indirect 


Mediei, wenn es heißt (Pref. S. XXIII.) and this institution founded by Cosmo, 
and promoted by Lorenzo, yet subsists (ſtatt still;) oder (Chapter I.) it (Florence) 
derives its origin from the ancient and venerable city of Fiesole, whose walls 
yet remain, ete. Dagegen heißt es wieder richtig von Piero de’ Medici: the ex- 
tensive mansion which his pride has planned, still remains to give celebrity to 
his name. 7 
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zugleich einen Streich gegen meine Theorie der engliſchen Ausſprache 
führen oder gegen das, was ich in orthoepiſcher Hinſicht an dem 
Flügelſchen Wörterbuche getadelt habe. Allein dabei irrt ſich Hr. 
Fluͤgel wiederum eben ſo ſehr. Iſt die engliſche Ausſprache, wie ſie 
in Walker, und ſo im Allgemeinen in Flügel gelehrt wird, etwa ein 
„naturwüchſiges“ Product des Landes, hervorgegangen „aus dem 
praktiſchen Volksgeiſt, der, von keiner Reflexion beirrt, den Nagel 
meiſt auf den Kopf trifft?“ Iſt nicht in Walker vielmehr pure leidige 
Speculation, pure leidige Schulweisheit, die ſo lange an dem 
hergebrachten Laute vieler Wörter herumgearbeitet, bis ſie denſelben, 
bei den ſogenannten Gebildeten wenigſtens, glücklich zum Lande hin— 
ausphiloſophirt hat? Lehrt uns etwa Walker das Engliſche ſo ſpre— 
chen, wie wir es noch bei feinem nächſten Vorgänger, Thomas She— 
ridan, finden? Mit nichten. Sheridan aber hat nicht, wie Walker, 
559 Paragraphe Principles geſchrieben, ſondern uns die Ausſprache, 
ohne vieles Raiſonnement, einfach ſo überliefert, wie er ſie im Um— 
gange mit den Erſten und Beſten ſeines Volkes wirklich hat reden 
gehört (man ſehe die Vorrede zu ſeinem Wörterbuche). Walker da— 
gegen war, ſeines Standes und Gewerbes nach, Schulmeiſter, der, 
wenn einzelne engliſche Angaben über ihn richtig find, von Porkſhire 
aus nach London kam und an mehreren Schulen in und außerhalb 
London Unterricht in Sprachen und ſog. Rhetorik gab. Er nun, 
wohl wenig in Verkehr mit den erſten und beſten Klaſſen der Ge— 
ſellſchaft, lehrt uns, im Gegenſatz zu Sheridan, das Engliſche in 
vielen vielen Fällen gerade fo ſprechen, wie man in den engliſchen 
Schulen das Lateiniſche ſpricht. Da hören wir, um nur ein 
Paar Beiſpiele zu geben, ser-shi-or (certior); so-shi-us (socius); 
nun-shi-o (nuncio); ver-shi-o (Versio); po-ten-shi-a (potentia); 
etc. etc. etc. Wie kommt aber, könnte man fragen, die Engliſche 
Schule dazu, das Lateiniſche e, s, t in ſolchen Fällen wie ſch oder 
sh auszuſprechen? Die Antwort darauf iſt ſehr leicht. Wörter wie 
na- ti-on, men- ti-on, versi- on ete. lauten im Engliſchen na’-shon, 
men’-shon, ver-shon, und fo wurde das Lateiniſche na-ti-o, men- 
ti-0, nun- ci-o, ver-si-o, ete., in verkümmerter engliſcher Schulſprache 
na-shi-o, men-shi-o, nun-shi-o, ver-shi-o, anftatt na-si-o, men- 
si-o, nun-si-O, ver-si-o, etc. Dieſe ſeltſame, verkümmerte Aus— 
ſprache des Lateiniſchen trägt nun Walker, geſtützt auf den Mißbrauch 
der Schule, in die Ausſprache des Engliſchen ſelbſt zurück, indem er 
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z. B. ſtatt ser-sho-ra’-ri (Sheridan), ser-shi-o-ra’-ri (certiorari); 
ſtatt as-so’-shate (Sheridan), as-so’-shi-ate, as-so-shi-a-shon, 
ete. etc. ſprechen lehrt. Man erlaube mir noch das Unengliſche 
dieſer Ausſprache an einem einzigen Beiſpiel recht augenfällig zu 
zeigen. Will der Engländer den Horatius engliſch ausſprechen, ſo 
nennt er ihn Hor’ace, ſpricht alſo t wie ce oder ſcharfes s; die Schule 
dagegen ſpricht ihn Ho-ra’-shi-us, und fo muß ja wohl Jeder, der 
die Augen nicht abſichtlich verſchließt, ſehen, daß Walker nur Schul— 
Engliſch, nur römiſches Engliſch macht, wenn er z. B. to ne-go’- 
ti-ate, as-so-ci- ate, in- i-ti-ate wie ne-go’-shi-ate, as-so-shi- ate, 
in-ish’-i-ate, ſprechen lehrt, eine Ausſprache, die noch zur Zeit 
Sheridan's von keinem gebildeten Engländer gehört worden iſt. Eben 
jo verhält es ſich mit dem vielbeſtrittenen sati'ety; die Schule ſpricht 
sa-ti-e-ty, t hart, und mag ſo ſprechen; die geſammte engliſche 
Welt, vor Walker, ſprach sa-si-esty, und nur ſehr ſchwer ließ ſich 
der „unbeirrte praktiſche Volksgeiſt“ austreiben. Man ſehe das Wort 
bei Walker. Wenn aber dieſe Ausſprache in der Zeit vor Walker, 
bei den Gebildeten wenigſtens, ſich gar nicht findet, iſt ſie wohl eine 
„naturwüchſige, unbeirrt durch Reflexion aus dem Volksgeiſt heraus— 
gewachſene“? Nein, ſie iſt grade ein ſehr ſpätes Product des engli— 
ſchen Lebens, ins Volk gekommen durch die lateiniſche Schule, 
zuerſt aufgeſtellt und durch allerlei barockes Raiſonnement in ein ſo— 
genanntes Syſtem gebracht — durch einen lateiniſchen Schul— 
oder Sprachmeiſter. Und wenn darum die Behauptung nicht 
zu kühn iſt, weil ſie wahr, daß nach dieſem Syſtem die jetzigen 
Engländer das Engliſche in Tauſenden von Fällen ebenſo verkauder— 
welſchen als die lateiniſche Schule das Lateinische verkauderwelſcht, 
ſo fragt es ſich, was iſt denn die echte „naturwüchſige“ Ausſprache 
des Engliſchen? Eine Antwort iſt leicht, wenn wir mit Hrn. Flügel 
fagen, es iſt die unbeirrt durch Reflexion aus dem praktiſchen Volks— 
geiſt herausgewachſene. Nun hat aber der engliſche Volksgeiſt, tüchtig 
und trefflich an ſich und zu Haufe, zugleich eine ſehr ſchwache, un— 
praktiſche Seite, die nämlich, daß er fremden Eigenthümlichkeiten 
gegenüber ſich nicht zu helfen weiß, da Niemand bekanntlich zu einer 
rein objectiven Auffaſſung weniger befähigt iſt als gerade der Eng— 
länder. Es beſteht aber die Sprache des engliſchen Volks aus faſt 
lauter fremden Eigenthümlichkeiten, und es wäre darum ein 
wahres Wunder, wenn grade die ſes Volk, mit grade dieſer Sprache, 
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und mit Einem Griff, überall das Rechte gefunden und aus ſich 
herausgebildet hätte, denn dann hätte es ja das objectivſte von allen 
ſein müſſen. Daß ſich dieſes Wunder an England nicht vollzogen 
hat, beweiſen eben feine Ausſprache-Wöͤrterbücher. Es find dies 
Verſuche, die Einzelne aus dem Volke gemacht haben, die unbegrif— 
fene — fremde Sprache in ihren Lauten zu verſtehen, zu ſiſtiren und 
zu regeln, eben weil ſich bereits große Verirrungen ſehr 
fühlbar gemacht hatten; — many pronuntiations, fügt She 
ridan, which thirty or forty years ago were confined to the vul- 
gar, are gradually gaining ground; and if something be not 
done to stop this growing evil, and fix a general standard at 
present, the English is likely to become a mere jargon, which 
every one may pronounce as he pleases; — aber keinem dieſer 
Einzelnen iſt es noch gelungen, etwas abfolut Gültiges über die 
Ausſprache aufzuſtellen, eben vielleicht weil ſie als Theile dieſes 
Ganzen die Sache nicht minder ſubjectiv auffaßten und vielleicht auf— 
faſſen konnten als das Ganze ſelbſt, ſo daß bis jetzt immer ein Or— 
thoepift mehr und minder wieder umgeſtoßen, was ein anderer auf— 
gebaut hat, und zwar in ganz kurzen Zwiſchenräumen, ſo daß man 
nicht ſagen kann, es hatte inzwiſchen, etwa nach Jahrhunderten, die 
Sprache den und den beſtimmten Charakter angenommen. Nein, 
zwiſchen dem Sheridanſchen und Walkerſchen Wörterbuche z. B. liegen 
nur einige wenige Jahre und doch welcher Unterſchied! Alſo, es lie— 
gen nur vor — Syſteme, Meinungen, Anſichten, und nichts weiter. 
Und daß, in der That, Sheridan's Worte „which every one may 
pronounce as he pleases“ — buchſtäblich wahr geworden find, dies 
kann das jüngſte engliſche Ausſprache-Wörterbuch des James Knowles 
beweiſen. — Iſt es denn nun aber, bei dieſer Sachlage und bei ſo 
bewandten Umſtänden zu kühn, für den dem Volke verwandten und 
befreundeten Ausländer, dieſe Zuſtände mit der Fackel der Vernunft 
und der Wiſſenſchaft zu beleuchten und zu prüfen, und ſich ſo ſelbſt— 
ſtändig und mit Gründen ſeine eigene Meinung zu bilden? Dies 
wird er wohl dürfen, eben weil etwas Poſitives nicht vorliegt, dies 
wird er ſogar müſſen, wenn er nicht unſelbſtſtändig bloß nachſprechen 
will und mitmachen, was heute Mode iſt und es morgen nicht ſein 
kann. Weiter aber, in der That, haben es die Engländer in der 
lautlichen Entwickelung ihrer Sprache nicht gebracht; zu einer rein 
objectiven Auffaſſung derſelben, zu einer wiſſenſchaftlichen Begrün— 
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dung der Lautgeſetze ihrer Sprache find fie bis jetzt nicht gekom— 
men, eben weil ſie zu ſubjectiv, zu einſeitig national, zu ercluſiv 
engliſch geweſen ſind. Wir Andern aber, wenn wir nicht bloß der 
Mode huldigen, ſondern der Sache auf den Grund kommen, kurz, 
die Wahrheit finden wollen, wir müſſen den grade entgegengeſetz— 
ten Weg einſchlagen, wir müſſen vorzugsweiſe den fremden Ele— 
menten, die in der Sprache vorliegen, den einzelnen Nationa— 
litäten, die darin zu vertreten ſind, gerecht werden; und thun 
wir dieſes, ſo werden wir, meiſt weit ab von Walker und Genoſſen, 
immer wieder auf Sheridan zurückkommen müſſen, weil wir am mei— 
ſten Urſprünglichkeit und „Naturwüchſigkeit“, wenn von ſolcher in 
Bezug auf die engliſche Ausſprache überhaupt die Rede ſein kann, 
da finden werden, wo wir am wenigſten Raiſonnement und Schule 
finden. Ich habe dieſen Weg betreten — leider nicht ohne vielfache 
eigene Verirrungen —, habe viel Manufeript ins Feuer geworfen, 
habe lange Jahre, ſchwere, oft qualvolle Tage und Nächte darüber 
hingebracht; aber ich werde, unbeirrt von dem Geſchrei der ſoge— 
nannten praftifchen Leute, jo Gott will, die Sache glücklich zu Ende 
führen; wo nicht, ſo werden Andere, hoffe ich, den Weg weiter gehen, 
den ich angedeutet habe, denn nur er kann zum endlichen Ziele führen. 
England aber mag bedenken, daß es mit jedem Mißlaut mehr, den 
es in ſeine Sprache bringt, das Unrecht mehrt, ſomit Sinn und 
Gefühl für Recht und Wahrheit mindert und ſchwächt, und zuletzt 
der Barbarei Thür und Thor öffnet; es mag zuſehen, daß es nicht, 
wie das alte Rom, durch Mißachtung der höchſten Güter des Lebens, 
Barbaren anheimfalle, die ihm zwar nicht von außen, wohl aber 
von innen kommen können, zu kommen drohen; es mag zuſehen, 
daß nicht das prophetiſche Wort „des Alten“, obwohl bei anderer 
Gelegenheit und in Bezug auf Anderes geſprochen, in Erfüllung gehen 
möge: „the great country may yet live to see distress.“ — 

Um aber ſchließlich, nach dieſer Digreſſion, noch mit zwei Worten 
auf unſere Hauptfrage zurückzukommen, fo glaube ich, Herrn Flügel 
bewieſen zu haben, daß er im Unrecht iſt; daß der gerühmte ſog. 
praktiſche Standpunkt der bisherigen Sprachmeiſterei in Wahrheit 
ein unbrauchbarer und niedriger iſt und die deutſche moderne Phi— 
lologie einen weit höhern, echt wiſſenſchaftlichen einzunehmen trach— 
ten muß, weil ihre Aufgabe eine unendlich große und wichtige werden 
kann, die zuſammenfällt mit der Geſammtaufgabe, welche die Vorſe— 
hung unſerem Volke geſtellt haben mag, voraufzugehen den Völkern 
der Erde im Kampfe für, und im Ringen nach, Wahrheit und Recht, 
Geſittung und Bildung. 


Jena. 
Voigtmann. 
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im Franzöſiſchen. 


Zu den häufigften Verſtößen, welche Deutſche beim Sprechen 
und Schreiben des Franzöſiſchen ſich zu Schulden kommen laſſen, 
gehört unſtreitig die Verwechſelung des accentuirten oder lau— 
ten mit dem nicht accentuirten oder halblauten e. Der 
erſte und allgemeinſte Grund zu dieſer Erſcheinung liegt aber in der 
nationalen Verwöhnung der Organe, durch welche die dem Fran— 
zoſen ganz geläufige Unterſcheidung der verſchiedenen Abſtufungen des 
E-Lautes, dem ſüd- und mitteldeutſchen Ohre wenigſtens, eine ſchwer 
zu bewältigende Schwierigkeit darbietet. Eine nicht minder ſtörende 
Urſache mag darin liegen, daß der gelehrte Deutſche, welcher die 
im Franzöſiſchen gebrauchten Lautzeichen in der griechiſchen 
Sprache als Tonzeichen verwendet zu ſehen gewohnt iſt, ſich nur 
mit einem gewiſſen Widerſtreben in jenen ihm abnorm ſcheinenden 
Gebrauch zu finden vermag, welcher jedoch mit der Lautlehre der 
Sprache eng verſchmolzen iſt. An ſolchen Lehranſtalten nun, wo 
dieſe beiden Gründe, bei dem häufig zerriſſenen Unterrichte in den 
neueren Sprachen, vereint wirken, darf es nicht Wunder nehmen, 
wenn viele Schüler die Anſtalt verlaſſen, ohne mit dieſem höchft ein— 
fachen Geſetze in's Klare gekommen zu ſein. Endlich liegt ein großer 
Theil der Schuld dieſer Unklarheit an der Ungenauigkeit vieler deut— 
ſchen, wie früher auch franzöſiſchen Druckwerke in dieſer Beziehung. 
Wenn man nämlich auch mit Vergnügen wahrnimmt, daß die Er— 
zeugniſſe deutſcher Preſſen hierin ſeit etwa 15 Jahren weit reiner 
geworden ſind, als die der Glanzperiode Meidinger's, wo man 
noch brebis, devancer, denier (denarius), dévise, relatif, religion, 
seeretaire, dangereux u. a. m. leſen konnte, ſo fehlt es doch auch 
jetzt nicht an franzöſiſchen Büchern, welchen, gehörten fie der grie— 
chiſchen Literatur an, ihrer ungenauen Accentuirung wegen, der 
Eingang in Schulen mit Recht unterſagt wuͤrde. 
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Es kann hier nicht die Abſicht ſein, den ganzen betreffenden 
Theil der Orthoepie auszuführen; folgende Unterſuchung ſoll ſich 
vielmehr darauf beſchränken, die Schreibung, und mithin den Laut, 
der mit de oder dé, re oder re anfangenden Wörter, ſofern dieſe 
Partikeln als Vorſilben zu einem Stamme treten, dem jetzt beſtehen— 
den Gebrauche gemäß feftzuftellen, wobei ſich, wie bei vielen ähnli— 
chen Unterſuchungen, der Beweis ergeben wird, daß weder die Zu— 
grundlegung der römiſchen Schriftſprache, noch überhaupt eine 
ausſchließlich etymologiſche Behandlung von weſentlichem Nutzen fein 
kann. Aber auch ſelbſt bei der hiſtoriſchen Verfolgung der Sprach— 
denkmale möchte die Sprache der erſten Jahrhunderte, ihrer vielfälti— 
gen Wechſelfälle wegen, kaum geeignet ſein, über die beregte Frage 
Licht zu verbreiten, wozu noch kommt, daß die Accente, um die es 
ſich hier handelt, durch die Buchdruckerkunſt feſtgehalten, erſt am Ende 
des ſechszehnten Jahrhunderts ) allgemeine Geltung erhielten, weil, 
ſo lange die beiden Hauptdialekte um den Vorrang ſtritten, die Laute 
ſelbſt ſchwankten *), bis endlich die durch die Grammatiker vorge⸗ 
nommene Sichtung die Sprache in orthoepiſcher Beziehung zu Dem 
machte, was ſie jetzt noch iſt. — In dieſe Zeit müſſen wir uns da— 


) Accente, beſonders der accent aigu, kommen, nach den von O. L. B. 
Wolff, Ide ler u. A. mitgetheilten Sprachproben, ſchon im zwölften Jahr: 
hunderte, und zwar in der Provengalſprache wie in den nördlichen Denkmalen vor. 
Ob man die Unregelmäßigkeit im Gebrauche dieſer Zeichen dem Mangel an feſtem 
Princip, dem Schwanken der Laute oder der Willkür der Abſchreiber Schuld geben 
ſoll, mögen Diejenigen entſcheiden, welche Gelegenheit haben, Manuſcripte zu ſehen. 
In dem Anhange zu Diez, Poeſie der Troubadours, worin der Apo— 
ſtroph häufig iſt, fand ich nur zwei Accente in dem Verſe Tan soi consires, 
Dieſes Bedenken wird ferner beſtätigt durch die im Hefte II. des Archivs mit— 
getheilten Stylproben aus den Pariſer Bibliotheken, endlich aus folgender 
Stelle von A. W. Schlegel „.. .. je pense qu'on pourrait se permettre de 
régler l’orthographe des Troubadours (2); je pense qu'on pourrait employer avec 
avantage les accens, soit pour diriger la prononeiation, soit pour distinguer les 
homonymes.“ (Damals war Raynouard's Werk noch nicht erſchienen.) Aber auch 
ſelbſt nach der Feſtſtellung des Geſetzes gab es noch hartnäckige Schriftſteller, 
welche keine Notiz davon nahmen: De Brosses, Traité de la Formation mecanique 
des Langues, 1765, nimmt den accent grave auf der penultima noch nicht an, 
und ſchreibt noch feve, siecle. 


) Pecheour, pécheour, pécheur; Jchan, Jehan, Jean u. ſ. w. 
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her verſetzen, um die der Sprache ſelbſt abgewonnenen Normen feſt— 
zuhalten. 


I. Im Allgemeinen ſteht die Regel feſt, daß a) die Vorſilbe de, 
vom lateiniſchen de, welche als Präpoſition oder Caſuszeichen ſchon 
ein ſelbſtſtändiges Eigenthum der Sprache war, accent- oder laut— 
los blieb, ſo fern ſie zu feſt eingebürgerten Gebilden trat, wie in 
debout, decä, dedans, dehors, delä, demander, demi, depuis, 
derechef, devant u. Abgel., devenir, devers, (devis und) devise; 
aus Gründen der Analogie auch in demain und demeure, jetzt auch 
in degré. b) Laut oder accentuirt iſt dagegen dé, meiſt vom 
lateiniſchen dis oder di, ital. di, entſprechend den deutſchen Vor— 
filben zer, ver, ent, als défaire, von dis und fa cio, decharger, 
von dis und dem ſchon beſtehenden primitivum charger, andere, 
welche mehr der Schriftſprache als der Volksſprache angehören, be— 
hielten dis oder di unverändert bei, weil die Grammatiker mit 
Hintanfegung ihrer eigenen Nationalität, nur vom Lateiniſchen aus— 
gingen, und das Franzöſiſche als „eine hinkende Tochter einer 
wohlgebildeten Mutter“ anſahen; daher discerner, diffamer, 
disloquer; disgräce behielt feine italieniſche Form. Aber auch vom 
lateiniſchen de, wie defendre, deleguer, démontrer, denoncer, 
welche vom Lateiniſchen oder Italieniſchen unmittelbar entlehnt wurden. 
Ueberhaupt aber erſchien die Ableitung einer nicht geringen Anzahl 
von Wörtern aus dis, di oder de als höchſt mißlich, indem ſelbſt 
im Lateiniſchen dieſe beiden Partikeln ihrer Anwendung nach, ein— 


ander bisweilen ſo nah rücken, daß ſie ſich faſt decken, wenn auch | 
einem Lateiner ex professo der Unterſchied zwiſchen depello und 
dispello, dejicio und disjicio, dependeo und dispando “) ganz klar 


Die Académie führt unter de auf: dejungere und disjungere, despoliare 


und dispoliare, determinare und disterminare, und meint nur, die franzöſiſchen 


Formen ließen ſich gleichgültig aus einem oder dem andern lateiniſchen Worte ab- 


leiten. Unter Roman lieſt man: Langue romane — la langue qui s’est formée 
de la corruption du latin et qui a été parlée et Ecrite dans le midi de | 
PEurope depuis le dixième sieele jusqu'à la fin du treizieme. Eine weitere Be— 
deutung des Wortes roman geht nur vag aus den Zuſätzen des Complément 
hervor. 
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vorliegt, fo konnte doch nach Jahrhunderten die Synonymif der ver— 
meintlichen Mutter für eigends gebildete Idiome nicht mehr bindend 
ſein, welche die ererbten Formen ihren eigenthümlichen Geſetzen 
unterwerfen mußten, und wiederum, durch ein Gemiſch zweier Prin— 
zipien, aus einem Stamme zwei Formen in verſchiedener Bedeu— 
tung erhielten, wie deerediter und diserediter, district und detroit. 
Dem lateiniſchen Begriffe von de entſpricht genau de in découler; 
dagegen heißt degeler lat, regelo; für demeurer findet man de- 
moror und remoror, wenn auch bei verſchiedenen Schriftſtellern; in 
deparler hat dé einen förmlich negativen Sinn angenommen. 
Erwägt man ferner, daß in verſchiedenen romaniſchen Zweigen, aus 
welchen das Franzöſiſche ſich allmählich herausbildete, dis, di, des, 
de und do häufig wechſeln, ſo kann man ſich nur darüber wundern, 
daß die Verwirrung nicht größer geworden iſt: factiſch iſt nun, daß 
außer den oben aufgeführten kein Wort dé hat. Endlich iſt es nicht 
dem Volke, welches das e in enorgueiller und enivre fo ausſpricht, 
wie in enerver, zuzuſchreiben, wenn es dépenser, aber dispendieux, 
devoir, aber debiteur, delà, aber déjaà, degré, aber debris, ſprechen 
muß, weil das Volk nur Gefühl für Analogie hat, Etymologie aber 
Sache der Grammatiker iſt. Irren würde man aber, wenn man 
annähme, daß alle Provinzen Frankreichs hierin gleiche Neigung 
haben: in den meiſten Fällen, wo der Normand de und re hören 
läßt, ſpricht der Provençgale ), welcher helle Laute liebt, dé und re. 
Ob die an den Grenzen Belgiens herrſchende ähnliche Neigung von 
germanifchem oder altſpaniſchem Einfluß herrühre, mag dahingeſtellt 
bleiben. ; 

II. Ein feſter Gebrauch ift jetzt, daß bei jedem vocaliſch an— 
gehenden primitivum zwiſchen dieſes und dé das euphoniſche s ein— 
geſchoben wird, mag de von dis oder de herſtammen: désarmer, 
lat. dearmo; desastre, von dis und astrum; daher auch des- 
esperer, weil spero bereits ein e vorgeſchoben war; doch nicht vor 
dem gehauchten h, daher deharnacher; früher ſcheint dieſes Geſetz 
nicht beſtanden zu haben, was aus den alten Kunſtausdrücken deau- 
ration, dealbation, ſowie deambuler, hervorgeht. 


*) Man ſehe: Reynier, Corrections raisonndes des Fautes de Langage et de 
Prononeiation qui se commettent dans la Provence et quelques autres provinces 
du Midi. Marseille, 1829. 
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III. Da, wo de oder de zu einem mit es angehenden primi- 
tivum tritt, geminirt das s, ohne daß dadurch der Laut verändert 
werde, wie dessus, dessous; in dessécher, desserrer, desservir 
u. a. m. wird der Accent nicht geſchrieben, obgleich das e laut iſt 
(ſiehe VII.); demgemäß hätte man dessoler für désoler, wie esseulé, 
gebildet, und dessuétude für désuétude geſchrieben, wären soler 
und suétude beſtehende primitiva geweſen ). 


In Betreff der Vorſilbe re oder re, wo das Stalienifche ri, 
das Provengale bisweilen ro hat, herrſchen im Allgemeinen dieſelben 
Grundgeſetze ). 

IV. a) Ohne Lautzeichen iſt re da, wo es als iterative Vor— 
ſilbe zu bereits beſtehenden Formen dient, wie rebattre, recouvrir, 
relever; doch auch refuser. Hätte übrigens, bei dem Kampfe, welcher 
unter und nach Franz I. die Sprachbildner in zwei geſchiedene Lager 
theilte, die italieniſche oder medicäiſche Partei die Oberhand erhalten, 
ſo bürgt die noch beſtehende Neigung der Südländer dafür, daß dieſe 
ſaͤmmtlichen Silben mit dem aigu bezeichnet worden wären. b) Ac- 
centuirt iſt dagegen re überhaupt in überlieferten Wörtern, oder 
ſolchen, welche unmittelbar dem Lateiniſchen entnommen wurden, wie 
repeter, référer, réciter, réciproque, réminiscence; in répit und 
répondre, wo das 's mit einwirkte. Da indeſſen dieſe beiden Gründe 
einander häufig in den Weg traten, ſo entſtanden recueillir neben 
récolliger, reduire neben reconduire, réformer neben reformer, 
récréèer neben recreer; rebelle, aber rébellion, rejouer aber re- 
jouir; bei einem und demſelben primitivum : remettre, aber ré— 
mission, reprocher, aber irréprochable, retenir, aber retention, 
recevoir, aber réèception, religion, aber irreligieux; ferner rhabiller, 
doch réhabiliter; endlich zwang die Noth zu répartir und repartir. 

V. a) Accentuirt ift re vor Vocalen und dem hauchloſen 
h, als réintégrer, reiterer, réunion, r&habiliter, r&habituer (gegen 
die Neigung des Volkes); vom lateiniſchen Gebrauche iſt durch die 


*) Unrichtig ſtellt Steffenhagen, p. 31, descendre, pressentiment, pre- 
serire und prescription mit dessécher, dessiller, messeoir, messéance auf eine 
Linie, indem bei den erſteren e gleich iſt s. 


) Auch hier kann die Definition der Académie zu nichts nützen; was ſoll 
heißen: „La particule re, dans repousser, réagir, indique un sens contraire?“ 
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Juriſtenſprache noch das eingeſchobene d in redhibition übrig; 
b) nicht vor dem gehauchten h, als reharnacher, rehausser. 

VI. Vor einem Vocale oder hauchloſen h contrahirt man re 
mit dem folgenden Vocale: raccoureir, rattacher, retablir, ré— 
chauffer, rhabiller, ressuyer; jedoch réélir, reedifier (vergl. VII.). 

VII. a) Da, wo der Conſonant geminirt, desgleichen vor 
zwei trennbaren Conſonanten, fällt der Accent, wie bei de oder 
dé weg (III.); daher ressentir, ressource, ressouvenir, welche 
lauten wie dessus, dessous; restituer, restaurer, restreindre haben 
keine franzöſiſchen primitiva; nur der Willkür der Grammatiker 
kann man aber réestimer, réexposer, réexporter zuſchreiben. 

Aus vorſtehender Zuſammenſtellung geht zur Genüge hervor, 
daß die Sprache ihre eigenthümlichen Geſetze hat, die Schrift— 
ſprache aber aus der römiſchen Schriftſprache ergänzt wurde, wo— 
durch zwei einander widerſtrebende Elemente in Conflict geriethen. 
Weiteres erfährt man weder aus der Académie noch aus den ety— 
mologiſchen Wörterbüchern der Franzoſen, welche zwar bei de noch 
die griechiſchen Partikeln 918 und dıe heranziehen, dadurch aber 
nichts fördern, weil fie durch einen Teufelsſprung über die der römi— 
ſchen Volks ſprache entſtammten Anfänge des romaniſchen Elementes 
hinaus jedes geſchichtliche Moment ignoriren, und folglich nichts 
erklären). Es bleibt uns noch übrig, mit Hinweiſung auf die 
nachgewieſenen Gründe die noch nicht einzeln aufgeführten und etwa 
zweifelhaft ſcheinenden Wörter nach der Académie und Boiſte in 
alphabetiſcher Ordnung folgen zu laſſen. 

Accentuirt iſt re: 

Vor b in rebarbatif. — Vor e in recaleitrer u. Abg., reca- 
pituler u. Abg., récépissé und Verwandtem, recidive u. Abg., 
recif, rècognitif, récoler, récollets, rècompense u. Abg., r&con- 


) Wie verführeriſch die Aehnlichkeit, nicht nur der Form, ſondern auch des 
Begriffs, iſt, weiß Jeder, welcher ſich um Etymologie bekümmert; ſo wie die fran— 
zöſiſchen Etymologen loger und logis als unbezweifelte Nachkommen von locus ans 
ſehen, ſo dürften wenige Grammatiker daran zweifeln, daß ne in dem Satze: II 
est plus riche que vous ne pensez, die lateiniſche Partikel ne ſei, indem der 
angenommene Sinn ganz gut dazu paßt. Ch. Nodier erkennt darin das italie— 
niſche ne, welches bei dem Altfranzöſiſchen eben ſo hieß (Diez II., 387), jetzt 
en: piu ricco che ne pensate, als ihr davon denkt. 

Archiv f. n. Sprachen. IX. 
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fort u. Abg., récriminer, récopérer, récuser u. Abg. — Vor d: 
redarguer, rédiger u. Abg., rédimer u. Abg., rédonder u. Abg. 
(nach Boiſte und dem allgemeinern Gebrauche nicht), réduire u. Abg., 
réduplicatif, réduplication. — Vor f in: refaction, réfection, ré- 
fectoire, réfléchir u. Abg. (doch nicht in reflet und refléter); 
réfracter und Abgel., réfrangible, refrangibilite, refugerant 
u. Verw., refringent, réfugier (nicht in refuge), réfusion, ré— 
futer u. Abg. — Vor g in: régénérer u. Abg. — Vor m in: 
rémora, réméré, rémunérer u. Abg. — Vor n in: rénovation. — 
Vor p in: répandre u. Abg., réparition für reapparition, réper— 
cuter u. Abg., répertoire, repletion (nicht in replet), réplique u. 
Abg., répréhensible, répréhension; répudier, répugner u, deren 
Abg., repulluler, répulsif, répulsion, réputer u. Abg. — Vor q in: 
réquisition, réquisitoire (doch requérir, requète). — Vor s in: 
réserve, résider, résigner u, deren Abg., résilier u. Abg., ré— 
sister, résonner, résoudre u. deren Abg., résorption, résulter, r&- 
sumer u. deren Abg., résurrection. — Vor t in: reticence, reti- 
cule u. Abg., retif, rétine, retorquer u. Abg., rétracter u. Abg., 
retribuer u. Abg. — Vor v in: révéler u. Abg., réverbère u, 
Abg., reverer u. Abg., réversal u. Abg., réviseur, révision (nicht 
in reviser), revivifier, révolte, revoquer u. deren Abg., revolu u. 
Abg., révulsif, révulsion. 


Hadamar. Barbieux. 
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I. Die Endungen ens und lis. 

Das innere ſelbſteigne Weſen der friſiſchen Sprache iſt ungeach— 
tet aller Bücher, Forſchungsverſuche und Abhandlungen über dieſe 
Sprache bisher ſo gut als unbekannt und unbegriffen geblieben. Daß 
ich berufen bin über meine Mutterſprache zu ſchreiben, wird doch wol 
Niemand leugnen. Ich werde alſo zeigen, wie wenig man noch weiß 
von ihr, und werde darthun, daß ſie kein Plattdeutſch iſt. 

„Er is in Friesland een zeker zeldzam soort van Zelf— 
standige Naamwoorden in gebruik uitgaande op Ens, 
en beantwoordende aan de gewoone Nederduitsche uitgaande 
op Heid (heit) of Te. Zo zegt men Zwakkens, voor Zwak- 
heid, of Zwakte, Bleekens, v. Bleekheid, Wittens, v. Wit- 
heid, Droogens, v. Droogte, Nattens, v. Natte, of Natheid, 
om Veerens, v. om veer, Djepens, Howeerdigens, Ne- 
drigens, Gyrgens, Grootschens, Buitensporens, 
Kweeöns, Hietens, Bitterens, voor Diepte, Hovaardigheid, 
Nedrigheid, Gierigheid, Grootschheid, Buitenspoorigheid, Kwaad- 
heid, Hitte, Bitterheid —“ 
jo ſchrieb im Jahre 1802 der ſehr geſunde Sprachforſcher Ev. Waſſen— 
bergh von Franeker in ſeinen „Taalkundige Bydragen.“ Dieſes 
ausſchließliche friſiſche Element iſt in dem Friſiſchen des Profeſſor 
Waſſenbergh, das noch im ganzen holländiſchen „Vriesland“, außer 
in Leeuwarden und Harlingen, geſprochen wird und zwar als ein 
Gemiſch mit Holländiſchem, jetzt ſchon großentheils erſtorben. Ueber 
die Weſer hinaus kannte Waſſenbergh kein Friſiſch. Das Landvolk 
der Weſtfriſen weiß außerhalb ſeiner Grenzen von keinem Frisland. 
Wo ich auch fragte, hatte Niemand von einem Nordfrisland gehört. 

Die eigenthümlich friſiſche Subftantiv- Form, ens kommt am 
häufigſten auf den äußerſten Außeninſeln der Nordfriſen, wo ich ge— 
boren und aufgewachſen bin, vor, und wo die friſiſche Sprache am 
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urſprünglichſten geblieben iſt. Die Subſtantiven dieſer Gattung werden 

meiſtens durch Anhängen der Endung ens an ein Adjectiv gebildet. 

Unter unzähligen Beiſpielen können die folgenden zur Verdeutlichung 

genügen. 

Hughens — von huch (lang u), d. i. hoch, bezeichnet Höhe, 
Anhöhe. 

Liaghens — von liach (i und a ſchnell mit einander ausgeſprochen), 
d. i. niedrig, heißt Niederung, Thal. 

Flakens — von flak (lang a), d. i. flach, ſeicht, untief, heißt Un— 
tiefe, ſeichte Stelle in der See. 

Grätens — von grat (a kurz wie auch in Grätens), d. i. groß, 
heißt Größe, Statur. 

Letjens — von letj (klein) — Kleinheit, kleine Statur. 

Drügens (ü kurz) — von drüg, d. i. treug (das ſpätere häßlich 
langbeinige trocken) — Trockne, d. i. trockene Stelle. 

Djipens (i kurz) — von djip (tief) — Tiefe, beſonders Waſſer— 
tiefe. 

Witjens — von witj (weiß) — Weißes, weiße Stelle, weißer 
Fleck, das Weiße im Ei, Auge. 

Suartens — von ſuart (ſchwarz) — Schwarzes, ſchwarze Stelle. 

Ruadens — von ruad (roth) — Rothes, rothe Stelle, Röthe. 

Grenens — von green (grün) — Grüne, grüner Fleck. 

Gülens — von gül (ü lang) (gelb) — Gelbe, gelbe Stelle, gelber 
Theil. 

Thjokens — von tlhjok (o kurz), d. i. dick — Dickes, Dicke, 
dicke Stelle. 

Thänens — von than (th wie in thjok mit dem urſprünglichen 
Laut und a kurz), d. i. dünn — Dünne, Dünnheit, dünne 
Theil. 

Steilens — von ſteil, d. i. ſchroff, ſteil — ſteile Stelle, Steilheit 

Woökens — von wok, d. i. weich — das Weiche, weiche Theil, 
weiche Stelle, z. B. hat Woͤkens fan't Bruad (das Weiche vom 
Brod — welches die Rinde einſchließt), gung eg iin un't Woͤkens 
(geh nicht in's Weiche hinein — wo man einſinken kann). 

Firens — von fir (i lang), d. i. weit, fern — Weite, weite Ferne. 

Narens — von nar (a lang), d. i eng (engliſch: narrow) — Enge, 
enge Stelle. 

Widjens — von widi (ä kurz), d. i. weit, geräumig, breit (engliſch 
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wide) — Weite (nicht Ferne), weite Stelle, geräumiger, breiter 
Theil. 

Rüchens — von rüch (ü kurz), d. i. rauch — Rauche, rauche 
Stelle. 

Kalens — von kal (a lang), d. i. kahl — Kahle, kahler Theil. 

Trongens (vielleicht beſſer Throngens) — d. i. Schnupfen. Das 
friſiſche throng heißt bang. Aber throng oder trong heißt auch 
ranzig. Ich darf kaum behaupten, daß es mit dem deutſchen 
Drang in Verbindung En 

Leakens — von leak, d. i. leck (undicht, wo das Waſſer durch— 
dringt) — Leck, lecke Stele (wo Waſſer einleckt, entweder von 

unten auf — im Schiff — oder von oben herunter durch ein 

Dach oder ſonſtige Schutzdecke). 

Gröwens — von gröw (8 lang), d. i. dick — dicke Stelle, Dicke. 


Klianens — von klian (das Gegentheil von gröw), d. i. dünn 
oder ſchmächtig — dünne Stelle, Dünnheit. 
Eagams — aan Eag, d. i. Rand, Kante — was am Rande, 


z. B. eines Eßgeſchirres, ſitzt. 
Gleadens — von glead, d. i. glatt — Glatte, glatte Stelle. 
Saragens — von ſarag (das Gegentheil von glatt). 
Rödagens — von rödag, d. i rotzig, angefault — Rotzige, d. i. 
faule, angefaulte Stelle. 
Tipatens (der Ton auf Tip) — von tipat, d. i. ſpitzig, und dieſes 
von Tip, d. i. Spitze — Spitzige, ſpitzer Theil. 
Stompens — von ſtomp, d. i. ſtumpf — das Stumpfe, ſtumpfe 
Stelle. 
Swarens — von ſwar (a lang), d. i. ſchwer — Schwere. 
Dijonkens — von djonk, d. i. dunkel — dunkle Stelle. 
Lachtens — von lacht (a lang), licht, hell — Helle, lichte Stelle. 
Blankens, z. B. wat Blankens, d. i. etwas Blankes, blanke Stelle. 
Trinjens — von trinj, d. i. rund — das Runde. 
Ealrens — von oval (alt) — Alter, z. B. fan min Ealrens, d. i. 
von meinem Alter. 
Swétens — von ſwét (ſüß) — Süßigkeit, d. i. ſüße Sachen. 
Fernödens d. i. etwas Rares, Apartes, ganz Beſondres. 
Die folgende Eigenthümlichkeit der friſiſchen Sprache iſt dem 
ſcharfſichtigen Waſſenbergh entgangen. So weit ich geforſcht habe, 
iſt ſie mir im Weſtfriſiſchen nicht vorgekommen. Daß dieſe Sprache 
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ſie nie gekannt, iſt kaum möglich. Sie hat bereits ſo Manches von 

ihrem ſelbſteignen Weſen eingebüßt — warum nicht auch dieſes? 
Im Nordfriſiſchen endigen eine Menge Hauptwörter auf lis. 

Sie bezeichnen Mittel und Werkzeug. Die nachſtehenden Beiſpiele 

werden dieß zeigen. 

Heanlis — eine Handhabe (das engliſche handle). 

Lönlis — Stuhllehne, von lönin (ö kurz), d. i. lehnen. 

Riadlis — Räthſel. 

Wearlis — das aus zwei Theilen, wovon das eine Stück mit 
einem Knopf am Ende in dem Loch des andern ſich herum— 
dreht, beſtehende eiſerne Gelenk in dem friſiſchen Tjidder oder 
Weideſeil des Viehs. Das Wort ſcheint aus Wearel gebildet 
zu ſein. Dieſes Wearel iſt ein Hölzchen, das ſich um einen 

Nagel dreht und an den Thüren zum Zumachen angebracht iſt. 
Der Begriff des Umdrehens iſt der weſentliche. In der nächſten 
Verbindung damit ſteht Weareld (wereld, warld, world), woraus 
unſere corrumpirte Welt geworden. 

Siatlis — an einem Stuhl das, worauf man ſitzt, der Stuhlſitz. 

Trenlis — das Garn, was vom Weber gefchoren wird — von 
tren- an (Imperfect. treand), zetteln, den Zettel machen, ein 
Geweb ſcheren oder anſcheren (to warp). 

Smedlis — beim Backen, der aus Mehl und Waſſer zuſammen— 
gerührte dünne Brei (Smiat), womit die Laiber glatt geſchmiert 
werden, auch wird der Brei ſo genannt, womit das geſchorne 
Garn beim Weber geſchmiert wird. 

Riblis (das erſte i lang) — Johannisbeere. 

Görlis (wol entſtanden aus Görtlis — von görten, d. i. gürten) 
— Pferdegurt. 

Steulis (von ſteulin, d. i. ſtark hin und her ſchwanken, ſchaukeln) — 
Schaukel. 

Reilis — gemachte, genähte Falte in einem Kleidungsſtück. 

Apſkörtlis — womit man fein Kleid gürtet, aufbindet. 

Griblis (das erſte i lang) — eine Stelle, wo ein Griff hinein— 
gethan worden. | 

Skringlis — ein Kinderſpielzeug, eine Klingel für Kinder (von 
ſkringlin, d. i. klingeln). 

Streilis (won ſtreien, d. i., ſtreuen, nämlich Streu unter's Vieh 
werfen) — Streu. 
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Tredlis (e lang) iſt der Tritt am Spinnrad. 

Stuplis — zwei Pfäͤhlchen mit ein paar Bretterchen quer über 
einen Steig, wo der Fußgänger über hinſteigt. 

Snaatlis — die nachgebliebene Schnäuze an einem Handlicht, 
wenn man es eben ausgethan. 

Henhidjlis (won hidjlin, to hide) — ein Spielverſteck für Kinder. 

Skidjlis (beide i kurz) — das Hölzchen beim Netzſtricken und das 
Hölzhen zum Beinſetzen eines Thiers, z. B. eines Schafs. 

Skuilis (von ſkuien, d. h. ein Pferd beſchlagen, ihm Hufeiſen 
(Schuhe) unterſetzen) — Hufeiſen. 

Sleudris iſt eine Schleuder. 

Slidjris (von flidirin, d. i. glitfchen) — eine Stelle, gemachte 
Bahn zum Glitſchen. 

Skruilis iſt die Haut vom Bein, vom Unterbein, die man ab— 
ſtößt. Fleiſch — beſonders Luaſang (d. h. die loſen Theile vom 
Vieh, als Ingeweid, Kopf, Füße), (Kalbfleiſch); ſkruien heißt 
daſſelbe in heißem Waſſer auf dem Feuer haben Laber nicht in 
kochendem), um es rein zu machen. Das Waſſer muß nur 
ſchäumen, nicht ſieden. Iſt das Waſſer zu heiß, ſo braucht man 
den Ausdruck tupffruien (u lang, weil tup aus tuhup — beide 
u lang — d. i. zuſammen, entſtanden iſt). 


II. Die drei friſiſchen Infinitiv- Endungen auf in, an und en. 

Der verſchiedenartige friſiſche Infinitiv, den, wenigſtens jetzt 
noch, keine andere germaniſche Sprache oder Mundart kennt, läßt ſich 
am beſten aus den angefügten Beiſpielen erkennen. Nur die Zeit— 
wörter auf an ſind die unregelmäßigen. 


in an en 
lukin (u kurz) — ſehen. bregan (Imp. breag) — neamen — nennen. 
ſt ap in (a lang und dumpf) brechen. liawen — glauben. 

— ſtopfen. könan (ö kurz — Imp. tewen — warten. 
ſtopin (o kurz) — hemmen. küd) — können. branen — brennen. 
ſilin (beide i kurz) — dregan (Imp. druch) — reanen — rennen. 

ſehr ſtark tröpfeln (von tragen. ſilen (i lang — Imp. 

Sil, d. i. Wafferrinne). thenkan (e lang — Imp. jiljd) — ſegeln. 

Es iſt im Deutſchen kein thagt — a lang und ſpiljen — verſchütten, 


Wort dafür. dumpf) — denken. ſpillen, engl. to spil. 


184 Eigenthümliche Elemente der friſiſchen Sprache. 


in 

ſpelin (e kurz) — ſpielen. 

injagin (alle drei Vocale 
kurz) — Abend werden. 

marnin (a lang) — Mor: 
gen werden. 

ſpütjin — ſpützen, d. i. 
ſpucken, engl. to spit. 

höbin — hoffen. 

werkin — arbeiten. 

ſtigin — eine Landſtraße 
verbeſſern. 

nölin — zaudern, ſaum— 
ſelig verweilen. 

riwin — rechen, harken. 

hingin — hangen (In- 
transitiv). 

biakin — ein ſtarkes 
Feuer machen oder un⸗ 
terhalten. 

riakin — räuchern. 

ſtiakin — röſten (auf 
dem steak haben). 

beakin — ſchwer tragen. 

trakin — leiten, führen 
(a lang). 

ſtrüpin (ü kurz) — einem 
Thiere die Kehle ab— 
ſchneiden. 

tiarwin — wenden, Feb: 
ren. 


an 


drankan (Imp. drank — 
a lang und dumpf) — 
trinken. 

ſpelan (e lang — Imp. 
ſpeld — e kurz) — 
ſpülen. 

leſan (Imp. lus — u 
kurz) — leſen. 

ſkeran (Imp. ſkear) — 
ſchneiden. 

ſe'n (für fein — Imp. 
ſig — i lang) — ſehen. 

ſtegan (Imp. ſteat) — 
ſtechen. 

ſtigan (Imp. ſteag) — 
ſteigen. 

riwan (Imp. reaw) — 
reißen. 

ſjükan (Imp. ſagt — 
lang und dumpf) — 
ſuchen. 

lupan (Imp. lep) — 
laufen. 

wewan (Imp. wuf) — 
weben. 5 

ſjongan (Imp. ſang — 
a lang und dumpf) — 
ſingen. 0 

fle'n (für flean — Imp. 
flag — a lang und 
dumpf) — fliegen. 

fu'n (für fuan — Imp. 
füng) — krigen, d. i. 
bekommen. 

ſüpan (ü kurz — Imp. 
ſab — a lang und 
dumpf) — ſaufen. 


2 


* * 


* 


en 
klapen (a kurz) — mit 
einer Scheere ſchneiden, 
überhaupt ſchneiden. 
hauen — mähen. 
rauen — ruhen. 
riken (i kurz) — rauchen. 
rinen (i lang) — regnen. 
hingen (transitiv) — hän⸗ 
gen, henken (nicht zu 
verwechſeln mit dem eben 
angeführten Intransitiv 


hingin). 
lingen — langen, reichen. 
leaken — leck ſein, to 
leak. 


warfen — ſchmerzen. 
ſeien — nähen, to sew. 
reien — Falten machen. 
le ien (Imp. leid) — legen, 
zu unterſcheiden von 
leian (Imp. lai) — liegen. 


Die weibliche Endung ſter — am vollſtändigſten im Friſiſchen 


vorhanden, überdieß in Ueberreſten nur noch im Breitſchottiſchen und 

Engliſchen. Nach Großbrittanien iſt ſie mit den Gründern Englands 

gekommen, iſt daher uralt. Geſchichtlich iſt ſie ein Zeugniß der großen 

Thätigkeit der Friſinnen und ihrer Gewohnheit von jeher zu den 

härteſten und verſchiedenartigſten Arbeiten. Die nachſtehenden Bei— 

ſpiele reichen zur Verdeutlichung hin. 

Rukſter (u lang) — ein Frauenzimmer, welches Heu in Schober 
(Ruker) bringt. 

Wewſter (das erſte e lang) — Weberin. Nur das weibliche Ge— 
ſchlecht webt. 
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Spanfter — die Spinnerin. Jedes friſiſche Frauenzimmer fpinnt, 
ſehr oft ausgezeichnet. 

Seiſter — Näherin. 

Kuardſter — Wollkratzerin, die Wolle mit Karden (Kuarden) kardet. 
Keine gibts, die das nicht kann. 

Haakſter — Garbenbinderin — die nach dem Maͤher die Gar— 
ben (Haker) bindet. 

Briadſter — Miſtſtreuerin — die den Ackermiſt ausſtreut mit der 
Miſtgabel. Die Arbeit heißt briaden (breiten), d. i. Miſt ſtreuen. 

Apſatſter — (wörtlich) Aufſitzerin. Apſatſtern heißen die im 
Hauſe eines Freundes oder einer Freundin Abends verſammelten 
Leute, von welchen die Frauenzimmer arbeiten z. B. ſtricken, 
Wolle kratzen ꝛc. 

Bagſter (a lang) — Bäckerin. Jede backt ihr eignes Brod im 
eignen Ofen. 

Grewſter (e lang) — Gräberin, die einen Garten oder ein Stück 
Feld umgräbt. 

Grobſter — Gräberin (die tiefer gräbt, z. B. Lehm am Strande 
ausgräbt). 

Thauſter (th wie im Engliſchen) — Wäſcherin — von thauan 
Imp. thwuch), waſchen. 

Plantſter (a lang) — Pflanzerin, d. i. die Dünenhalm pflanzt, 
mit kleinen Büfcheln davon kahle Strecken in den Sanddünen 
beſetzt, um den Sandſtaub zu hemmen. 

Riwſter — Recherin, die mit der Harke hinter dem Mäher und 
den Garbenbindern die übrigen Aehren zuſammenrecht. Das 
Wort kommt von Riw (i lang), Rechen. 

Treſter — die aus Dünenhalm Seile dreht. Dieß geſchieht zwiſchen 
der innern Platte beider Hände. 

* * 
* 

Die Partikeln at und eat urfriſiſche — mit den Gründern 
Englands nach Brittanien gekommen und danach in der engliſchen 
Sprache (doch bloß in der Form at) eine große Rolle ſpielend. Wer 
noch zweifelt an einem friſiſchen Element im engliſchen Volk, weil 
die alten Chroniken nichts davon erzählen, dem werden ſolche Sprach— 
theile, die ausſchließlich friſiſch ſind, ſchon ein Anderes lehren. 

Die Form eat iſt eine ganz merkwürdige Form. Alleinſtehend 
iſt fie ſchwer zu überſetzen. Wat heſt dü eat heißt was haft du 
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vor, was thuſt du, wobei biſt du beſchäftigt? Wan if niks cat 
ha (hewe), fan if eg gud tu Mud — wenn ich nichts vor— 
habe (thue), iſt mir nicht wohl zu Muthe. eatdregan heißt ſich 
anſtellen, ſich geberden oder, wie man jetzt ſo gern ſagt und ſchreibt, 
ſich gebahren. Nebenbei bemerkt iſt dieſes gebahren eine häßlich 
bärenmäßige, ja barbariſche Form und gehört unter die Kategorie der 
vielen beliebten Ausdrücke, womit man in den letzten Jahren die 
deutſche Sprache zu entſtellen ſucht, z. B. Rechnung tragen, in An— 
griff nehmen und dergleichen ekelhafte Taugenichtſe, vor deren weiterer 
Vermehrung uns Gott behüte. Ein anderer Ausdruck derſelben Klaſſe 
friſiſcher Zeitwörter iſt eathewen, ſich benehmen (von dem äußeren 
Betragen gebraucht), das engliſche to behave und das deutſche ſich 
beheben (noch nicht ganz obſolet geworden, ſondern noch im ſüd— 
weſtlichen Deutſchland geſagt und zwar für ſich anſtellen, was im 
Friſiſchen durch eatdregan ausgedrückt wird). Das friſiſche eathewen 
und das engliſche to behave find völlig ſynonym. Das Subſtantiv 
von eathewen iſt Eathew (e lang), d. i. das äußere Betragen, Be— 
nehmen, behavior. Huar lacheſt di eat? Worüber lachſt du da. 

Die Partikel at dient zur Bezeichnung einer Localität und ihren 
Gebrauch lernt man aus den folgenden wenigen Beiſpielen vollſtändig. 
At Hüs [ü lang und s ſehr hart und gedehnt ausgeſprochen — im 
Gegenſatz zu Hüs (ü kurz und 8 kurz und weich), d. i. Haus! heißt 
zu Haufe; at höw (ö lang), in der Kirche; at üſen, in unſerm 
Hauſe, bei uns, chez nous; at jauren, in eurem Hauſe, bei 
euch; at hören (ö kurz), in ihrem Haufe (Mehrzahl), bei ihnen; 
at Preaſters, im Predigerhauſe; at Inj, z. B. hat as al at 
Inj, es iſt ſchon Abend; at Anj (a lang), d. h. am Ende, und 
zwar von einer ſchwangern Frau geſagt, deren Zeit um iſt, z. B. 
hjü as at Anj, fie ſteht vor ihrer Entbindung; at ean Anj, an 
einem Ende; at di öther (ö lang) Anj, am andern Ende; at 
(eat) a rochter hun, an der rechten Hand; at (eat) a lachter 
hun, an der linken Hand; at ean Eag, an einer Seite; at ian 
Sidj, an einer Seite; at biath Eager (th hat den Urlaut), an 
beiden Seiten. 

* a * 

Die friſiſchen Vorſilben tu (ohne den Ton) — das deutſche 
zer — und tu (mit dem Ton) — das deutſche zu —. Das erſte 
tu (deutſch zer) findet ſich auch in manchen plattdeutſchen Wörtern 
in der Form to, iſt aber kein urſprüngliches Platt, ſondern iſt aus 
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dem Friſiſchen, dieſer Sprache der germaniſchen Fluth- und Ebbe— 
Küſte oder Nordfeefüfte, wie fo viele andere Sprachtheile, ins Platt— 
deutſche eingedrungen, und zwar erſt in den ſpäteren Jahrhunderten, 
denn als ſich die holländiſche Sprache auf unfriſiſchem und ſpäter 
auch friſiſchem Boden bildete, welche großentheils Plattdeutſch iſt, war 
dieſes Element im Plattdeutſchen nicht vorhanden. Es iſt weder 
dem Holländiſchen noch dem Hochdeutſchen bekannt. Die folgenden 
Beiſpiele dieſer beiden Partikeln machen fernere Worte überflüſſig. 
Zur Bezeichnung der Betonung diene das Accentzeichen 7 


tuſlauan (Ton auf der zweiten Silbe) — tüſlauan (Ton auf der erſten Silbe) — 
zerſchlagen. zuſchlagen. 
tulüpan — zerl aufen. „ tülupan — zulaufen. 
tufferan — zerſchneiden . .. tüfferan — zuſchneiden. 
tuſtüwan — zeritäuben . .. tüſtüwan zuſtäuben. 
tuthrafen (a kurz) — en . . tuthraken — zudrücken. 
tufälan (das erſte a lang) — zerfallen . tüfalan — zufallen. 
tubitjan — zerbeiß en.... fübitjan — zubeißen. 
tugungan — zergehen... tügungan — zugehen. 
tuſpringan — zerſpringen .... tüſpringan — zuſpringen. 
tuſchitan (i kurz) — zerſchießen ... tüſchitan — zuſchießen. 
tudialen — zertheilen .. . füdialen — zutheilen. 


* * 
* 

Die friſiſche Endung lith (i lang). 

Dieß iſt eine für den Sprachforſcher ſehr merkwürdige Endung. 
Sie drückt den Begriff der Zeit aus. Saat heißt Siad und Siad— 
lith iſt die Zeit des Säens. Pluchlith iſt die Zeit des Pfluͤgens. 
Mederleth (beide e lang — nicht Mederlith) die Zeit des Mähens. 
Miad iſt das deutſche Matte und das engliſche mead (meadow), 
und Meader heißt Mäher, eigentlich Heumäher. Dagegen ſagt man 
Hiathtidj (Haidezeit), d. i. die Zeit des Haideſchlagens, und Kaaſt— 
ſkörd (ö lang), d. i. Erndtezeit, eigentlich das Koſtſchneiden (von 
ſkeran — ſchneiden). Um dieſe Zeit heißt taklith. Hüklith? 
Wann? Hük hängt innig zuſammen mit hokker? wer? und hoffer — 
jemand, fo wie mit hög (8 kurz), welche, einige. Hüflith wird ge— 
braucht von einer beſtimmten Zeit ſowol als von der Zeit überhaupt. 
Man ſagt auch: Hüklith as't? Hüklith ha’ wi't? und beides 
heißt: Wie ſpät iſt's? Wie viel iſt die Uhr? Soklith heißt wört- 
lich ſolche Zeit, zu ſolcher Zeit. As't nü ſoklith Dais? (woͤrt— 
lich: iſt es nun ſolcher Zeit Tages?), d. h. iſt es ſo weit gekommen? 
Sieht es ſo aus? Dr. K. J. Clement. 


Der Belativfatz bei Shakeſpeare. 


Shakeſpeare theilt mit Dante und Homer die Eigenſchaft, ein 
Centrum in der Sprachentwickelung zu ſein. Aus dieſem Grunde 
wäre zu wünſchen, daß der Art und Weiſe, wie gerade er die Sprache 
handhabt, eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet würde, und daß 
wenigſtens die Verfaſſer wiſſenſchaftlicher Grammatiken der engliſchen 
Sprache dem Sprachgebrauche des Sh. eine ſorgfältige Berückſichtigung 
zu Theil werden ließen. Die folgenden Bemerkungen über die Re— 
lativſätze bei Sh. ſind vielleicht nicht allein für die Ebengenannten, 
ſondern auch für die Interpreten des ſo ſchwierigen Dichters, welche 
auf einem feſten, durch grammatiſche Forſchung gewonnenen Boden 
ſicherere Schritte zu machen im Stande ſind, von einigem Intereſſe. 


Was zunächſt den Gebrauch der Formen des Relativs betrifft, 
fo findet die Bemerkung Wagner's (engl. Gramm. §. 720) in Sh. 
ihre volle Beſtätigung. Which tritt an unzähligen Stellen da ein, 
wo nach dem jetzigen Sprachgebrauch who erwartet wird. Daran 
hindert nicht die Würde der Perſon, 

3. Rich. V, 1. That high All-seer, which I dallied with, 
noch das die eigentliche Perſönlichkeit ſcharf herausſtellende he, 

K. L. II, I. That he, which finds him shall deserve my thanks, 
oder das perſönliche Fragewort who, 

M. f. M. II, 5. Who's that which calls. 

Ja wenn in einem vergangenen Relativſatze dieſelbe Perſon durch 
who bezeichnet iſt, tritt in gleicher Beziehung im zweiten Gliede 
which ein: 

3. Rich. V, 1. He has no friends but who are friends of fear, 

Which, in his dearest need, will fly from him. 

Die §. 554 von Wagner aus unſerm Dichter angezogene Stelle, 

in welcher der Artikel dem Pronomen which vortritt, ließe ſich durch 
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viele vermehren. Daß aber auch whom auf gleiche Weiſe vorkommt, 
iſt dem Grammatiker entgangen. S. W. T. IV, 3. — your mi- 
stress, from the whom, I see, there 's no disjunction to be made. 

Der Eintritt des who, wo man etwa which erwartete, läßt ſich 
an den meiſten Stellen durch Perſonification rechtfertigen, welche 
Annahme freilich ein wenig kuhn iſt in Stellen wie: 

M. f. M. T, 3. — for the enjoying of thy life, who I should be sorry, 

should be thus foolishly lost at a game of tick-tack. 

Die von Wagner §. 732. A. auch in neuern Schriftſtellern nach» 
gewieſene für whosoever abgekürzte Form whoso iſt bei Sh. nicht 
ſelten. 

6. H. a. VI, I. Villain, thou know'st the law of arms is such, 

That, whoso draws a sword, 't is present death. 

Whose ſcheint, abweichend von der Regel, partitiv für of which 
gebraucht zu ſein: 

4. H. a. I, 1. — — — there came 
A post from Wales, loaden with heavy news, 
Whose worst was. ; 
wenn man nicht etwa die Beziehung auf news überfpringen und 
whose an post anſchließen will. 

So tritt whose in ein objectives Verhältniß in Tr. Cr. I, I 
her hand, in whose comparison all whites are ink, fo wie auch 
vielleicht Cor. V, 3, wo Cor. in Beziehung auf Menenius ſagt: 
for whose old love, I have once more offer’d the first conditions. 
Freilich braucht hier nicht interpretirt zu werden, Coriolans alte Liebe 
zu Menenius, ſondern man könnte mit der Schl.-T. Ueberſetzung in 
whose old love die Liebe, die der alte Mann zu Cor. hegt, finden 
wollen, eine Erklärung, welche durch das Vorangehende begünſtigt 
wird. 

Im Gebrauch gegen die von Wagner $. 723, A. 4 aufgeſtellte 
Regel, daß das Relativ that nach einem determinativen that nicht 
eintreten dürfe, wird bei Sh. vielfach gefehlt. So heißt es T. N. 
IV, 2. That, that is, is; u, ebendaſ. V, I. You broke my head 
for nothing; and that that J did, I was set on to do 't by sir 
Toby und fo oft. Dem nach Crombie (W. $. 725, Anm. 6) veral— 
teten Gebrauche des that für what begegnen wir bei Sh. oft, beſon— 
ders in Begleitung von Präpoſitionen: T. A. Meanwhile I am 
possess’d of that is mine; 3. Rich. So it should seem by 
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that I have to say, und ſelbſt in der Inverſion Cor. IV, 6. That 
we did we did for the best. Es iſt jedoch nicht zu verkennen, 
daß ſich mehrere Stellen dieſer Art durch die Auffaſſung des that 
als Determinativ und durch Annahme einer Ellipſe des Relativs 
erklären laſſen. Die folgende Stelle erlaubt wegen der Stellung des 
that gar keine andere Interpretation: 8. H. II, 2. 

I know, your majesty has always lov’d her 


So dear in heart, not to deny her that 
A woman of less place might ask by law. 


In Betreff des what bemerken wir, daß Sh. daſſelbe gegen die 


von W. F. 725, A. 4 aufgeftellte Regel nach all und nothing an 
der Stelle von which und that gebraucht. T. Ath. IV, 2. To 


have his pomp and all what state compounds; 8. H. V, 1. 


I fear nothing what can be said against me. Für what in der 
Bedeutung theils, theils, W. §. 736, möge hier folgende Stelle 
als Beweis dienen: M. M. I, 2. Thus what with the war, what 
with the sweat, what with the gallows, and what with poverty 
we are custom — shrunk. 


Gehen wir nun vom Deutſchen aus, jo finden für das von uns 
gebrauchte und erwartete Relativ folgende Vertretungen Statt: 


1) As nach such, W. S. 666, A. 3. Wir finden aber bei Sh. 
nach such nicht allein that: Cymb. II, 4. such that mend; eben- 
daſelbſt I, 7. such a heart that; Cor. M, 3. such friends that 
thought them sure of you; J. C. I, 3. Lou speak to such a man, 
that is no fleering tell— tale; ſondern auch which: 8. H. IJ, 2. 
even he escapes not language unmannerly, year such which 
breaks the sides of loyalty; u. who: A. W. III, 6. such I will 
have, whom, I am sure, he knows not from the enemy. Cymb. 
III, 3. with such whose roof’s as low as ours, wo das Relativ 
nicht umgangen werden konnte. 

Andererſeits überſchreitet unſer Dichter den erwähnten Gebrauch 
des as, indem er auch hinter those daſſelbe für das Relativ an— 
wendet: Lear I, I. I return those duties back as are right fit. 

2) But tritt nach negativen Sätzen und ſolchen Fragen, die 
eine Verneinung in ſich enthalten, wie das lateinifche quin, in der 
Bedeutung von that not ein, ohne daß dieſes ausgeſchloſſen wäre. 
Beide Formen finden wir bei gleichen Beziehungen. 
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3. Rich. III. 6. — — — Who is so gross 
That cannot see this palpable device? 
Yet who so bold, but says — he saw it not? 

In dieſer Verbindung wird mit Unterdrückung des to be die 
vorhergehende Negation und but als der affirmative Begriff jeder 
aufgefaßt, mit welchem Gebrauche man das griech. oddeig Horıg o 
— lat. nemo non — vergleichen möchte. So 3. Rich. I. 3. no 
man but prophesied revenge; 6. H. b. I, 3. and not the 
least of them but can do more; 4. H. a. III, 2. not an eye 
but is a weary of thy common sight; Cor. I, 6. None of 
you but is four Volces; und in der Frage: What towns of 
any moment but we have? 

Dieſes but iſt auch, wie W. §. 934, A. 3. bemerkt, von dem 
perſönlichen Fürwort begleitet: A. Cl. V, 5. I found no man 
but he was true to me, welche Begleitung nothwendig wird, ſo— 
bald eine präpoſitionale Auffaſſung eintritt; 5. II. IV, 3. And 
Crispin Crispian shall ne'er go by but we in it shall be 
remember'd. 

So muß auch die Auffaſſung des but als Genitivus durch das 
poſſeſſive Pronomen verdeutlicht werden: Macb. III, 4. There 's 
not a one, but in his house I keep a servant fee’d, Desgleichen 
in der rhetoriſchen Frage: 6. H. c. V, 2. for who liv'd king, but 
I could dig his grave, und mit der Ellipſe von to be in Rich. III. 
and no man in the presence but his red colour has forsook. 
Ich erinnere nur noch, daß ſich bei dem Gebrauche des quin in der 
lat. Sprache ähnliche Erſcheinungen darbieten. Vergl. Ramshorn S. 180. 

Der von Murray und Wagner S. 933, A. 2. vergl. mit §. 934, 
A. 3. getadelten Verbindung des what mit but begegnen wir bei 
Sh. 4. H. b. IV, 4. We will draw no swords but what are 
sanctified. 

3) Uebereinſtimmend mit den alten Sprachen tritt an der Stelle 
des Relativs im zweiten Gliede eines coordinirten Satzgefüges für 
das Pronomen relativum das Pronomen personale oder nach Um— 
ſtänden das Pronomen possessivum ein. So K. J. II, 2. For- 
tune shall call forth her happy minion, to whom in favour 
she shall give the day, and kiss him with a glorious victory; 
Temp. IJ, 2. he whom next thyself of all the world I lov’d and 
to him put the manage of my state; Haml. I, 3. The friends 
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(whom) thou hast and their adoption tried, grapple them 
to thy heart with hoops of steel. 

A) Wenn die Relativſätze etwas Subjectives, Ideales in ſich 
tragen, ſo treten ſie oft im Engl. in der Form von Infinitiven auf. 
So: Scotland has provisions to fill up your will. — From her 
derogate body never spring a babe to honour her. He has a 
place to fly to. — The sight of any of the house of York is as a 
fury to torment my soul. 

5) Die ungenaue Vertretung eines von einer Präpoſition bes 
gleiteten Relativs durch eine Adverbialconjunction, eine Bequemlichkeit, 
von welcher die meiſten Sprachen Gebrauch machen, finden wir in 
Verbindungen wie: the reason why; the cause why; God punish 
me with hate in them where I expect most love. 

Caſusverwechſelungen, mit denen wir zunächft zu thun haben, 
kommen bei Sh., wie bei dem Pr. personale, ſo auch bei dem Pr. 
rel. häufig vor. Die Nominativform erſcheint da, wo die Accuſativ— 
form erwartet wird, und zwar ſehr oft bei Fragen. I saw him 
yester night. — Saw! who? — My lord, the king your father. — 
The bloody knife came even from the heart of — Who, man? 
speak — — Run, run! O run! To who my lord? — — Who 
join'st thou with? und nicht weniger in der Conſtruction des Acc. 
c. Inf.: Tr. Cr. II, 1. who soever you take him to be; 6. H. 
b. V, 1. fight — against Cade who since I heard to be discom- 
fited — aber auch ſonſt 8. , II, 1. Wwhoe ver the king favours. 

Dagegen finden wir die Accuſativform für die des Nominativs 
M. f. M. II, 1. Ex. How! thy wife. Elb. Ay, sir; whom, I thank 
heaven, is an honest woman; und Temp. III, 3. whilst I visit 
young Ferdinand (whom they suppose is drowned), wo die An— 
tiptoſe durch die Attractionskraft von suppose entftanden fein mag, 
wenn ſie nicht in einer Anakoluthie ihren Grund hat. Man erwartete 
für is drowned nach der Anlage des Satzes to be drowned. Von 
der Caſusverwechſelung wird weiter unten noch einmal da die Rede 
fein, wo von der attractionsartigen Verſchränkung der Relativſätze 
gehandelt wird. 

Der Fehler der Caſusverwechſelung tritt auch in der falſchen 
Zuſammenziehung auf, wie: W. T. I, 2. the prince, my son, who, 
I do think, is mine, and love as mine. Man vergleiche Wag— 
ner §. 730. 
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Ich komme nun zu der Auslaſſung des Relativs, welche der 
engl. Sprache mit der hebräiſchen gemeinſchaftlich iſt. Der Gram— 
matiker weiſet derſelben beſtimmte Grenzen an, die wir von unſerm 
Dichter vielfach überſchritten ſehen. Er erlaubt ſich die Ellipſe des 
Accuſatives auch hinter Determinativen gegen die von W. . 734. 2. 
aufgeſtellte Regel. M. M. II. 2. I pity those I do not know; 
Tr. Cr. I, I. Sorrow that is couch’d in seeming gladness, is 
like that mirth fate turns to sudden sadness; M. M. II, 1. The 
jury — may in the sworn twelve have a thief or two guiltier than 
him they try; und Cor. V, 5. Him I accuse, the city ports by 
this has entered, welche letzte Stelle dadurch noch auffallender wird, 
daß das Determinativ (him) in den Caſus des ausgelaſſenen Re— 
lativs getreten iſt, gegen die ihm in der Periode zugewieſene Be— 
ſtimmung. Die von den Grammatikern überhaupt als unerlaubt 
dargeſtellte Auslaſſung des Nominativs tritt uns bei Sh. beſonders 
oft nach dem einleitenden there is, it is etc. und in der lebhaften 
Frage entgegen: There 's nobody cares. There 's one did laugh 
in his sleep. There's nothing differs but the outward fame. 
T was not your valour, Clifford, drove me hence. T is not his 
new made bride shall succour him. So auch bei here is. Here 
is the sister of the man condemn’d, desires access to you, Es 
fehlt jedoch nicht an Stellen, in welchen nach ſolchen Einleitungen 
das Relativ ausgeſtellt iſt. M. M. II, 2. There is a voice that 
most I do abhor; K. J. II, 1. There 's a good mother, boy, 
that blots thy father; 6. H. a. I, 3. Here 's Beaufort that re- 
gards not God, nor king, has here distrained the Tower to his 
use, und ebendaſelbſt I, 2. is 't thou wilt do? Aber bald nachher: Is 
't thou that thinkest to beguile me? — Auffallend iſt die Aus— 
laſſung des Relativs in zwei auf einander folgenden Sätzen, in deren 
einem es im Nominativ, in dem andern im Accuſativ ſtehen ſollte. 
6. H. c. II, 1. IT is love I bear thy glories, makes me speak; 
8. H. III, 1. There 's nothing I have done yet, 0’ my conscience, 
deserves a corner. Noch auffallender aber ift das Wegfallen des 
Relativs ſammt feiner Präpoſition, W. §. 734, A. 2.: 6. H. a. II, 5. 
declare the cause my father, earl of Cambridge, lost his head. 
Analog dem lat. und griech. Sprachgebrauch (Zumpt $. 778; Krü— 
gers gr. Gr. §. 51. 11. A. 1.) unterläßt Sh. die Wiederholung der 
Präpoſition vor dem Relativ, wo ſie mit der in dem Demonſtrativ— 
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ſatze identiſch iſt: M. M. II, 1. Whether you had not, sometime 


in your life, err'd in this point, which now you censure him; 
und K. J. II, 1. Ther, tell us, shall your city call us lord, in 
that behalf, which we have challeng’d it. 

Was die Topik betrifft, jo ſchließt ſich der Relativſatz ganz na— 
türlich gern unmittelbar an den Satz und Redetheil an, zu deſſen 
Beſtimmung er hinzugefügt wird; die engl. Sprache iſt zur Beobach— 
tung dieſer Regel um ſo mehr gezwungen, weil ihr Relativ der Con— 
cretionsordnungen entbehrt. Denn nicht immer ſtellt ſich bei Ent— 
fernung des Relativſatzes die Beziehung jo unverkennbar heraus, wie 
in M. M. II, 2. That in the captain's but a cholerick word 
which in the soldier is flat blasphemy, und man könnte leicht in 
eine, wenn auch momentane Ungewißheit gerathen bei Stellen wie 
3. Rich. III, 4: They smile at me, who shortly shall be dead, 
und noch mehr 2. Rich. II, 3: all my treasury is yet but un- 
felt thanks, which more enrich’d shall be your love and labour's 
recompence, zumal man bei unfelt thanks nicht ſogleich an einen 
Dank denken dürfte, der, wie bloße Worte, dem Empfänger nichts 
Reelles einbringt. Leichter faßt ſich die Beziehung auf in 5. H. 
II, 2: And I repent my fault, more than my death, which 
I beseech your highness to forgive, although my body pay the 
price of it, wie in 2, Rich. I, 1: my fair name, despite of 
death, that lives upon my grave to dark dishonour’s use thou 
shalt not have, wo zu conftruiren ift my fair name that, despite 
of death, lives upon my grave u. ſ. w. So wird man ohne 
Schwierigkeit die Beziehung finden W. T. V, 3: come, Camillo, 
and take her by the hand: whose worth and honesty is richly 
noted, and here justified by us, a pair of kings. Whose geht 
auf Camillo zurück und nicht auf die in her liegende Pauline. Aber 
Macb. I, 4: The rest is labour which is not us'd for you 
haben fich einige Erklärer wirklich verleiten laſſen, das Relativ auf 
das nähere labour zu beziehen. Tieck überſetzt richtig: Arbeit iſt jede 
Ruhe, die Euch nicht dient. — Eine beſondere Schwierigkeit bietet 
eine Stelle in Richard dem Zweiten, wo es I, 3 in der Rede des 
Königs heißt: 

And for we think the eagle- winged pride 


Of sky-aspiring and ambitious thoughts, 
With rival-hating envy, set you on 
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To wake our peace, which in our country's cradle 
Draws the sweet infant breath of sleep; 

Which so rous’d up with boisterous untun’d drums, 
With harsh resounding trumpets’ dreadful bray 
And grating shock of wrathful iron arms 

Might from our quiet confines fright fair peace, 
And make us wade even in our kindred’s blood. 

Man wird fogleich erkennen, daß das durch den Druck ausge: 
zeichnete which auf keine Weiſe mit sleep in Verbindung zu ſetzen 
ſei, und es bleibt nur das entferntere peace übrig, auf welches es 
bezogen werden kann. So fände denn in Betreff der beiden Adjec— 
tivſätze das Verhältniß der Einordnung Statt, d. h. der letztere be— 
ſtimmte das Subſtantiv zugleich mit feinem nächſten Nelativfage als 
ein Ganzes gedacht. Dieſer Annahme ſcheint aber das folgende 
might — fright fair peace zu widerſprechen, weshalb auch Warburton 
die Aufnahme der fünf erſten Zeilen, welche die Folio nicht anerkennt, 
aus der erſten Ausgabe von 1598 tadelte, nach deren Ausſtoßung 
which eine ganz andere, wenn auch nicht eben ſehr klare Beziehung 
erhält. Der ſcharfſinnige Steevens aber erkannte, daß das Epitheton 
ſchlafend hier nicht etwa ein artbeſtimmendes ſei und einen un— 
thätigen Frieden, in welchem es an Betriebſamkeit fehlt, bezeichnen 
ſolle, ſondern daß damit überhaupt die Natur und das Weſen des 
Friedens angedeutet werde. Somit bildet ſich ganz unvermerkt aus 
dem erweckten Frieden der Begriff der Zwietracht, mit welchem 
das Prädicat natürlich vereinbar iſt. Eine ſolche Auffaſſung des 
über einem Begriffe ſchwebenden Gegentheils, ſobald derſelbe durch 
gewiſſe Prädicate vernichtet iſt, erwartet der Dichter auch an andern 
Stellen. Wir fügen zum Beweiſe dafür hier eine Stelle aus 3. Rich. II, 2 
bei, welche jo lautet: 

The broken rancour of your high-swoln hearts 
But lately splinted, knit and join'd together 
Must gently be preserv’d, cherish’d, and kept. 

M. Maſon bemerkt ganz naiv: As this passage stands, it 
is the rancour of their hearts that is to be preserved and che- 
rished. Man erkennt wohl leicht, daß durch splinted, knit, and join'd 
together der rancour, deſſen Weſen Trennung und Zwietracht iſt, 
und der ſich auffaſſen läßt unter dem Bilde eines gebrochenen Gliedes 
(the broken rancour), vernichtet wird, und daß eben das neue 
Verhältniß der Verſoͤhnung und Freundſchaft ſoll gently be preserv'd 

13 * 
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and cherish’d, wobei die Vorſtellung des eben erſt geſchienten, 
wiedereingeſetzten und darum ſo leicht wieder zu verletzenden (gently) 
Gliedes noch immer erhalten wird. Dieſe Eigenthümlichkeit des 
Dichters erkennend, weiſ't ein ſcharfſinniger Erklärer des Sh. in einem 
frühern Bande des Archivs in den Worten Lear II, 1: 

Our father he hath writ, so hath our sister 

Of differences, which I best thought it fit 

To answer from our home. 
die Tieck'ſche Ueberſetzung, welche which auf differences bezieht 
und answer durch ſchlichten wiedergiebt, zurück. Answer ift ber 
antworten und which faßt den aus he hath writ — so hath 
0. 8. hervorſpringenden Begriff von letters auf. 

Die Inverſion des Relativſatzes wie Per. I. 1. Who has a 
book of all that monarchs do he 's more secure, iſt verwirrend, 
wenn der übergeordnete Satz ein Adverbialſatz iſt — Oth. L 3. 
What cannot be preserv'd, when fortune takes patience her 
injury a mockery makes —, weil man leicht verführt wird, den 
Adverbialſatz als den untergeordneten aufzufaſſen. Man conſtruire: 
When fortune takes what cannot be preserved, patience makes 
her injury a mockery. Sobald das Schickſal etwas nimmt, was 
man einmal nicht bewahren kann, ſo bleibt uns nichts übrig, als 
durch geduldiges Ertragen dem Schickſal zu zeigen, es ſei ihm nicht 
gelungen uns zu kränken. 

Die Inverfion findet nicht allein dann Statt, wenn das Deter— 
minativ im Nominativ ſtehen ſollte, ſondern auch wenn es im über— 
geordneten Satze den Objectivus darſtellt: L. J, 1. Who cover 
faults, at last shame them derides. 

Die Nothwendigkeit des engen Anſchluſſes des Relativs an das 
zu beſtimmende Subſtantiv ſchließt die Unzuläſſigkeit einer Beziehung 
auf einen angelſächſiſchen Genitiv in ſich (W. $. 589. 2.), welche 
Beziehung der Umſtand um ſo tadelnswerther macht, daß die beiden 
ſo verbundenen Subſtantive zu Einem Begriffe verſchmolzen und 
demnach eigentlich in ihrer Einheit von dem Relativ umfaßt werden 
ſollen. Zu dem von Wagner citirten Beiſpiele aus Macb. IV, 1. 
füge ich ein anderes aus Pericles J, I. hinzu: Jam no viper, yet | 
I feed, on mother's flesh, which did me breed. | 

Soll nun aber ein ſolcher Anſchluß regelwidrig fein, fo trifft, 
wie es uns ſcheint, die Beziehung des Relativs auf die in einem 
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you had known — half her worthiness that gave the ring; 
4. II. b. all their lives - that — have since miscarried ; und oft fo, 
während Mach. II, 4. der Regel gemäß — that business — grapples 
you to the heart and love of us, who wear our health but 
sickly in his life — das zu beſtimmende Perſonalpronomen heraus— 
geſtellt iſt. 


Bei dieſer Beziehung des Relativs auf ein mit einem Poſſeſſiv— 
pronomen verbundenes Subſtantiv iſt eine andere der vorigen ent— 
gegengeſetzte Freiheit unſers Dichters zu erwähnen, welche darin be— 
ſteht, daß er vermittelſt des Relativs allein das Subſtantiv ohne 
Berückſichtigung des individualiſirenden Pronomens in ſeiner Unbe— 
ſchränktheit auffaßt. So K. J. IV, 2. Why then your fears 
(Which, as they say, attend the steps of wrong) should move 
you to mew up your tender kinsman; und ebendaſelbſt V, 7. and 
his pure brain (which some suppose the soul's fair dwelling- 
house) doth, by the idle comments, that it makes, foretell the 
end of mortality. Es ergiebt ſich von ſelbſt, daß die Adjectivſätze 
von fears und brain in ihrer Allgemeinheit etwas ausſagen. 


Zu bemerken iſt auch bei dieſer Gelegenheit der oft ſo lockere 
Anſchluß des Relativs an das vorangehende Subſtantiv, da doch 
der engliſchen Sprache das Mittel zu Gebote ſteht, durch Präpo— 
fitionen das beſondere Verhältniß des Nelativfages zu feinem über— 
geordneten Satze genau zu bezeichnen, dieſen Satz zu ſubſtantiviren 
und ſelbſt das Determinativum als vollkommen überflüſſig zu unters 
drücken. II. I, 1. let us once again assail your ears, that are 
so fortified against our story what we two nights have seen; 
L. 1,3. Jam thinking of a prediction I read this other day, 
what should follow; 6. II. a. III, I. Lords, vouchsafe to give 
me hearing what I shall reply. T. Cr. I II — by the way, 
possess thee what she is. Beiſpiele des genauern durch Präpo— 
fitionen vermittelten Anſchluſſes werden weiter unten gegeben werden, 
wo von der attractionsartigen Verſchränkung der Relativſätze die 
Rede iſt. 

Die Häufung der Relative kann bei dem oben erwähnten Mangel 
an Concretionsendungen leicht eine Ungewißheit der Beziehung her— 
beifuͤhren. So Lear I, 4: 
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which if you should the fault 
Would not 's cape censure, nor the redresses sleep; 
Which in the tender of a wholesome weal 
Might in their working do you that offence, 
Which else were shame, that then necessity 
Will call disereet proceeding. 

Das erfte which ſchließt ſich natürlich an redresses, das zweite 
an offence, wohin aber auch that zu beziehen iſt. Die beiden letzten 
Glieder find grammatiſch, wenn auch genau genommen nicht logiſch, 
coordinirt, und die Verſchiedenheit der Form deutet auf die Ver— 
ſchiedenheit der Caſus. Bisweilen ſind, wie ſchon früher ein der— 
artiges Beiſpiel dargeboten wurde, zwei auf einander folgende Rela— 
tivſätze in dem Verhältniß der Einordnung aufzufaſſen, indem der 
letztere den erſtern mit ſeinem übergeordneten Subſtantiv als Einheit 
umfaßt. K. J. II, 2; 

If he see aught in you that makes him like 
That any thing he sees, which moves his liking, 
I can with ease translate it to my will. 

Der erſte der Relativſätze (he sees) iſt ohne Bezeichnung, der 
zweite, eingeleitet durch das geſperrt gedruckte which, umfaßt ihn 
mit ſeinem übergeordneten Subſtantiv, welches durch it im letzten 
Gliede wiedererweckt, dem Gefüge eine anakoluthiſche Färbung giebt. 
Eben dieſe Färbung wird noch greller, wenn nach dem Relativſatze 
ein imperativiſches let hinzugefügt wird: 5. H. IV, 3. Rather pro- 
claim it Westmoreland through my host, that he who has no 
stomach to this fight, let him depart; und ebendaſ. IV, 5. And 
he that will not follow Bourbon now, let him go hence; A. 
L. IV, 1. O, that woman that cannot make her fault her hus- 
band’s occasion, let her never nurse her child. 

Welche Perſon das Verbum anzunehmen habe, im Relativſatze, 
hängt von der Perſönlichkeit desjenigen Wortes ab, auf welches ſich 
das Relativ bezieht. Dieſe Regel wird von Sh. oft verletzt: Lear J, I. 
My lord of Burgundy, We first address towards you who 
with this king hath rivall’d for our daughter; und in wider 
ſprechender Bezeichnung der Perſon des Verbs und des Poſſeſſiv— 
pronomens 6. H. c. IV, 6. You are the first that rears your 
hand; 5. H. III, 1. there 's none of you, that has no noble 
lustre in your eyes; 6. H. c. IV, 6. Warwick to whom the 
heavens in thy nativity adjudg’d an olive branch, welche letzte 
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Stelle das Relativ nicht einmal als einen Subjectivus befigt. Die 
volle doppelte Congruenz finden wir J. C. III, 2. I am no orator, 
as Brutus is, but, as you know me all, a plain blunt man, that 
love my friend. 

Die Relativfäse können ſubſtantivirt werden auf ähnliche Weiſe 
wie in den alten, beſonders der griechiſchen Sprache. Wir ergänzen 
in ſolchen Fällen meiſtens ein Demonſtrativ oder einen allgemeinen 
Begriff. So Temp. II, 1. There be that can rule Naples as 
well as he that sleeps, und erſt hernach wird mit dem beſtimmten 
lords eingeſetzt. 8. H. V, 1. There are, that dare, und 6. H. IV, 7. 
as who should say iſt ähnlich aufzufaſſen. Vgl. W. §. 719, A. 
Der Caſus des Nelativs hängt natürlich von feinem grammatiſchen 
Verhältniſſe in dem Satze ab, den es einleitet, ſo daß Per. II, 2. 
If she remain, whom they have ravish’d, must by me slain, uns 
geachtet der Form whom ein ſubſtantiviſcher Nominatipſatz ift, wo— 
gegen 3. Rich. V, 2. He has no friends but who are friends for 
fear, trotz der Nominativform der Relativſatz einen Accuſativ ver— 
tritt. Beiſpiele der Anfügung eines Relativſatzes an eine Perſon ganz 
nach griechiſcher Weile (vgl. A. W. Krügers Sprachlehre §. 51. 
13. 6.) find folgende: I am now full resolv’d to take a wife, and 
turn her out to who will turn her in — to talk and prattle b e- 
fore who please to come and hear — she would make pros- 
elytes of whom she but bid follow. 

Da in what ſchon das determinative Pronomen liegt, fo leitet 
ein durch daſſelbe eingeführter Relativſatz am häufigſten und leichteſten 
einen Subſtantivſatz ein: With what his valour did enrich his 
wit, his wit set down — beingignorant of rohat greatness is pro- 
mis’d thee. — Cool and congeal to what it was. — Since all 
and every part of what we would doth make a stand at what 
your highness will. — Swoon for what ’s to come upon thee. 
In Cymb. I, 2. (he) left the notes of what commands I should 
be subject to wird man leicht erkennen, daß of das Verhältniß 
zum übergeordneten Satze beſtimmt, to ſich auf das Relativ bezieht. 
Wir müſſen uns denken: He left the notes of those commands to 
which I should be subject. M. M. II, 2. most ignorant of 
what he 's most assur'd, wo man am Ende ein zweites of er— 
wartete. So mag man in II. IV, 5. Make choice of whom your 
wisest friends you will vor your wisest friends ein of ergaͤnzen. 


200 Der Nelativfaß bei Shakeſpeare— 


Da das Pronomen relativum den Gegenſtand, auf den es zurück— 
weiſ't, reproducirt, ſo iſt die Wiedererweckung deſſelben durch ein Per— 
ſonale unzuläſſig, ſo lange die Kraft des Relativs fortwirkt, und 
giebt dem Satzgefüge das Anſehn einer Anakoluthie: T. Cr. III, 2. 
I will show you a chamber and a bed, which bed, because it 
shall not speak of your pretty encounters, press it to death. 
Auf gleiche Weiſe trat in den obigen Beiſpielen das imperativiſche 
let ein, fo wie zugleich in unſerer Stelle die auch von Wagn. §. 726. 
nicht übergangene Wiederholung des Subſtantivs zu beachten iſt. 
Damit man nicht etwa meine, die Lebendigkeit des Imperativſatzes 
veranlaſſe ihn, ſich von dem Gefüge loszureißen und ſelbſtſtändig 
hinzuſtellen, vergleiche man folgende Satze: J. C. I, 2. But let not 
therefore my good friends be grieved (among which number be 
you one); T. V, 1. I II resolve you of every these happen'd 
accidents: till when be cheerful, and think of each thing 
well. Eine ſolche Einſetzung des Perſonale oder Poſſeſſivum ftellt 
ſich auch heraus, wenn unmittelbar nach dem Relativ ein Conceſſiv— 
ſatz eingeleitet wird, hinter welchem die Adverſation yet folgt. Per. 
I, 1. And both these serpents are, who though they feed on 
sweetest flowers, yet they poison breed, und T. III, 3. I saw 
such islanders who, though they are of monstrous shape, 
yet, note, their manners are more gentle kind, than etc. Man 
vgl. W. $. 688, A. 4. Wir finden nun dieſelbe Anomalie bei der 
conjunctiven Participialconſtruction, hinter welcher nicht ſelten das 
ſchon in dem vorhergegangenen Relativ liegende Perſonale beſonders 
herausgeſtellt wird. Cor. V, 5. I raised him, and I pawn’d 
mine honour for his truth: who being so heighten'd he water- 
ed his new plants with dew of flattery (W. S. 842, A. 2.). 
Eine andere Bewandtniß hat es mit ſolchen Satzgefügen, wenn ſich 
der Caſus, in welchem das Subſtantiv bei dem Hauptverbum ſtehen 
müßte, mit der Participialconſtruction nicht wohl vereinen läßt: 8. H. J. I. 
Anger is like a full hot horse, who being allow'd his way, 
self- mettle tires hi m. 

Vielleicht iſt dieſe in den meiſten Fällen fehlerhafte Verbindung 
aus der Gewohnheit entſprungen, auf ähnliche Weiſe wie im Latei— 
niſchen und Griechiſchen (S. G. T. A. Krüger von der Attraction 
ꝛc. S. 242.) einen Adverbialſatz mit einer Conjunction an das Re— 
lativum ſo enge anzuſchließen, daß dieſes, ſtatt den Nachſatz mit dem 
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Hauptſatze zu verbinden, nun als dem Vorderſatze angehoͤrig ſich 
darftellt: M. V. But lend it (money) rather to thine enemy; 
who if he break, thou may’st with better face exact the pen- 
alty. In den alten Sprachen hat eine ſolche Fügung weniger Auf— 
fallendes, indem jene das Subject nicht noch einmal durch das Per— 
ſonale herausſtellen, wozu die engliſche Sprache, auch wenn das Re— 
lativ mit dem Subject des Vorderſatzes identiſch iſt, ſich gezwungen 
fieht. Noch einige Beiſpiele find: 8. H. IV, 1. Believe me, sir, 
she is the goodliest woman, that ever lay by man: which 
when the people had the full view of, such a noise arose ete.; 
K. J. I, 1. That is my brother’s plea, not mine; the w hich 
if he can prove, a pops me out; 3. Rich. III, 5 (They) star'd 
on each other, and look’d deadly pale, which when I saw, 
I reprehended then; Per, I, 1. Forty days longer we do respite 
you, if by which time our secret be undone, their merey 
shows, we il joy in such a son. In T. III, 2. He has brave 
utensils (for so he calls them), which, when he has a house, 
he Il deck withal, wird man die regelmäßige Fügung erkennen 
utensils with which he Il deck when he has a house, d. h. 
ſein künftiges Haus. Der Adverbialſatz der Zeit tritt in die Stelle 
des Accuſativs. Bei dieſer Auffaſſung ſind wir der Ergänzung von 
it als Object von deck überhoben. Es kann nicht auffallen, daß 
das obige Verhältniß auch in Sätzen ftattfindet, welche mit Adver— 
bialconjunctionen eingeleitet werden. K. J. I, 1. The king in the 
mean time sojourn’d at my father 's where how he did pre- 
vail, I shame to speak. — Where follte den Nachſatz mit dem Haupt— 
ſatze verbinden; es ift aber fo enge mit how verknüpft, daß der 
Nachſatz nur mittelbar an ſeiner conjunctionalen Kraft Theil nimmt. 
Bei jener Adverbialconjunction treten überhaupt die frühern von uns 
betrachteten Erſcheinungen hervor. Mit Unterdrückung des Demon— 
ſtrativs hither, welches Cor. I, 1. wirklich ausgeſtellt ift: You 
are transported by calamity thither where more attends you 
— iſt es erlaubt, die in jenem Worte liegende Bewegung nach einem 
Orte kurz durch die Präpoſition to vor where zu bezeichnen (W. 
$. 883), wie Cymb. II, 4. The vow of women of no more 
bondage be, to where they are made, than they are to their 
virtues. Und felbft dieſes to fehlt (W. §. 883. 1.) H. IL 2. 
Bring these gentlemen where Hamlet is; 6. H. a. V, 5. And 
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so conduct me, where from company I may revolve and ru- 
minate my grief — eine Freiheit, welche auch die griechiſche Sprache 
beanſprucht hat. (Krügers Gr. §. 51. 13. 9.) In der Frage geht 
der Gebrauch des where noch einen Schritt weiter Ant. Cl. II, I. 
P. Where have you this? 't is false. M. From Silvius. 

Das Relativ übt bisweilen auf das unmittelbar vorhergehende 
Determinativ einen ſolchen Einfluß, daß dieſes gegen ſein gram— 
maͤtiſches Verhältniß, in welchem es zu den übrigen Theilen feines 
Satzes ſteht, mit dem Relativ congruent gemacht wird. Auf dieſer 
ſogenannten umgekehrten Attraction (Krüger Attr. S. 215) mag ein 
Theil der obenerwähnten Antiptoſen beruhen. So 6. II. a. IV. 7. 
Him that thou magnifiest with all these titles stinking and 
fly- blown, lies here at our feet. Desgleichen tritt das Determinativ 
in den Caſus des ausgelaſſenen Relativs: H. II, 1. Your 
party in converse, him (d. i. he that) you would sound having 
ever seen in the prenominate crimes the youth you breathe of, 
guilty, be assur'd he closes with you in this eonsequence; Ant. 
Cl. III, I. Better leave undone, than by our deed acquire too 
high a fame, when him we serve 's away; T. V, I. All three 
abide distracted, and the remainder over them, but chiefly him 
you term’d, sir, the good old Gonzalo. 

Oft werden die Sätze auf eine auch den alten Sprachen be 
kannte Weiſe (Krüger Attr. S. 245) verſchränkt, indem hinter dem 
Relativ der Hauptſatz ſeinem Nebenſatz ſelbſt eingeſchoben wird. K. 
J. IV, 2. the grave of Arthur who, they say, is killed on 
your suggestion. Das von Wagner S. 728, A. 2. zur Erklärung 
ergänzte as finden wir freilich nicht weit von jener Stelle in den 
Worten: your fears (which, as they say, attend the steps of 
wrong) should move you. 

In das Gebiet der Attraction geht aber wirklich die Conſtruction 
über, wenn das zwiſchengeſchobene Verbum, ſtatt parenthetiſch ſich 
von der Gemeinſchaft der Glieder des umgebenden Satzes zu löſen, 
das Relativ ſo afficirt, daß daſſelbe ihm als einem Regens folgt. 
So in der früher ſchon einmal angezogenen Stelle aus Temp. III, 3. 
Whilst I visit young Ferdinand (whom they suppose is drown- 
ed). Solche Stellen erlauben uns auch Verbindungen, in denen 
die Form nicht unterſcheidet, als Attractionen aufzufaſſen. 6 H. a. 
V, 3. you shall first receive the sum of money, which I 
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promis’d should be delivered to his holiness; K. J. IV, 2. 
Under whose conduct came those powers of France that 
thou for truth giv'st out; Tim. V, 1. I am thinking what 
I shall say I have provided for him. 

Bisweilen widerftrebt das Relativ, obgleich es offenbar den An— 
ſchluß bewirkt, einer Auffaſſung mit dem Verb des eingeſchobenen 
Zwifchenfaßes. Man betrachte Temp. III, 1. (I that dare) much 
less take what I shall die to want. Der Infinitiv to want iſt 
hypothetiſch, jo daß man ihn auflöſen könnte: what if I want I 
shall die. Im Deutſchen wäre etwas Aehnliches: Die Güte, welche 
ich ſtreben könnte zu entbehren, wie man ja gewöhnlich ſagt: Die 
Bücher, welche ich die Ehre habe Ihnen zu überſenden. 

Es iſt im Fortgang dieſer Darſtellung ſchon oft von anako— 
luthiſcher Fügung die Rede geweſen. Am auflallendſten iſt eine 
ſolche, wenn in demſelben Satze Zeichen der coordinirenden und ſub— 
ordinirenden Verbindung in widerſprechender Bezeichnung auftreten 
wie Pericl. I, 2. Tyre I now look from thee then, and to 
Tharsus intend my travel, when I 'I hear from thee, and by 
whose letters I II dispose myself. Derſelbe Widerſpruch er— 
ſcheint in Participialconſtructionen, wo man who geradezu als De— 
terminativ oder das Particip als einen Modus finitus aufzufaſſen 
hat: Temp. I, 2. Some food we had, and some fresh water 
that a noble Neapolitan, Gonzalo, out of his charity (who 
being then appointed master of this design), did give us. — 
This your son- in-law and son to the king (whom heavens 
directing) is troth-plight to your daughter. 

Als ein Beiſpiel einer Prolepſe (Krüg. Attr. S. 133) mag 
man betrachten TW. N. I, 5: I see you what you are, vielleicht 
auch ebendaſelbſt I, 2: Conceal me what I am. 


Bernburg. Francke. 


Ben Ionfon. 


(Ueberſetzt aus Chamber's Edinb. Journ. 1846, Nr. 107.) 


Die Shakeſpearegeſellſchaft gab vor mehreren Jahren einige intereſſante Auf— 
ſchlüſſe über das Leben Ben Jonſons, dieſes Begründers der engliſchen Komödie. 
Der Unterzeichnete theilt dieſelben auszugsweiſe mit, in der Hoffnung, daß der 
age Zeitgenoſſe Shakeſpeares auch dem deutſchen Leſer nicht ganz gleichgültig 
ein werde. 


Es war ein wunderſames Leben, dies Leben des „einzigen“ Ben, gemiſcht 
aus den ſcheinbar entgegengeſetzteſten Elementen und voll der eigenthümlichſten Con— 
traſte. Es war eine wirkliche Komödie. — Als Milton ſein 23ſtes Jahr antrat, 
klagte er ſich in einem Sonnette an, daß er ſeine Tage in thatloſem Träumen 
einer gelehrten Muße verloren habe. B. Jonſons Träumen und Trachten war 
anderer Art. Er hatte als Knabe ſeine grammatiſchen Lectionen bei Meiſter 
Camden begonnen, ging dann ſeinem Stieſvater als Maurergeſell zur Hand und 
machte hierauf den Krieg in den Niederlanden mit, wo er einſt unter Anderem 
(wenn man ſeiner Erzählung glauben darf) Angeſichts beider Heerlager einen 
feindlichen Soldaten im Zweikampfe erſchlug und ihm die spolia opima abnahm. 
Nach dem Friedensſchluſſe kehrte er zurück, um ſich den Wiſſenſchaften zu widmen; 
aber bald finden wir ihn auf der Bühne — als Schauſpieler und Dramenſchrei— 
ber in einer Perſon. Er heirathete, zeugte zwei Kinder und dichtete eines der 
beſten engliſchen Luſtſpiele („Männiglich in ſeiner Laune“) und alles dies, bevor 


„Der Jugend Dieb, die Zeit, auf leiſen Sohlen 
Sein drei und zwanzigſt' Jahr ihm noch geſtohlen.“ 


Zwei Jahre ſpäter iſt Jonſon völlig in dramatiſche Dichtungen und Entwürfe 
vertieft, — aber auch zum zweiten Male des Todtſchlags ſchuldig geworden. Es 
war eine unglückliche Geſchichte. Jonſon hatte ſich mit einem Schauſpieler verun— 
einigt, wurde von dieſem gefordert und tödtete ſeinen Gegner, ungeachtet derſelbe 
mit einem 10 Zoll längeren Degen auf ihn eindrang und ihn bereits am Arme 
verwundet hatte. Dieſer verhängnißvolle Waffengang brachte Jonſon in den Ker— 
ker und beinahe an den Galgen. Man hatte dem Gefangenen zwei Spione zuge— 
ſellt, um ihn auszuhorchen; aber von dem Schließer gewarnt, vereitelte Jonſon 
den tückiſchen Plan und ging frei aus, ohne auch nur ein peinliches Verhör be— 
ſtanden zu haben. Er rächte ſich an den argen Laurern durch folgendes Epigramm: 


Ein Licht biſt Du im Staat, Spion! Ganz recht! 
Allein Dein Talg iſt ſchmutzig nur und ſchlecht. 
Drum, biſt zur ekeln Schnuppe Du verglimmt, 
So giebt's Geſtank, und Dich zertritt ergrimmt 
Derſelbe Fuß, dem Du den Weg erhellt: 

Gerechtes Loos, das dem Verräther fällt! 
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Aber es umſchlich den Dichter noch ein Lauſcher anderer Art! ein freundlich laͤ— 
chelnder Lauſcher, den Jonſon nicht ſo leicht abſchüttelte. Es war ein römiſch— 
katholiſcher Prieſter, der den Weg zu der Zelle des ketzeriſchen Schauſpielers ge— 
funden hatte und ihn wirklich bekehrte. Doch nicht fuͤr immer. Nachdem Jonſon 
12 Jahre Papiſt geweſen, trat er wieder zu ſeiner Mutterkirche über, und um die 
Aufrichtigkeit ſeiner Umkehr zu bekräftigen, leerte er bei dem erſten Abendmahl 
den geweihten Kelch bis auf die Neige. Ben war nicht der Mann, etwas halb zu 
thun. Bald darauf ſcheint er zu wiederholten Malen in Haft gelegen zu haben. 
Einmal zog er ſich dieſe Strafe zu durch eine Schrift gegen die ſchottiſche Nas 
tion, welche er gemeinſchaftlich mit Chapman und Marston verfaßt hatte. König 
Jakob und die ſchottiſchen Hofleute waren empört über dieſe Kühnheit, und die 
unglücklichen Schriftſteller erwarteten nichts Geringeres, als daß man ihnen Naſe 
und Ohren abſchneiden werde; aber der Zorn des Königs beſänftigte ſich, ohne 
eine ſo grauſame Rache zu nehmen. Nach der Freilaſſung gab Jonſon ſeinen 
Freunden ein großes Gaſtmahl, bei dem auch der alte Camden nicht vergeſſen 
war. Während des Gelages trank ihm ſeine Mutter zu, indem ſie ihm zugleich 
ein Papierchen voll „guten Giftes“ zeigte, welches ſie ſich und dem Sohne, für 
den Fall der Verurtheilung, in einen Trank hatte miſchen wollen; denn „ſie war 
keine feige Seele.“ Jonſon muß ihr nachgeartet ſein. — Daß er gegen Schott— 
land ſchrieb, kam faſt einem Vatermorde gleich, denn Jonſon war von Geburt ein 
halber Schotte. Sein Großvater ſtammte aus Annandale und diente unter Heinz 
rich VIII. Sein Vater verlor unter Mariens Regierung Beſitzthum und Frei— 
heit; erſt nach langer Haft erhielt er die Letztere zurück und bekleidete von nun 
an eine Stelle als Geiſtlicher. Aber er ſtarb einen Monat vor der Geburt ſeines 
berühmten Sohnes, die nach neueren Ermittelungen in das Jahr 1573 fällt. 

B. Jonſon liebte das Wandern. 1613 war er in Frankreich, wie wir aus 
einem der freien und ſeltſamen Bekenntniſſe erſehen, welche er gegen Drummond 
machte. 

Walter Raleigh, erzählt dieſer, gab ihn feinem Sohne als Hofmeiſter und 
Begleiter auf einer Reiſe nach Frankreich bei. Der junge Burſch war voller 
Schelmſtreiche und machte unter anderen den Jonſon einſtmals ſo ſchwertrunken, 
daß dieſer alle Beſinnung verlor. Drauf lud er denſelben auf einen Wagen, den 
zwei Schanzgräber durch die Straßen zogen, und zeigte an jeder Ecke dem Volke 
ſeinen langhingeſtreckten Hofmeiſter, indem er die loſeſten Bemerkungen hinzufügte. 

Im Jahre 1618 machte Ben ſeine merkwürdige Fußreiſe nach Schottland. 
König Jakob hatte ein Jahr zuvor fein Geburtsland beſucht, und der zum Hof— 
mann gewordene Dichter hatte ſehr wohl berechnet, daß er ſeinem Herrſcher nicht 
minder als ſich ſelbſt einen Dienſt leiſte, wenn auch er ſeinen Stab nach dem Nor— 
den ſetze und Landſchaft und Volk beſchreibe. — Die Reiſe, welche der 64jährige 
Johnſon nach den Hebriden unternahm, ward als eine halbe Heldenthat beſtaunt; 
aber der große Lexikograph reiſte zu Roß, zu Wagen, hatte Führer und obendrein 
den unermüdlichen Boswell zum Begleiter und Fourier. Unſer Dramatiker ging, 
und ging den ganzen Weg von der Themſe bis zur Tweed und Forth allein. 
Er war von außerordentlichem Körperumfang, „ſein Bauch ein Berg, ein Fels 
ſein Angeſicht“ und N 


„Hundert grau und weißer Haare 
Zählten fünf und vierzig Jahre.“ 


Er blieb fünf Monate in Schottland, verließ es am 19. Januar 1619 und kam 
vielleicht drei Monate ſpäter in London an. Heitere Feſte und Gelage des engli— 
ſchen Landadels verzögerten feinen Weg. — Bei Drummond in Hawthornden blieb 
er mehrere Wochen. Dies war der letzte und zugleich der intereſſanteſte ſeiner Aus— 
flüge; denn Drummond zeichnete Einzelnes aus den vertraulichen Mittheilungen 
ſeines Gaſtes auf und bewahrte auf dieſe Weiſe manchen für die Charakteriſtik 
deſſelben bedeutſamen Beitrag. Man hat Drummond der Verrätherei beſchuldigt: 
er habe Jonſon nur in der Abſicht bei ſich feſtgehalten, um ſeine Schwächen und 
ſchiefen Urtheile zu erlauſchen und zu verewigen. Aber dieſe Anklage entbehrt 
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allen Grundes. Drummond hat feine Memorabilien nie veröffentlicht, obgleich er 
Jonſon um zwölf Jahre überlebte, und Nichts berechtigt zu dem Verdachte, ſeine 
Aufzeichnungen ſeien ungenau geweſen. Daß ihr Eindruck für Jonſou im Ganzen 
ungünftig iſt, kann man zugeſtehen, ohne den wirklichen Verdienſten beider Männer 
zu nahe zu treten. Die ſtolzen und oft ſeichten Bemerkungen Jonſons über Gei— 
ſter wie Shakeſpeare, Spencer und Andere find dem Kritiker offenbar mehr in un— 
bewachten Augenblicken entſchlüpft, als daß Drummond darauf ausgegangen wäre, 
ſie ſeinem Gaſte abzulocken. Ueber Sidney, Raleigh, Bacon und andere Größen 
an Eliſabeths Hofe hätte Jonſon ohne Zweifel die anziehendſten Mittheilungen 
machen können; aber es ſind deren ſehr wenige. Von der jungfräulichen Königin 
ſelbſt erzaͤhlt er unter Anderem: Eliſabeth hat ihr Geſicht im Alter nie mehr gez 
ſehen, wie oft ſie auch den Spiegel befragte. Er war ein trügeriſcher Schmeich— 


ler: denn er zeigte ihr nur den Zinnober, mit dem man täglich ihre Wangen und 
zuweilen ſogar ihre erlauchte Naſe ſchminkte. — Um die Weihnachtszeit pflegte ſie 


Würfel zu ſpielen, und es wurden ihr dann Würfel untergefchoben, die auf jeder 
Seite fünf oder ſechs Augen zeigten. Natürlich, daß ſie dann gewann und ſich 
einbildete, ſie ſei ein Liebling des Glückes. Man ſieht, der ſonſt ſo männliche 
Charakter dieſer Regentin konnte ſich von weiblicher Schwäche nie befreien. Von 
Bacon erfahren wir, daß er alle feine Reden aus den Fäden feiner Manteltroddeln 
gleichſam herauszwirnte: ein Zug, der, jo unbedeutend er iſt, immerhin auf den gro— 
ßen Mann ein eigenthümliches Schlaglicht wirft. — Die äſthetiſchen Urtheile Jon— 
ſons waren paradox und ſagten Drummond keineswegs zu. Sie trugen dabei meiſt 
jenen Ton des Hochmuths und der Prahlerei, welcher den Kritiker ſo oft dem 
Zorne und dem Spotte feiner Zeitgenoſſen preisgab. Jonſon war weit entfernt, 
dem Bilde zu gleichen, welches er in einer feiner Schriften von dem Kritiker ent— 
wirft, wo es heißt: „Er muß gründlich gelehrt ſein, damit er es nicht zu ſcheinen 
braucht; Freiſinnigkeit ziere fein Denken und Freimuth feine Rede; er hüte ſich 
fremdes Verdienſt zu ſchmälern und eigenes zu preiſen, doch warte er eiferfüchtig 
ſeines Rufs und wie er keinen beleidigt, ſo dürfe ihn Keiner je beleidigen.“ 

Indeß beurtheilte der ſchottiſche Dichter feinen engliſchen Bruder etwas zu hart und 
trug der Stellung und dem Charakter deſſelben zu wenig Rechnung. Er hätte 
ſich eines Endurtheiles enthalten ſollen. Allerdings vergaß ſich Ben wohl öfter 
über dem Glaſe, und berauſcht von der Erinnerung an ſo manches überwundene 
Hinderniß mochte er ſich feiner Erfolge, feiner Talente, feiner Gönner bisweilen 
allzulaut berühmen. Seine geringſchätzigen Bemerkungen über große Zeitgenoſſen 
waren meiſt nur Einfälle beim Nachtiſch und dürfen nicht in Anſchlag gebracht 
werden gegen die ehrenvollen und freundſchaftlichen Auszeichnungen, welche er die— 
fon Männern in feinen veröffentlichen Werken zu Theil werden läßt. Hier wird 
dem jugendlichen, vielbegabten Francis Beaumont und dem „milden Shakeſpeare“ 
ein vollgerechtes Maß begeiſterten Preiſes “). 


) Gervinus (Shakeſpeare L 9.): „Niemand hat der Bewunderung der Zeitge— 
noſſen ſchoͤnere Worte geliehen als B. Jonſon, der ſo oft als Neider und 
Gegner Shakeſpeares genannt worden iſt. In ſeinen Gedenkverſen auf den 
geſtorbenen Dichter hebt er ihn über die engliſchen Dramatiker hinweg, die 
zu überbieten allerdings nicht ſchwer war; er will aber auch den donnernden 
Aeſchylus, Euripides und Sophokles herauſbeſchwören und die römiſchen Tra— 
göden, um feinen Kothurn die Bühne erſchüttern zu ſehen, und wenn er im 
Soccus auftrete, will er ihm Niemand unter den Alten vergleichen, noch was 
ſeitdem aus ihrer Aſche entſprang. „„Triumphire, mein England! ruft er 
dann; Du haſt Einen aufzuweiſen, dem alle Bühnen Europas huldigen 
müſſen. Er war nicht Eines Zeitalters, ſondern für alle Zeit. Noch waren 
alle Muſen in ihrer Jugend, als er gleich Apoll oder Mercur hervortrat, 
unſer Ohr zu entzücken. Die Natur ſelbſt war ſtolz auf ſeine Schöpfungen 
und freute ſich, das Gewand ſeiner Dichtung zu tragen, das ſo reich und fein 
geſponnen war, daß fie ſeitdem keinen andern Geiſt mehr anerkennen will. 
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Jonſon hatte in Abficht, feine „Fußwanderung“ novellenartig zu verarbeiten. 
Er ging deshalb Drummond um Mittheilungen an und hatte ſeine Aufgabe bereits 
bis zu einem gewiſſen Punkte vollendet, als ein Feuer in ſeinem Hauſe ausbrach 
und ſo Bens Manuſcripte verloren gingen. Geſchichte, Dichtkunſt, Sprachwiſſen— 
ſchaft, Theologie, 


Des Fleißes Ernt' und der Gelahrtheit Schaͤtze, 
Die Carew, Cotton, Selden mir gelieh'n, 
Das Alles, Alles war nun Ein Ruin! 


und wie es in der herzhaften „Verfluchung Vulkans“ heißt 


zu guter Letzt 
Auch jenes Lied, was ich geſungen 
Von meinen Schottlandswanderungen. 


Es war ein bedeutender Verluſt. Jonſon verzweifelte ihn zu erſetzen. — 

Dryden ſagt in einer wohlbekannten Strophe, Genie und Wahnwitz ſeien 
Geſchwiſter). Man hat dieſen Satz von jeher mit dem vollſten Rechte beſtritten; 
vielmehr iſt wahres Genie immer verbunden geweſen und muß immer verbunden 
ſein mit geſundem Herzen und geſundem Geiſte. Selbſt unter Englands rauhem 
Wolkenhimmel zeigt ſich kein Zug jener unheilvollen Verwandtſchaft bei wahrhaft 
großen und ſchöoͤpferiſchen Geiſtern. Chaucer, Shakeſpeare, Fielding, Milton, 
Scott waren that- und lebenskräftige Männer. Sie ließen ſich durch Kothurn 
und Lorbeerkranz nicht behindern mit freiem, ſichrem Schritt den Weg durch dieſe 
niedere Welt zu wandeln. Dennoch findet ſich allerdings zuweilen auch bei begab— 
ten, aber anomalen Naturen, eine finſtere Schwermuth und Geſpenſterſeherei, die 
ihren erſten Urſprung in körperlicher Krankhaftigkeit hatte und durch Ausſchweifun— 
gen geſteigert ward. So bei Johnſon, Byron, Coleridge, ſo auch bei Ben Jon— 
ſon. Nur nahm ſeine Melancholie öfter einen ſeltſamen und phantaſtiſchen Cha— 
rakter an. Einſt erzählte Drummond, daß er eine ganze Nacht im Anſchaun ſei— 
ner großen Zehe durchwacht habe, auf deren Nagelſcheibe Tartaren und Türken, 
Römer und Karthager in geilterbaften Geſchwadern wider einander geſtürmt ſeien. 
Ergreifender und ahnungsvoller iſt folgender Zug: 5 

Im Jahre 1603, als die Peſt in London herrſchte, verweilte Jonſon mit ſei— 
nem alten Freunde Camden auf dem Landgute Robert Cottons. Da erſchien dem 
ſorgenvollen Dichter in einer Viſion fein Altefter Knabe, der in London zurückge— 


Der beißende Ariſtophanes, der zierliche Terenz, der witzige Plautus gefallen 
nicht mehr; ſie liegen veraltet und verlaſſen, als wären ſie nicht von der Fa— 
milie der Natur. Und doch darf ich der Natur nicht Alles zuſchreiben; auch 
feine Kunſt muß ihr Theil behalten, denn obwohl Natur der Stoff des Poe— 
ten iſt, ſo giebt ſeine Kunſt doch die Form hinzu — der wahre Dichter iſt 
eben ſo ſehr gebildet als geboren: und ein ſolcher war Er! Sieh, wie des 
Vaters Antlitz in ſeinen Nachkommen fortlebt, ſo erſcheint das Geſchlecht von 
Shakeſpeares Geiſt und Sitten glänzend in ſeinen wohlgefeilten Verſen, in 
deren jedem er einen Speer zu ſchütteln ſcheint (Shakeſpeare = Speerver— 
ſchütterer), wie geſchleudert in das Auge der Unwiſſenheit. Süßer Schwan 
vom Avon! welch ein Aublick wäre es, Dich in unſeren Waſſern noch in je— 
nem Flug zu ſehen, der unſere Eliſa und unſeren Jakob ſo dahinriß! Doch 
nein! ich ſehe Dich als ein Sternbild an den Himmel verſetzt: dort leuchte, 
Stern der Dichter, und übe Deinen Einfluß von da, in Liebe und Strenge, 
auf die ſinkende Bühne, die ſeit Deinem Tode getrauert hätte wie die Nacht 
oder der Tag der Verzweiflung, wenn nicht das Licht Deiner Werke hinter— 
blieben wäre.““ 

) Auch Jean Paul macht Genie und Krankheit zu Milchbrüdern, und Herder 
hoffte, von den Vorſtehern der Toll- und Siechhäuſer die frappanteſten Bei— 
träge zur Geſchichte des Genies aller Zeiten und Länder zu erhalten! 
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blieben war. Ein blutiges Kreuz ſtand, wie mit dem Schwerte eingeſchnitten, auf 
der Stirn des Kindes. Jonſon erbebte und betete laut. Am andern Morgen er— 
zaͤhlte er ſein Begegniß dem alten Camden, der ihm daſſelbe als ein bloßes Schreck— 
bild ſeiner aufgeregten Phantaſie darzuſtellen ſuchte. Aber um dieſelbe Zeit traf 
ein Brief von Jonſons Gattin ein und mit ihm die Nachricht von dem Tode des 
Knaben. Er war der Peſt erlegen. Jonſon erzählte, das Kind ſei ihm in jener 
Nacht mit einem männlichen Angeſicht erſchienen und „in eben der Größe, welche 
die Auferſtandenen nach unſerm Glauben haben“. Jonſon feierte ſein Andenken in 
einigen rührenden Verſen. 


Sieben Jahre warſt Du mir geliehn, 

Und ich zahle Dich zu rechter Stunde, 

Da der Tod gebeut mit ſtrengem Munde. 
Seid vergeſſen denn ihr Wonnetage, 

Da ich Dich gewiegt auf meinem Schooß! 
Seid vergeſſen denn! ach ich beklage 

Nicht, ich neide nur Dein ſelig Loos, 
Ungetrübt von Haß und Leid der Erde, 
Von des Alters ſchleichender Beſchwerde. 
Ruhe ſanft, Du lieber Knab', und ſage, 
Tritt an Deinen Stein des Wandrers Frage: 
„Hier liegt Jonſons edelſtes Gedicht. 

Was er liebt, ſo Lieb' ihm noch beſchieden, 
Glaube mir, er liebt zu viel es nicht.“ 


Dieſe Zärtlichkeit des rauhen, harten Mannes hat etwas Ergreifendes. Sein 
Herz ſaß auf der rechten Stelle. Den Titel „ehrenwerther Mann“, den er beſon⸗ 
ders liebte, verdiente er im vollſten Maße. Freilich bereitete ihm ſein Hang zu 
Gelagen und ſeine Unvorſichtigkeit vielfache Mißhelligkeiten und Gefahren, vor de— 
nen Shakeſpeare ſein beſſerer Stern und ſeine Klugheit bewahrte. Aber er ver— 
ließ ſich auf ſeine Gönner, und er durfte es. Der Graf von Pembroke wies ihm 
jährlich 20 Pfund an, angeblich um ihm Bücher zu kaufen, in der That aber zu 
des Dichters eigenſtem Gebrauch. Jonſon war nicht unempfindlich für dieſe Fein— 
heit, und es war ein Akt aufrichtiger Dankbarkeit, als er der Mutter des Grafen 
jenes bekannte Epitaph ſetzte: 


Da ſchlummert ſie! ſo vielbeſungen! 
Auch ſie vom Schickſal nun bezwungen, 
Des edlen Sohnes edle Mutter. 
Fürwahr! der Tod muß ſelbſt vergehn, 
Eh' er wie ſie ſo gut und ſchön 

Auf Erden eine zweite findet! 


Auch der Graf Dorſet gehörte zu den Schügern Jonſons, und ebenſo erfreute er 
ſich des Vertrauens und der Unterſtützung Bacons und Raleighs. Man ſieht: 
finanzielle Unabhängigkeit ſchien den Dichtern jener Zeit etwas Unerhörtes, fie lag 
jenſeits ihrer Wünſche. Eine Schande war es nur, wenn man zu wenig, niemals, 
wenn man etwa zu viel erhielt. Zwar rühmte ſich Jonſon gern der Kühnheit, 
mit welcher er über die Laſter der Zeit und über die elende Sippe der Sykophan— 
ten und Dichterlinge ſeine Geißel geſchwungen; aber nichts deſto weniger ſchmei— 
chelte er ſelbſt dem geſammten Adel in der Runde auf das Keckſte und zehrte zur 
Hälfte von dem Reichthum ſeiner Patrone. 

Dabei iſt es wohlthuend zu ſehen, daß die vornehmen Gönner auch da des 
Dichters nicht vergaßen, als ſeine Scherze und ſeine ſchimmernden „Masken“ be— 
reits verblaßt waren und Krankheit und Mißmuth den Flug des Genius gelähmt 
hatten. Karl J. machte ihm einſt ein Geſchenk von 100 Pfund und erhöhte das 
Gehalt ſeines gekrönten Hofdichters von 100 Mark auf die genannte Summe; zu— 
gleich überſchickte er ihm einen Anker Kanarienſekt, den Jonſon außerordentlich 
gern trank. Einer ſeiner freigebigſten und edelſten Freunde war der Graf von 
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Neweaſtle. An ihn richtete Jonſon einſt folgendes charakteriſtiſche Bittſchreiben, 
welches ſich jetzt unter den Handſchriften des Britiſchen Muſeums befindet: 


Edler, Ehrenwertheſter Lord!“ 


Da ich ſelbſt kaum noch ein leibhaftes Weſen bin, ſo verzeiht mir, wenn ich 

Eure Ruhe mit Schatten oder gar mit eines Schattens Schatten ſtöre. — Als 
mich im Jahre 1628 der Schlagfluß getroffen hatte, machte mir Thomas Badger 
einen Fuchs zum Geſchenk, den ich zahm zu machen ſuchte. Ich hoffte mich durch 
dieſe Beſchäftigung zu zerſtreuen und zugleich über die Natur des Thieres zu be— 
lehren. Da träumt mir nun heut Morgen — und Ihr wißt, Morgenträume ſind 
immer wahr — heut alſo, im Jahre 1634, juſt am Dienſtag vor Weihnacht träumt 
mir, daß mein Bedienter vor mein Bett tritt und mir ein Mal über das andere 
zuruft: Meiſter! Meiſter! der Fuchs iſt redend worden! Ueberraſcht ſpringe ich auf 
und gehe in den Garten, um das Wunder mit eigenen Augen zu ſehen. Da finde 
ich denn meinen Reinecke im Käfig und höre mit Erſtaunen, wie er in den ſchnö— 
deſten Ausdrücken ſein Schickſal verwünſcht, das ihn in das Haus eines Dichters ge— 
bannt. Da gebe es nichts als leere Wände und die einzige Muſik mache die 
Holzſäge, die Tag für Tag arbeite, um — unbekümmert um Anderer Froſt — 
des gichtiſchen Meiſters Kamin mit Feuerwerk zu verſorgen. In dieſer Weiſe er— 
goß ſich das böſe Thier weiter, und ich ſah leider, daß es ſeinem Herrn im Fabu— 
liren um ein Beträchtliches überlegen ſei. Ich gab gute Worte, ſchmeichelte und 
ſtreichelte; aber Reinecke erwiderte knurrend, damit ſei es nicht abgethan, er ver— 
lange ſein Lohn. Ergrimmt gebot ich ihm zu ſchweigen und ſchalt ihn ein ſtin— 
kend Ungeziefer. Er aber antwortete mir mit höhniſchem Grinſen: Schaut in 
Euren Keller oder, wie Ihr poetiſcher Weiſe zu ſagen beliebt, in Euer Vorraths— 
haus, da werdet Ihr noch ein übleres Geziefer finden. Sogleich rief ich nach 
einem Licht, ſtieg hinunter und fand den ganzen Fußboden dermaßen aufgewühlt, 
als ob ein Heer von Maulwürfen oder Minirern darin gehauſt hätte. Ich ſchickte 
auf der Stelle in die Tuttleſtraße zu Sr. Maj. Oberhof-Maulwurfsjäger, mich von 
den Unthieren zu erlöſen. Dieſer erſchien, betrachtete die Verwüſtung, nahm eine 
Handvoll Erde auf, beroch ſie und ſagte endlich: „Meiſter, es ſteht nicht in mei— 
ner Macht den böfen Wurm zu tilgen; Euch vermag nur der König oder ein an— 
derer hoher Herr zu helfen. Dieſer Wurm iſt Hunger geheißen ), er führt gar 
ſcharfen Zahn und wird Euch ſammt Weib und Kind verzehren. dafern Ihr nicht 
bei Zeiten darzuthut. Gott befohlen!“ ſagte er und ging von dannen. Da 
wachte ich auf — aber ſchaut! gnädiger Herr, der Traum war eine Wahrheit. 
Denn in meinem Hauſe wohnt und nagt der Hunger, und derhalben muß ich Euch, 
edler Lord und nächſt Sr. Maj. mein treuſter Schützer, das Stücklein erzählen. 
Ich vermeſſe mich nicht, von Eurer Herrlichkeit Etwas borgen zu wollen, was ich 
nicht wieder bezahlen kann; aber meine Noth iſt ſo groß, daß ich freundlich gebe— 
ten haben möchte, mir zu geben, was Eure Güte beliebt. Des bleibenden Dankes 
haltet Euch verſichert von 
| 
| 
| 
| 
0 


Ew. Herrlichkeit 
Weſtminſter, am 20. Dec. 1631. _ Knecht. 


) Das Original hat hier ein Wortſpiel, welches ich um fo mehr bedaure nicht 
wiedergeben zu können, als grade darin die Spitze der komiſchen Wirkung 
liegt. Das Wort want iſt nämlich einmal der engliſche Name des „Maul— 
wurfs“, ſodann aber bedeutet es „Armuth, Mangel, Noth“. Im Deutſchen 
iſt mir ein entſprechender doppelſinniger Ausdruck nicht bekannt; eine Art Pa— 
rallele möchte etwa unſere „Kirchmaus“ bieten, die im Sprüchwort als Bild 


der Armuth gilt. — Die Ueberſetzung hinkt daher nur mühſam nach, trotz— 
dem ſie ſich erlaubt hat, ſtatt Noth, Hunger zu ſetzen, dem wir allerdings 
ein Nagen und Zehren zuſchreiben. M. 
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Wir brauchen nicht hinzuzufügen, daß der Graf einer ſo launigen und dringenden 
Mahnung nicht widerſtand. 

Gegen das Ende ſeines Lebens waren dem Dichter noch fröhliche, luſtige Tage 
beſcheert. Howell beſchreibt aus dem Jahre 1636 ein Gaſtmahl, welches Jonſon 
gab, und bei dem jener elegante Stiliſt zugegen war. Der Wirth war wie immer 
höchſt ruhmredig, empfing aber die Geladenen auf das Glänzendſte, die vier Tage 
hintereinander zechten. Im folgenden Jahre, 1637, am 6. Auguſt ſtarb Jonſon. 

Er war ohne Zweifel der gelehrteſte unter allen Dichtern jenes klaſſiſchen 
Zeitalters. Sein Leben und ſeine Gewohnheiten ſchienen allerdings ernſte und 
anhaltende Studien unmöglich zu machen, und er hat ſicherlich auch keine eigent— 
liche Univerſitätsbildung genoſſen, wie oft ſchon das Gegentheil behauptet ſein 
möge. Aber die Energie ſeines Willens und ſein Ehrgeiz, der nach dem Rufe der 
Gelehrſamkeit brannte, überwanden alle Hinderniſſe. Sein Wiſſen ſtellte Shake— 
ſpeare und alle ſeine Mitdichter und Mitſpieler in Schatten; er war gleichſam der 
Schulmeiſter der ganzen poetiſchen Zunft und in feinen letzten Tagen herrſchte er 
wahrhaft despotiſch. Seine klaſſiſche Bildung zeigt ſich am glänzendſten in ſeinen 
„Masken“ und in den vortrefflichen lyriſchen Dichtungen, die er in ſeine Dramen 
verwebte. Jonſons letztes Werk „der troſtloſe Schäfer“ (ein dramatiſches Idyll) 
iſt höchſt poetiſch in Anlage und Ausführung. Seine Luſtſpiele ſind unſchätzbar 
durch ihre Darſtellungen Londons und des engliſchen Lebens, durch ihre Satire, 
ihre bewunderungswürdige Charakteriſtik und die kunſtvolle Dispoſition der Fabel. 
Wenn ein Jüngling von 22 Jahren Geſtalten wie Kitely und Hauptmann Boba— 
dil zu ſchaffen vermag, ſo iſt dies eine That und ein vollgültiger Beweis für Jon— 
ſons Beruf zur Komödie. Zwar ſind auch ſeine gelungenſten Stücke nicht frei von 
Pedanterei und Plattheit; aber dieſe Mängel werden durch ſchlagfertigen Witz und 
launigen Humor, durch ſcharfe Beobachtung und tüchtigen Sinn reichlich aufgewo— 
gen. Sein Wortreichthum ſcheint unerſchöpflich geweſen zu ſein. Sein Stil 
eigenthümlich in Ausdruck und Struktur, gleicht einem Strome, den Schlamm 
und fremde Maſſen trüben, der aber mit unwiderſtehlicher Gewalt rauſchend, 
ziſchend und brauſend dahinſtürmt. Seine Satire hat dieſelbe Gradheit und Kraft. 
Mit welchem juvenaliſchen Feuereifer ſtellt er die Laſter und Thorheiten feiner Zeit an 
den Pranger der Verachtung oder des Spottes! Wie draſtiſch malt er den Geizhals, 
den Feinſchmecker, den Gecken, den Prahler, den Raufbold! — Seine Tragödien ſind 
dagegen kalt, ſteif und förmlich. Der gelehrte Pedantismus erdrückt hier alle 
Phantaſie. Jonſon beſchuldigte einſt den Shakeſpeare: „daß er die Kunſt ver— 
miſſen laſſe.“ In ſeinen eigenen römiſchen Stücken ſieht man freilich oft eben 
nichts als Kunſt, eine Kunſt, die mühſam in den Schachten alter Geſchichte wühlt 
und gräbt. In Shakeſpeare war die Kunſt Fleiſch geworden und gleichſam aufge— 
gangen in einer Schöpferkraft ohne Gleichen. Shakeſpeare hatte das Weſen und 
den Geiſt, Jonſon die Sprache und die Thatſachen des Alterthums; 


Ihm war die todte Aſche nur geblieben, 
Derweil in Jenem hoch die Flammen trieben. 


Salzwedel. Maſius. 


Ueber den Bildungsgang franzöſiſcher Begriffswörter 
aus ihren lateiniſchen Wurzeln. 


Ein nicht unweſentlicher Gegenſtand in der Geſchichte einer Sprache iſt die 
Unterſuchung über die Entſtehungsweiſe der einzelnen Wortformen Bei Ur- oder 
Mutterſprachen freilich iſt dieſelbe ſchwierig, ja faſt unmöglich, und dort gilt das 
Wort Bopps: „Das Geheimniß der Wurzeln laſſen wir unangetaſtet.“ Anders 
verhält es ſich aber mit den abgeleiteten oder Töchterſprachen. Bei dieſen hat ſich 
die Neugeſtaltung der Sprache nicht bloß auf die Veränderung des Satzbaues und 
die Bedeutung der Wörter beſchränkt, ſondern vor allem auf die Umgeſtaltung der 
Wörter ſelber ausgedehnt, und wenn die Mutterſprache, aus welcher die Umän— 
derung erfolgt iſt, noch vorhanden iſt, ſo kann es nicht ſchwer ſein, die Wurzeln 
der umgebildeten Wörter zu erforſchen. Bei der franzöſiſchen Sprache iſt dies auch 
bereits mehrfach geſchehen, indem ſchon mehrere etymologiſche Wörterbücher 
der franzöſiſchen Sprache vorhanden find. 

Es fragt ſich nun, ob die verſchiedenartigen Umbildungen der franzöſiſchen 
Wortformen aus ihren lateiniſchen Wurzeln — denn dieſe bilden doch den Haupt— 
beſtandtheil — willkürlich, oder ob ſie vielmehr nach gewiſſen leitenden Grund— 
fügen und Normen erfolgt find. Dem aufmerkſamen Beobachter kann es nicht 
entgehen, daß das Letztere der Fall ſein muß, weil bei aller Verſchiedenheit viele 
etwas Gemeinſames mit einander haben; und ſobald dieſes erkannt iſt, darf der— 
jenige Theil der Sprachwiſſenſchaft, welcher ſich mit der Abſtammung und Ab— 
leitung beſchäftigt, die Etymologie, ſich nicht damit begnügen, die einzelnen 
Wörter auf ihre Stämme und Wurzeln zurückzuführen, ſondern ſie muß auch jenen 
leitenden Grundſätzen und Normen nachgehen, nach welchen die Ableitungsverän— 
derungen vor ſich gegangen ſind. Es verſteht ſich dabei, daß nicht Alles nach 
feſten Regeln erfolgt iſt, daß vielmehr manche Veränderungen auch zufällig oder 
willkürlich entſtanden ſind, wie dies bei lebenden Sprachen immer der Fall iſt; 
das hindert aber nicht, die Hauptprincipien der Verwandlung aufzuſtellen. Das 
Nachfolgende ſoll ein Beitrag zu dieſer Aufgabe ſein. 

Wenn wir die Bildung oder Geſtaltung der franzöſiſchen Sprachtheile aus 
lateiniſchen Elementen genauer betrachten, fo treten insbeſondere zwei leitende Nor— 
men hervor, nämlich 

1) das Princip des Wohllauts und 
2) das Princip der Kürze. 

Jede Sprache trägt mehr oder weniger den Charakter des Volkes, dem ſie 
angehört. Sagt ja doch ſchon Buffon vom einzelnen Menſchen „le style c'est 
homme“; um wieviel mehr muß der Satz Geltung haben, daß ſich in der Sprache 
einer Nation ihr Leben, ihr Charakter, gleichſam ihre Seele ausprägt. Iſt nun 
die Sprache des Volkes ureigene oder Mutterſprache, ſo iſt ſie ja mit ihm ent— 
ſtanden und folglich der natürliche Ausdruck ſeines Lebens. Iſt ſie dagegen eine 
angenommene, ſo iſt ſie nicht geblieben, wie und was ſie war; ſondern ſie hat 
ſich nothwendig nach den vorherrſchenden nationalen Elementen verändert, fort— 
und neugebildet. 

Iſt vollends die Nation, die in die Lage kommt, eine andere Sprache an— 
nehmen zu müfjen, einigermaßen gebildet, wie es die galliſche Nation war, ſo iſt 
die erfolgende Umbildung derſelben eine um ſo durchgreifendere. Der eigentliche 
Charakter des Volkes wird mehr eine Aenderung im innern Bau, der Grad 
ſeiner Bildung in Verbindung mit dem erſtern wird mehr Einfluß äußern auf 
die äußere Geſtaltung der Wortformen. Alle allgemeine Bildung beginnt mit 
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Verfeinerung der Sinne. Ein gebildeter Gebörfinn, als ein Träger der Sprache, 
wird alſo nothwendig bei der Umbildung von Wortformen gebieteriſch daſtehen und 
das Geſetz des Wohllauts bedingen, d. h. des Zuſammenklingens einer Reihe 
von Buchſtaben oder auch Silben, in einer Weiſe, daß das gebildete Ohr nicht 
auf unangenehme Weiſe berührt wird. Bei der franzöſiſchen Sprache iſt auch in 
der That dieſes Princip ſo vorherrſchend, daß ſie oft alle Rückſicht der Abſtam— 
mung aus den Augen ſetzt, und mehrere Buchſtaben zugleich, ſelbſt Conſonanten, 
die doch zum Erkennen des Urſprungs ſo weſentlich ſind, mit der größten Willkür 
verändert, verſetzt oder wegläßt. 

Wir ſehen ſie hierbei insbeſondere auf folgende Arten verfahren: 

1. Durch weicheres Ausſprechen urſprünglich härterer Conſonanten und zwar: 
des J durchgängig, z. B. in jurer aus rare; majeur und major aus major; des 
g vor e, i und y; z. B. gemir aus gemere, géant aus gigas (antis); des dop— 
pelten 11 in den meiſten Fällen, wie ail aus allium, fille aus filia, feuille aus 
folium; des s zwiſchen zwei Vocalen wie in musique aus musica, desert aus de— 
sertus etc. 

2. Durch Nichtausſprechen mancher Conſonanten, z. B. des 1 oder r am 
Ende mancher Wörter, wie fusil, pouls, parler, berger ete.; des n und m in den 
Naſenlauten an, en, in, am, em, im, on und un, wie an aus annus, entre 
aus intra, intérieur aus interior, onde aus undd, un aus unus u. ſ. w. 

3. Durch Verwandlung harter Buchſtaben in weichere, z. B. in aigle aus 
aquila, avril aus aprilis, joie aus gaudium, eglise von ecclesia, fièvre von 
febris, larron von latro, crible von eribrum, bouche von bucca, mouche von 
musca, chair von caro, double aus duplus ete. 

4. Durch Verwandlung von Conſonanten in Vocale, z. B. faux (adj.) aus 
alsus; faux (subst.) aus yal, autel von altare, joie von gaudium, mou von 
mollis, euiller von cochlear, pays von pagus, peau von pellis u. ſ. w. 

3. Durch Ausſtoßung des Ziſchlautes s vor einem harten Conſonanten: 
apötre von apostolus , fenétre aus fenestra, cöte aus costa, pine aus spina 
goüt von gustus u. ſ. w. 

6. Durch Transpoſition einzelner Buchſtaben, z. B. etang aus stagnum, 
toison aus tonsio, raison von ratio, étincelle von scintilla, chaloupe von sca- 
phula ete. 

7. Durch Einſchaltung ganz neuer Buchſtaben, wie in enelume von iucus, 
chambre von camera, nombre von numerus, comble von cumulus, sentier von 
semita, serrure von sera, humble von Aumilis, vendredi von veneris dies, poi- 
trine von pectus (oris), soif von sitis ete. Oefters geſchieht dies durch Vor— 
ſetzung eines mildernden e oder €, wie in espace von spatium, esprit von spiritus, 
estomae von stomachus, éprouver und Epreuve von probare u. ſ. w. 

8. Durch Häufung von Vocalen, z. B. coeur von cor, neuf von novus, 
voeu von votum, cuir von corium, cueillir von colligere, aleul von avunculus, 
caillou von calculus, aile von ala, Aoüt von Augustus, boyau von botulus, 
voyelle von vocalis, deuil von Zeitwort doleo, fiel von fel, lieu von locus, fleau 
von flagellum u. ſ. w. 

Neben dieſem ſoeben auseinandergeſetzten Princiv des Wohllauts begegnen 
wir im Verfahren der Wortbildung aus lateiniſchen Elementen noch einem zweiten 
vorherrſchenden Princip, dem der Verkürzung, das dem vorigen allerdings 
theilweiſe untergeordnet iſt, meiſtentheils aber mit ihm Hand in Hand geht, und 
ſelbſtſtändig als bedingendes Princip daſteht. So iſt zwar allerdings z. B. die un: 
ter Nr. 5 aufgeführte Ausſtoßung des Ziſchlautes s, vor harten Conſonanten auch 
eine Verkürzung; ſie iſt aber weniger vom eigentlichen Princip der Verkürzung, als 
von dem des Wohllautes geboten. Denn wenn erſteres der Grund wäre, To hätte 
man eben ſowohl aus fastus, fäte ſtatt faste, machen müſſen, als aus festus, 
tete; hötie ſtatt hostie, fo gut als cöte aus costa; éplendeur ſtatt splendeur, 
aus splendor und Eprit ſtatt esprit aus spiritus; cpectre ſtatt spectre, wie 
eponge aus spongia. Man würde ſich alſo ſehr irren, wenn man alle Verkürzungen 
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und Contractionen nur aus dem Geſetze des Wohllauts erklären wollte. Es liegt 
vielmehr unverkennbar ein eigenes Princip der Verkürzung im franzöoͤſiſchen 
Sprachbau bei ſeiner Umgeſtaltung aus dem Lateiniſchen. Dieſes Princip giebt 
ſich kund: 

1. Entweder durch gänzliche Hinwegwerfung faſt aller eigentlichen Endungen, 
wie mur aus murus, lac aus lacus, bon aus bonus u. ſ. w., oder auch mit ein— 
fachem Erſatz derſelben durch ein ſtummes e, wie faste aus fastus, bile aus 
bilis ete. 

2. Durch Ausſtoßung beliebiger Conſonanten aus der Mitte der Wörter 
ohne weſentliche Veränderung des Lauts, wie an aus annus, bras aus brachium, 
coucou aus cuculus, envie aus invidia, page aus pagina, lame aus lamina, 
larein aus latrocinium, larme aus lacrima, eruel aus erudelis u. |. w. 

3. Durch Ausſtoßung ganzer Silben in der Mitte der Wörter und Ber: 
ſchmelzung zweier ſelbſtſtändiger Silbenlaute in einen Umlaut, wie faite von 
fastigium, beurre aus butyrum, fee von faltua, serment aus sacramentum, amitié 
aus amieitia, dimanche aus Dies dominica, aine von antenatus, rond von ro- 
tundus, frele von fragilis, sür von securus, doigt von digitus, froid von fri- 
gidus. So verkürzt ſich ferner des in foi, mensis in mois, saucius in soü, 
sitis in soif, situla in seau, sigillum in sceau: pater in père, sexaginta in 
soixante ete. Dieſes Streben nach der Möglichkeit des Verſchmelzens mehrerer 
Laute in einen neuen, beſonders weichen und vocalreichen, erklärt auch die 
bemerkenswerthe Erſcheinung, daß viele franzöſiſche Hauptwörter nicht aus dem be— 
ſtehenden lateiniſchen Stammwort gebildet ſind, ſondern aus deſſen Diminutiv; 
z. B. soleil aus soliculus, oiseau aus avicella, ongle aus ungula, taureau aus 
taurulus, abeille aus apicula, oreille aus auricula. R 

Es braucht nicht erſt angeführt zu werden, daß folche, im Geiſt einer Sprache 
liegende allgemeine Geſetze, wenn dieſelbe eine lebende iſt, in keiner Weiſe folge— 
recht und durchgängig beobachtet werden, und daß in die Umgeſtaltung der Wörter, 
durch andere, außer ihr liegende, Verhältniſſe oft eine große Willkür gebracht 
wird. Sodann muß man auch nicht überſehen, daß viele der, nun im Franzö— 
ſiſchen als lateiniſch erkennbaren Elemente nicht unmittelbar aus der urſprünglichen, 
lateiniſchen Form gebildet, ſondern oft durch eine mittellateinifche oder italieniſche 
Form vermittelt ſind. Eine ſolche Nachweiſung iſt allerdings für die richtige Ety— 
mologie unentbehrlich; fie iſt aber Sache eines vollſtändigern etymologiſchen 
Wörterbuchs. 

Wir halten uns alſo nur an Wurzelwörter, die auf leicht erkennbare Weiſe 
aus gutlateiniſchen Primitivis gebildet ſind, oder auch an deren, von ihnen her— 
kommenden, Stämme, wenn dieſe durch einen Umlaut, oder ſonſtige Veränderung 
eine eigene Geſtalt angenommen haben, oder auch, im Falle dieſe verloren gegan— 
gen find, an wichtige Sproßformen und Composita. 

Aus dem oben Ausgeführten ergeben ſich nun folgende ſpecielle Normen: 


I. Von der Umlautung der Vocale. 


Eine der Hauptänderungen bei der Umgeſtaltung der lateiniſchen Stämme iſt 
die Umlautung des Vocales in der Stammſilbe, oder in einer derſelben, wenn das 
Wort mehrſilbig iſt. Sie läßt ſich etwa unter folgende Regel faſſen: 

Sehr viele Stammwörter lauten ihren Vocal um, wenn die be— 
tonte Silbe in der Art lang iſt, daß auf ihren Vocal nur ein ein— 
facher Conſonant folgt, nach welchem unmittelbar wieder ein Vo— 
cal ſteht und zwar bei Subſtantiven, wo nicht im Nominativ, doch wenigſtens 
im Genitiv, z. B. pants in pain, color in couleur, sinus in sein. Jeder ein— 
zelne Laut hat aber ſeine eigenthümlichen, ihm eutſprechenden Umlaute, wie ſie 
aus folgender Darſtellung ſich ergeben: 
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A lautet ſich um: 

1) in ai, wie panis in pain, manus in main, fames in faim, lana in laine, 
sanus in sain, amare in aimer, plangere in plaindre, facere in faire etc. 

2) in e, gewöhnlich gleichlautend mit ai oder &, wie mare in mer, faba in 
feve, sal in sel, carus in cher, labrum*) in levre, fragilis in frele, 
qualis in quel, talis in tel, balare in béler, jactare in jeter. 

E lautet ſich um: 

1) durch ei, wie ren in rein, frenum in frein, secale in seigle, plenus in 
plein. 

2) durch ze, wie /el, is, in fiel; mel, is, in miel; pes, pedis, ir pied; 
ferus in fier, bene in bien, febris *) in fievre. 

3) durch 7, wie cera in cire, lectus in lit, temo in timon, ebrius in ivre, 
legere in lire, negare in nier, sex in six etc. 

4) durch o, wie avena in avoine, ela in tolle, velum in voile, stella in 
etoile, tres in trois, ler in loi, seraginta in soixante. 

I lautet ſich um: 

1) durch e, Zittera macht lettre, lla S elle, siecus see, viridis vert, erista 
erète, arista Sarète, Jindere—fendre. 

2) durch ei, sinus macht sein, pingere Speindre, tingere S teindre, eingere 
ceindre. 

3) durch oi, via macht voie, piper Spoiyre, vieinus—voisin, ſides g foi, digi- 
tus —doigt, bibere=boire. 

O lautet ſich um: 

1) durch eu, wie Nord in heure, mold in meule, os in fleur, autor in 
auteur, novem in neuf, beſonders auch mit darauf folgendem e, Jocus jeu, 
focus g feu, locus S lieu. 

2) durch oeu, wie cor in coeur, mores in moeurs, nodus in noeud, ovum in 
oveuf: bos (bovis) in boeuf. 

3) durch ou, wie color in couleur, rota in roue, corond in couronne, totus 
in tout, mori in mourir. 

4) durch wi, wie coca in cuisse, oleum in huile, modius in muid, ostrea in 
huitre, octo in huit. 

U lautet ſich um: 

1) in eu, wie colubra in couleuvre. 

2) in , wie Zu in toi, nuæ in noix, pugnus in poing, Jungere in joindre, 
ungere in oindre, etc. 

3) in o, gewöhnlich vor zwei Conſonanten, wie cursus in cours, bucca in 
bouche, tussis in toux, sub und subter in sous. 

4) in o, wenn der erſte der beiden Conſonanten eine Tiquida iſt; mundus in 
monde, undd in onde, ulmus in orme, umbra in ombre, juncus in jone. 


II. Von der Veränderung der Conſonanten. 


Auch die Conſonanten der lateiniſchen Wurzel verwandeln ſich oft bei der 
Umgeſtaltung des ganzen Wortes, und zwar geſchieht dies meiſtens nach den Re— 
geln der Verwandtſchaft. 

B geht über in v, aba in feve, Zbra in livre, febris in fievre, hiberna in 
hiver, ebrius in ivre, habere in avoir, debere in devoir etc. 
C geht über 
1) in ch, bei vielen Stämmen die mit ca beginnen; cantus macht chant, 
caro Schair, calor Schaleur, caput chef, castellum Schũteau, canis chien, 
capillus Scheveu, caulis Schou ete. 


*) nach einem Lippenbuchſtaben hat nicht die Wirkung eines Conſonanten. 
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2) in g, in der Mitte eines Wortes, wenn ein e oder © vorangeht; Reus 
macht figue, cicada S eigale, ecclesia Seglise, secale Sseigle, macer Smaigre, 
cicuta Seigus. Zuweilen fällt es zwiſchen zwei Vocalen auch ganz ſpurlos 
aus, wie in mie aus mica, plier aus plicare, dire aus dicere, faire aus 
Jucere, luire aus lucere, nuire aus nocere. 

3) in 9, beſonders wenn ein e nach ec zu ſtehen käme, es folglich weich ges 
fprochen werden müßte; eloaca wird cloaque ſtatt cloace, caduca—caduque, 
publica—publique, opacus—opaque, pudicus —pudique, rusticus —rustique, 
bellicosus — belliqueux ete. 

4) in den Vocal ; und zwar immer vor t, fructus in fruit, factum in fait, 
conductus in conduit, pecten in peigne, lac, lactis, in lait, nor, noctis, 
in nuit, octo in huit, sirietus in étroit, direetus in droit, tectum in toit; 
abweichend iſt jeter aus jactare, wo es ausgeſtoßen wird. 

3) ce verwandelt ſich meiſtens in ch; bucca giebt bouche, vacca=vache, pec- 
care Spécher, siccare=secher; nur wenn der Endlaut ganz wegfällt, fo 
geht auch zugleich das zweite e mit ihm verloren, szecus macht see, sac- 
cus — Sac. 

D verwandelt ſich hoͤchſt ſelten; nur gladius wird glaive, hordeum = orge, ob- 
sides Stage; amaritudo wird amertume, consuetudo—coütume, incus (ud is) = 
enclume. Dagegen wird es häufig ausgeſtoßen, wie in eruel aus erudelis, 
queue aus cauda, fier aus dere, suer aus sudare, eru aus crudus ete. 

G verwandelt ſich in d in den Verbalausgängen -angere, engere und -ungere; 
plangere wird plaindre, eingere=ceindre, Jingere=feindre, qungere Sjoindre, 
ungere=zoindre. Oft wird es auch ganz ausgeſtoßen, wie in reine, aus 
regina, fau aus fagus, maitre aus magister, nier aus negare etc. 

L I) gebt zuweilen über in 7, wie ulmus in orme, titulus in titre, epistola in 
epitre, esculus in hötre. 

2) es wird verdoppelt in den Endſilben ea und ua, candela wird chandelle, 
corbula—corbeille, cornicula=corneille, acicula Saiguille; auch melior giebt 
meilleur. 

3) verwandelt ſich in w, zunaͤchſt in der Silbe al; malva wird mauve, salvia 
wird sauge, talpa=tanpe, alter Sautre, altus Shaut, salus—sauf, salmo 
saumon etc, ſodann auch in den Diminutiv-Endungen elum, ella, ellus ete., 
die Seau, werden, wie in Mantelum Smanteau, aucella=oiseau, malleolus = 
marteau, rastellus—räteau etc. 

M wird zuweilen verdoppelt, wenn es ſich zwifchen zwei Vocalen befindet; Aomo 
wird homme, pomum S pomme, Femina S femme, nominare=nommer. In 
den beiden Wörtern matta und wappa verändert es ſich in u, natte und 
nappe. 

N zwifchen zwei Vocalen wir häufig verdoppelt; Aonor=honneur, corona S cou- 
ronne, bond g bonne, dondre donner, strend Sétrenne, sonare—sonner ete. 

P geht häufig über in v, fo ripa in rive, rapa in rave, capra in chevre, pau- 
per in pauvre, rapere in ravir, recipere in recevoir. Selten in 7, wie 
caput in chef. 

R wird ſelten verändert; eribrum wird erible. 

S dagegen leidet mannigfachere Veränderungen: 

1) Alle s vor e, ch, p und t, im Anfang der Wörter werden in der 
Regel durch den Vocal é erſetzt, seribere wird eerire, scala= Echelle, 
schola=£cole, scutum Secu, spina=epien, spica S cpi, sponsa h Epouse, 
trend Setrenne, strietus Sétroit. Nur wenige Wörter behalten ihr s, 
empfangen aber dennoch des Wohllauts wegen vor demſelben ein e. 
Dahin gehören esprit von Spiritus, espace von spatium, espece von spe- 
cies. Alle übrigen von specio abgeleiteten Formen behalten sp, wie spec- 
tacle ete. 

2) In der Mitte der Wörter, gleichfalls vor ch, p und t, fällt s gewöhnlich 
ganz aus; der vorhergehende Vocal aber erhält dafür den Circumflex. 
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Pascha wird Päques, vespa Sgucpe, hospitale=höpital, arista Sarẽte, 
bestia—bete, costa—.cöte etc. 
ss nach einem u geht in x über; Zussis-toux, russus=roux, 


T verwandelt ſich 


1) 


2) 


zwifchen zwei i in e, in Stämmen und in der Endſilbe ia, ſo vitium= 
vice, Justitia Justice, malitia=malice; dagegen in der Endſilbe itio, -onis, 
bleibt es unverändert, weil das i nach dem t nicht durch ein ſtummes e 
erſetzt wird, wie petitio= pétition, superstitio Ssuperstition. 

vor r, verwandelt ſich in x; fo: latro wird larron, petra S pierre, vitrum 
verre, nutrire S nourrir, putrire = pourrir. 


V geht zuweilen in d über, wie in corvus Seorbeau, curvus Seourbe; ſelten in g, 


wie vespa in guépe, cavea in cage; öfter aber in 7, und zwar wenn der 
Endlaut ganz wegfällt; wie in cerf von cervus, nerf von nervus, serf von 
servus, oeuf von ovum, clef von clavis, vif von wivwus ete. 


X Gleichwie ss; wenn es feinen Endlaut verliert, ſich in den Doppelbuchſtaben x 


10 


2) 


3) 


4) 


4) 


abſchließt, wie tussis in toux, fo wird zuweilen umgekehrt verfahren, wenn 
das x in der Mitte eines Wortes ſich befindet; es Loft ſich dann in ss auf; 
azilla wird aiselle, Zixivialessive, cora=cuisse. Die Adjectiv-Endung ar 
wird -ace, ſo: vorax S vorace, tenax S tenace, rapax S rapace. 


III. Von den beſonderen Veränderungen 
nach 
Declination und Conjugation. 


Erſte Declination. 


Wenn die, vor dem Endlaut a befindliche Stammſilbe mit einem Conſo— 
nanten ſchließt, der nicht 1, m under iſt, jo geht der Endlaut a ohne wei— 
tere Veränderung des Worts in ein ſtummes e über; z. B. ans-a wird 
anse, barba=barbe, porta S porte, rosa rose, undu Sonde, Forma S forme, 
plum S plume, lima Slime. 

Geht dem Endlaut a noch ein Vocal voran, wie e und i, fo fallen beide 
Vocale zumal weg, und werden gleichfalls nur durch das ſtumme e erſetzt; z. B. 
lancea wird lance, uncid S once, bestia S bete, solea=sole, spongia = 
Eponge. 

Sit aber der, die Stammſilbe ſchließende, einzige Conſonant ein I. n 
oder r, fo verlängert ſich deren Vocal, mit Ausnahme des u durch einen 
verwandten Umlaut. So wird ala Saile, and Slaine, rand Sraine, feld 
toile, mola—meule, hora=heure, 5erd S fière, plena=pleine, area=aire. 
Geht der Endung ea oder ja die Ziquida n voran, ſo verſchmelzen fie fich 
in den geſchleiften Ton -gne. Linea wird ligne, vinea —vigne, tinea — 
teigne, eiconia=eicogne. Eine ähnliche Schleifung findet Statt, wenn der, 
vor der Endung ea oder ia befindliche Buchſtabe die Zigwida ] iſt, doch 
nur wenn dieſer letztere ſelbſt wieder ein a oder i vor ſich hat, fo palea 
wird paille, lia S fille, tilia = tilleul, familia S famille. 

Die abgeleiteten Hauptwörter auf -antia und -entia, endigen in ance und 
ence, ſo constance, élégance etc. von constantia, elegantia, clemence, 
innocence, prudence, sentence ete. von elementia, innocentia, prudentia, 
sententia ete. 

Jene auf -itia verwandeln dieſe Endung in ice, wenn fie von Adjectiven 
der 2ten Declination; in esse, wenn fie von Adjectiven der Zten Decli— 
nation abſtammen. So wird Justitia justice, malitia Smalice. Dagegen 
tristitia S tristesse, mollitia S mollesse ete. 


1) 


2) 


3) 


4) 
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Zweite Declination. 
„ 


Schließt die, der Endung us oder um vorangehende Stammſilbe mit einem 
Conſonanten, oder wenn es zwei ſind, wenigſtens ſo, daß der letzte nicht 
Liquida iſt, jo fallen dieſe Endungen geradezu weg, ohne allen Erſatz; 
3 B. mur-us wird mur, son-us S son, porcus — pore, campus S camp und 
champ, /upus=loup, ventus=vent, ursus S ours, nidus—nid; don-um —don, 
solum —sol, lum = fil, jugum —joug ete. 

Gehen zwei gleiche Conſonanten der Endung us oder um vorher, fo füllt 
der letzte derſelben zugleich mit der Endung weg. So wird Ferrum —fer, 
melallum — metal, saccus S sac, annus S an, succus =suc, duellum — duel. 
Iſt aber von zwei oder mehreren ungleichen Conſonanten der letztere eine 
Liguida, im Gegenſatz zu 1, jo wird der weggefallene Endlaut durch ein 
ſtummes e erſetzt, wie in antre von antrum, centre von centrum, temple 
von templum, signe von signum, astre von astrum, membre von mem- 
brum etc, 

Geht der Endung us oder um der Vocal e oder i voran, wie z. B. in 
glad-i-us, jo entſtehen zwei Fälle : 

a) It der vor dieſem Vocal befindliche Conſonant eine Liquid, ſo 
tritt der Vocal als i vor denſelben. So wird cuneus—coin, mal- 
leus mail, allium S ail, corium S cuir, balneum S bain etc. 

b) Iſt aber der vor den Endungen eus oder %, eum oder dum ſte— 
hende Conſonant keine Ziguida, ſondern ein beliebiger anderer, fo 
fällt jene ganze Endung weg, indem nur ein ſtummes e an ihre 
Stelle tritt. So in stadium S stade, spatium S espace, fluvius = 
fleuve, vitium = vice, horologium S horloge, hordeum Sorge. 


5). Von den Wörtern der zweiten Declination auf er hat die franzöſiſche 


Sprache nur wenige aufgenommen und dieſe haben ſich analog den Neutris 
der dritten Declination auf er gebildet, nämlich in re. So gener in gen— 
dre, magister in maitre, alter in autre; vergl. Adjectiva. 


Dritte Declination. 


Die meiſten Formen aus dieſer Declination find von den Genitivfornen ge— 
bildet; wenigſtens herrſcht bei der größern Zahl der Genitiv-Charakter vor: 


1 


2) 


3) 


daher iſt ſehr oft die neue Form nichts Anderes als der Genitiv mit weg: 
geworfener Endſilbe is, wie z. B. légion von legion-is (gen. von legio); 
dent von dent-is (dens), uleere von ulcer-is (gen. von uleus), origine vom 
gen. originis (origo). 

Im Einzelnen läßt fih die Bildung auf folgende Weiſe darſtellen: 
die Stammwörter auf er verändern dieſe Endung in re; ſo venter = 
ventre, vesper S vepre, cadaver S cadavre, piper S poivre, december S dé- 
cembre etc. 
die auf or, genit. oris, ur, uris, und zus, genit. oris oder eris, endlich 
die auf is, genit. eris, bilden mittelſt des Genitivs ihre Endung in re. 
So arhor Sarbre, marmor Smarbre, ulgur S foudre, sulphur Ssoufre, lepus— 
lieyre, genus (eris) genre, opus (eris) S oeuvre, ulcus (eris) S uleère, 
pulvis (eris) S poudre, cinis (eris) S cendre, cucumis (eris) S eocombre. 
Nur tempus macht temps und pondus — poids. 
die auf -or, gen. oris und os, oris, gehen über in eur; odor S odeur, 
pastor S pasteur*), color S couleur, favor S faveur ete.; flos, oris = fleur, 


) Davon auch pätre der Hirt, der verſchiedenen Bedeutung wegen eine ver— 


ſchiedene Form. 


218 Ueber den Bildungsgang franz. Begriffswörter. 


honos—honneur, mos, moris—moeurs. Bos, genit. bovis macht boeuf, und 
amor amour. 

4) Die Wörter endend in o mit langem Genitiv, onis, behalten das n des 
Genitivs bei, z. B. Leo (onis) S lion, regio S région, carbo — charbon, 
pavo — paon, occasio — occasion etc. 

5) Die Wörter auf o mit kurzem Vocal im Genit. (inis) verlieren dieſes o 
und erhalten dafür nur ein ſtummes e; imago wird image, virgo—vierge, 
homo S homme; nur origo macht origine und ordo macht ordre 

6) Die Ginfilber in ex, ix, ox und ux, wandeln ſich um in oi und oix; fo 
rer—roi, ler =loi, pir=poix, vor voix, crur—=croix, nuæ S noĩix. Nix (nivis) 
wird neige und par, paeis=paix; dur, cis, macht due und nor geht wer 
gen ſeines genit. noctis in nuit über (vergl. oben II. C. 4.). Die Zwei⸗ 
und Mehrſilber auf ix, genit. jeis, bilden ſich in ice, fo nutrir S nourrice, 
calia S calice, cicatrix =eicatrice, imperatriæ S impeèratrice. 

7) Die Wörter auf es und is, mit unverlängertem genit. in is, werfen die End— 
filbe is weg und geben dem Vocal ihrer Stammſilbe, wenn dieſer nicht i 
iſt, einen Umlaut, ſobald auf denſelben nur ein Conſonant folgt, oder 
auch zwei Liquida; fames bildet faim, panis Spain, canis chien, men- 
sis mois, furris Stour. 

Folgen aber dem Vocal zwei Conſonanten oder wenigſtens ein dop— 
pelter, fo erhält die Stammſilbe nur noch ein ſtummes e; wie postis 
poste, vestis S veste, ais Saxe etc. 

8) Alle Hauptwörter, die im Genitiv die Silbe tis oder dis bekommen, folg— 
lich alle auf ans, ens, ons, auf -ars, -ors und aus bilden ſich im Frans 
zoͤſiſchen aus dem Genitiv mit Wegwerfung der Silbe is, und haben alſo 
t oder d zu ihrem Endbuchſtaben; fo gans (dis) Sgland, infans wird 
enfant, elephas (-antis) = @ephant, dens — dent, serpens — serpent, 
torrens —torrent, mons—mont, pons—pont; pars S part, ars art, sors 
sort, mors mort; raus (-dis) macht fraude. 

9) Die abgeleiteten Feminina auf tas verwandeln dieſe Endung in te. So 
veritas giebt verite, Sanitas S santé etc. d 

10) Die Neutra auf al und el bleiben unverändert; wie animal, tribunal. 
Die Einſilber sal, mel und fel erhalten den Umlaut und bilden sel, miel 
und fiel. 


Vierte Declination. 


Die Wörter auf us, der vierten Declination, verfahren in ihrer Bildung voll— 
kommen, wie die der zweiten; die meiſten werfen bloß ihren Endlaut us weg. 
So arcus wird are, portus Sport, versus Svers, Habitus Shabit. Einige wenige 
nehmen dabei den Umlaut an, wie anus main, saltus—saut, sinus sein, fruc- 
tus fruit. Einige andere nehmen am Ende ein ſtummes e an, wie gestus 
geste, fastus—faste, gradus grade, serus sexe etc. 


Fünfte Declination. 


Von dieſer Declination ſtammen nur ganz wenige franzöfiiche Hauptwörter 
her. Einige werfen nur das Gnd-s weg, wie efigies=efligie, series —serie, 
superficies—superficie. Glacies und facies machen glace und face; des ver: 
wandelt ſich in foi. 


n 
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＋ - 
Adjectiva. 
Die Adjestiva folgen in ihrer Bildung meiſtens denjenigen Hauptwoͤrtern, de— 
nen fie der Endung nach ähnlich find. So: 

1) Die Adjectiva auf er ändern ſich in re: liber Slibre, asper—=äpre, celeber— 
celebre, terrester Sterrestre. 

2) Die auf us werfen die Endung us ganz weg und zwar meiſtens mit Umlaut, 
wie plenus plein, novus=neuf, altus—haut, amarus Samer, calidus 
chaud, sanus=sain, salvus—sauf, vanus—vain, vieinus—voisin, solus— 
seul, ete.; nur wenige empfangen dafür ein ſtummes e, wie rarus Srare, 
antiquus Santique. 

3) Die Endung is nach der Stammſilbe fällt meiſtens ganz weg, wie Fortis = 
fort, grandis Sgrand, brevis Sbref; einige nehmen ein ſtummes e an, wie 
gravis Sgrave, tristis—triste etc. 

4) -anus wird S ain, und enus S ein; ſo romanus S romain, humanus — hu- 
main etc.; serenus —serein. 

5) -osus wird —eux; gloriosus—glorieux, vinosus—vineux, pluviosus—plu- 
vienx, otiosus—oiseux ete. Wenige Su, wie carnosus— charnu, pilosus= 
poilu. 

6) alis wird S al, -elis wird dle, AIs S ile, und -ulus—=ule, glacialis — gla- 
cial, frugalis—frugal, ‚fidelis -fidele; fertilis—=fertile, utilis Sutile, credu- 
lus—=credule ete. 

7) -bilis wird =.ble, amabilis=aimable, probabilis=probable, sensibilis = 
sensible. 

8) -iaris in Jer, ſamiliaris S familier. 

9) -ax in -ace, vorar=vorace, tenar—tenace, rapax Srapace. 

10) In der Endung dex fällt das ex ganz weg, z. B. simplex=simple, du- 
ple double, quadruple S quadruple. 

11) ens und -ans, bilden aus dem Genitiv ihre Form, ent und ant; pru- 
dens g prudent, recens—=recent, vehemens—vchement, elegans Sclégant, 
constans— constant, repugnans S répugnant. 

12) us wird Sit, vivus Svif. 


Verba. 


Bei der Bildung der Zeitwörter tritt die, oben ſchon gemachte, Bemerkung 
noch klarer hervor, daß viele franzöſiſche Stammwörter nicht unmittelbar aus der 
lateiniſchen Wurzelform, ſondern erſt mittelbar durch eine mittellateiniſche oder ita— 
lieniſche Form gebildet ſind. In letzterer Sprache verlor ſich zuerſt der Unter— 
ſchied der 2. und 3. Conjugation und giebt es alſo deren nur drei. Derſelbe 
Bildungsgang ging ins Franzoͤſiſche über, wo auch nur drei regelmäßige Conju— 
gationsformen ſich finden, obſchon man bisher ungereimterweiſe aus Unkenntniß 
des Bildungsgangs der Sprache deren vier aufgeſtellt hat. 

Hiernach muß vorzüglich berückſichtigt werden, daß die meiſten lateiniſchen 
Zeitwörter der 2. und 3. Conjugation in eine Form zuſammenfallen. Die 2. lat. 
Conjugation hat ſich nur in wenigen Zeitwörtern in der Form oir erhalten, welche 
aber unter die unregelmaͤßig gebildeten zu rechnen find ). 


) Wie auch von den meiſten Grammatikern geſchieht, mouvoir von movere: 
seoir von sedere, valoir von valere u. a. find unter den unregelmäßigen Zeit, 
wörtern zu leſen, während recevoir, herſtammend von recipere, einem Verbum der 
3. Conj., als eine eigene Conj. aufgeſtellt wird, nach welcher nur ein anderes Pri— 
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Doch iſt nirgends eine ſo große Willkür ſichtbar, als in der Bildung der 
Endung franzöſiſcher Zeitwörter aus lateiniſchen Formen, da fie aus allen Conju— 
gationen in einander übergehen. Auch iſt noch zu bemerken, daß in keinem an- 
dern Redetheil ſo viele nicht-lateiniſche Wörter ſich finden, als unter den Zeitwör— 


tern. 


1) 


2) 


3) 


Das Hauptſächlichſte iſt Folgendes: 

die Endung der erſten Conzugation are, verwandelt ſich in er: fo amare 
aimer, dondare S donner, cassare—casser, saltare—sauter. Selbſt die De— 
ponens-Endung ari geht in die active Endung er über; lamentari Sla- 
menter, precari Sprier, consolari S consoler, luetari=lutter. i 

Die Endung ere und Ere, gehen größtentheils in xe über; wie ridere= 
rire, tondere S tondre, nocere=nuire; dicere dire, fucere S faire, coquere 
euire, pingere Speindre, prendere S prendre, rumpere S rompre, mittere S 
mettre, segui—suivre; andere in oir wie movere S mouvoir, debere=devoir, 
nabere Savoir, valore=valoir, recipere Srecevoir; wieder andere in ir, wie 
currere=courir, fugere=fuir, rapere=ravir, tenere S tenir, colligere = 
lir. Hierüber laſſen ſich keine feſten Normen aufitellen. 

Die Endung der 4. Conjugation de, wird meiſtens Ir; dormire wird 
dormir, sentire=sentir, venire=venir, finire=finir, obedire=obär, men- 
tiri—mentir. Doch iſt die Zahl dieſer Art nicht groß, und einige unter 
ihnen find ſelbſt wieder unregelmäßig, wie grunnire=grogner, etc. 


mitiv⸗Verbum, und noch 4 Compoſita vom Stamme capere conjugirt werden. 
Mouvoir mit den Formen je meus, pl. nous mouvons, part. mu etc., oder savoir 
mit: je sais, pl. nous savons; def. je sus; fut. je saurai, part. su, iſt keineswegs 
mehr unregelmäßig als recevoir mit den Formen je regois, je regus, je receyrai, 
part. regu. 


Mühlburg. E. Otto. 


Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


Syntax der neufranzöſiſchen Sprache. Ein Beitrag zur geſchichtlich— 
vergleichenden Sprachforſchung, von Eduard Mätzner. 2 Bde. 
Berlin 1843. 45. 


Wer es etwa in Zweifel ziehen wollte, daß die Pflege der Wiſſenſchaft in un— 
ſern Tagen eine ebenſo ſorgſame und umſichtige ſei, wie ſie es in irgend einer frü— 
bern Zeit geweſen, und wer etwa nicht daran glauben möchte, daß die wiſſenſchaft— 
liche Forſchung und Erkenntniß noch immer raſtloſen Schrittes voraneile, dem könnte 
vielleicht ein Blick auf die rege, lebendige Theilnahme, welche ſich in den letzten De— 
zennien der Sprachwiſſenſchaft zugewandt hat und eine Ueberſicht der glänzenden 
Fortſchritte, die auf dieſem Gebiete des Wiſſens gemacht worden ſind, am leichte— 
ſten jenen Zweifel benehmen und dieſen Glauben zurückgeben. Denn gerade hier war 
und iſt die weite Ausdehnung und die intenſive Kraft der geiſtigen Bewegung unver— 
kennbar und in keinem andern Zweige der Wiſſenſchaft dürften die großen, bedeut— 
ſamen Erfolge dieſer Thätigkeit gleich klar und deutlich in die Augen ſpringen. Es 
kann auch der oberflächlichen Betrachtung nicht entgehen, daß die in Rede ſtehende 
Disciplin ſowohl nach der Seite ihres Umfangs wie in ihrem Juhalte eine ganz 
außerordentliche Erweiterung und Vervollkommnung erfahren hat. Denn nicht 
nur wurde eine große Zahl von Sprachen, die man bis dahin entweder gar nicht 
gekannt oder doch durchaus vernachläſſigt hatte, in den Kreis der wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung gezogen, ſondern zugleich der gegebene und alſo erweiterte Stoff einer 
ſo vielſeitigen und ſo tief gehenden Prüfung unterworfen, wie ſie von der Vergan— 
genheit nicht einmal geahnt, geſchweige denn unternommen worden war. Schon 
hat dieſe energiſche, umfaſſende Forſchung zu den wichtigſten, für alle Zukunft fol— 
gereichſten Reſultaten geführt; großere, entſcheidendere Ergebniſſe dürfen mit Recht 
erwartet werden, wenn ſie in demſelben ächt wiſſenſchaftlichen Geiſte mit gleicher 
Kraft und Beſonnenheit fortgeſetzt wird. Und auch dazu iſt gegründete Ausſicht 
vorhanden, denn die reichen und intereſſanten Aufſchlüſſe über Weſen und Natur 
der Sprache, welche die philoſophiſche und hiſtoriſche Betrachtung derſelben bereits 
geliefert hat, können, indem ſie mehr und mehr zum wiſſenſchaftlichen Gemeingut 
werden, nicht verfehlen, in immer weiteren Kreiſen die Aufmerkſamkeit auf ſie zu 
lenken, ihr ein thätiges Intereſſe zuzuwenden. Die genaue und innige Beziehung 
der Sprache zum menſchlichen Geiſte, vermöge welcher ſie als die erſtgeborene Frucht 
ſeiner geheimnißvollen Verbindung mit der Materie und auf jeder Stufe und in 
jedem Momente ſeines Daſeins als das vollkommenſte Ebenbild deſſelben, als der 
treueſte Abdruck ſeines ganzen Inhaltes, als der unmittelbarſte, reinſte Reflex ſeiner 
innern, mannigfach getheilten, raſtloſen Bewegung erſcheint —, ferner die vollſtän— 
dige, gegenſeitige Durchdringung von Form und Inhalt, die wahrhafte Einheit der 
Idee und des Stoffes, welche die Sprache in allen ihren einzelnen Erſcheinungen 
durchgreifend charakteriſirt und ſie zu einem urſprünglichen, in ſich vollendeten Kunſt— 
werk der edelſten Art erhebt — endlich die Thatſache, daß auch die Sprache das 
langſam reifende, ſich nur allmälig in die Mannigfaltigkeit feiner Glieder auseinan— 
der legende Produkt eines organiſchen Prozeſſes iſt, deſſen Beginn und Verlauf von 
feinen früheſten Anfängen bis zu feinem immer nur relativen Abſchluſſe ſchrittweiſe 
verfolgt werden kann —, dieſe und andere Momente brauchen nur recht lebhaft ver— 
gegenwärtigt zu werden, um dem Objekte, an welchem ſie hervortreten, die größte 
Anziehungskraft auf den ſinnigen, denkenden Menſchen zu verleihen. Die Sprache 
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nimmt gleichmäßig das philoſophiſche, aäſthetiſche und hiſtoriſche Intereſſe in Anz 
ſpruch und iſt ihrer Natur nach geeignet, dem einen wie dem andern reiche Nah— 
rung und wahrhafte Befriedigung zu gewähren. Freilich, damit fie in ihrer ganzen 
Bedeutung und ihrem vollen Inhalte nach erkannt und verſtanden werde, genügt 
es nicht, ſie aus irgend einem der angegebenen Geſichtspunkte ausſchließlich zu be— 
trachten, vielmehr wird dazu erfordert, daß man im Stande ſei, ſie alle gleichmä— 
ßig und mit gleicher Entſchiedenheit zur Geltung zu bringen. Wer es unternimmt, 
das Sprachgebäude in der vielverſchlungenen Gliederung ſeiner in der Tiefe des 
Geiſtes wurzelnden Theile nachzeichnend zu erklären, muß ebenſowohl mit der umfaſ— 
ſenden, auf die letzten Prinzipien zurückgehenden Einſicht des Philoſophen und in's 
Beſondere mit der ſcharfen Beobachtungsgabe und dem feinen Takte des Pſycholo— 
gen, wie mit dem gliedernden, einheitlich zuſammenfaſſenden Auge des Künſtlers und 
einer genauen Kenntniß der Geſetze, welche die geſchichtliche Entwicklung beherrſchen, 
ausgerüſtet fein. Natürlich können dieſe Anforderungen nur als die letzten und 
höchſten, welche an die Sprachforſchung zu ſtellen ſind, betrachtet werden, eine gleich— 
mäßige Bildung in der beſchriebenen dreifachen Richtung wird ſo ſelten angetroffen, 
daß es unpaſſend wäre, ſie als die nothwendige Vorausſetzung für jede wiſſenſchaft— 
liche Bearbeitung der Sprache hinzuſtellen und namentlich höͤchſt unbillig fein würde, 
wenn man die thatſächlichen Leiſtungen auf dieſem Gebiete an dem durch ſie be— 
dingten Maße meſſen wollte. Vielmehr wird man allen Grund haben, den Werth 
und Erfolg dieſer Arbeiten bereitwillig anzuerkennen, wenn ſie nur in irgend einer 
der genannten Beziehungen eine entſchiedene Befähigung ihrer Urheber darthun. 
Uebrigens weiſen die betreffenden Schriften beſonders der jüngſten Zeit ſehr deutlich 
darauf hin, daß ſich das Bewußtſein von der Nothwendigkeit, bei der Behandlung 
der Sprache die im Obigen angedeuteten Geſichtspunkte nicht ferner iſolirt, ſondern 
in möglichit enger Verbindung walten zu laſſen, mehr und mehr verbreitet und von 
Tage zu Tage lebendiger wird. Denn wenn auch in ihnen noch die eine oder an— 
dere Seite der Betrachtung durchgängig in den Vordergrund geſtellt und vorzugs— 
weiſe im Auge behalten wird, ſo gehen darum die übrigen doch nicht leer aus, ſon— 
dern finden wenigſtens eine beiläufige, theilweiſe Berückſichtigung. Man kann die— 
ſes Streben nach einer durchgreifenden Vereinigung der verſchiedenen Standpunkte 
namentlich in der allmäligen Auflöfung des Gegenſatzes, in welchem die rationelle 
Erklärung der Sprache bis dahin zur hiſtoriſchen ſtand, wahrnehmen und verfolgen. 
Es iſt unverkennbar, daß ſich dieſe beiden Richtungen mehr und mehr einander nä— 
hern und eine durchgängige Verſchmelzung derſelben, welche auf die Erkenntniß ih— 
res gemeinſamen Objektes ohne Zweifel den förderndſten Einfluß ausüben würde, 
in naher Ausſicht ſteht. Die Grammatik der altklaſſiſchen Sprache hat dieſes Ziel 
ſchon ſeit längerer Zeit mehr oder minder bewußt angeſtrebt; doch tritt es auch in 
der der neuern und hier vielleicht in noch größerer Deutlichkeit hervor. — Ueber— 
haupt aber muß der modernen Philologie die Anerkennung gezollt werden, daß fie 
im Gebiete der Grammatik hinter den Leiſtungen ihrer klaſſiſchen Schweſter keines— 
wegs zurückgeblieben, ihr vielmehr in mancher Beziehung um einige Schritte vor— 
ausgeeilt iſt. Namentlich iſt es unſere eigene vaterländiſche Sprache, deren geiſti— 
gen Gehalt und zeitliche Entwicklung mehrere höchſt ausgezeichnete Werke darzuſtellen 
verſucht haben. Doch auch die Idiome der uns zunächſt berührenden übrigen Cul— 
turvölker Europa's, das Franzöſiſche und Engliſche, haben eine Reihe von tüchtigen 
Bearbeitern gefunden, durch deren Schriften das Verſtändniß derſelben in einem 
außerordentlichen Grade gefördert worden iſt. Dies gilt vor Allem von der fran— 
zöſiſchen Sprache, weniger in Bezug auf die engliſche, deren rationelle Erklärung 
zwar von verſchiedenen Seiten her mit Geſchick und nicht ohne Erfolg unternom— 
men wurde, aber wohl kaum zu völlig genügenden Reſultaten führen dürfte, bevor 
die hiſtoriſche Grammatik die geſchichtlichen Grundlagen dieſer Sprache, befonders 
die angelſächſiſche Mundart genauer unterfucht und nach Form und Inhalt naher 
beſtimmt hat. Was in dieſer Richtung bisher geleiſtet worden, iſt völlig unzurei⸗ 
chend und daher ſehr zu wünſchen, daß man auf eine Erweiterung deſſelben ernſt— 
lich bedacht ſein möge. Die bei Weitem günſtigere Stellung, welche in der ange— 
deuteten Rückſicht der Bearbeiter der franzoſiſchen Sprache einnimmt, hat zur Folge 
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gehabt, daß die Grammatik dieſer letzteren unleugbar auf einer weit höhern Stufe 
der Ausbildung ſteht. Die gründlichen und gediegenen Arbeiten, welche die Ur— 
ſprünge des Frangöfifchen und beſonders die Bildung und Bedeutung feiner gram— 
matiſchen Formen in's Licht geſtellt haben, geben für die Erklärung der verſchiede— 
nen ſprachlichen Erſcheinungen eine zuverläſſige Baſis und fruchtbare Ausgangs: 
punkte ab. Freilich erſcheint dieſe Baſis noch keineswegs an allen Punkten jo halt— 
bar, daß man ſich ihr ohne Bedenken anvertrauen möchte; es unterliegt vielmehr 
keinem Zweifel, daß ſie noch vielfach einer größeren Befeſtigung bedarf und es deß— 
halb ſehr rathſam ſein würde, wenn das grammatiſche Studium auch des Franz. 
ſich der hiſtoriſchen Erforſchung der Sprache in größerer Ausdehnung widmete, wie 
dies gegenwärtig der Fall iſt. Die weitaus größte Zahl der Schriften, welche als 
Reſultate dieſes Studiums veröffentlicht werden, beſchäftigen ſich wenn nicht aus 
ſchließlich, ſo doch vorzugsweiſe mit der Sprache der unmittelbaren Gegenwart, die 
ſie in ihrer formalen oder in ihrer ſyntaktiſchen Beſtimmtheit oder auch in beiden 
zugleich zu erläutern ſuchen. In der Regel iſt das letztere der Fall, was bei dem 
weiten Umfange, welchen dadurch die zu löſende Aufgabe erhält, eine befriedigende, 
zu beſtimmten und feſt begründeten Ergebniſſen führende Behandlung der einzelnen 
Theile in hohem Grade erſchweren, vielfach ſogar ganz unmöglich machen muß. Zu 
dieſer großen Ausdehnung des Stoffes, den man zu bearbeiten unternimmt, tritt 
dann noch als ein weiteres Hinderniß der praktiſche Zweck hinzu, welchen die mei— 
ſten Grammatiker bei Abfaſſung ihrer Werke im Auge haben. Die Sprachlehren 
werden in der Regel nicht bloß im Intereſſe der Wiſſenſchaft, ſondern zugleich mit 
Rückſicht auf den Unterricht geſchrieben, was wohl in dem Umſtande ſeinen Grund 
hat, daß ihre Verfaſſer gewöhnlich ſelbſt im Lehrfache praktiſch thätig ſind. Es muß 
zugegeben werden, daß die Verbindung dieſer beiden Geſichtspunkte inſofern wohl— 
thatig gewirkt hat, als wir in Folge derſelben in den Beſitz einer Anzahl von Gram— 
matiken gekommen find, die eine wiſſenſchaftliche Behandlung der franz. Sprache 
auch für die Schule möglich machen. Gegenwärtig dürfte dieſem Bedürfniſſe indeß 
vorläufig vollitändig genügt fein, jo daß wer heute noch die geiſtloſen Compendien 
ſinnloſer Regeln, deren man ſich früher bediente, dem Unterrichte zu Grunde legt, 
dazu wohl nicht durch den Mangel an beſſern, ſondern nur durch eine innere Sym— 
pathie mit den ſchlechteren Lehrbüchern beſtimmt wird. (1!) Es möchte daher für die 
Bearbeitung der Grammatik an der Zeit ſein, die Rückſicht auf die Praxis bei Seite 
zu ſetzen und die Sache lediglich um ihrer ſelbſt willen weiter zu verfolgen. Wollte 
man ſich dabei moͤglichſt beſchränken und ſtatt ſogleich die ganze Grammatik in al— 
len ihren Theilen zum Objecte der Forſchung und Darſtellung zu machen, ſich ein— 
zelne Abſchnitte derſelben zur geſonderten Bearbeitung auserſehen, ſo würde dies 
ohne Zweifel der grammatiſchen Wiſſenſchaft überhaupt ſehr zum Vortheile gerei— 
chen. Die Zahl und Bedeutung der monographiſchen Arbeiten iſt, verglichen mit 
der der umfaſſenderen grammatiſchen Werke, verhältnißmäßig eine ſehr geringe. Und 
doch liegt die Einſicht nahe, daß nur durch ſie die ſichern Fundamente gewonnen 
werden können, auf welchen ſich ein in allen feinen Theilen gleichmäßig vollendetes 
Lehrgebäude der Grammatik aufführen läßt. 

Die zwiefache Ausſtellung, welche wir im Obigen an den die Grammatik der 
franz. Sprache behandelnden Werken im Allgemeinen gemacht haben, trifft die hier 
näher zu erörternde Schrift des Hrn. M. theils gar nicht, theils nur in einem be— 
ſchränkten Sinne. Denn die Aufgabe, welche ſie ſich ſtellt, iſt wenigſtens inſofern 
enger gefaßt, als ſie nicht die Grammatik ihrem ganzen Umfange nach, ſondern nur 
einen ihrer Haupttheile, freilich den wichtigſten und ſchwierigſten, die Syntax dar— 
zuſtellen unternimmt. Indem ſie aber dieſes ihr Object in allen ſeinen Theilen 
vollſtändig und erichöpfend zu behandeln ſucht, erleichtert fie ſich die Erreichung die— 
ſes Zieles weſentlich dadurch, daß ſie demſelben auf gradem, directem Wege zuſtrebt; 
Die Nebenrückſicht auf den unmittelbaren Gebrauch ihrer Ausführungen iſt ihr völ— 
lig fremd, ſie hat lediglich die Sache ſelbſt im Auge, trägt durchgängig einen rein 
wiſſenſchaftlichen Charakter. Schon dieſe ihre Eigenthümlichkeit allein erhebt ſie 
zu einer bedeutſamen, hervorragenden Erſcheinung im Gebiete der ſprachwiſſenſchaft— 
lichen Literatur. Zieht man nun aber die Art und Weiſe, in welcher ſie ihren Ge— 
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genſtand behandelt, ſo wie die Ergebniſſe, welche als das Reſultat der Betrachtun 
hervortreten, in nähere Erwägung, ſo wird man nicht umhin können, ſie gleich 
als das ſehr anziehende Produkt einer tiefen und lebendigen Auffaſſung der Sprache 
überhaupt und als einen höchſt werthvollen Beitrag zur Begründung und Erweite⸗ 
rung eines eingehenden Verſtändniſſes der franz. Sprache in's Beſondere anzuer⸗ 
kennen. Wir wollen zunächſt diejenigen Momente hervorheben, welche uns die ſcha— 
rakteriſtiſche Eigenthümlichkeit und die beſondern Vorzüge der vorliegenden Arbeit 
am deutlichſten auszuſprechen ſcheinen, wobei ſich zugleich Anlaß und Gelegenheit 
bieten wird, auch auf die Mängel, an denen die Darſtellung im Allgemeinen un— 
ſerer Anſicht nach leidet, aufmerkſam zu machen. 5 

Es wird bei der Erklärung der ſprachlichen Erſcheinungen nur zu oft ganz 
überſehen, daß die Sprache, wenn ſie gleich als ſolche ein unabhängiges, objektives 
Daſein hat, doch zunächſt das Produkt der Rede und vor Allem dazu beſtimmt iſt, 
geſprochen zu werden. Dies eben, daß die Sprache geſprochen wird, ihre ge 
naue, unmittelbare Beziehung zum ſprechenden Subjekte, durch welche ſie erſt den 
Charakter eines conkret Lebendigen gewinnt, wird von Hrn. M. ſtets im Auge be— 
halten. Die gewöhnliche Erklarung hat durchgängig zu ihrem Objekte eine gewiſſe 
größere oder geringere Summe von ſprachlichen Thatſachen, welche völlig abgelöft 
von ihrer Wurzel im menſchlichen Geiſte in abſtrakter Weiſe für ſich fixirt werden. 
Die Folge davon iſt, daß, wenn nun die Erklärung an ſie herantritt, um ihren 
eiſtigen Gehalt an's Licht zu ziehen, ſie dieſen nur in einer ganz allgemeinen Faſ— 
fung welche ihn weder vollſtändig noch auch mit der noͤthigen Beſtimmtheit wieder⸗ 
gibt, auszudrücken vermag. Wie ſehr ſie ſich auch bemüht, den gegebenen äußern 
Stoff auf ſeine innern Motive zurückzuführen, ſie wird dieſe immer nur in der 
Sphäre des abſtrakten Denkens, in allgemeinen Beſtimmungen des Geiſtes finden 


können, welche auf die einzelnen Erſcheinungen vielleicht zwar anwendbar find, fie: 


aber nicht in ihrer beſondern Eigenthümlichkeit treffen und erläutern. Das Einzelne 
kommt ſomit nicht zu ſeinem vollen Rechte; es wird nur, falls man es nicht ganz 
übergeht oder als ſchadhaften Auswuchs zur Seite ſtellt, in irgend einer ſeiner all— 
gemeinen Beziehungen, die ihm mit Anderem gemeinſam iſt, aufgefaßt und hinter⸗ 
läßt nun, weil es lediglich in dem matten Lichte der Abſtraktion erſcheint, mehr 
oder minder den Eindruck des Lebloſen. Die Erklärung ſelbſt aber wird, indem ſie 
ſich weſentlich in formellen Beſtimmungen und abſtrakten Kategorien bewegt, noth— 
wendig der Form nach ſchematiſch, in ihrem Inhalte einſeitig und mangelhaft. — 
Ganz anders ſtellt ſich die Sache, wenn, wie dies von Hrn. M. geſchieht, das ſub— 
jektive Element der Sprache anerkannt und zur Geltung gebracht wird. Wir wer⸗ 
den zwar ſpäter ſehen, daß auch die Auffaſſung der Sprache, welche unſerm Verf. 
eigen iſt, den zwiſchen ihr und dem Subjekte beſtehenden Gegenſatz nicht völlig hat 
überwinden können. Aber dieſer Mangel tritt doch nur da recht bemerkbar hervor, 
wo Erörterungen ganz allgemeiner Art gegeben werden und hat vielleicht nur inſo— 
fern nachtheilig eingewirkt, als durch ihn eine dem Gegenſtande angemeſſene An— 
ordnung des Stoffes gehindert worden iſt; für die Behandlung im und des Ein— 
zelnen kann er im Ganzen als ziemlich gleichgültig angeſehen werden. Dieſe zeichnet 
ſich zunächſt dadurch aus, daß ſie von dem hergebrachten grammatiſchen Formalis— 
mus völlig frei iſt. Sie hat einen durchaus liberalen Charakter, verſchmäht es, 
die vielſeitige Bewegung der Sprache durch Aufrichtung hemmender Schlagbäume 
auf einen enge begrenzten Kreis zu beſchränken und iſt weit davon entfernt, ihren 
einzelnen Erſcheinungen durch diktatoriſche Machtſprüche Werth und Bedeutung zu 
nehmen. Vielmehr erkennt ſie Alles und Jedes, was ſie auf ihrem Wege findet, 
als eine berechtigte Exiſtenz mit poſitivem Gehalte an und widmet ſich der Ermitte— 
lung deſſelben mit unbefangener, ſchrankenloſer Hingebung. Sie enthält ſich durch— 
gängig der nur negativen Beſtimmungen, mit welchen die regelſüchtigen Grammati— 
ker ſehr viele ſprachliche Thatſachen als ſogenannte Ausnahmen abzufertigen pfle— 
gen, iſt aber dagegen beſtrebt, auch die ſcheinbar ganz willkürlichen und abnormen 
Bildungen auf ihre im vielbewegten Geiſte gelegenen zureichenden Gründe zurückzu— 
führen. Der Verf. ſetzt nicht eine beſtimmte Zahl von allgemeinen, durch Abſtrak— 
tion gewonnenen Normen und Geſetzen voraus, denen ſich ſodann die einzelnen Er— 
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ſcheinungen, mögen fie nun wollen oder nicht, unterordnen müſſen: feine Ausgangs: 
punkte ſind eben dieſe Erſcheinungen in ihrer lebendigen Beſtimmtheit und der ganze 
ſinnlich-geiſtige Menſch, welcher fie ins Leben gerufen hat. Gerade dies, daß er die 
Sprache zum ganzen Menſchen in Beziehung ſetzt und nicht, wie dies von den 
Vertretern der oben beſchriebenen grammatiſchen Richtung geſchieht, zu einer einzel— 
nen Beſtimmtheit deſſelben, zum Denken im gewöhnlichen Sinne des Worts, macht 
es ihm möglich, ihre ſämmtlichen Erſcheinungen in den Kreis ſeiner Betrachtung 
zu ziehen und erfolgreich zu würdigen. Denn es gebricht ihm keineswegs an der 
Kenntniß des menſchlichen Geiſtes, welche erforderlich iſt, damit die jo eben hervor— 
gehobene Beziehung der Sprache für das Verſtändniß derſelben fruchtbar werde. 
Hr. M. iſt unleugbar ein erfahrener, kundiger Pſycholog, der, wohl vertraut 
mit den Formen und Richtungen des geiſtigen Lebens, ſie auch in der Sprache wie— 
derzufinden und zu verfolgen weiß. Vor Allem ſind ihm die mannigfachen Wen— 
dungen des Gedankens bekannt und geläufig; eine umfaſſende Einſicht in die viel— 
geſtaltige Bewegung des Denkens ſteht ihm zu Gebote und ſetzt ihn in den Stand, 
beſonders das logiſche Element der Sprache in dem weiten Bereich ſeiner Wirkſam— 
keit zur Anerkennung zu bringen. Weiter unten wird ſich zeigen, daß dieſes Mo— 
ment noch etwas zu ſtark premirt, zu entſchieden in den Vordergrund geſtellt wird, 
weil Verf. die Sprache noch vorwiegend als das Produkt und den Ausdruck des 
Gedankens im engeren Sinne auffaßt. Aber dieſe Einſeitigkeit bat nicht die ſchlim— 
men Wirkungen, welche ſonſt wohl in ihrem Gefolge zu ſein pflegen. Sie zieht ſie 
ſchon deßhalb nicht nach ſich, weil das Denken, wie es vom Verf. ins Auge gefaßt 
wird, nicht das beſchränkte, in gewiſſen engen und ſtarren Formen von abſtrakt— 
allgemeinem Charakter verlaufende, ſondern das unendliche, in einer vielſeitigen, le— 
bendigen und ſtets produktiven Bewegung begriffene Denken iſt. Indem er dieſes 
in der ſchrankenloſen Allgemeinheit ſeines Inhaltes und ſeiner Formen zu Grunde 
legt, findet er nicht ſelten Anlaß, ſprachliche Ausdrücke und Wendungen, deren Zu— 
läſſigkeit von älteren Grammatikern in Abrede geſtellt oder in Zweifel gezogen wurde, 
durch den Nachweis ihrer Denkbarkeit zu rechtfertigen. Nicht wenige Satzformen 
und ſyntaktiſche Verbindungen, auf welchen bis dahin der grammatiſche Bann la— 
ſtete, werden auf dieſem Wege der Aechtung entzogen und in ihre urſprünglichen 
Rechte wieder eingeſetzt. Bei andern wird daſſelbe Reſultat dadurch erreicht, daß 
die Beziehung des Gedankens zum denkenden Subjekte und die Modificationen, 
welche er in Folge derſelben erleidet, zu ihrer Erklärung herangezogen werden. Pf. 
nimmt wiederholt Gelegenheit, den durchgreifenden Einfluß, welchen die individuelle 
Vorſtellungs- und Auffaſſungsweiſe auf Form und Inhalt des Denkens und folge— 
weiſe auch auf die Geſtaltung des ſprachlichen Ausdrucks ausübt, hervorzuheben und 
zur Erläuterung des letzteren zu benutzen. — Die Beziehung des Gedankens zum 
Subjekte iſt der Grund ſeiner conkreten Beſtimmtheit, gibt ihm die beſondere Nuan— 
eirung, die wechſelnde Farbe, in welcher er in der Sprache auftritt und bedingt 
die eigenthümliche Stelle, die ihm im Zuſammenhange der Rede angewieſen wird. 
Sie kann daher von der ſprachlichen Erklärung, wenn dieſe anders ihren Zweck ei— 
nigermaßen erreichen will, nicht außer Acht gelaſſen werden, wird dagegen, wo ſie 
die ihr gebührende ſorgſame und conſequente Berückſichtigung findet, ein wahrhaftes 
Verſtändniß der Sprache an vielen Punkten erſt möglich machen, an andern weſent— 
lich erleichtern. Die vorliegende Schrift liefert hierfür höchſt einleuchtende Beweiſe; 
indem ihr Bf. es verſteht, den einheitlichen Gedanken in der bunten Mannigfaltig— 
keit ſeiner ſubjectiven Formen zu verfolgen, gelingt es ihm, über eine große Zahl 
von ſprachlichen Erſcheinungen ein ganz neues oder doch ein helleres Licht zu ver⸗ 
breiten. — Uebrigens nimmt er in ſeiner Erklärung keineswegs nur auf das Den— 
ken Bezug, auch die übrigen weſentlichen Faktoren und Formen des geiſtigen Le— 
bens, die Empfindung, Phantaſie u. ſ. w., werden, wo ſie zum Verſtändniß der 
ſprachlichen Bildungen beitragen können, wenngleich in einem unſerer Anſicht nach 
noch zu beſchränkten Maße in Betracht gezogen. Ja, ſelbſt das am meiſten indi— 
viduelle Moment der Rede, der Ton, die Geberde des Sprechenden findet, und 
zwar in der Regel am geeigneten Orte, ſorgſame Beachtung. Jedermann weiß, wie 
ſchon in vielen Fällen die richtige Einſicht in den Inhalt des Geſprochenen von 
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den ergänzenden und erläuternden Beſtimmungen abhängt, welche durch Stimme 
und Haltung des Redenden gegeben werden. Dennoch nimmt die grammatiſche Er— 
klärung von ihnen nur ſelten und auch dann gewöhnlich nur ganz en passant No— 
tiz. Herr M. hat daher ſchon wohl daran gethan, haufiger und mit größerem Nach— 
drucke auf ſie hinzuweiſen. 

Was wir bis dahin als charakteriſtiſch für die Weiſe, in welcher unſer Vf. ſei— 
nen Gegenſtand behandelt, hervorhoben, wird es, glauben wir, erklärlich machen, 
wenn wir ſeiner Darſtellung grade das zuſchreiben, was den grammatiſchen Schrif— 
ten in der Regel ganz abgeht, nämlich eine gewiſſe Friſche und Lebendigkeit. Frei— 
lich iſt die Geltung dieſer Eigenſchaft nur eine ſehr bedingte; ſie reſultirt im Grunde 
mehr aus dem Objekte und der reichen Entfaltung ſeines Inhaltes, wie ſie der for— 
mellen Behandlung deſſelben angehört. Aber eben dieſer reiche Inhalt, welcher hier 
vorgelegt wird, die große Tiefe und Breite, in welcher ſich uns das Leben der 
Sprache erſchließt, hat ſchon an und für ſich und unmittelbar eine erregende und 
ſpannende Kraft, die ſtärker und nachhaltiger wirkt, wie die des hergebrachten dür— 
ren Schematismus, welcher wenigſtens im Allgemeinen auch bei unſerm Verf. der 
Darſtellung zu Grunde liegt. Wir bemerkten ſchon — und es hängt dies mit der 
Anerkennung des ſubjectiven Elementes der Sprache genau zuſammen — daß Hr. 
M. im Unterſchiede von andern Grammatikern, welche die einzelnen Erſcheinungen 
nur der Klaſſe wegen berückſichtigen, in die ſie ſie aufzunehmen oder auch nicht aufzu— 
nehmen gedenken, grade das Beſondere als ſolches mit ſichtlicher Theilnahme ins 
Auge faſſe. Die Folge davon iſt, daß er eine Menge von ſprachlichen Thatſachen 
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oder nur obenhin berührt werden, und ſomit den ſprachlichen Stoff in einer Voll— 
ſtändigkeit vorlegt, wie man ſie anderswo nicht leicht wiederfindet. Natürlich iſt 
dieſe Vollſtändigkeit keine abſolute; es wird ſich im Einzelnen immer noch Manches 
hinzufügen laſſen, aber die irgend weſentlichen Punkte, wenigſtens die, welche uns 
als ſolche erſcheinen, werden ſämmtlich zur Sprache gebracht. Dieſe faſt erſchö— 
pfende Darlegung des ſprachlichen Materials, welche den Ueberblick über das ganze, 
weite Gebiet der Sprache möglich macht und den außerordentlichen Reichthum ihres 
Inhaltes vollſtändig zum Bewußtſein bringt, iſt namentlich der franzöſ. Sprache 
gegenüber von großem Werthe. Denn in Bezug auf dieſe iſt noch immer die Vor— 
ſtellung ſehr verbreitet, daß ſie ſich, beſonders was die Satzbildung und Wortſtel— 
lung angeht, in einem hoͤchſt beſchränkten Kreiſe bewege. Es iſt daher gar nicht 
ſelten von ihrer Armuth und Dürftigkeit die Rede, ein Vorurtheil, zu deſſen Be— 
gründung und Befeſtigung ſowohl die franz. Grammatiker ſelbſt, welche in ihrer 
engherzigen Pedanterie oder, wenn man das lieber will, in ihrer nationalen For— 
melſucht und Abſtraktionswuth die lebendigen Erzeugniſſe der Sprache, wo ſie ſich 
den hergebrachten Vorſchriften und Beſtimmungen der Grammatik nicht fügen wol— 
len, unbedingt zu verwerfen pflegen, wie ihre deutſchen Nachtreter gleichmäßig mit— 
gewirkt haben. Die vorliegende Schrift iſt ſehr geeignet, dieſem Aberglauben, dem 
allerdings inſofern eine gewiſſe Wahrheit zu Grunde liegt, als er in letzter Inſtanz 
auf dem ſehr richtigen Gefühl des dem franz. Geiſte einwohnenden Triebes nach 
abſtrakter Geſetzlichkeit und gleichmäßiger Geſtaltung beruht, ein Ende zu machen. 
Sie läßt das conkrete Leben der Sprache, ihre vielſeitige Bewegung, die Fülle ihrer 
Bildungen recht deutlich hervortreten und ſetzt dadurch in den Stand, die Größe 
ihrer fchöpferifchen Kraft und den Reichthum ihres ſubſtantiellen Gehaltes angemeſ— 
ſen zu würdigen. Sie hat überdem die Wirkung, daß das Gefühl des Fremden 
und Disparaten, von dem man bei der Betrachtung der franz. Sprache nicht ſel— 
ten ergriffen wird, ſehr zurücktritt, ja beinahe ganz verſchwindet; indem ſie den In— 
halt derſelben allſeitig und vollſtändig zu Tage legt, läßt ſie zugleich die vielen 
Punkte hervortreten, in welchen ſie ſich mit unſerer heimiſchen Sprache berührt oder 
auch in vollkommener Uebereinſtimmung befindet, und legt auf dieſe Weiſe die Ein— 
heit des Denkens und die weſentliche Gleichheit der geiſtigen Anſchauungen, welche 
auch auf andern Gebieten bemerkbar iſt, ſofern ſie in der Sprache zu Tage tritt, 
der Wahrnehmung nahe. Zu nahe vielleicht, denn darin, ſcheint uns, iſt ein durch— 
greifender Mangel der in Rede ſtehenden Syntax enthalten, daß ſie das nationale 
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Gepräge der franz. Sprache nicht deutlich und nachdrücklich genug hervorhebt. Zwar 
läßt fie es nicht ganz außer Acht; es iſt wiederholt von den charakteriſtiſchen Merk: 
malen des franz. Geiſtes und deren Einwirkung auf den Bau und die Formen der 
Sprache die Rede. Aber die Bemerkungen dieſer Art halten ſich doch zu ſehr im 
Allgemeinen und wiederholen im Grunde nur das Bekannte, was ſchon laͤngſt der 
Eine dem Andern nachſpricht; ihr vielleicht nicht unrichtiger Inhalt — wir heben 
namentlich die mehrfache Hinweiſung auf den objektiven oder ſinnlichen Charakter 
der franz. Sprache heraus — wird weder ſcharf und präcis genug beſtimmt, noch 
durch ſpecielle Nachweiſe hinlänglich begründet. Die nationale Beſtimmtheit der 
Sprache, ihr Verhältniß zu dem beſondern Volksgeiſte, deſſen Produkt ſie iſt, tritt 
in der Darſtellung des Vf. ganz entſchieden zurück; fie iſt weſentlich darauf gerich— 
tet, ihren, wenn wir uns ſo ausdrücken dürfen, allgemein menſchlichen Charakter, 
ihre Beziehung zum menſchlichen Geiſte überhaupt ins Licht zu ſtellen. Eben 
darum iſt es mehr das Gemeinſame, die Uebereinſtimmung, als das Verſchiedene, 
die Eigenthümlichkeit, welche durch ſie zum Bewußtſein gebracht wird. Daß dem 
Vf. aber der Sinn auch für dieſe letztere keineswegs abgeht, dafür zeugen manche 
feine und treffende Bemerkungen, denen man namentlich in der Erklärung des Ein— 
zelnen nicht ſelten begegnet; ſie verrathen unleugbar eine große Fähigkeit, in fremde 
Anſchauungen einzugehen, ſich der fremden Organe zum Verſtändniſſe deſſen, was 
nur durch ſie erkannt und wahrgenommen werden kann, zu bedienen. 

Ueberhaupt, müſſen wir geſtehen, hat uns bei der Lektüre des vorliegenden 
Werkes die Erörterung des Einzelnen am meiſten befriedigt, wenngleich der außer— 
ordentliche Umfang des behandelten Stoffes es natürlich nicht zuläßt, daß man ſie 
überall ausreichend finde und ihr an jedem Punkte unbedingt zuſtimme. Dennoch 
tritt dieſer Fall ſehr häufig ein; wir wenigſtens haben beinahe auf jeder Seite Ge— 
legenheit gefunden, die ungemein ſcharfe, ſtets zum Kerne der Sache vordringende 
Auffaſſung derſelben anzuerkennen, und ſelbſt wo wir den gegebenen Beſtimmungen 
nicht beizutreten vermochten, war es in der Regel nicht ſowohl ihr weſentlicher In— 
halt wie die nicht ſelten etwas ſchwankende und vage Faſſung deſſelben, woran 
wir Anſtoß nahmen. Indeß kann es keine Frage ſein: eine Menge von ſprachli— 
chen Erſcheinungen, deren Bedeutung bis dahin verborgen war oder ganz ſchief und 
oberflächlich beſtimmt wurde, find vom Bf. durchaus richtig erklärt worden. Man 
ſieht hier recht deutlich, wie ſehr eine unbefangene Anſchauung der ſprachlichen 
Verhältniſſe, wenn fie mit der erforderlichen Kenntniß des menſchlichen Geiſtes aus— 
gerüſtet iſt, das Verſtändniß derſelben zu fördern vermag; die Reſultate ſind viel— 
fach wirklich überraſchend. — Daß bei dieſer ſorgfältigen Behandlung des Einzel— 
nen und Beſondern, zumal ſie ſich über ein ſo weites Gebiet und auf eine ſo große 
Mannigfaltigkeit von Objekten erſtreckt, der Zuſammenhang, in welchem dieſe erſchei— 
nen, nicht immer der klarſte und bündigſte iſt, und die Ueberſichtlichkeit an mehre— 
ren Stellen eine lichtvollere ſein könnte, begreift ſich leicht. In der That iſt Folge 
und Verbindung der verſchiedenen Punkte, die in den einzelnen Abſchnitten zur 
Sprache kommen, ſehr oft eine ganz loſe und mechaniſche; es fehlt das Band, durch 
welches ſie innerlich zuſammengehalten werden, ihre Zuſammengehörigkeit erſcheint 
nicht als eine nothwendige; ſie ſind eben nur an einander gereiht, nicht in lebendi— 
ger Gliederung entwickelt. Man wird dieſen Tadel indeß nicht fo verſtehen dürfen, 
als ob in ihm dem Vf. der Sinn für eine ſyſtematiſche Dispofition des Stoffes 
abgeſprochen würde; wir ſind im Gegentheil der Meinung, daß er auch in dieſer 
Rückſicht hoͤchſt Anerkennungswerthes geleiſtet hat, feine Arbeit, auch was die wiſ— 
ſenſchaftliche Anordnung und Eintheilung der behandelten Materien angeht, ſich vor 
andern ſehr vortheilhaft auszeichnet. Ebenſowenig kann der hervorgehobene Man— 
gel als die Folge einer oberflächlichen und fahrläſſigen Behandlung angeſehen wer— 
den. Nur an einzelnen wenigen Stellen mag dieſe Ableitung zutreffen; im Gan— 
zen und Allgemeinen liegt der Grund weit tiefer, in der Grundanſchauung näm— 
lich, welche der Verf. vom Weſen der Sprache und ihrem Verhältniſſe zum Men: 
ſchen hat. 

Wir machten oben darauf aufmerkſam, wie in der Darſtellung des Hrn. M. 
die Sprache darum als ein Lebendiges bervortrete, weil er ſich ihrer genauen Bes 
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ziehung zum ſprechenden Subjekte bewußt ſei und dieſe Beziehung für die Erklaͤ— 
rung ihrer einzelnen Erſcheinungen zu benutzen wiſſe. Hier müſſen wir hinzufügen, 
daß ihm die Sprache ein nur Subjektives iſt und zwar ſo ſehr, daß er ihr allen objek— 
tiven Gehalt gravezu abſpricht. Damit iſt aber im Grunde der Subjektivität halber 
ihre weſentliche Einheit mit der Objektivität genommen und eine breite Kluft zwi— 
ſchen beiden befeſtigt; als das letzte und höchſte Prinzip erſcheint ein unlösbarer 
Gegenſatz, ein abſtrakter Dualismus. Es liegt in der Natur der Sache, daß, wo 
ein ſolcher Zwieſpalt die Geltung eines oberſten Grundſatzes hat und die Grund— 
beſtimmung des Bewußtſeins iſt, er ſich auch in allen einzelnen Aeußerungen deſſel— 
ben geltend macht. Wo dies aber der Fall iſt, haben wir den Standpunkt der 
Reflektion, welche die für ſich fixirten Dinge äußerlich auf einander bezieht, vor 
uns. Es iſt hier weder zuläſſig noch auch nöthig, dieſe eigenthuͤmliche Form des 
Bewußtſeins näher zu charakteriſiren; nur in Betreff der uns aus ihr reſultirenden 
Auffaſſungsweiſe der verſchiedenen Objekte, durch welche dann wieder die Methode 
ihrer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung bedingt wird, bemerken wir, daß dieſe in letzter 
Inſtanz immer und überall von dem an ſich Verſchiedenen, dem Entgegengeſetzten 
ausgeht und es daher niemals zu einer einheitlichen Gliederung, ſondern immer nur 
zu einer auf Theilung beruhenden Zuſammenſtellung der dem Gegenſtande weſent— 
lichen Momente bringt. Die allgemeinen Prinzipien aber, welche dieſe Sonderung 
und Verbindung beherrſchen und regeln, find die mehr oder minder entwickelten Ka— 
tegorien des Verſtandes: Raum, Zeit, Cauſalität u. ſ. w. Wir werden ſpäter fe 
hen, wie dieſe Verhältnißbegriffe auch in unſerer Schrift durchgängig als Einthei— 
lungsgründe auftreten und die dualiſtiſche Denkweiſe ihres Vf. ſich ſchon gleich im 
Eingange ſeiner Erörterung, in der Erklärung, welche er vom Satze aufſtellt, wahr— 
nehmen läßt. Wir wollen ſie dort ſowohl in ihrem Gehalte wie in ihrem eben 
nicht wohlthätigen Einfluſſe auf die Darſtellung genauer würdigen und gehen deß— 
halb hier nicht näher auf ſie ein. Es würde übrigens, was freilich ſchon aus dem 
oben Bemerkten zu entnehmen it, ein Irrthum fein, wenn man glauben wollte, 
Bf. ſei in jener zwieſpaltigen, abſtrakt verſtändigen Richtung ganz und durchaus 
befangen und werde von ihr ausſchließlich beherrſcht. Denn dem iſt keineswegs ſo; 
nicht nur wird in der unbedingten Hingebung, mit welcher er die einzelnen Exſchei— 
nungen betrachtet, der vorauszuſetzende Dualismus faktiſch aufgehoben; auch die 
mechaniſche Zuſammenſtellung muß hin und wieder der organiſchen Entwickelung den 
Platz räumen. Doch im Ganzen — das läßt ſich nicht verkennen — iſt in dem 
intereſſanten Kampfe, welchen hier die Reflektion mit der höhern Stufe des Be— 
wußtſeins führt, die erſtere der ſiegende Theil; namentlich tritt ſie überall da ent— 
ſchieden in den Vordergrund, wo die Erörterung einen rein oder vorwiegend theo— 
retiſchen Inhalt hat. 

Noch iſt, bevor wir auf den ſpeciellen Inhalt unſerer Schrift näher eingehen 
können, eine fernere, für ihre allgemeine Charakteriſtik weſentliche Eigenthümlichkeit 
derſelben beſonders hervorzuheben. Sie kündigt ſich auf dem Titel als einen „Bei— 
trag zur geſchichtlich-vergleichenden Sprachforſchung“ an und zwar ganz mit Recht, 
denn die Paralleliſirung ihres nächſten Objektes, der neufranz. Sprache, mit einer 
Mehrheit von andern, ältern und neuern Idiomen gibt einen Hauptbeſtandtheil ih— 
res Inhaltes ab. Der Umfang deſſelben iſt ſehr beträchtlich, was eben ſo ſehr in 
der großen Zahl der verglichenen Sprachen wie in dem Umſtande ſeinen Grund hat, 
daß die Vergleichung ſich nicht auf die weſentlichen Hauptpunkte beſchränkt, ſondern 
ſogar vorzugsweiſe das Detail der Sprache, die beſondern Erſcheinungen derſelben 
bis zum Ginzelnften hin ins Auge faßt. Außer den beiden Idiomen, welche als 
die hiſtoriſchen Grundlagen der neufranz. Sprache zu betrachten find, dem Altfran— 
zöſiſchen und Provençaliſchen und neben der gemeinſamen Mutter aller romaniſchen 
Mundarten, dem Lateiniſchen, werden auch dieſe ſelbſt, wenigſtens die wichtigſten 
von ihnen, die italieniſche, ſpaniſche und portugieſiſche durchgängig berückſichtigt. 
Etwas weniger häufig iſt die Bezugnahme auf die deutſche und engliſche Sprache; 
die letztere namentlich wird im Ganzen nur ſelten zur Vergleichung herangezogen, 
ſo daß ſie in dieſer Beziehung ſogar hinter der griechiſchen zurückſteht, aus welcher 
der Vf. mit ſichtlicher Vorliebe an vielen Stellen feine Analogien entnimmt. In 
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weit geringerem Maße macht er von feiner Kenntniß der femitifchen Sprachen, von 
welchen die hebräiſche und arabiſche am häufigſten angezogen werden, Gebrauch; fie 
werden vorzugsweiſe dann benutzt, wenn ihre einfacheren, kunſtloſeren Bildungen 
dazu dienen koͤnnen, die urſprüngliche Bedeutung der geiſtig entwickelteren ſyntakti— 
ſchen Formen und Verhaͤltniſſe in helleres Licht zu ſtellen. Ob und in wie weit 
übrigens die betreffenden Angaben richtig und die aus ihnen gezogenen Schlüſſe 
probehaltig ſind, können wik nicht beurtheilen, weil wir mit den in Rede ſtehenden 
Sprachen nicht näher bekannt ſind. — In Betreff der Art und Weiſe, in welcher 
die Vergleichung überhaupt durchgeführt wird, bemerkten wir ſchon, daß fie ſehr 
ins Einzelne geht; in der That findet ſich kaum die eine oder andere Erſcheinung 
der neufranz. Sprache, welcher nicht übereinſtimmende oder auch abweichende That— 
ſachen aus andern Idiomen zur Seite geſtellt würden. Doch das betrifft nur die 
äußere Seite der Sache; wichtiger iſt es, die allgemeinen Geſichtspunkte kennen zu 
lernen, welche bei ihrer Behandlung maßgebend geweſen ſind oder doch ſein ſollten. 
Vf. erklärt ſich hierüber in §. 5 (S. 6), wo er, nachdem geſagt worden, daß „die 
verſchiedenen Sprachen die Denkformen nicht gleichmäßig in ihrer Rede ausgeprägt 
haben“, hier vielmehr „ein Uebergang vom Generiſchen zum Spezifiſchen, von der 
Unbeſtimmtheit zur durchſichtigſten Beſtimmtheit der Rede ſtattfindet“ und ferner be— 
merkt iſt, daß „für die ſyntaktiſche Verflechtung der Worte die Anſchauungsweiſe 
der Volker maßgebend ſei,“ woraus „für die Sprachen eine Mannigfaltigkeit der 
Ausdrucksweiſen und für die Grammatik der einzelnen Sprachen die Aufgabe ent— 
ſtehe, die verſchiedenen Sprachformen auf die einfache Denkform zu beziehen,“ wird 
hinzugefügt: „In dieſer Rückſicht iſt es für die Syntax einer einzelnen Sprache 
insbeſondere wichtig, die Anknüpfungspunkte für die ſyntaktiſche Anſchauungsweiſe 
eines Volkes aufzuſuchen, wodurch für die Syntax die Forderung der hiſtoriſchen 
und vergleichenden Sprachforſchung entſteht.“ Es ſcheint ſich, wenn man den eben 
nicht ſehr deutlichen Zuſammenhang dieſer Worte ins Auge faßt, aus ihnen zu er— 
geben, daß Herr M., als er ſich entſchloß, bei feiner Bearbeitung der neufranzöſ. 
Syntax den ſprachvergleichenden Standpunkt einzunehmen, dazu durch die ſehr rich— 
tige Anſicht beſtimmt wurde, daß die gegenwärtige Form der Sprache vielfach nicht 
ohne ein Zurückgehen auf die früheren Stufen ihrer Entwickelung begriffen werden 
könne und das wahrhafte, volle Verſtändniß einer einzelnen Sprache an manchen 
Punkten die Bezugnahme auf andere nothwendig mache. Jedenfalls iſt klar, daß 
die Vergleichung nur dem Zwecke dienen ſoll, die Erklärung des Objektes aus ſich 
ſelber, wo fie unmöglich oder mangelhaft fein würde, zu erſetzen oder zu ergänzen. 
Fragt man nun, ob ſie dieſen ihren Zweck erreiche, ſo müſſen wir ſchon um deß— 
willen verneinend antworten, weil ſie ſich nicht innerhalb der ſoeben angedeuteten 
nothwendigen Schranken hält. Es iſt uns wenigſtens unmöglich geweſen, an ſehr 
vielen Stellen die Nothwendigkeit oder auch nur die Zweckmäßigkeit der betreffenden 
Anführungen einzuſehen. Was zunächſt die Vergleichung mit den hiſtoriſchen Vor: 
ausſetzungen der neufranz. Sprache, den älteren Mundarten des nördlichen und ſüdli— 
chen Frankreichs einer- und dem Lateiniſchen andererſeits betrifft, ſo war dieſe, 
dünkt uns, nur da am Orte, wo die ſonſt üblichen ſyntaktiſchen Formen und Wen— 
dungen in ihrer wahren und eigentlichen Bedeutung nur vermittelſt der Einſicht in 
die charakteriſtiſche Beſtimmtheit ihrer Elemente und ihren durch dieſe bedingten ur— 
ſprünglichen Inhalt erklärt werden konnten. Es muß nun allerdings zugegeben 
werden, daß nicht wenige der vom Pf. gezogenen Parallelen wirklich auf dem eben 
erwähnten Motive beruhen und eben darum zur Erläuterung des gegenwärtigen Be— 
ſtandes der Sprache weſentlich beitragen. Aber im Ganzen iſt das doch nur der 
kleinere Theil; die weitaus größere Zahl wird lediglich durch die Thatſache einer 
zwiſchen den verglichenen Sprachen beſtehenden Uebereinſtimmung oder Differenz be— 
gründet und dient nur: dazu, dieſelbe zu conſtatiren. So wichtig und intereſſant es 
aber auch it, von dem Verhaͤltniß der franz. Sprache zum Lateiniſchen fe wie von 
den Aenderungen, welche ſie im Verlaufe ihrer Entwicklung erfahren hat, nähere 
Kenntniß zu erlangen — und wir erkennen gern an, daß unſere Schrift in der 
einen wie in der andern Beziehung ſehr viele und beachtenswerthe Aufſchlüſſe gibt 
—, ſo liegt die Befriedigung dieſer Intereſſen doch außerhalb der eigentlichen Auf— 
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gabe des Pf., der ja nicht die Bildungsgeſchichte der Sprache, ſondern die ſyntak— 
tiſche Beſtimmtheit ihrer gegenwärtigen Form behandeln will. Fur die Erklärung 
dieſer letzteren iſt der Umſtand, daß ſie in dem einen oder andern Punkte nicht mehr 
dieſelbe ſei wie vordem, daß ſie hier eine Erweiterung erfahren, dort eine Einbuße 
erlitten habe, an und für ſich eben ſo gleichgültig wie ihre mehr oder minder durch— 
greifende Concordanz mit dem Inhalte irgend einer andern näher oder ferner ſtehen— 
den Sprache. Wenn aber Uebereinſtimmung und Verſchiedenheit einmal mit in Er— 
wägung gezogen werden ſollen, ſo kann es nicht genügen, ſie einfach als ſolche her— 
vorzuheben und hinzuſtellen; vielmehr iſt es denn vor Allem nöthig, zugleich ihre 
zureichenden Gründe zu entwickeln, weil ohne dieſe die Differenz nur als das Werk 
des Zufalls oder der Willkür erſcheint, die Uebereinſtimmung aber, indem ſie zu un— 
ſtatthaften direkten Ableitungen Anlaß gibt, nicht ſelten zu ganz ſchiefen Anſichten 
von dem Verhältniſſe der verglichenen Sprachen führen wird. Verf. beſchränkt ſich 
nur zu häufig darauf, die ſprachlichen Thatſachen, welche er zu einander in Bezie— 
hung ſetzen will, in ganz materieller Weiſe zuſammenzuſtellen, wodurch zwar ein er— 
weiterter Stoff gewonnen, die Einſicht in ſeinen weſentlichen Inhalt aber nicht ſon— 
derlich gefördert wird. Hätte er es ſich durchgehends angelegen ſein laſſen, die in— 
nern Motive der Uebereinſtimmung und relativen Verſchiedenheit, welche in den Aus— 
drucksweiſen der verſchiedenen Sprachen bemerkt werden, ans Licht zu ziehen, ſo 
würde das Verſtändniß ſeines nächſten Objekts auch da durch die Vergleichung er— 
leichtert und vervollkommnet worden ſein, wo es ihrer nicht grade nothwendig be— 
darf. Wie jetzt die Dinge ſtehen, wird es dagegen dadurch, daß die Vergleichung 
über die Grenzen, welche ihr die eigenthümliche Beſtimmtheit der zu löſenden Auf— 
gabe ſtecken mußte, hinausgeht und gewiſſermaßen eine ganz ſelbſtändige Geltung 
erhält, vielfach in hohem Grade erſchwert. Indem der Pf, feinen Gegenſtand aus 
einer Mehrheit von an ſich gleichmäßig berechtigten Geſichtspunkten zu betrachten 
unternahm, dieſe aber nicht, wie es nöthig war, in geeigneter Weiſe einander un— 
terzuordnen vermochte, hat feine Arbeit einen zu getheilten verſchiedenartigen Inhalt 
gewonnen, durch welchen ſie zwar ohne Frage intereſſanter wird, aber zugleich in 
Gefahr kommt, den einheitlichen Charakter zu verlieren, der die conditio sine qua 
non einer jeden wiſſenſchaftlichen Leiſtung iſt. — Wir haben bereits die Beziehun— 
en hervorgehoben, in welchen dieſer Inhalt geeignet iſt, das Intereſſe an der ge— 
ſchichtlichen Entwicklung der franz. Sprache zu befriedigen; hier fügen wir noch 
hinzu, daß auch die grammatiſche Erklärung der verſchiedenen Sprachen, auf welche 
ſie zum Behufe der Vergleichung Bezug nimmt, aus dem Studium der vorliegenden 
Schrift mannigfachen Gewinn ziehen kann, ſo daß ſie auch den Sprachforſchern, 
welche ſich nicht grade mit der franz. Sprache beſchäftigen, zur ſorgfältigen Beach— 
tung mit allem Rechte empfohlen werden darf. Uebrigens werden wir die Beweiſe 
und Belege für die bis dahin ausgeſprochenen allgemeinen Behauptungen in der 
nähern Erörterung des ſpeziellen Inhaltes unſerer Schrift, zu welcher wir nunmehr 
übergehen, an der geeigneten Stelle beibringen. 

Es wurde oben wiederholt bemerkt, daß man den Ausführungen des Verfaſſers 
dann am wenigſten beizuſtimmen im Falle ſei, wenn ſie einen allgemeinen Inhalt 
haben, ſich im Gebiete der Theorie bewegen. Dies trifft ſchon gleich die „Einlei— 
tung“, welche den Begriff der Syntax und ihre Eintheilung entwickelt oder viel— 
mehr einfach angibt. Denn es iſt überhaupt dem Vf. nicht eigen, die allgemeinen 
Beſtimmungen, welche er ſeiner Darſtellung zu Grunde legt, aus ihren einfachen 
Elementen genetiſch conſtruirend herauszubilden; er ſtellt oder wirft ſie nur eben 
hin, ohne ihre Gültigkeit durch die erforderliche Begründung darzuthun. Ueberdem 
iſt der Zuſammenhang, in welchem ſie auftreten, in der Regel ſehr locker, ſo daß 
die betreffenden Abſchnitte ſich nicht grade durch jenen bündigen, geſchloſſenen Vor— 
trag auszeichnen, den man in wiſſenſchaftlichen Deduktionen dieſer Art nicht gern 
vermißt. — Die Begriffsbeſtimmung der Syntax, welche der Bf. an die Spitze ſei⸗ 
nes Werks ſtellt, bezeichnet dieſelbe als „denjenigen Theil der grammatiſchen Wiſ— 
ſenſchaft, welcher die Elemente der Sprache in ihrer Verbindung zu einem Ganzen 
als dem Ausdrucke des Gedankengehalts auffaßt und es daher mit den Geſetzen 
der Rede zu thun hat.“ Dieſe Definition ſcheint uns in doppelter Beziehung man— 
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gelhaft zu fein. Zunächſt iſt der Ausdruck „die Elemente der Sprache“ offenbar 
zu weit und deßhalb unbeſtimmt, denn er paßt nicht bloß auf die Wörter, welche 
Verf. an dieſer Stelle durch ihn andeuten will, ſondern auch und ſogar vorzugs— 
in auf die Laute, deren „Verbindung zum Ganzen“ bekanntlich nicht in der Syn: 
tax betrachtet wird. Nun dürfte ſich der Pf. zwar auf den Zuſatz „als dem Aus— 
druck des Gedankengehaltes“ berufen, welcher die letztgedachte Beziehung unbedingt 
ausſchließe, ſofern ein Gedankengehalt ſich immer nur da vorfinde, wo eine Ver— 
knüpfung von Begriffen, mithin eine Mehrheit von ſolchen und folgeweiſe auch von 
Wörtern gegeben ſei. Aber eben dieſe Vorausſetzung, daß lediglich die gegenſeitige 
Beziehung der Begriffe den Gedanken enthalte, iſt unbegründet, denn auch der Be— 
griff als ſolcher, in ſeiner Iſolirung gefaßt, gehört ohne allen Zweifel der Form 
wie dem Inhalte nach dem Denken an. Mithin wird auch von dem unmittelbaren 
ſprachlichen Ausdrucke deſſelben, dem einzelnen Worte, behauptet werden können und 
müſſen, daß ihm ein beſtimmter Gedankengebalt eigen ſei. Iſt dies aber der Fall, 
ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß die vorhin mitgetheilte Erklärung der Syntax 
nicht bloß auf dieſe, ſondern zugleich auf die Etymologie und Wortbildung auwend— 
bar iſt. Selbſt die in Form einer Folgerung binzugefügte weitere Beſtimmung 
„die Syntax hat es daher mit den Geſetzen der Rede zu thun“ ſteht dieſer ausge— 
dehnteren Geltung ihres Begriffes nicht im Wege, denn die Annahme, daß die Rede 
nur durch eine Verbindung von Wörtern zu Stande komme, iſt ebenfalls irrig. 
Die Rede iſt nicht anders wie die Sprache der unmittelbare Ausdruck des geſamm— 
ten ſinnlich-geiſtigen Lebens; ihr Begriff fällt ſeinem weſentlichen Inhalte nach mit 
dem der Sprache durchaus zuſammen; ſie iſt die Sprache ſelbſt von ihrer ſubjekti— 
ven Seite her aufgefaßt. In der Rede müſſen daher ſämmtliche Formen des Be— 
wußtſeins ſich wiederfinden und ihre Geſetze können nur dann vollſtändig und all— 
ſeitig entwickelt werden, wenn auf jene Formen gleichmäßig Rückſicht genommen 
wird. Nun iſt auch die Vorſtellung eine eigenthümliche, ſelbſtſtändige Weiſe der 
geiſtigen Thätigkeit, deren charakteriſtiſche Beſtimmtheit darin enthalten iſt, daß ſie 
die Beziehung des Menſchen zum Objekte in ſeiner Einzelnheit darſtellt; als vor— 
ſtellend iſt das Subjekt durch einen beſonderen, für ſich fixirten Gegenſtand, welcher 
übrigens bald der äußern, bald der innern Welt angehört und ebenſowohl eine ru— 
hende Exiſtenz wie eine bewegte Thätigkeit ſein kann, ausſchließlich beſtimmt. Wenn 
es aber dieſem ſeinem unmittelbaren Verhältniſſe zu dem nur auf ſich bezogenen 
Objekte in der Sprache Ausdruck geben will, muß es ſich dazu e de derje— 
nigen ſprachlichen Form bedienen, in welcher das Objekt als ſolches, ohne 
Beziehung auf andere ausgeprägt ft. Dieſe Form iſt das einzelne Wort 55 der 
adäquate Ausdruck des in ihm enthaltenen Begriffs. Demnach kann die Rede recht 
wohl, ohne daß zu ihrer Vollſtändigkeit irgend etwas mangelte, durch ein einziges 
Wort gebildet werden, und iſt es ein bloßes Vorurtheil und nicht zu rechtfertigende 
Willkür, wenn man die ſprachlichen Thatſachen, welche hierfür unbefangen betrachtet, 
ganz unzweideutige Belege darbieten, als mangelhafte Ausdrucksweiſen, zu deren 
Verſtändniß eine Ergänzung von außen her erforderlich ſei, bezeichnet. Iſt nun 
aber, was Niemand bezweifeln wird, die Rede das Objekt der Syntax, ſo erhellt 
nach dem, was ſo eben bemerkt wurde, von ſelbſt, daß unter dem „Ganzen“, wel— 
ches die letztere zu betrachten hat, ebenſowohl das einzelne Wort wie eine Verbin— 
dung von ſolchen verſtanden, mithin zu den „Elementen“, aus deren Vereinigung 
es hervorgeht, auch die ſprachlichen Laute gerechnet werden können. Somit würde 
nach der angeführten Definition die Syntax mit der Lehre von der Wortbildung 
zuſammenfallen oder fie doch als einen integrirenden Beſtandtheil in ſich aufnehmen. 
Verf. iſt natürlich weit davon entfernt, eine derartige Vermiſchung anzuerkennen; er 
deutet in ſehr klaren Worten an, daß die Syntax das Wort als ein formell und 
materiell Beſtimmtes vorausſetze, — eine Anſicht, der wir unbedingt beipflichten, 
da in der That die Syntax es nicht mit der Eutſtehung und Bedeutung des Wor— 
tes als ſolchen, ſondern mit der Anwendung deſſelben in der lebendigen Rede zu 
thun hat. Die Mißdeutung, zu welcher die Erklarung Anlaß gibt, geht alſo aus 
ihrer ungenauen Faſſung hervor, die auch noch an einem andern Punkte bemerkbar 
wird. 
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Wir gaben vorhin zu, daß als das eigentliche Objekt der Syntax die Rede zu 
betrachten ſei und können daher die vom Vf. gegebene Beſtimmung, daß dieſe die 
Geſetze der Rede zu entwickeln habe, im Allgemeinen ohne Bedenken gutheißen. 
Sie iſt durchaus nicht unrichtig, leidet aber an demſelben Fehler der Unbeſtimmt— 
heit, den wir im Obigen rügen mußten. Denn es iſt nicht die Syntax allein, 
welche die Betrachtung der Rede zum Inhalte hat und die Geſetze derſelben zum 
Bewußtſein bringt, ſie theilt dieſe Aufgabe mit mehreren andern Wiſſenſchaften, z. 
B. der Rhetorik und Poetik. Es kam alſo darauf an, ihr Verhältniß zu dieſen 
genau abzugränzen, die Begriffsbeſtimmung aber fo zu fallen, daß die charakteriſti— 
ſche Eigenthümlichkcit des der Syntax obliegenden Gefchäftes mit in ſie einging. 
Vf. hat den Zuſammenhang, welcher die Syntax mit den verwandten Disciplinen 
verbindet, keineswegs ganz außer Acht gelaſſen; aber er gedenkt deſſelben erſt im 
letzten §. feines Werks (II. S. 444). Daß dieſe Stelle für die Erörterung des 
in Rede ſtehenden Punktes geeignet iſt, muß zugegeben werden. Dagegen zweifeln 
wir, daß ſie als die einzig angemeſſene zu betrachten ſei und zwar nicht bloß deß— 
halb, weil die unſerer Anſicht nach unumgängliche Begründung der allgemeinen De— 
finition der Syntax die Beſtimmung ihres Verhältniſſes zu den übrigen ſich auf die 
Rede beziehenden Wiſſenſchaften eben an dem Orte nöthig macht, wo dieſe Defini— 
tion gegeben wird, ſondern auch aus dem weiteren Grunde, weil die Syntax viel— 
fach in das Gebiet jener andern Disciplinen übergreift und nicht ſelten zur Löſung 
ihrer beſonderen Aufgabe auf deren eigenthümlichen Inhalt Bezug nehmen muß, 
wodurch es natürlich nöthig wird, im Voraus die Rechtmäßigkeit dieſer Bezugnahme 
wie die Schranken derſelben nachzuweiſen. Der Grund, aus welchem die Syntax 
zu einem ſolchen Hinausgehen über ſich ſelbſt getrieben wird, liegt ſehr nahe. Sie 
unterſcheidet ſich nämlich von den ihr verwandten Wiſſenſchaften weſentlich dadurch, 
daß dieſe, wie Vf. an der angezogenen Stelle, wo er übrigens, wir wiſſen nicht 
warum — nur die Styliſtik und Rhetorik erwähnt, ganz richtig andeutet, die be— 
ſondern Gattungen der Rede behandeln, während ſie ſelbſt die Rede überhaupt, in 
ihrer Allgemeinheit zum Gegenſtande hat. Sie entwickelt daher die allgemeinen 
Geſetze der Rede, welche eben wegen dieſer ihrer Allgemeinheit den verſchiedenen 
Formen derſelben gemeinſam ſind. Aber dieſe Gemeinſamkeit ſchließt wenigſtens 
nicht durchgehends die Gleichheit ein. Die Rede exiſtirt im Grunde nur in ihren 
verſchiedenen Arten, was zwar einerſeits nicht ausſchließt, daß dieſe Arten die all— 
gemeinen Merkmale und Beſtimmungen der Rede gleichmäßig in ſich enthalten, aber 
andererſeits zur Folge hat, daß die übereinſtimmenden Grundgeſetze einer nur in 
beſonderen, durch den ſpeciellen Charakter der einzelnen Arten bedingten Formen 
erſcheinen. Die Syntax kann das Allgemeine, mit dem ſie es eigentlich zu thun 
hat, wenn fie anders nicht ein bloßes Compendium todter Abſtraktionen fein will, 
nur in ſeiner Beſonderung ergreifen, darf aber auf dieſe Beſonderung auch nur in 
ſo weit eingehen, als ſie eben die conkrete Form des Allgemeinen iſt. Hierzu kommt 
noch ein anderes Moment, in Folge deſſen die Syntax vielfach ſelbſt das den ein— 
zelnen Redegattungen ausſchließlich Eigne in den Kreis ihrer Betrachtung zieht. 
Die Rede iſt die Selbſtanſtellung des Geiſtes in der Sprache, und die Aufgabe der 
Syntax beſteht eben darin, ſie auf dieſe ihre Quelle zurückzuführen, zu zeigen, wie 
die verſchiedenen weſentlichen Formen des Geiſtes in der Rede ausgeprägt ſind. 
Nun hat aber jede dieſer Formen zu den einzelnen Redegattungen ein eigenthümli— 
ches Verhältniß in der Weiſe, daß dieſe mehr oder weniger entſchieden durch ſie be— 
ſtimmt und beherrſcht werden; ſie tritt in der einen durchaus zurück, während ſie 
in der andern eine ſo überwiegende Geltung erlangt, daß ſie den ſprachlichen Aus— 
druck vielfach ausſchließlich erfüllt. Will alſo die Syntax, wie es ihre Aufgabe 
verlangt, das ganze Gebiet der Rede, ſofern dieſe die allgemeinen Beſtimmungen 
des Geiſtes reflektirt, umfaſſen, ſo wird ſie nicht umhin können, auch die beſonderen 
Ausdrucksweiſen ihrer verſchiedenen Arten aufzunehmen. Doch bleibt für ſie der 
Umſtand, daß dieſelben nur einer beſtimmten Redeform angehören, gleichgültig; ſie 
bezieht ſie nicht auf den ſpezifiſchen Charakter dieſer Form, ſondern lediglich auf die 
allgemeine Beſtimmung des Geiſtes, welche ſich in ihnen ausgeprägt hat. Aus die— 
ſem Grunde kann ſie ſich bei den hierhin gehörigen Erklärungen auf die einfache 
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Angabe beſchraͤnken, daß die betreffenden Sprachformen dieſer oder jener Gattung 
der Rede eigen ſind; warum ſie eben nur hier und nicht anderswo angetroffen wer— 
den, darüber gibt nicht ſie, ſondern die Wiſſenſchaft Aufſchluß, welche ſich mit der 
fraglichen Redegattung ſpeziell beſchaͤftigt. Dieſe hat die Aufgabe, die Geſammt— 
heit der ſprachlichen Erſcheinungen, welche einer einzelnen Redeart angehören, aus 
der charakteriſtiſchen Beſtimmtheit derſelben zu erklären. Weil ſie nur auf das Ver— 
ſtändniß einer einzigen Spezies abzweckt, iſt ihr Gebiet natürlich von beſchränkterem 
Umfange wie das der Syntax, welche die ganze Gattung zu ihrem Gegenſtande hat. 
Zugleich aber muß demſelben eine größere und weitere Ausdehnung zugeſprochen 
werden, aus einem Grunde, der ſich am leichteſten in folgender Weiſe verdeutlichen 
läßt. Indem die Syntax den Zweck verfolgt, das allgemeine Weſen der Rede zum 
Bewußtſein zu bringen, kann und muß ſie ſich auch darauf beſchränken, die all ge— 
meine Form derſelben in Erwägung zu ziehen. Dieſe allgemeine Form der Rede 
iſt der Sag, ſofern unter ihm nicht bloß der gewöhnlich fo genannte einfache, ſon— 
dern zugleich der vollſtändig entwickelte Satz, dem man in der Regel den beſonde— 
ren Namen der Periode gibt, verſtanden wird. Es gibt keine Rede, die nicht in 
der Form des Satzes aufträte, und zwar iſt dieſer die einzige Form, in der ſie zur 
Erſcheinung kommen kann. Der Satz iſt daher allen Redegattungen gemein ſam; 
keine kann ſeiner entbehren, jede bedient ſich deſſelben, um ihrem eigenthümlichen 
Inhalte den ſprachlichen Ausdruck zu geben. Von dieſem Inhalte aber iſt die Form 
des Satzes durchaus abhängig; er gibt dem Satze eine conkrete Beſtimmtheit und 
reicht eben darum nicht über ihn hinaus. Die einzelne beſtimmte Redegattung kann 
ſich daher in dem nur auf ſich bezogenen Satze nicht erſchöpfen; fie fordert noth— 
wendig eine Mehrheit von ſolchen, ſetzt ein größeres Redeganzes voraus, womit 
denn eben für die ſie behandelnde Wiſſenſchaft der vorhin erwähnte weitere Umfang 
des Gebietes gegeben iſt. Dies iſt auch der Punkt, an welchen angeknüpft werden 
muß, wenn man den Uebergang der Syntax in die verwandten Disciplinen, die 
ſich in gewiſſer Weiſe als weitere und höhere Entwicklungsſtuſen derſelben betrach— 
ten laſſen, veranſchaulichen und begründen will. Vf. hat ſich damit begnügt, ihn 
an der angezogenen Stelle in einigen wenigen, ziemlich unklaren, jedenfalls aber 
nichts erklärenden Worten anzudeuten. Wir führen ſie einfach an, ohne auf ihren 
Inhalt weiter einzugehen: „Die Aneinanderreihung der Sätze und Satzganzen, 
deren Topik in dieſem Abſchnitte verſucht worden iſt, gewährt eine Geſammtdar— 
ſtellung, deren Erörterung nicht mehr der Grammatik, ſondern der Styliſtik und 
Rhetorik angehört.“ 

Die obige Bemerkung, daß die Syntax ſich lediglich mit der Betrachtung des 
Satzes als der allgemein gültigen und einzig nothwendigen Form der Rede zu be— 
ſchäftigen habe, würde auch, ſcheint uns, die einfachſte und angemeſſenſte Definition 
derſelben darbieten. Die nähern Beſtimmungen, ohne welche dieſe allerdings unge— 
nügend und unvollſtändig wäre, müßten dann durch die genauere Erklärung der 
Natur des Satzes und ſeiner Beziehung zur Rede gewonnen werden. Ebenſo, glau— 
ben wir, möchte ſich die Anſicht rechtfertigen laſſen, daß die Eintheilung der Syn— 
tax, wenn ſie anders einen wiſſenſchaftlichen Charakter haben ſoll, vom Satze als 
dem eigentlichen Objekte derſelben ausgehen und ihre einzelnen Glieder mit ſeinen 
weſentlichen Formen in Uebereinſtimmung bringen muß. Ganz anders ſcheint, wie 
aus ſeinem thatſächlichen Verfahren geſchloſſen werden darf, der Verf. hierüber zu 
denken. Er legt ſeiner Eintheilung nicht den Satz als ſolchen, ſondern eine be— 
ſtimmte Beziehung deſſelben, eine „Entſprechung“ zu Grunde. Die betreffende Stelle 
lautet: „Die Eintheilung der Syntax ergibt ſich leicht aus der Natur des Den— 
kens, welches nur in der entwickelten oder unentwickelten Form des Urtheils und 
des Schluſſes zu Stande kommt. Dem Urtheile, inſofern es in Worte gefaßt wird, 
entſpricht der Satz, dem Schluſſe das Satzgefüge.“ Demnach zerfällt die Syntax 
in zwei Haupttheile, in die Lehre vom Satze oder wie Vf. dieſen Abſchnitt bes 
nennen zu dürfen glaubt, in die Lehre von der Wortfügung und in die von der 
Satzfuͤgung. „Da indeß die Rede .. .. zur Schriftſprache entwickelt, an ht: 
bare Zeichen geknüpft iſt, wodurch eine Aufeinanderfolge ihrer Elemente in der Zeit 
und im Raume gegeben iſt, jo find in der Lehre von der Wort- und Satzfügung 
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nicht bloß die grammatiſchen Beziehungen der Beſtandtheile des Satzes und des 
Satzgefüges darzuſtellen, ſondern es iſt auch die Reihenfolge dieſer Beſtandtheile, 
wie der Sprachgebrauch fie feſtgeſtellt hat, zu erörtern. Die Erörterung wird füg— 
lich von der Darſtellung der grammatiſchen Beziehungen geſondert und in der Lehre 
von der Wort- und Satzbildung für ſich abgehandelt werden können.“ Damit ha— 
ben wir den ganzen Grundriß unſerer Schrift, wie ihn der Vf. an ihrem Eingange 
hinſtellt. Man ſieht, er iſt mit großer Leichtigkeit entworfen und von ſo einleuch— 
tend ſchwacher Zeichnung, daß es eigentlich wohl gar nicht Noth iſt, auf die theils 
unbeſtimmten, theils falſchen Züge im Einzelnen noch beſonders hinzuweiſen. Auch 
würden wir uns die folgenden Bemerkungen erſpart haben, wenn wir es bei einem 
Werke von ſpezifiſch wiſſenſchaftlichem Charakter nicht für nöthig hielten, die durch— 
aus unwiſſenſchaftliche Grundlage deſſelben rügend hervorzuheben. — Die Einthei— 
lung der Syntax, meint Hr. M., ergibt ſich aus der Natur des Denkens. Dies 
würde ganz richtig fein, wenn die Syntax die Wiſſenſchaft vom Denken, die Denk: 
lehre wäre. Da ſie aber eben die Syntax und nicht die Logik iſt, ſo kann das 
Prinzip ihrer Eintheilnng nicht im Denken geſucht werden. Auch huͤtet ſich der Vf. 
wohl, die Eintheilungsgründe wirklich aus der angegebenen Quelle zu fchöpfen ; 
nicht die Formen des Denkens, ſondern ein Anderes, was dieſem ſeiner Meinung 
nach entſpricht, der Satz und das Satzgefüge, ſoll die Objekte der weſentlichen 
Theile der Syntax abgeben. Wie es ſich aber mit dieſer Entſprechung verhalte, 
von welcher Art fie ſei, erfahren wir nicht; es läßt ſich auch nicht errathen, denn 
der Begriff des Satzes iſt vom Vf. noch gar nicht erwähnt, geſchweige denn ent— 
wickelt worden. Ebenſowenig erhalten wir darüber Aufſchluß, ob die behauptete 
Verwandtſchaft mit den Denkformen allein oder in Verbindung mit irgend welchem 
andern Grunde es ſei, wodurch der Satz und ſein Gefüge berechtigt werden, den 
Inhalt der Syntax zu bilden. Wie dem aber auch ſei, ſo viel iſt klar, daß die Syn— 
tax, wie Vf. die Sache darſtellt, ſich mit dem Satze und dem Satzgefüge nur deß— 
halb beſchäftigt, weil dieſe den beiden Denkformen entſprechen. Es iſt alſo ledig— 
lich ihre Beziehung zum Denken, welche ſie als Objekte der Syntax auftreten läßt. 
Damit erſcheint aber das wirklich ſtattfindende Verhältniß in einem ganz falſchen 
Lichte. Allerdings hat die Syntax die ſprachlichen Erſcheinungen auf den Geiſt, 
oder, wie Vf. annimmt, auf das Denken zurück zu führen, da ſie aus dieſem ent— 
ſpringen und ihn zum Inhalte haben. Doch kann darum nicht geſagt werden, daß 
ſie dieſelben wegen dieſes ihres geiſtigen Urſprungs und Gehaltes erörtere. Wohl 
aber läßt ſich mit vollem Rechte behaupten, daß ſie ſich mit dem Geiſte oder dem 
Denken beſchäftige, weil und ſofern dieſes in der Sprache zum Ausdruck kommt. — 
Freilich iſt der hier angedeutete Unterſchied im Weſentlichen ein nur formeller und 
könnte deßhalb der Nachdruck, mit welchem wir ihn hervorhoben, unberechtigt er— 
ſcheinen. Indeß ſind wir der Anſicht, daß bei wiſſenſchaftlichen Deduktionen die 
formelle Seite, die Weiſe der Entwicklung mindeſtens eben ſo ſehr in Betracht 
komme wie der Inhalt ſelber. Ueberdem wirkt ſie auf dieſen direct oder indirect 
ein, ſo daß ſie, wo ihr die erforderliche Beachtung nicht zu Theil wird, ihn ent— 
weder in ein ſchiefes Licht ſtellt oder gar zu widerſprechenden, wenigſtens zu incon— 
gruenten Beſtimmungen deſſelben Anlaß gibt. — Was aber den materiellen Gehalt 
der in Rede ſtehenden Erörterung betrifft, ſo hat uns dieſer noch weit weniger be— 
friedigt wie ſeine formelle Behandlung. Die ihm zu Grunde liegende Vorausſetzung, 
daß die Sprache lediglich das Produkt und der Ausdruck des Denkens ſei, iſt un— 
begründet; es müſſen ſich daher auch alle Folgerungen, welche aus ihr abgeleitet 
werden, nothwendig als falſch erweiſen. Das Leben des Geiſtes, deſſen vollſtändi— 
ger Abdruck die Sprache iſt, erſchöpft ſich nicht im Denken, wenigſtens nicht im Denken, 
welches gewöhnlich dieſen Namen führt und auch beim Vf. gemeint iſt. Mithin kann auch 
der Geſammtinhalt der Sprache, welchen die Syntax darzulegen hat, nicht auf die we— 
ſentlichen Beſtimmungen dieſes Denkens zurückgeführt werden. Wie unmöglich dies ſei, 
davon gibt unſere Schrift ſelbſt den deutlichſten Beweis, deren praftifche Durchfüh— 
rung die theoretiſchen Grundſätze, auf denen fie bafirt, an allen Ecken und Enden 
Lügen ſtraft. Nicht nur nimmt ſie durchgängig auf geiſtige Beſtimmungen Bezug, 
welche dem formalen Denken fremd ſind, ſie macht auch von der weſentlichen Bezie— 
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hung, in welche die ſyntaktiſchen zu den Denkformen geſetzt werden, für die Entwick— 
lung der erſtern keineswegs den entſprechenden Gebrauch. So ſollte man meinen, 
werde die Darſtellung des Satzes, weil dieſer ſeinem Gehalte nach nur ein Urtheil 
iſt, darauf ausgehen, deſſen charakteriſtiſche Formen und Eigenthümlichkeiten in der 
Bildung des Satzes nachzuweiſen. Aber die näheren Beſtimmungen des Urtheils, 
welche doch erſt ſeinen wahren Inhalt hervortreten laſſen, ſcheinen ſich in ſeinem 
ſprachlichen Ausdrucke nicht wiederzufinden, wenigſtens zeigt ſie der Vf. hier nicht 
auf; er beſchränkt ſich vielmehr auf die abſtrakte Gleichſetzung beider. An dieſer 
hält er denn freilich auch entſchieden feſt, fo daß er alle Satzformen, deren Inhalt 
ſich nicht auf ein Urtheil zurückführen läßt, für unvollſtändige und unentwickelte 
Sätze erklärt oder als Theile eines Satzes auffaßt. Aehnlich verfährt bekanntlich 
die formale Logik, um die Geſammtheit der Denkformen in ihre beiden Hauptfä— 
cher, die ſich eigentlich auf ein einziges reduziren, einordnen zu konnen; fie hat 
einen Ueberfluß an logiſchen Thatſachen, die zugleich Urtheile oder Schlüſſe und 
doch weder das Eine noch das Andere ſind, indem ſie, wie geſagt wird, jene For— 
men entweder noch nicht oder mehr wie ſie darſtellen. In neuerer Zeit, wo das 
Streben nach einheitlicher Entwickelung und folgeweiſe nach Ableitung alles Einzel— 
zen aus einem einigen, umfaſſenden Prinzipe ſämmtliche Wiſſenſchaften durchdringt, 
hat ſich auch die Logik genöthigt geſehen, ihre abſtrakten Schemata immer mehr zu 
verflüchtigen, ſo daß ſie nachgerade all und jeden conkreten Inhalt verlieren. Der 
Begriff wird als unentwickeltes Urtheil oder auch als Produkt deſſelben, der Schluß 
als das entwickelte oder begründete Urtheil beſtimmt, denn da die Logik die Wiſſen— 
ſchaft der Beziehungen iſt, ſo wird ſie, ſo lange ſie ihren abſtrakten Charakter nicht 
aufgeben, zugleich aber dem Drange nach einheitlicher Geſtaltung folgen will, noth— 
wendig diejenige ihrer Formen zum Einheits- und Ausgangspunkte machen, in wel— 
cher die Beziehung im ſtrengen Sinne ihren prägnanten Ausdruck findet, d. h. das 
Urtheil. Eine innere Nothwendigkeit, gerade auf dieſe Denkform die übrigen zu 
beziehen, liegt freilich nirgends vor; man könnte z. B. ebenſo gut vom Begriffe 
ausgehen, der ja das Urtheil bereits vorausſetzt und in ſich trägt, ſo daß dieſes 
füglich als der entwickelte Begriff definirt werden könnte. So lange die Logik ſich 
innerhalb ihrer ſtarren, mechaniſchen Formen ungeſtört fortbewegte, hat fie die Er— 
kenntniß der wahren Natur des Geiſtes und Denkens unmöglich gemacht; auch läßt 
ſich nicht leugnen, daß fie ihr noch jetzt, wo die Herrſchaft jener Formen theilweiſe 
gebrochen iſt, nicht wenig hinderlich wird. Denn die abſolute Geltung des Urtheils, 
an welcher fie feſthält, läßt die Anſchauung des Geiſtes als einer conkreten Einheit 
nicht zu. — Was bisher von der Logik bemerkt wurde, das gilt mutatis mutan— 
dis auch von der Grammatik, die ſich an ſie anlehnt; die vorliegende Schrift zeigt 
das recht deutlich. Es hat wenig zu bedeuten, daß das Satzgefüge, wie wir oben 
hörten, dem Schluſſe entſprechend geſetzt wird; man darf daraus nicht folgern, daß 
es vom Pf. als ein vom Satze innerlich Verſchiedenes, nur äußerlich mit ihm Ver— 
bundenes aufgefaßt werde. Der Unterſchied iſt ein bloß nomineller; in Wahrheit 
bilden die beiden Theile der Syntax ein einiges Ganze, wie ſich daraus ergibt, 
daß der Vf. das Satzgefüge in ſeinen verſchiedenen Formen aus den weſentlichen 
„Beſtandtheilen des Satzes hervorgehen läßt, es alſo lediglich als einen erweiterten 
oder entwickelten Satz betrachtet. Der Satz aber hat ihm, wie dem Logiker das 
Urtheil, unbedingte, alleinige Geltung: er iſt das Er zar av der Sprache, mit 
ihm beginnt und endet ſie, ihr ganzes Leben iſt in ihm beſchloſſen. Die ſprachli— 
chen Thatſachen, auf welche die weſentliche Beſtimmung des Satzes, die einigende 
Beziehung von Subjekt und Prädikat nicht anwendbar iſt, ſind ſämmtlich unvoll— 
kommene, mangelhafte oder verkrüppelte, abnorme Bildungen, deren Berechtigung 
zur Exiſtenz im Grunde nur aus der Beziehung zum Satze, welche ihnen gewalt— 
ſam aufgedrängt wird, nachzuweiſen iſt. Man ſieht leicht, wie eine ſolche Auffaſſung 
es unmöglich macht, die Sprache als eine lebendige Einheit zu begreifen. Hat ja 
doch ihr erſtes urſprüngliches Produkt den Dualismus bereits in ſich, wie ſollte er 
in den übrigen fehlen können? Wir werden fpäter Gelegenheit haben, dieſen Dua— 
lismus, der übrigens ein ganz abſtrakter iſt, die Differenz ſeiner Momente voraus— 
ſetzt und von dieſer ausgeht, in ſeinen einzelnen Erſcheinungen näher zu verfolgen. 


236 Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


Hier genügt die Bemerkung, daß eine Gliederung der Sprache, deren letzte Baſis 
eine abſtrakte Scheidung vorausſetzt und ſelbſt eine nur vermittelte, äußerliche Ein— 
heit iſt, ihren Zweck nicht erreichen kann und eben darum die Eintheilung der Syn— 
tax, welche jene Baſis zum materiellen Prinzip oder zum Ausgangspunkte hat, eine 
verfehlte genannt werden muß. Wir haben zwar oben anerkannt, daß der Satz das 
eigentliche Objekt der Syntax ſei, damit aber keineswegs zugegeben, daß nur die 
ſprachlichen Erſcheinungen, welche der Vf. als Satze bezeichnet, einzig und allein 
berechtigt ſeien, dieſen Namen zu tragen. Uebrigens müſſen wir auf die betreffende 
Definition ſogleich etwas näher eingehen, wollen aber vorher die verſchiedenen 
Haupttheile unſeres Werkes einzeln angeben. Der erſte Abſchnitt: „Die Lehre 
von der Wortfügung oder vom Satze“ (Bd. I. S. 2 bis zum Schluſſe) bat 3 Ka— 
pitel, welche der Reihe nach 1. „vom Satze nach ſeinen Grundbeſtandtheilen und 
deren Beziehung“ (bis S. 173), 2. „von den adverbialen Satzbeſtimmungen“ (bis 
S. 410), 3. „von den attributiven Satzbeſtimmungen“ (bis S. 508) handeln. 
Ebenſo iſt der zweite Abſchnitt: „die Lehre von der Satzfügung“ (Bd. II. S. 1— 
260) dreifach getheilt, indem er zunächſt „die Satzfügung überhaupt und die Arten 
und Formen der Sätze in Beziehung auf ihre Zuſammenfügung“ (bis S. 44), dann 
„die Beiordnung der Sätze insbeſondere“ (bis S. 105), endlich „die Unterordnung 
der Sätze insbeſondere“ (bis S. 260) erörtert. Dagegen enthält der dritte Ab— 
ſchnitt „die Lehre von der Wortſtellung und von der Satzſtellung“ (II. bis zum 
Schluſſe S. 444) nur zwei Unterabtheilungen, deren Inhalt ſich aus der ſo eben 
angegebenen Ueberſchrift ergibt. Was wir an dieſer Grundeintheilung noch etwa 
auszuſetzen haben, mag bei der Beſprechung der einzelnen Abſchnitte, wo wir auch 
die ſpeziellere Gliederung derſelben mitzutheilen gedenken, hervorgehoben werden. 
Das erſte Kapitel des erſten Abſchnittes wird durch „Vorerinnerungen“ eröff— 
net, welche ſich in 5 §. über das Weſen des Satzes und die Natur feiner Beſtand— 
theile, zugleich auch noch über einiges Andere verbreiten, was unſerer Anſicht nach 
beſſer in der allgemeinen Einleitung zur Sprache gebracht worden wäre. Wir be— 
trachten den Inhalt dieſer theoretifchen Erörterung etwas näher, indem wir ihr 
Schritt für Schritt folgen. — F. 1 geht von der ſchon erwähnten De— 
finition des Satzes aus, nach welcher derſelbe „der vollſtändige Ausdruck eines Ge— 
dankens durch Worte und ſeinem logiſchen Gehalte nach ein Urtheil iſt, in welchem 
an einem Gegenſtande (Subjekt) eine Beſtimmung (Prädikat) geſetzt wird.“ Man 
ſieht: das Urtheil, als deſſen ſprachlicher Ausdruck der Satz bezeichnet wird, iſt das 
vollſtändig entwickelte, in welchem feine conſtitutiven Beſtandtheile, Subjekt und 
Prädikat geſondert hervortreten. Nun liegt aber, auch wenn man zugibt, daß jede 
Thatſache der lebendigen Rede eine Verbindung von Subjekt und Prädikat enthal— 
ten müſſe, im Denken wie in der Sprache jener vermittelten Einheit die unmittel— 
bare, welche Subjekt und Prädikat in einer einzigen Wort- und zugleich Satzform 
darſtellt, voraus und zu Grunde. Es muß deßhalb auch die Erklärung des Satzes, 
welche das Weſen deſſelben in die einigende Beziehung ſeiner genannten Elemente 
ſetzt, dieſe einfachſte und urſprünglichſte Form derſelben zum Ausgangspunkte neh— 
men. Zwar läßt ſich nicht leugnen, daß das Gebiet, innerhalb deſſen jene Grund— 
form wirkſam iſt, in den neuern Sprachen einen beſchränkteren Umfang hat wie in 
den alten. Darum kann ſie aber ihre Bedeutung namentlich da nicht verlieren, wo 
die Natur des Satzes und die Stufen ſeiner Entwickelung im Allgemeinen beſtimmt 
werden ſollen; fie kann das umſoweniger, weil, wie ſchon angedeutet wurde, ihre 
Anwendung zwar ſeltener geworden iſt, aber keineswegs ganz aufgehört hat. Auch 
mußte ſie, ſcheint es, grade deßhalb beſonders hervorgehoben und genauer berückſich— 
tigt werden, weil in Bezug auf ſie ein Unterſchied zwiſchen den alten und neueren 
Sprachen ſtattfindet, ſofern in dieſem Unterſchiede eine charakteriſtiſche Beſtimmung 
der letztern gelegen und begründet iſt. Doch wir haben ſchon früher bemerkt, daß 
die Vergleichung, wie fie vom Vf. geübt wird, nicht tief genug geht und daher für 
das Verſtändniß der franz. Sprache nicht die Früchte trägt, welche ſie, in entſpre— 
chender Weiſe angeſtellt, zu tragen geeignet iſt. Was aber die in Rede ſtehende Er— 
klärung betrifft, ſo durfte dieſe unſeres Erachtens ſelbſt jene unmittelbare Einheit 
nicht zur Baſis nehmen, weil auch ſie nicht als die einfachſte und urſprünglichſte 
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Form der Rede betrachtet werden kann. Daß man aber von dieſer ausgehen müſſe, 
wird Niemand in Zweifel ziehen, dem die einzig genügende Erklärung der Sprache 
die iſt, welche fie als einen lebendigen, ſich allmälig entwickelnden Organismus ken— 
nen lehrt. Es iſt bekannt, daß die grammatiſche Richtung, welche vorzugsweiſe be— 
ſtrebt iſt, das Leben der Sprache als ein organiſches darzuſtellen, das primäre Pro— 
dukt derſelben im Verbum und zwar ie Verbum finitum wiederfindet. Ohne uns hier 
auf eine nähere Begründung unſerer Anſicht einzulaſſen, ſprechen wir dieſe einfach dahin 
aus, daß das Nomen Subſtantivum mit dem Verbum mindeſtens von gleichem Alter 
ſein möchte, womit zugleich geſagt iſt, daß wir die dem Verbum finitum vor deſſen 
übrigen Formen eingeräumte Priorität nicht anerkennen können. Allem Vermuthen 
nach wurden die nur auf ſich bezogenen Begriffe des Seins und der Thätigkeit 
wenn nicht früher wie ihre Beziehung auf einander, dann doch mindeſtens gleichzei— 
tig mit dieſer — zunächſt vielleicht in ein und derſelben Wortform, welche dann nach 
dem Bedürfniſſe bald den einen, bald den andern bezeichnete — durch die Sprache 
in eigenthümlichen, ſich ſelbſt genügenden Bildungen ausgeprägt. Auf die genannten 
beiden Begriffe aber laſſen ſich die conſtitutiven Beſtandtheile des Satzes im ge— 
wöhnlichen Sinne des Worts, Subjekt und Prädikat, zurückführen, wiewohl von 
dieſen mit gleichem Rechte geſagt werden kann, daß ſie ſich wie das Beſondere und 
Allgemeine, wie Subjektivität und Objektivität und, was vielleicht noch bezeichnen— 
der und treffender iſt, wie Individuum und Gattung zu einander verhalten. Der 
letzte Grund des Dualismus, welcher in der Bethätigung des Geiſtes und deßhalb 
auch in den Erſcheinungen der Sprache vorherrſcht, liegt eben in der durchgängigen 
Doppelſeitigkeit, vermöge welcher ſowohl der auffaſſende Menſch wie die Geſammt— 
heit der Dinge, welche die Objekte der ſubjektiven Perception abgeben, zugleich ſin— 
guläre und allgemeine, in ſich beharrende und auf Anderes bezogene, individuelle 
und die Gattung repräſentirende Exiſtenzen ſind. Worauf es aber hier zunächſt 
ankommt, die Auffaſſung kann jede dieſer beiden Seiten für ſich, ohne ihre Bezie— 
hung zur andern, treffen; ſie kaun auf das Seiende und zwar ſowohl als Allgemei— 
nes wie als Einzelnes gerichtet ſein, ohne ſeine Beziehung zur Thätigkeit mitzuum— 
faſſen; ſie kann in gleicher Weiſe die Thätigkeit und zwar ebenfalls in der vorhin 
erwähnten doppelten Form ergreifen, ohne ſie zum Sein in irgend welches Ver— 
hältniß zu bringen. Natürlich müſſen dieſer Thätigkeit des Geiſtes in der lebendi— 
gen Rede beſondere Formen entſprechen; es ſind die, in welchen der einfache Aus— 
druck des Subſtantiv- oder Verbalbegriffes für ſich allein den ganzen Satz darſtellt, 
— Formen, die um ſo wichtiger ſind, weil ſie, wie vorhin bemerkt wurde, den 
Charakter der Urſprünglichkeit an ſich tragen. Hr. M. nimmt in ſeiner Erklärung 
des Satzes auf ſie keine Rückſicht; dagegen hebt er ein anderes Moment als weſentliche 
Beſtimmung deſſelben hervor, dem wir dieſe Bedeutung nicht zugeſtehen können. 
An die Definition des Satzes ſchließt ſich nämlich unmittelbar folgende Bemer— 
kung an: „Es iſt aber dem Satze weſentlich, nicht nur die Beziehung der als 
Subjekt und Prädikat auftretenden Begriffe auszudrücken, ſondern vorzugsweiſe den 
Akt ihrer Einigung zu bezeichnen, welcher in den gebildeten Sprachen lediglich 
durch die Flektion des prädikativen Zeitworts ausgedrückt wird. Dadurch unterſchei— 
det ſich eben die Satzform „der Menſch denkt“ von der attributiven Beſtimmung 
„der denkende Menſch,“ daß in jener der Akt der Einigung geſetzt, in dieſer bereits 
vorausgeſetzt wird.“ Schwerlich dürfte das „aber“, mit welchem der ganze Paſſus 
eingeleitet wird, dahin zu verſtehen ſein, als ſolle die im Vorhergehenden behaup— 
tete weſentliche Einheit des Satzes und des Urtheils im Folgenden eine Beſchräu— 
kung erleiden. Denn es iſt dem Vf. wohl nicht unbekannt, daß was er als cha— 
rakteriſtiſches Merkmal des Satzes anführt, von der Logik auch dem Urtheile vindi— 
zirt wird. Und jedenfalls mit gleichem Rechte, wiewohl man dieſes Recht ebenſo— 
gut ein Unrecht nennen kann. Allerdings wird im Satze wie im Urtheile der Akt 
der Einigung von Subjekt und Prädikat mitgeſetzt, aber dies iſt nur darum der 
Fall, weil die in dem einen wie in dem andern enthaltene Beziehung der genannten 
Elemente ihrer Natur nach, d. h. weil ſie eben eine Beziehung iſt, ſowohl als ein 
Bezogen werden wie als ein Bezogen ſein aufgefaßt werden kann. Im Satze iſt 
dieſes wie jenes gleichmäßig ausgedrückt; daß aber eines dieſer Momente und wel— 
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ches vorzugsweiſe oder ausſchließlich hervortrete, dies hängt lediglich davon ab, ob 
der Satz vorwiegend oder einſeitig von feiner ſubjektiven Seite her, als ein ſolcher, 
welcher geſetzt wird, oder von der objektiven, als ein ſolcher, welcher geſetzt iſt, 
betrachtet wird. In dem erſtgenannten Falle wird die Beziehung von Subjekt und 
Prädikat als die Einigung beider, in dem andern als ihre Einheit beſtimmt 
werden. Wenn daher der Vf. nur die Einigung als dem Satze weſentlich bezeich— 
net, ſo iſt in dieſer Beſtimmung angedeutet, daß er den Satz vorzugsweiſe in ſeiner 
Beziehung zum Subjekte fixirt hat. — Natürlich gilt das ſoeben Geſagte von all 
und jedem Satze, in welchem eine vermittelte Beziehung von Subjekt und Prädikat 
enthalten iſt; es findet aber auch auf die Satzformen Anwendung, welche Vf. als 
ſolche nicht gelten läßt, z. B. bei der attributiven Satzbeſtimmung, wo und ſobald 
dieſe den Geſammtinhalt des Satzes bildet, alſo aufhört, nur ein Theil des Satzes 
zu fein, ſelbſt zum Satze wird. Der Unterſchied, welcher, wie Vf. glaubt, in die— 
ſer Rückſicht zwiſchen den beiden Ausdrucksweiſen „der Menſch denkt“ und „der den— 
kende Menſch“ beſteht, erweiſt ſich, wenn man genauer zuſieht, als eine Täuſchung, 
deren Grund darin gelegen iſt, daß das Prädikat mit dem ganzen Satze verwech— 
ſelt, die abweichende Beſtimmtheit des erſteren als eine Verſchiedenheit des letztern 
aufgefaßt wird. Die Beziehung iſt in beiden Formen dieſelbe und deßhalb auch in 
der einen und der andern die Einigung wie die Einheit ausgedrückt. Aber das 
Bezogene, das Objekt der Einigung iſt verſchieden, indem die Thätigkeit, welche den 
Inhalt des Prädikats bildet (denken), theils als ſolche, in der Form des Wer— 
dens (denkt), theils in der Form des Seins auftritt (denkend). Sofern nun 
das Werden, wo es als ein Seiendes vorgeſtellt wird, ſeine unmittelbare, urſprüng— 
liche Beſtimmtheit vorausſetzt, kann die zweite der genannten Formen als die ſpä— 
tere betrachtet und auf die erſte zurückgeführt werden. Dies iſt das einzig Richtige 
in der Behauptung des Verf., daß die attributive Beſtimmung die Einigung be— 
reits vorausſetze, welche der Satz zu ſeinem eigentlichen Inhalte habe, — ein Sinn 
freilich, den die Worte, in welchen ſie ausgeſprochen wird, nicht erkennen laſſen. — 
Was aber die Meinung angeht, der im Satze ausgedrückte Akt der Einigung werde 
lediglich am prädikativen Zeitworte angedeutet, ſo genügt, falls darin eine Inſtanz 
gegen die vorhin ausgeſprochene Anſicht enthalten ſein ſoll, zu deren Beſeitigung 
die Hinweiſung auf die Flektion des Adjectiv oder Particip, welche ganz demſelben 
Zwecke dient, wie die des Verbum finitum. Uebrigens iſt es ein Irrthum, wenn 
man die Beziehung des Subjekts und Prädikats und folgeweiſe auch die beiden Mo— 
mente derſelben nur am Prädikate bezeichnet ſieht. Sie werden ebenſo am Sub— 
jekte angedeutet, was nur darum überſehen wird, weil man bei der Erörterung des 
in Rede ſtehenden Verhältniſſes in der Regel von dem Subjekte als dem unverän— 
derlichen Gliede ausgeht, um ſodann den beweglichen Faktor, das Prädikat hinzu— 
treten zu laſſen. In Wahrheit ſind die beiden Glieder der Beziehung, in ihrem 
Verhältniſſe zu dieſer betrachtet, vollkommen gleichwerthig, ſo daß keinem von ih⸗ 
nen irgend ein Vorzug vor dem andern eingeräumt werden darf. Die Einheit aber, 
zu welcher ſie in der lebendigen Rede, im conkreten Satze verbunden ſind, ſpricht 
ſich einerſeits in dem Ganzen deſſelben, in der Verbindung der ſie darſtellenden 
Wortformen, andrerſeits in der eigenthümlichen Bildung einer jeden von dieſen aus. 
Dies ſieht man leicht, wenn man nur die unbegründete Vorſtellung von der Priori— 
tät des Subjektes aufgibt. Man gehe einmal vom Prädikate aus, fo wird ſich To: 
leich herausſtellen, daß die in der Flektion deſſelben angedeuteten Unterſchiede der 
Zahl und der Perſonen die betreffende Beſtimmtheit des Subjektes eben fo ſehr be— 
dingen wie ſie durch dieſelbe bedingt werden. Wer aber meint, das Ausgehen vom 
Prädikate ſei deßhalb unzuläſſig, weil daſſelbe in der Wirklichkeit nicht zum Aus— 
gangspunkte der Satzbildung diene, dem können wir nur entgegnen, daß es dieſen 
in der That wenn nicht häufiger wie das Subjekt, dann doch mindeſtens ebenſo 
oft abgibt. Dagegen gibt es keinen beſonderen Beſtandtheil des Satzes, welcher 
einzig und allein die Beziehung von Subjekt und Prädikat ausdrückt. Wir ſtim⸗ 
men daher dem Pf. unbedingt bei, wenn er die ſogenannte Copula, mit welcher er 
übrigens die Hilfszeitwörter nicht hätte verwechſeln oder zuſammenwerfen ſollen, als 
ein ſelbſtſtändiges Satzglied nicht anerkennen will. 
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Der folgende $. 2 handelt von den Grundbeſtandtheilen des Satzes, als welche, 
wenn man einmal, wie dies Vf. thut, den Satz als die vermittelte Einheit von 
Subjekt und Prädikat auffaßt, natürlich nur dieſe beiden conſtitutiven Elemente 
deſſelben betrachtet werden konnen. Es durfte daher erwartet werden, daß der Vf. 
in der vorliegenden Erörterung von ihnen ausgehen, zunächſt und vor Allem die 
Natur und den allgemeinen Inhalt von Subjekt und Prädikat beſtimmen und ihr 
Verhältniß zu einander feſtſtellen werde. Statt deſſen führt er zwei neue, bis da— 
hin noch gar nicht zur Sprache gebrachte Begriffe, den des Haupt- und den des 
Zeitwortes ein, die ſodann, nachdem ihr Inhalt in Kürze beſtimmt worden, den 
vorhin erwähnten weſentlichen Gliedern des Satzes ſubſtituirt werden. Fragt man 
nach der Berechtigung hierzu, nach der Nothwendigkeit einer ſolchen Vertauſchung, 
ſo ſcheint uns dieſe in der Deduktion des Verf. keineswegs nachgewieſen zu ſein. 
Er geht davon aus, daß „die Sprache ihr allgemeines Element an dem Reiche der 
Vorſtellung, in der Sphäre des Räumlichen und Zeitlichen und an dieſe beiden 
Seiten die große Maſſe ihres gediegenſten Stoffes vertheilt habe“ und fährt dann 
fort: „das Hauptwort entſpricht weſentlich den räumlichen Exiſtenzen, das Zeitwort 
weſentlich dem beweglichen Elemente der Zeit; beide behalten auch in der abſtrak— 
teren Geſtaltung der Sprache als Subſtanz und aceidentelle Beſtimmung, als Da— 
ſein und Werden denſelben Charakter. Sie ſind die Grundbeſtandtheile des Satzes, 
das Hauptwort als Subjekt, das Zeitwort als Prädikat.“ Auf den Mangel, an 
welchem dieſe Ausführung in formeller Beziehung leidet, haben wir ſchon oben auf— 
merkſam gemacht; ſie geht nicht von dem aus, was der Natur der Sache nach ih— 
ren Anfangspunkt abgeben mußte, ſondern von einem Anderen, deſſen Beziehung 
zu Jenem zwar ſchließlich hervortritt, nicht aber aus ihm entwickelt, ſondern ohne 
zureichende Begründung einfach behauptet wird. Freilich war dies der einzige Weg, 
auf welchem Vf. zu dem Ergebniß gelangen konnte, das nun einmal gewonnen wer— 
den ſollte. Denn da aus dem Weſen des Satzes folgt, daß als Grundbeſtand— 
theile deſſelben Subjekt und Prädikat gelten müſſen, Vf. aber nicht geneigt zu fein 
ſcheint, dieſe Begriffe mit denen des Haupt- und Zeitwortes vollkommen zu identi— 
fiziren, ſo bleibt, falls dieſe letzteren dennoch die weſentlichen Momente des Satzes 
bilden ſollen, nichts übrig, als ſie durch einen Machtſpruch an die Stelle der er— 
ſteren zu ſetzen. Wir ſagten, Pf. ſcheine nicht gewillt, die beiden in Rede ſtehen— 
den Begriffspaare einander durchaus gleichzuſtellen, ſo daß ſie etwa nur dem Na— 
men nach verſchieden ſein würden. Er thut das wenigſtens nicht ausdrücklich, in 
unzweideutigen Worten; der Ausdruck „das Hauptwort als Subjekt, das Zeitwort 
als Prädikat“ ſchließt nicht aus, daß Subjekt und Prädikat noch durch andere 
Wortformen wie die genannten vertreten werden können. Dennoch iſt, wenn man 
den Zuſammenhang der ganzen Stelle in Erwägung zieht, kaum daran zu zweifeln, 
daß der Vf. jene Identität im ſtrengſten Sinne genommen wiſſen will. Dafür 
ſpricht namentlich die Behauptung: „Wenn im Satze noch andere Beſtandtheile 
neben dem Haupt- und Zeitworte auftreten oder deren Stelle einnehmen, ſo müſ— 
ſen dieſe entweder als erweiternde Beſtimmungen oder als Vertreter des einen oder 
andern der beiden Grundbeſtandtheile des Satzes betrachtet werden. Dies läßt ſich 
— wir laſſen im Folgenden das Prädikat zur Seite, wiewohl auch auf dieſes die 
nächſten Bemerkungen Anwendung finden — nur dahin erklären, daß es der An— 
ſicht des Vf. zufolge außer dem Hauptworte zwar noch andere Wortformen gibt, 
welche als Subjekt im Satze auftreten können, ſolche Subjekte aber nicht als ei— 
gentliche, wahre Subjekte zu betrachten ſind, ſondern nur die Stelle derſelben oder 
vielmehr der Hauptwörter, denen dieſe Stelle einzig und allein gebührt, vertreten. 
Wir müſſen uns demnach doch wohl zu der Annahme entſchließen, daß Hr. M. 
Subjekt und Hauptwort, Prädikat und Zeitwort wenigſtens in ſo fern für ein und 
daſſelbe halte, als das Subjekt ſich nur im Hauptworte, das Prädikat ſich nur im 
Zeitworte in entſprechender Weiſe darſtelle, ſehen uns aber dann zugleich zu der Er— 
klärung genöthigt, daß wir eine ſolche Anſicht weder ſelbſt vertreten möchten noch 
in der Erörterung des Vf. irgend genügende Beweiſe für dieſelbe gefunden haben. 
Dieſer Beweis konnte offenbar nur ſo geführt werden, daß gezeigt wurde, wie die 
beiden Begriffe des Subjekts und des Hauptwortes — der Kürze wegen wollen 
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wir auch hier das Verhältniß des Zeitwortes zum Prädikate übergehen — ſich ge— 
genſeitig bedingen und decken, dem Inhalte nach ſich weſentlich gleich und nur etwa 
ſormell verſchieden find. Nun iſt das Subjekt nach der einzigen Erklarung, die 
Vf. von ihm gibt, ganz allgemein der Gegenſtand, an welchem (im Satze) eine Be— 
ſtimmung geſetzt wird; „das Hauptwort aber entſpricht den räumlichen Exiſtenzen.“ 
Es mußte daher bewieſen werden, daß die räumlichen Exiſtenzen die einzigen Ge— 
genſtände find, an denen eine Beſtimmung im Satze geſetzt werden kann. Denn 
nur in dieſem Falle würde, vorausgeſetzt, daß der Begriff des Hauptwortes richtig 
beſtimmt iſt, was indeß der ſogenannten Abſtrakta wegen nicht zugegeben werden 
kann, die Gleichſtellung von Subjekt und Hauptwort gerechtfertigt fein. Laßt ſich 
aber dieſer Nachweis nicht führen, wie es denn in der That damit ſchwerlich gelin— 
gen möchte, ſo würde das Verhältniß des Hauptwortes zum Subjekte nothwendig 
anders zu beſtimmen fein. Wie Bf, die betreffenden Begriffe feſtſtellt, wird, da die 
räumlichen Exiſtenzen ohne Zweifel zu den beſtimmungsfähigen Gegenſtänden gehö— 
ren, ſich nur behaupten laſſen, daß auch das Hauptwort als Subjekt auftreten 
kann. Iſt dem aber ſo, dann ſteht das Hauptwort in keiner nähern Beziehung 
zum Subjekte wie alle übrigen Wortformen, welche die Stelle deſſelben einzuneh— 
men geeignet ſind. Ob dieſelben, wie Vf. meint, an und für ſich betrachtet das 
Hauptwort vertreten, was gewiß nicht von allen gilt und überhaupt eine ziem— 
lich nichtsſagende Beſtimmung iſt, kann dabei als vollkommen gleichgültig betrachtet 
werden; wo und wenn ſie als Subjekte auftreten, ſind ſie dies ganz ebenſo wie 
das Hauptwort, nicht mehr und nicht weniger, und iſt demnach gar kein Grund 
vorhanden, das Hauptwort als das eigentliche Subjekt, als das Subjekt par ex- 
cellence zu bezeichnen. Man ſieht übrigens leicht, was den Pf. zu dieſer irrigen 
Annahme veranlaßt hat; eine Verwechslung nämlich von Begriffen, die ſich zwar 
verwandt, aber in ihrem Inhalte doch auch ſehr verſchieden ſind. Es lag die rich— 
tige Einſicht zu Grunde, daß nur das Sein, ſoſern daſſelbe zum Werden in einen 
ſtrengen Gegenſatz geſtellt wird, als Subjekt auftreten könne. Weil nun aber der 
Vf. in Folge ſeiner rein verständigen Betrachtungsweiſe der Dinge, alles Sein an 
die Form des Raumes gebunden glaubt, ſetzt er an die Stelle des Seins über— 
haupt das räumliche Sein. Aus demſelben Grunde beſtimmt er ferner das Haupt— 
wort, welches zur Bezeichnung der conkreten Exiſtenz überhaupt dient, als Aus— 
druck der räumlichen Exiſtenz, womit dann natürlich deſſen genaue Beziehung zum 
Satze gegeben iſt. 

Der Umſtand, daß Pf. der Gattung des Seins eine einzelne Art deſſelben 
ſubſtituirt, führt zu der Behauptung, welche den 3. §. eröffnet: „Die vertre— 
tenden Beſtandtheile des Satzes (3. B. das ſubſtantivirte Adjektiv, der Infi— 
nitiv, das Fürwort) nehmen vorzugsweiſe die Stelle des Hauptwortes ein, wäh— 
rend die erweiternden (J. B. das Adverb, die Caſus) ſich vornehmlich an das 
Zeitwort anſchließen.“ Von einer Vertretung des Zeitwortes kann nämlich darum 
nicht füglich die Rede fein, weil dieſes in ſeinem allgemeinſten Begriffe als Aus— 
druck des Werdens oder „der Thätigkeit (im allgemeinſten Sinne des Worts“) auf— 
gefaßt wird (ſ. §. 2). Denn indem auf dieſe Weiſe die ganze Sphäre des Be— 
griffs in die Beſtimmung deſſelben eintritt, bleibt für die Vertretung, den Erſatz 
kein Raum übrig; hier kann ſich nur die Individualiſation des Begriffs, die Son— 
derung oder Gliederung der Gattung in ihre Arten als etwaiges Prinzip des Un— 
terſchiedes geltend machen. Wenn aber Vf. dennoch wenigſtens eine theilweiſe 
Vertretung des Zeitwortes — in der Verbindung des Subſtantiv oder Adjectiv mit 
dem abſtrakten Verbum fein — anerkennt, ſo geſchieht dies wohl nur, um den ge— 
genſätzlichen Charakter ſeiner Beſtimmungen auch in dieſem Punkte aufrecht zu er— 
halten. Eine ernſte Bedeutung kann ſie nicht in Anſpruch nehmen, weil die ſelbſt— 
ſtändige Geltung der Copula geleugnet, das Zeitwort ſein in der eben erwähnten 
Verbindung mit dem hinzutretenden Adjectiv oder Subſtantiv in unmittelbarer Ein— 
heit gedacht wird (J. S. 41). Beim Verbum fällt alſo der leere Begriff der Ver: 
tretung, welcher in der Erörterung des Hauptwortes eine ſo große Rolle ſpielt, 
weg; es wäre zu wünſchen geweſen, daß der Vf. ihm ſo wenig wie dem der Ent— 
ſprechung irgend welchen Zugang geſtattet hätte; beides find höchſt zwei- oder viel— 
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deutige Ausdrücke, die nur einen ſcheinbar beſtimmten Inhalt haben und deßhalb in 
Ausführungen von wiſſenſchaftlichem Charakter möglichſt vermieden werden ſollten. — 
Was aber die „erweiternden Beſtandtheile des Satzes“ angeht, ſo iſt deren Daſein 
allerdings nicht in Abrede zu ſtellen; die Anſicht jedoch, daß ſie ſich „vornehmlich 
an das Zeitwort — genauer wäre: an das Prädikat — anſchließen,“ entbehrt des 
zureichenden Grundes erſt dann, wenn man mit dem Vf. Subjekt und Hauptwort 
identifizirt und den Begriff des letztern auf die räumlichen Exiſtenzen beſchränkt. 
Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn Vf. im Nächitfolgenden im Widerſpruch 
mit dem vorhin Geſagten bemerkt: „Für die Satzlehre und die Vertheilung ihres 
Stoffes gewährt aber die Entwicklung des Satzes durch erweiternde Beſtandtheile 
einen Anhalt, indem dieſelben ſich entweder an das Hauptwort oder an das 
Zeitwort näher anſchließen, wodurch die attributiven und adverbialen Satz— 
beſtimmungen vermittelt werden, welche theilweiſe freilich in einander übergehen.“ 
In der That findet hier nur ein Mehr oder Minder in der Weiſe ſtatt, daß ei— 
nige der in Rede ſtehenden Erweiterungen ſich öfter an das Prädikat anſchließen, 
andere ſich häufiger mit dem Subjekte verbinden; von einer ausſchließlichen Bezie— 
hung zu dem einen oder andern kann nicht die Rede ſein, wie ſich ſchon daraus 
ergibt, daß die attributiven Beſtimmungen als adverbiale und umgekehrt auftreten. 
Auch iſt ſie deßhalb nicht möglich, weil dieſe Beſtimmungen, wenn man Grund und 
Urſprung derſelben genauer ins Auge faßt, ſich als Erweiterungen nicht eines ein— 
zelnen Satztheiles, ſondern des ganzen Satzes erweiſen. Hiervon ſcheint uns, 
hätte die Erörterung ausgehen müſſen, wenn ein richtiges und zuſammenhängen— 
des Verſtändniß ihres Objekts erreicht werden ſollte. 

Ueber die beiden folgenden § (4 und 5) können wir raſch hinweggehen. Der 
erſtere gibt eine nähere Erklärung über Umfang und Grenze der Aufgabe, welche 
ſich Vf. geſtellt hat, indem die weſentliche Beſchränkung ſeiner Arbeit auf die ge— 
genwärtige Entwicklungsſtufe der franz. Sprache angedeutet und gerechtfertigt wird. 
Warum dies grade hier und nicht in der allgemeinen Einleitung geſchieht, wo, 
dünkt uns, die angemeſſene Stelle dafür war, wiſſen wir nicht. Auch der Inhalt 
des §. 5, auf welchen wir ſchon früher Bezug genommen haben, rückt dieſen aus 
der engen Verbindung, in die er mit dem vorliegenden erſten Abſchnitte gebracht 
wird, hinaus; er gehört ebenſo wie der Ate in die Einleitung zum ganzen Werke, 
weil die in ihm enthaltenen Beſtimmungen eben dieſes und nicht einen geſonderten 
Theil deſſelben charakteriſiren. 

Schienen uns die ſoeben erwähnten §§. nicht an der geeigneten Stelle zu ſte— 
hen, ſo ſind wir in Betreff des folgenden der Anſicht, daß dieſer beſſer ganz aus— 
gefallen wäre. Denn die „Arten des Satzes,“ von welchen hier die Rede iſt, „ent— 
halten Beziehungen, welche der Natur des Subjektes und Prädikates als ſolcher 
und ihrem Verhältniſſe zu einander fremd find“ (S. 9), und haben daher für die 
vorliegende Erörterung, welche ſich mit „dem Satze nach ſeinen Grundbeſtandthei— 
len und ihrer Beziehung“ beſchäftigt, kein weiteres Intereſſe. Sofern fie aber ein 
ſolches für andere Theile der Syntax mit Recht in Anſpruch nehmen, konnten ſie 
füglich an den verſchiedenen Orten, wo ſich ihre ſyntaktiſche Bedeutung geltend 
macht, in geeigneter Weiſe zur Sprache gebracht werden. Eine geſonderte Darſtel— 
lung verdienen ſie darum nicht, weil die Eintheilung, deren Glieder ſie darſtellen, 
auf keinem einheitlichen, der Sache ſelbſt entnommenen Prinzipe beruht und deßhalb 
an und für ſich betrachtet, ziemlich werthlos und gleichgültig iſt. Pf. betrachtet 
den Satz, um zu einer Gliederung ſeiner allgemeinen Formen zu gelangen, aus 
zwei Geſichtspunkten, weiſt aber weder die Nothwendigkeit nach, welche dazu zwingt, 
grade dieſe und nur ſie im Auge zu behalten, noch entwickelt er alle Beſtimmun— 
gen, die ſich, wenn ſie mit der erforderlichen Conſequenz verfolgt werden, von ih— 
nen aus ergeben möchten. Sehen wir uns die betreffende Deduktion etwas näher 
an. — „Das Verhältniß der beiden weſentlichen Satzglieder, des Subjekts und 
Prädikats, in Rückſicht auf den Akt ihrer Beziehung betrachtet, begründet den Un— 
terſchied der Sätze in beja hende, in welchen die Beziehung der Satzglieder un— 
mittelbar vollzogen wird, und in verneinende, in welchen der Akt der Bezie— 
hung zwar vollzogen aber zugleich aufgehoben gedacht iſt.“ Schon aus dieſer De— 

Archiv f. n. Sprachen. IX. 16 


242 Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


finition des verneinenden Satzes iſt, ſcheint uns, erſichtlich, daß die gemachte Un— 
terſcheidung keinen ausreichenden Grund hat und daher nicht haltbar iſt. Denn da 
dem Satze die Beziehung des Subjekts und Prädikats auf einander in dem 
Grade weſentlich iſt, daß er obne dieſelbe gar nicht zu exiſtiren vermag, 
ſo würde mit der Aufhebung dieſer Beziehung der Satz ſelbſt aufgehoben werden 
und demnach der verneinende Satz, in welchem eine ſolche Aufhebung ſtattfinden 
ſoll, gar nicht als Satz betrachtet werden können. Zwar iſt in ihm der Anſicht 
des Bf. nach die Beziehung in poſitiver Weiſe geſetzt, aber eine Beziehung, die zus 
gleich geſetzt und aufgehoben wird, alſo iſt und zugleich nicht iſt, hat jedenfalls ein 
böchit zweifelhaftes, weil ſich felber widerſprechendes Daſein, welches nur dadurch 
in eine ſichere, unangreifbare Exiſtenz umgewandelt werden kann, daß man ſeine 
entgegengeſetzten Beſtimmungen, wenn möglich, mit einander verſöhnt. Dieſe Aus- 
gleichung hat in dem vorliegenden Falle keine beſondere Schwierigkeit, weil die dem 
Satze weſentliche Einheit von Subjekt und Prädikat in der negativen Form deſſel— 
ben in der That nicht aufgehoben, ſondern nur näher beſtimmt wird. Die ver⸗ 
neinenden Partikeln ſind Adverbien, die ſich von den übrigen Mitgliedern dieſer Wort— 
familie nicht weſentlich, ſondern nur durch ihren beſondern, eigenthümlichen Inhalt 
unterſcheiden. Demnach iſt auch der negative Satz ein Adverbialſatz in demſelben 
Sinne, in welchem alle andern Satzformen, die eine derartige Erweiterung enthal- 
ten, ſo genannt werden. Weil aber die bejahenden Sätze theilweiſe ebenfalls in 
die Klaſſe der Adverbialſätze fallen, ſo kann der Verſuch, ſie zu den verneinenden 
Sätzen in einen wahrhaften Gegenſatz zu ſtellen, unmöglich gelingen. Der einzige 
Unterſchied, welcher zwiſchen ihnen in der Weiſe ſtattfindet, daß die bejahenden 
Sätze entweder jeder adverbialen Beſtimmung entbehren oder doch nicht die ent⸗ 
halten, welche den negativen Sätzen eigen iſt, trifft daher nicht das Weſentliche 
des Satzes, welches vielmehr in beiden Arten auf völlig gleiche Weiſe ausgeprägt 
iſt, ſondern nur eine zufällige Beſtimmtheit deſſelben. Damit leugnen wir natür⸗ 
lich nicht, daß dieſer Unterſchied, wenn beſondere Umſtände es rathſam erſcheinen 
laſſen, immerhin geltend gemacht werden kann und darf; wir beſtreiten nur, daß er 
in der weſentlichen Beſtimmtheit des Satzes begründet iſt und können daher der 
auf ihm beruhenden Eintheilung keine erhebliche Bedeutung beilegen. Nicht gün⸗ 
ſtiger läßt fi) über die zweite Unterſcheidung urtheilen, welche die Satze, je nach— 
dem ſie „ihrer Geltung nach unabhängig von einem Akte der Intelligenz oder des 
Willens eines Andern ausgeſprochen werden oder durch die eine oder den andern 
bedingt ſind,“ in behauptende, Frage- und Imperatipſätze ſondert. Wir wollen in: 
deß auf ſie hier nicht näher eingehen, beſchränken uns vielmehr auf die allgemeine 
Bemerkung, daß die angegebenen Arten des Satzes, wenn man die ihnen angewie— 
ſene charakteriſtiſche Beſtimmtheit ſchärfer ins Auge faßt, in formeller wie in ma— 
terieller Beziehung vielfach in einander übergehen, es mithin nur eine ganz will— 
kürliche, in ſich nichtige Abſtraktion iſt, durch welche ſie auseinander gehalten und 
in ihrer Beſonderheit fixirt werden. 

Mit dem ten F. ſchließen die einleitenden Bemerkungen, welche Pf. voraus— 
ſchicken zu müſſen geglaubt hat. Wir haben uns bei der Prüfung derſelben etwas 
länger aufgehalten, weil uns in ihnen die ſchwache Seite des vorliegenden Werkes 
beſonders deutlich hervorzutreten ſchien und wir es für nöthig erachteten, grade auf 
dieſe mit beſonderm Nachdruck aufmerkſam zu machen. Der zweite Artikel, in wel— 
chem wir den ſpeziellen Inhalt unſerer Schrift genauer zu wuͤrdigen gedenken, wird 
zugleich Gelegenheit geben, die ſchon im Obigen dem Pf. gezollte Anerkennung nä— 


her zu motiviren. 
F. Brockerhoff. 
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Premiers éléments de Litterature frangaise. Par Louis Grangier. 
Leipzig, Brockhaus. 1850. 


Obiges Werk behandelt theoretiſch im erſten Theile die Compoſition, in dem 
zweiten dagegen die Poetik und enthält endlich in einem Anhange — welcher „Cours 
de compositions“ betitelt iſt — eine kurze praktiſche Anleitung zu freien franzöſi— 
ſchen Ausarbeitungen. Dieſer Anhang, welcher ſich auf die Behandlung von „De— 
scriptions, portraits et tableaux, pensçes morales, narrations, fables et allé- 
gories, lettres und discours“ einläßt, eignet ſich vorzugsweiſe für den Schulge— 
brauch und wird bei der Seltenheit von dergleichen Anleitungen für die franzoͤſi— 
ſche Compoſition vielen Lehrern ſehr willkommen ſein; ebenſo zeichnet ſich auch der 
zweite Theil durch ſeine praktiſche Brauchbarkeit aus und wird in der oberſten Claſſe 
neben der Lectüre und Literaturgeſchichte mit gutem Erfolge benutzt werden können. 
Weniger zweckmäßig erſcheint uns der erſte Theil, welcher nach einigen allgemeinen 
Betrachtungen über Geiſt, Phantaſie, Geſchmack, Gedanken u. ſ. w. über den Styl 
(simple, tempéré und sublime) ausführlich handelt, deſſen Qualitäten ſehr aufzählt 
und beſchreibt und endlich die Redefiguren und die verſchiedenen Stylarten — mit 
Unterſtützung von recht zweckmäßig ausgewählten Beiſpielen — zu erklären ſucht. 
Ref. glaubt nicht, daß durch ſolche Darlegungen in der Schule viel genutzt wird, 
jedenfalls dürfte das Allgemeine der eigentlichen Rhetorik nur von einem Lehrer 
behandelt werden, und in unſern Schulen gebührt ſie dem Lehrer des Deutſchen. 
Uebrigens enthält das glänzend ausgeſtattete Buch auch in dem erſten Theile vieles 
Gute und wir empfehlen es den Lehrern des Franzöſiſchen. 


Methodiſches Uebungsbuch für den Unterricht im Engliſchen von Dr. 
J. Heuſſi. Berlin bei Hirſchwald. 1850. 

Als die ſcharfſinnig angelegte und geiſtreich durchgeführte Grammatik des Hrn. 
H. erſchien, da erhoben ſich vielfache Bedenken, ob ſich das Buch für die Schul— 
praxis eignen möchte, und es wurde behauptet, daß es zu dieſem Zwecke ganz un— 
brauchbar ſei, weil es in allen Punkten von der höchſten Abſtraction zu dem con— 
creten Detail herunterſteige. Der Verf. liefert nun hier ein Elementarbüchlein, ne— 
ben welchem die Grammatik mit Erfolg und ohne unmäßige Anſtrengung wird 
benutzt werden konnen. Mit vollem Rechte ſchenkt das Buch dem Gramma— 
tiſchen und Onomatiſchen von vorn herein gleiche Beachtung; es wird hier neben 
und nicht nach einander betrieben. Hr. H. beginnt mit den zur Satzbildung nö— 
thigen Formen und läßt dann ſogleich ihre Anwendung in engliſchen und deutſchen 
Sätzen eintreten. Die betr. Paragraphen der Grammatik (aus Formenlehre und 
Syntax) ſind dazu jedesmal für die Präparation citirt, und es iſt zugleich für eine 
extenſive und intenſive Erganzung der Onomatik beſtens geſorgt. 

Die Vocabeln ſind nach der Folge der Seite geordnet in einem beſondern An— 
hange und am Schluſſe deſſelben (S. 286 bis 345) findet ſich eine ziemlich um— 
faſſende und für den Schulzweck ausreichende Sammlung engliſcher Synonymen, 
welche kurz und präcis erklärt ſind. 

Wir begnügen uns für heute mit dieſer kurzen Anzeige, da wir hoffentlich recht 
bald wieder auf das Werk zurückkommen werden. Die meiſten Lehrer des Engli— 
ſchen werden ſicherlich im Beſitze der Heuſſi'ſchen Grammatik fein, und wir empfehlen ih— 
nen Schon deshalb das vorliegende Uebungsbuch, da es gleichſam der leitende Fa— 
den iſt, welchem man, nach der Anſicht des Verf., bei Benutzung ſeines größeren 
Werkes folgen ſoll. 


1. Cours élémentaire de langue anglaise par Dr. L. Georg. 
Genève. J. Kessmann. 1850, 
2. Neueſte Vorſchule der Sprache der Engländer von M. Selig. 
Berlin bei W. Adolf & C. 1850. 
3. Grammatik der engl. Sprache von F. H. Strathmann. Biele— 
feld bei Velhagen & Klaſing. 1850. 
16 * 
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Nr. 1 iſt keine eigentliche Grammatik, ſondern vielmehr eine praktiſche Vorbe— 
reitung dazu, welche der Verf. nach der in der Schweiz ſehr beliebten Methode des 
Hrn. Favre (Premières lecons de langut allemande) bearbeitet hat und die ſich 
von der bekannten Ahn'ſchen Methode nur wenig unterſcheidet. Hr. Georg hat die 
deutſchen Lehrbücher des Engliſchen von v. d. Berg, Hedley und Munde benutzt, 
und das glänzend ausgeſtattete Buch wird Verbreitung finden. 

Nr. 2 iſt auf die nahe Verwandtſchaft der engliſchen und deutſchen Sprache 
baſirt, was uns ein glücklicher Gedanke zu ſein ſcheint, welcher leider in den mei— 
ſten Elementarbüchern noch zu wenig Berückſichtigung gefunden hat. Das ſo ſehr 
nothwendige Memoriren der Vocabeln verurſacht dem Anfänger beim Erlernen einer 
fremden Sprache gewöhnlich ſehr viel Schwierigkeiten, weil dem Denkvermögen mei— 
ſtens zu wenig geboten wird, woran es ſich anklammern könnte. Hr. Selig hat 
nun auf den erſten 28 Seiten ſeines Büchleins ein Wörterbuch der durch Sinn 
und Ton verwandten engliſchen und deutſchen Wörter zuſammengeſtellt und ſpäter 
dieſelben mit der engliſchen Formenlehre verwebt und Sätze in der Converſations— 
form dargus gebildet. Außer den nöthigen Paradigmen finden wir (von S. 93 
bis 125) einen recht paſſenden Leſeſtoff und wir können das kleine Werk als Vor— 
bereitung für den engliſchen Unterricht wohl empfehlen. 

Nr. 3 iſt eine gute Erſcheinung, auf welche hier nur vorläufig aufmerkſam ge— 
macht werden ſoll, indem es ſich Ref. vorbehält, nächſtens weiter auf einzelne 
Punkte ausführlich einzugehen. Kann man auch nicht überall dem Verf. beipflich— 
ten, ſo muß man ihm doch gern zugeſtehen, daß ſein kleines Büchlein auf tüchtigen 
Studien baſirt iſt und ſomit dazu dienen kann, die eigentliche wiſſenſchaftliche Be— 
handlung des Schulunterrichts im Engliſchen wahrhaft zu fördern. 


English phrases and idioms. By J. Thomson. St. Gallen bei 
Scheitlin & Zollikofer. 1851. 


Dieſes Werk enthält in alphabetiſcher Ordnung eine gewählte und umfaſſende 
Sammlung eigenthümlicher engliſcher Ausdrucksweiſen nebſt deren deutſcher Ueber— 
ſetzung. Es giebt bekanntlich in der engliſchen Sprache eine große Menge von 
eigenthümlichen Redeformen, gleichſam ſtereotypen Ausdrücken, die ſich nur ſchwer er— 
klaͤren und höchſtens annäherungsweiſe und durch Umſchreibungen überſetzen laſ— 
fen. Da wir nun leider wenige Bücher haben, welche über die Anglicismen etwas 
Vollſtändiges und Zuverläſſiges enthalten, ſo erſcheint die Sammlung des Hrn. T. 
als eine dankenswerthe Gabe, da ſie nichts Vulgäres, Veraltetes und Fehlerhaftes 
enthält und nur Phraſen giebt, welche als völlig zuverläſſig für den Gebrauch em— 
pfohlen werden können. In einem kleinen Anhange finden wir endlich noch einzelne 
iſolirt ſtehenden Punkte der engliſchen Grammatik mit voller Sachkenntniß behandelt. 


Recapitulation of English grammar in questions and answers by 
G. Everill. München bei G. Franz. 1850. 75 S. 


Der Verf. der bekannten engliſchen Lehrbücher recapitulirt hier in Fragen und 
Antworten die Regeln ſeiner Grammatik in engliſcher Sprache. Da es leider noch 
an ſehr vielen Schulen Lehrer des Engliſchen giebt, welche nur höchſt mittelmäßig 
engliſch ſprechen können und dennoch ſprechen wollen und auch wohl müſſen, ſo em— 
pfehlen wir ihnen ganz beſonders vorſtehende kleine Schrift als ein praktiſches 
Hülfsmittel. Ueberhaupt aber möchte das Werkchen auch für Schüler beſſere Dienſte 
leiſten, als das fade Gewäſch der ſogenannten Dialogen. + 


1. Methodiſch geordneter Lehrgang zur leichten und gründlichen Er— 
lernung der engliſchen Sprache von H. Plate, Lehrer am Gym— 
naſium zu Stade. Erſter Theil. Hannover, Chlermann. 

2. The English Reader. Eine Sammlung leichter engl. Leſeſtücke 
für den erſten Unterricht in der engliſchen Sprache. Von dem— 
ſelben Verfaſſer und in demſelben Verlage. 
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In dem ganzen Werke herrſcht neben ſtreng ſyſtematiſcher Anordnung des Stof— 
fes große Gruͤndlichkeit; die grammatiſchen Regeln find kurz und beſtimmt, die Bei— 
ſpiele ſchlagend. Die engliſchen Sätze zur Anſchauung, ſo wie die deutſchen Sätze 
zur weitern Uebung ſind faſt ſämmtlich aus dem Leben genommen und moͤglichſt der 
Converſationsſprache angepaßt; Alles iſt ſo vorbereitet, daß der Schüler dieſe Sätze 
ohne alle Schwierigkeit verſteht und von einer Sprache in die andere übertragen 
kann. Auf dieſe Weiſe leben ſich Lehrer und Schüler in die Sprache hinein, ohne 
auf Schwierigkeiten zu ſtoßen, welche ihnen Luſt und Muth rauben könnten. Alles, 
was dem Deutſchen beſondere Schwierigkeiten macht, hat der Verf. mit großer Aus— 
führlichkeit hervorgehoben und mit Umſicht behandelt. 

Das Ganze zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen die erſte nur die einfach— 
ſten und nothwendigſten grammatiſchen Regeln giebt, während die ſchwereren und 
verwickelteren für die zweite Abtheilung aufgeſpart worden ſind. 

Nr. 2 beſteht aus 44 proſaiſchen Stücken und 13 Gedichten zum Auswendig— 
lernen. Es iſt eine Sammlung leichter und lieblicher Leſeſtücke, welche den anerkannte— 
ſten Autoren entnommen ſind. Dieſelben ſind urſprünglich beſtimmt, um in Ver— 
bindung mit der zweiten Abtheilung des erwähnten „Lehrganges“ gebraucht zu wer— 
den; ſie können indeß neben jeder andern Grammatik benutzt werden. Ref. hat 
dieſes Büchlein praktiſch kennen gelernt, und kann es allen Lehrern der engliſchen 
Sprache empfehlen. 

Möge der Verf. nicht zu lange auf den verſprochenen zweiten Theil warten 
laſſen. F. Richters. 


Bei H. Hoff in Mannheim hat Hr. Louis Bourgin ein 
Tableau general de la conjugaison des verbes francais 


erſcheinen laſſen, welches für Deutſche und Engländer beſtimmt iſt. Die Tabelle 
iſt auf zwei Tafeln vertheilt und giebt auf der einen in recht überſichtlicher Weiſe 
die verbes auxiliaires, die verbes réguliers und reflechis nebſt den nöthigen Re- 
marques; die zweite enthält die verbes irréguliers, welche — leider — nur al— 
phabetiſch geordnet ſind. 


Ausführliche Abhandlung über den Subjonctif und die Participes. 
Von J. O. Thomas. Berlin bei Lindow. 1850. 


Das vorliegende Büchlein giebt die Regeln über die beiden ſchwierigen Punkte 
der franz. Grammatik nach den bekannten Grundſätzen der Grammaire des Hrn. 
Girault Duvivier. Der Verf. hat eine große Anzahl von Beiſpielen beigefügt und 
bietet am Schluſſe eine Anzahl unterhaltender Anekdoten, in denen für die darin 
enthaltenen subjonctifs und partieipes ſtets auf die betreffenden Regeln hingewie— 
ſen iſt. H. 


Der erſte Unterricht in der franzöſiſchen Sprache ()) vornämlich zum 
Gebrauch in den Schulen. Von Wilhelm Herrmann. Berlin 
1850. 


Dieſes Schriftchen liefert einen brauchbaren Beitrag zu der ſo reichhaltigen 
Literatur der Schulbücher zur Erlernung des Franzöſiſchen. Daſſelbe empfiehlt ſich 
beſonders durch feine gedrängte Kürze, indem es auf 66 Seiten nicht nur das für 
den Anfangsunterricht Nothwendige über die Ausſprache und aus der Formenlehre 
mit Uebungsbeiſpielen untermiſcht, ſondern außerdem zum Schluſſe 3 kleine Erzaͤh— 
lungen aus Cent petits contes, traduits de l’allemand de Christoph Schmid 
als angenehme Zugabe enthält. Es kann daher ſolchen Schulen, die dem Franz 
zöfifchen nur wenige Stunden widmen können und ſich deshalb auf das Nothwen— 
digſte beſchränken müſſen, wohl empfohlen werden. Freilich wäre dem Schriftchen 
eine größere Correctheit zu wünſchen, da ſich nicht nur ſehr ſtörende Druckfebler, 
ſondern auch einzelne offenbare Unrichtigkeiten darin finden. Als in der dem Buche 
angehängten „Fehler-Verbeſſerung“ nicht angeführte Druckfehler ſind z. B. zu be— 
merken: S. 26 souppe ſt. soupe; S. 30 plus de Paine ft. plus de laine; S. 43 
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guerre ft. guerre. Als unrichtig muß bezeichnet werden, daß S. 34 aussitöt 
que unter den Bindewörtern genannt iſt, die den Conjunctiv regieren und ſich S. 
35 demgemäß der Satz findet: aussitöt qu'il ait. Ebenſo findet ſich S. 43 der 
Conjunctiv nach à peine que: A peine eurent-ils apercu les ennemis, que le 
combat commencät. Bei den Regeln über die Ausſprache iſt für das franzöſiſche 
e vor i, „, e der Laut des deutſchen e als entſprechend angegeben, und darauf heißt 
es: dann liest man: co —= co, cu = cüh, ca ca; offenbar falſch, da nicht e, 
ſondern ß dem franzöſiſchen e vor e, i, y entſpricht, und e auch im Deutſchen, 
wenn es vor a, o, u geſchrieben wird, wie K lautet. Ferner iſt auffallend, daß der 
Verf. die Fürwörter vous und votre ganz gegen den Gebrauch faſt überall mit gro⸗ 
ßen Anfangsbuchſtaben ſchreibt, und den Regeln wäre zuweilen eine conciſere Faſ— 
ſung zu wünſchen. So wird gelehrt, daß den Adjectiven, die nicht auf e endigen, 
zur Bildung des weiblichen Geſchlechts noch ein e angehängt werde, und bei der 
Regel über den Gebrauch der Masculinformen bel, nouvel ete. vor Vokalen heißt 
es in einer Parentheſe: nicht der Buchſtabe, ſondern der Laut iſt hierunter zu ver— 
ſtehen, ohne daß vom ſtummen h irgendwo die Rede it. 


Elementarbuch der franzöſiſchen Sprache. Mit beſonderer Berückſich— 
tigung der Ausſprache bearbeitet von Dr. Carl Ploetz. Erſter 
Curſus. Zweite verbeſſerte Auflage. 


Dieſer erſte Curſus eines Elementarbuchs der franzöſ. Sprache ſoll die erſte 
Abtheilung eines Cours gradué de langue française en six parties bilden, von 
denen im Mai 1830 die beiden erſten (der erſte und der zweite Curſus des Ele— 
mentarbuchs), und die vierte (Vocabulaire systématique et guide de conversa- 
tion frangaise) bereits in der zweiten Auflage erſchienen, die dritte (Lectures 
choisies) unter der Preſſe war, und die fünfte und ſechſte (Syntaxe francaise à 
usage des classes superieures; Exercices de syntaxe et de style) in möglichſt 
kurzer Friſt erſcheinen ſollen. Der Verf. erklärt in der Vorrede, daß er in ſeinem 
Elementarbuche die Seidenſtückerſche Methode mit zwei weſentlichen Veränderungen 
angewendet habe. Die erſte derſelben beſteht in dem ſehr verdienſtlichen, bisher in 
den Elementarbüchern nur zu ſehr hintan geſetzten Unternehmen, das ſtufenweiſe 
Fortſchreiten in der grammatiſchen und lexikaliſchen Erlernung der Sprache mit 
einer ähnlichen Stufenfolge für die Ausſprache zu verbinden. Wer aus Erfahrung 
weiß, wie einzelne Fehler der Ausſprache bei manchen Schülern den Bemühungen 
des Lehrers bis in die oberen Klaſſen hartnäckig trotzen, kann die Art und Weiſe, 
wie dieſer Gegenſtand hier in Verbindung mit den Hauptſormen von avoir und 
etre und einigem Andern aus der Formenlehre abgehandelt iſt, ſeinen Beifall un— 
möglich verſagen. Für die große Menge der deutſchen Lehrer, welche ohne eine ge— 
nauere Kenntniß der franz. Sprache die Anfänge derſelben zu lehren haben, iſt auf 
eine ſehr dankenswerthe Weiſe dadurch geſorgt, daß ihnen ein dem Buche angefüg— 
ter Anhang über die wichtigſten Punkte der Ausſprache weiteren Aufſchluß gibt. 

Als zweite Abweichung von Seidenſtücker hebt der Verfaſſer hervor, daß er 
ſchon in dieſem erſten Curſus des Elementarbuchs eine gründlichere Kenntniß der 
Grammatik angebahnt habe, indem er z. B. die Verbalformen niemals abgeriſſen 
als Vocabeln erlernen laſſe, ſondern dieſelben immer moͤglichſt im Zuſammenhange 
gebe. Der Verf. beabſichtigt auf dieſe Weiſe, und durch eine Erweiterung und 
Fortſetzung der grammatiſchen Belehrung in dem zweiten Curſus den Gebrauch 
einer beſondern Grammatik für die untere und die mittlere Unterrichtsſtufe überflüſſig 
zu machen. Er gibt daher die vollſtändige Conjugation der Hülfsverben und Para— 
digmen der 4 regelmäßigen Conjugationen im Activ und Paſſiv. Auffallend iſt, 
daß das Paradigma der Reflexivform fehlt, die doch dem Anfänger ſo große Schwie— 
rigkeit zu machen pflegt. Es iſt nur bei der Nummer, welche das Pronom reei- 
proque ou reflechi bringt, das Präſens je me defends conjugirt und bemerkt, daß 
die verbes pronominaux mit &tre conjugirt werden. Vielleicht findet ſich das voll— 
ſtändige Paradigma im zweiten Curſus. 

In Bezug auf die Fürwörter ſagt der Verfaſſer, daß nur die allein ſtehenden 
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pronoms, die übrigen aber adjectifs genannt werden. Hierdurch wird allerdings 
die Unterſcheidung der fubitantivifchen und adjectiviſchen Fürwͤrter von vorn ber: 
ein ſehr erleichtert, es hätte jedoch wohl auch nichts geſchadet, der zweiten Klaſſe 
den in franzoͤſiſchen Grammatiken gebräuchlichen Namen adjectifs pronominaux zu 
geben, um fie von den eigentlichen Adjectiven zu unterſcheiden. 

Die zur Anwendung der Regeln und Wörter gegebenen Beiſpiele unterſcheiden 
ſich von denen mancher ahnlichen Bücher vortheilhaft dadurch, daß fie ſtatt des fa— 
den Aepfel- und Birneninhalts hiſtoriſchen und geographiſchen Stoff enthalten, ohne 
daß jedoch den Begriffen und Verhältniſſen des alltäglichen Lebens ihr Recht ver— 
kuͤrzt iſt. Der letzte Abſchnitt gibt ein paar kleine Erzählungen und Fabeln. 

Noch iſt zu rühmen, daß ſich das Buch durch Correctheit des Druckes auszeichnet. 


Praktiſche franzöſiſche Grammatik in zwei Lehrgängen, als Entwicke— 
lung und Fortſetzung des erſten Curſus von Dr. Ahn's prak— 
tiſchem Lehrgang von F. H. J. Albrecht. Mainz 1850. 


Dieſe Anleitung zum praktiſchen Erlernen und Einüben der franzöſiſchen Sprache 
hat, wie der Titel andeutet, zum Zweck, den erſten Curſus von Dr. Ahn's prakti— 
ſchem Lehrgange durch Ergänzung der Formenlehre und Bearbeitung der Syntax 
weiter zu führen. Um dieſen Zweck zu erreichen, ſtellt der Verf. einer oder meh— 
rern Ueberſetzungsnummern eine durch viele Beiſpiele erläuterte Regel nebſt den in 
den Sätzen zur Anwendung kommenden Bocabeln voran, und verlangt von dem 
Lehrer, daß er Regel und Wörter dem Gedächtniſſe der Schüler feſt einpräge, ehe 
er zur Ueberſetzung der Uebungsbeiſpiele ſchreite. Es werden auf die Weiſe in dem 
erſten Lehrgange Geſchlecht- und Zahlbildung der Subſtantiven, Gebrauch der Ar— 
tikel, Femininbildung der Adjective, Uebereinſtimmung derſelben mit mehreren Sub— 
ſtantiven, Gebrauch der Präpoſitionen, der Zahl- und Fürwörter abgehandelt, und 
am Schluß ein Verzeichniß der unregelmäßigen Verben und der Zahlwörter mit 
ſehr ausführlicher Angabe der Ausſprache der letztern gegeben. Der zweite Lehr— 
gang beginnt mit den Regeln über die Stellung der Adjective, handelt vom Ge— 
brauch der relativen und interrogativen Fürwörter, vom Ausdruck der Frage, von 
dem Modus und den Zeitformen, und ſchließt mit einer kurzen Darſtellung des 
vom Deutſchen abweichenden Gebrauchs des Komma im Franzöſiſchen. 

Da die Regeln auf eine faßliche und für den Zweck hinreichend vollſtändige 
Weiſe gegeben, und die zur Erläuterung und Einübung beigefügten Sätze ſehr 
reichhaltig find, fo kaun das Buch denen, welche die darin befolgte Methode billi— 
gen und vor dem ſo weit ausgeſponnenen inhaltsloſen Sätzelweſen nicht zurück— 
ſchrecken, nur willkommen ſein. 


Uebungsbuch fuͤr den erſten Unterricht in der franzöſiſchen Sprache. 
Von C. Meunier. Erſter Curſus. Zweite Auflage. Elberfeld, 
Julius Bädeker. 1851. 


Vorliegendes Uebungsbuch behandelt auf 120 Seiten in 90 Nummern die Con— 
jugation der Hilfsverben und regelmäßigen Zeitwörter mit paſſender allmäliger Ein— 
ſchaltung der übrigen Formenlehre und des für den Anfang Unentbehrlichſten aus 
der Syntax. Vor ähnlichen Büchern zeichnet ſich daſſelbe dadurch aus, daß es faſt 
überall ſehr praktiſche Anweiſungen zur vorläufigen Einübung der gegebenen Re— 
geln enthält, und daß das Präſens der ſogenannten dritten Conjugation nach dem 
der 3 anderen beſonders abgehandelt iſt. Auffallend iſt, daß der Verf. das Defini 
ſowohl bei den Hilfsverben als auch bei den regelmäßigen Zeitwörtern gänzlich 
übergangen hat. Ob es rathſam ſei, daſſelbe aus dem erſten Unterricht ganz zu 
verbannen und ſomit dem Anfänger auch die leichteſte zuſammenhängende Lectüre 
unmöglich zu machen, wäre wohl zu bezweifeln. Ein dem Buche angehängtes Vo— 
cabular mit Angabe der Nummern, in denen die Wörter zuerſt vorkommen, erhöht 
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Kurze Ueberſicht der deutſchen Nationalliteratur. Zweites Heft. Vom 
Prorector Wilms. Progr. d. Gymn. zu Dortmund. 1850. 


Es iſt dieſe fleißige Zuſammenſtellung eine Fortſetzung des Programms von 
1847 und umfaßt §§. 26—38., hauptſächlich die Reformationszeit, §. 26: Schwank, 
Volksbücher (Pfaff von Kalenberg, Eulenſpiegel, Pauli u. ſ. w. Hiebei war die 
Exiſtenz Eulenſpiegels trotz des Grabmals als zweifelhaft zu bezeichnen, vgl. Gräße, 
Lit. Geſch. II., 2. S. 1020, und der Anſicht, als ob gegen den Scholaſticismus 
des Clerus der praktiſche Verſtand des Volks einen Gegenſatz gebildet habe, eine 
tiefere Begründung zu wünſchen). F. 27: Satire, Thierſage. (Brant, Reineke, Al— 
brecht von Eyb, Murner u. A. Hier ließen ſich die Schriften Murners und ſei— 
ner Gegner vervollſtändigen aus dem 4. und 10. Bande von Scheible's Kloſter, 
und bei Seb. Brants Narrenſchiff iſt auch deſſen Freiheitstafel zu erwähnen, die 
in der Ausgabe von Strobel beigefügt it.) §. 28: Legende. Myſtiker. §. 29: 
Hervortreten der allgemeinen Gährung (Theuerdank [welche Schrift wenig in die— 
ſen Abſchnitt paßt! und die Humaniſten). §. 30: Luther. (Seine Schriften ſind 
mitgetheilt; unnöthig war ſeine Lebensbeſchreibung und die Erzählung vom Bauern— 
kriege, abgeſehen davon, daß Münzer in einem falſchen Lichte erſcheint.) §. 31: 
Sprache. (Ueber das Neuhochdeutſche. Hiebei ſind nicht zu überſehen die Bemer— 
kungen über die Grundlage des Neuhochdeutſchen, die v. d. Hagen in der Vorrede 
zu den Geſammtabenteuern macht; der Unterſchied des Neuhochd. gegen das Mit— 
telhochd. und feine charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit find aus dem Mitgetheilten 
dem Schüler nicht erkennbar; der fortdauernde Einfluß des Plattdeutſchen wird er— 
halten aus den Fortſetzungen der von Höfer begonnenen Sammlung.) F. 32: 
Meiſterſänger, beſonders Hans Sachs. (Die culturgeſchichtliche Bedeutung der Schu— 
len war mehr hervorzuheben, die für die Sprache iſt zu ſehr gepreßt.) $. 33: 
Begebenheiten der Zeit für den Volksgeſang (die Landsknecht- und andere Lieder). 
§. 34: Pasquille, Satiren (Alberus u. A., beſ. Fiſchart, der mehr gewürdigt ſein 
ſollte; ſeinen Schriften ſind die von Vilmar herausgegebenen hinzuzufügen, vergl. 
jetzt auch Vilmar in der Erſch-Gruberſchen Enc.). §. 35: Fabel, Schwank. (Marie 
cola, Seb. Frank [wobei die Geſchichtſchreibung angeknüpft it], Wickram, das 
Volksbuch von Fauſt [demſelben iſt aber beigelegt, was erſt Göthe der Sage ein— 
gehaucht hat], G. Rollenhagen [zu vgl. die beiden Programme von Lütcke von 
1846 und 471). §. 36: Drama (von den erſten Anfängen bis ins 17. Jahrh. 
Hier iſt auf die reiche Sammlung von Mone keine Rückſicht genommen, daher ſich 
die Zahl der Muſterien ſehr vermehren läßt; ebenſo läßt ſich außer im Allgemei— 
nen aus Prutz' bekanntem Buche aus der Schrift von Pichler über das Drama des 
Mittelalters in Tyrol, welche 23 Stücke theils im Inhalt theils in Auszügen ent— 
hält, noch viel entlehnen, ſo wie nachträglich auf die von E. Devrient in der Il— 
luſtr. Zeitung vom 2. Novbr. 1850, Nr. 383, mitgetheilte ausführliche Beſchrei— 
bung des letzten Reſtes der Myſterien aufmerkſam gemacht wird; zu allgemein ge— 
halten iſt das über die Zwiſchenſpiele Geſagte; die ſpaßhafte Perſon des Dramas 
ferner zeigt ſich ſchon in dem Rubin der Myſterien). §. 37: Geiſtliche Poeſie. — 
$. 38: Rückblick. 


| 


Programmenſchau. 249 


Ueber Göthes Achilleis. Von Dr. Klein. Progr. des Gymnaſ. zu 
Emmerich. 1850. 


Wir erhalten hier einen ſehr werthvollen Beitrag zur Göthe-Literatur. Der 
Verf. beginnt mit der Entſtehung der Achilleis. Ihren Grund hat fie in Göthes 
ſeit je mit Vorliebe getriebenen, durch F. A. Wolf's Prolegomena erneuerten ho— 
meriſchen Studien, deren nächite Frucht Hermann und Dorothea war. Der Um— 
gang mit Schiller führte ihn aber die dahin einſchlagenden Stellen find alle vom 
Verf. mitgetheilt) zu Bedenklichkeiten über den epiſchen Charakter dieſes Gedichtes 
und zum Verſuch, das Lebensende des Achilles in einem rein epiſchen Gedichte vor— 
zuführen (Decbr. 1797). Immer aber traten Bedenken dazwiſchen, Schiller hebt 
ſie. Im Marz 1799 hatte G. fleißig an der Achilleis gearbeitet, im Herbſt hoffte 
er fie zu vollenden, aber plotzlich läßt er die ganze Arbeit fallen und erſt 1807 
ging er wieder an die Redaction des ſchon Fertigen. Die Gründe der Nichtvoll— 
endung findet der Verf. in der falſchen Wahl des Stoffes, in der Verzweiflung, mit 
der Ilias wetteifern zu können, in der ſeit Ende 1798 wieder ſtärker hervortreten— 
den Neigung zum Drama, in der durch theoretiſche Unterſuchungen gehemmten Leich— 
tigkeit der Arbeit und in dem Verſehen, Plan und Entwurf des Gedichts vor der 
Ausführung Schillern mitgetheilt zu haben. Nach dem, was G. über den Charak— 
ter des Gedichts brieflich und mündlich mitgetheilt hat, verſucht der Vf. nach Hin— 
weiſung auf Göthes Quellen und Expoſition des erſten Geſanges eine Neconftrucz 
tion des Planes des übrigen Gedichtes. Als Lenkerin des Ganzen iſt Aphrodite 
zu betrachten, durch deren Vermittelung ſoll aus der Liebe dem Achill Leid erwach— 
ſen. Die hier in Betracht kommenden Perſonen, die für den Helden bedeutungs— 
voll werden, find Pentheſilea die Amazonenkönigin und die Troerin Polyrena. Je 
nach der verſchiedenen Auffaſſung dieſer beiden Perſonen und der Vorſtellung, die 
man ſich von dem Verhältniſſe der weitern Entwicklung des Schickſals Achills zu 
dem griechiſchen Heere macht, laſſen ſich, und für beide konnte ſich Göthe auf alte 
Quellen ſtützen, zwei verſchiedene Entwürfe denken. Beide entwickelt, ohne ſich be— 
ſtimmt für eine zu entſcheiden, der Verf., ausführlich in die Einzelheiten ſich ein— 
laſſend; die Quellen ſind überall genau angegeben, zu bemerken ſind noch die Frag— 
mente der Sophokleiſchen Polyxena. 

Hölſcher. 


Ueber den Becker'ſchen Faktitiv. Abhandlung des Oberlehrer Baarts. 
Progr. des Gymnaſiums zu Marienwerder. 1850. 


Während ſich fo bedeutende Kräfte der Behandlung der deutſchen Sprache vom 
Standpunkt der geſchichtlichen Sprachforſchung zuwenden, iſt nicht minder die ra— 
tionelle Grammatik Gegenſtand des gründlichſten Studiums, wie vorſtehende Ab— 
handlung beweiſt, in welcher nach einer philoſophiſchen Deduction das Reſultat ges 
wonnen wird, „daß der Dativ vornämlich und mehr als alle andern Kaſus der 
Perſonenkaſus iſt, während in dem Akkuſativ und Faktitiv die Vorſtellung einer 
Sache vorwaltet.“ In den erſten 6 Paragraphen der Abhandlung entwickelt der 
Verf. dasjenige Satzverhältniß, welchem der Faktitiv entſpringt und deducirt und 
charakteriſirt dann den Faktitiv aus der kauſalen Beziehung. Die Vergleiche, 
welche allein die Behauptungen exemplificiren, da alle Sprachen als ein von Innen 
aus einer Einheit Entwickeltes aufgefaßt werden müſſen und das Leben, wie Göthe 
ſagt, nie Eins, ſondern ſtets ein Vielfaches iſt, die Vergleiche alſo nimmt der Pf. 
meiſt aus der lateiniſchen Grammatik. Jedoch bezieht er ſich auch auf andre Spra— 
chen und ſagt unter Andern S. 8: In der finniſchen Sprache, welche überhaupt 
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die meiſten Kaſus hat, ohne Nominativ und Vocativ 11, ſind für dieſe Beziehun⸗ 
gen, die im Faktitiv liegen, beſondere Flexionsformen gebräuchlich. Der finniſche 
Faktitiv nach nennen, wählen, ſchelten u. a. entſpricht meiſtens der Präpoſition 
zu; der Nunkupativ nach halten, gelten ꝛc. entſpricht dem deutſchen für oder als; 
der Penetrativ ſteht nach geneigt, fähig, ſich verlieben und entſpricht dem lateini— 
ſchen Supinum in um und dem deutſchen zu. 

Im zweiten Theil der Abhandlung: Urtheil über den Beckerſchen Faktitiv ſtellt 
ſich der Verfaſſer ganz objektiv und ſucht fein Urtheil zu motiviren a) vom Becker— 
ſchen Standpunkte aus und b) unabhängig vom Beckerſchen Standpunkte. Die lo— 
giſche Schärfe, mit welcher der Verf. den Unterſuchungen Beckers folgt und nach— 
weiſt, daß wegen der Verwandtſchaft zwiſchen Perſon und Sache die ſcharfe Unter— 
ſcheidung dieſer Begriffe rückſichtlich ihrer Anwendung bei der Kaſustheorie kaum 
haltbar ſei, ſo wie der abſtrakte Ausdruck laſſen einen Auszug aus der Beweisfüh— 
rung nicht wohl zu. Wir verweiſen alle Sprachforſcher auf die Abhandlung ſelbſt, 
welche außer auf Becker ſich auch auf die logiſchen Unterſuchungen von Trendelen— 
burg ſtützt und von dem Fleiße, dem eigenen Nachdenken und dem philoſophiſchen 
Studium des Verf. ein rühmliches Zeugniß ablegt. 

Kruſe. 


Die germaniſchen elemente in der franzöſiſchen ſprache; von Dr. 
Zange. Progr. des Gymnaſiums zu Sondershauſen. 1851. 


Der Verf. dieſer Abhandlung hat bereits in einem früheren Programm des 
Sondershäuſer Gymnaſiums (1845) die Entwickelung der Geſetze (nach F. Diez) 
dargeſtellt, nach welchen ſich die franz. Sprache aus der lateiniſchen herausgebildet; 
ſeiner Zeit iſt dieſe Schrift mit Lob im Archive beſprochen worden, und Ref. kann 
auch über vorliegende Arbeit in gleicher Weiſe berichten. Nach einer kurzen ge— 
ſchichtlichen Einleitung über die Entwickelung des Altfranzöſiſchen unterſucht der 
Verf., in welchem Verhältniß, unter welchen Umſtänden und mit welchen Modifi— 
cationen die germaniſchen Elemente in der franz. Sprache ſich vorfinden. Er deu— 
tet an, wie es nur kam, daß die frühere oberflächliche Kenntniß der franz. Gram— 
matiker die germaniſchen Elemente der franz. Sprache völlig ignorirte; ihr Vorhan— 
denſein wird an verſchiedenen Beiſpielen nachgewieſen und der Verf. entwickelt ſo— 
dann die allgemeinen Regeln, die bei der Umwandlung der Vocale und Conſonan— 
ten mitgewirkt haben. Man ſieht aus dieſer Darſtellung, daß die franz. Sprache 
bei der Wahl gleichorganifcher Buchſtaben bisweilen ſchwankt, Daß fie indeſſen im 
Allgemeinen vorzugsweiſe die Buchſtaben der niederdeutſchen Dialekte annimmt und 
ſich alſo dieſen Dialekten in etymologiſcher Hinſicht genauer anſchließt. Beſonders 
intereſſant iſt die hierauf folgende Unterſuchung über die Frage, welche Ideen und Ge— 
genſtände in der franz. Sprache vorzugsweiſe durch germaniſche Wörter ihren Aus— 
druck gefunden haben, und die Abhandlung zeigt, daß es natürlich beſonders krie— 
geriſche und ſeemänniſche Ausdrücke waren, aber auch viele Wörter, welche anmu— 
thige und heitere Bilder vor die Seele führen. 

Möchte dieſe Schrift viele Leſer finden und mit dazu beitragen, der leider noch 
immer nicht genugſam anerkannten Forderung mehr und mehr Boden zu gewinnen, daß 
den Lehrern eine hiſtoriſche Kenntniß der Sprache, welche fie lehren wollen, ſchlech— 
terdings Noth thue. Möchte endlich die Zeit kommen, wo die Prüfungs-Commiſ— 
ſionen keinem Candidaten mehr die Qualification für die oberſten Claſſen in neuern 
Sprachen zuerkennen, welcher ſolche biftorifche Studien gar nicht gemacht hat. 


H. 
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Die Erlernung der engliſchen Sprache. Vom Director Brennecke. 
Progr. der Realſchule in Colberg. 1851. 


Wir erhalten hier von dem rühmlichſt bekannten Herausgeber der Fölfingfchen 
Grammatik einen leſenswerthen Aufſatz, in welchem die Berechtigung der engliſchen 
Sprache nachgewieſen wird, als Unterrichtsgegenſtand einer böbern deutſchen Schule 
aufgenommen zu werden, und der Verf. knüpft daran beachtungswerthe Vorſchläge 
über die Lehrmethode. Bei der Erwägung, in welcher Beziehung das Engliſche 
zum Zwecke und Ziele der Schule ſtebe, zeigt Hr. B., daß die Kenntniß deſſelben 
in Wahrheit das Weltbürgerrecht ertheile, daß die Bekanntſchaft mit der großen 
Nation ein treffliches Mittel ſei, den religiöſen Sinn der Jugend zu beleben und 
zugleich ein Vorbild vorführe, an welchem man lernen könne, was Thatkraft, Aus— 
dauer und feſter Wille vermögen. Durch viele intereſſante Details wird dem Leſer 
recht anſchaulich vorgeſtellt, daß unſere Jugend an dem Geiſte, der ſo Großes her— 
vorgebracht habe, ſich erheben und für des eigenen nähern Vaterlandes Ruhm und 
Größe entzündet werden müſſe. 

In Betracht der vielen Vorſchläge, welche in neuerer Zeit gemacht ſind, unſere 
Jugend in nationalem Sinne zu erziehen und das Bewußtſein in ihr zu ſtärken, 
einem für große Dinge in der Weltgeſchichte auserſehenen Volke anzugehören, wirft 
der Verf. die Frage auf, ob es nicht gerade zu einer nationalen Erziehung gehöre, 
die deutſche Jugend nach der Sprache und Geſchichte des eigenen Volkes vorzugs— 
weiſe in die des engliſchen einzuführen und uns mit dieſem bedeutendſten ſtammver— 
wandten Volke geiſtig zu verbinden. In der ausführlichen Beantwortung dieſer 
Frage wird die nahe Verwandtſchaft der Engländer und Deutſchen in ihren Inſti— 
tutionen, Sompathien u. ſ. w. und endlich ganz beſonders in ihrer Sprache nach— 
gewieſen, und dieſes veranlaßt den Verf., eine kurze Geſchichte der Sprache und 
Charakteriſtik derſelben in ihren Eigenthümlichkeiten zu geben, woran ſich einzelne 
Bemerkungen über den Werth und die Bedeutung der engliſchen Literatur knüpfen. 
Der zweite Theil der Abhandlung, welcher, wie ſchon geſagt, einzelne Vorſchläge 
über die Lehrmethode enthält, beweiſt, daß der von ſeinem Gegenſtande begeiſterte 
Verf. zugleich ein tüchtiger Lehrer iſt, und Ref. hat nur noch den Wunſch, daß die 
allem Auſcheine nach treffliche Direction der Colberger Realſchule wenigſtens auf der 
untern Stufe die dem Engliſchen gewidmete Stundenzahl etwas vermehren möchte. 


H. 


Der franzöſiſche Unterricht an höheren Schulanſtalten von Dr. Mayer. 
Progr. des Gymn. in Oldenburg. 1851. 


Der Verf. bezieht ſich in der Einleitung auf die vom Prof. Monnard im 7ten 
Bde. dieſer Zeitſchrift über den franz. Sprachunterricht gemachten Bemerkungen und 
ſpricht die Anſicht aus, daß der franz. Gelehrte in ſeiner Beurtheilung deutſcher 
Schulen nicht mit richtigem Maßſtabe gemeſſen habe. Er zeigt, daß die Kenntniß 
der franz. Sprache für die modernen Culturvölker ſehr wichtig ſei und daß deshalb 
auch das Gymnaſium auf dieſen Unterrichtsgegenſtand nicht verzichten könne, daß 
derſelbe indeſſen in einer Weiſe an den Schuler heranzubringen ſei, die ihm zur 
wahren Bildung gereiche. Für die höhere Bürgerſchule verlangt der Verf. neben 
dem Franzoſiſchen noch das Engliſche zur gegenſeitigen Ergänzung; hier ſoll ſich 
der Inhalt, in der franz. Sprache die Form beſonders bildend erweiſen. Ref. muß 
dieſer Anſicht beiſtimmen, kann indeſſen nicht umhin, mit dem Verf. darüber zu 
rechten, daß er beiläufig behauptet, das Engliſche habe eine Grammatik, „die nicht 
wohl kärglicher ſein könne.“ Rückſichtlich der Formenlehre kann man eine der— 
artige Behauptung wohl zugeben; indeſſen die Syntax bietet recht artige Punkte 
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zu einer tüchtigen Geiſtesgymnaſtik und es genügen keine ſchlechten Zähne, um die 
verſchiedenen Nüffe zu knacken, die gerade dieſe „allerkärglichſte“ Grammatik in 
Hülle und Fülle darbietet. 

Der Verf. wendet ſich wieder zum Franzöſiſchen und zeigt in ſehr anſchaulicher 
Weiſe an einer Menge gut gewählter Beiſpiele, daß die franz. Grammatik als 
ein vortrefflicher Bildungsſtoff beſonders mit reifern Schülern behandelt werden 
könne. Wir möchten dieſen Theil der leſenswerthen Abhandlung inſonderheit jenen 
Herren empfehlen, welche man fo oft mit vornehmer Miene über franzöͤſiſchen 
Sprachunterricht reden hört, obwohl ſie von den eigentlichen Schwierigkeiten der 
neuern Sprachen auch nicht die leiſeſte Ahnung haben. 

Es folgen nun Andeutungen über die Bildung und Anſtellung von Lehrern 
für das Franzoͤſiſche, und wir hoffen, daß von Seiten der Regierungen endlich 
etwas geſchehen möge, um dem allſeitig gefühlten Bedürfniſſe und den vielfach aufs 
Dringendſte ausgeſprochenen Wünſchen endlich — wenn auch nur einigermaßen! 
— Genüge zu leiſten. — Den Schluß bilden eine Reihe beachtungswerther Winke 
über die Methode des Unterrichts, auf welche hier vorläufig aufmerkſam gemacht 
werden ſoll; Ref. hofft, recht bald auf Einzelnes aus dieſem Capitel näher einge— 
hen zu können. 

H. 


Ueber den Urſprung der franzöſiſchen Sprache vom Director M. Rinke. 
Progr. des Gymnaſ. in Heiligenſtadt. 1850. 


Dieſe Abhandlung iſt die Fortſetzung einer frühern Arbeit, welche der Verf. 
im J. 1831 über denſelben Gegenſtand veröffentlicht hat; ſie ſucht zu beweiſen, 
daß in der franz. Sprache nicht aus dem Geiſte der lateiniſchen, ſondern der deut— 
ſchen Sprache die Bezeichnung und Ausdrucksweiſe vorgenommen iſt. Es wird ge⸗ 
zeigt, daß die Vermengung zweier Sprachen Stufen habe, und zwar zunäachſt 
die, auf welcher man zwar die fremden Wörter zulaſſe, aber ſie der eigenen Sprache 
anpaſſe und zugleich die angeſtammten Formen beibehalte. Ein weiterer Schritt 
ſei es, wenn man auch die Formen der fremden Sprache mit den Wörtern — es 
verſteht ſich abgeändert und in den Formen vereinfacht — annehme. Wenn nun 
aber auch die Franken bis zu dieſem Punkte vorgingen, ſo hätten ſie darum den— 
noch dem Geiſte ihrer Sprache noch keineswegs entſagt. Es wird angedeutet, wie 
ſich all das Partikelweſen in den Miſchſprachen durchweg neu geſchaffen und gleich— 
ſam wie in einer Verabredung übereinſtimmend umgeſchaffen habe, und daß deshalb 
überall gleiche Sprachelemente vorgelegen haben müßten. Der Verf. giebt zu, daß 
es ſich auch denken laſſe, daß die Franken aus dem Lateiniſchen folche Wörter ber: 
vorſuchten, die ihrem Begriffsweſen, demnach auch dem Geiſte ihrer Sprache ſich 
anſchmiegten, daß fie aus dem Angenommenen und Verſtandenen neue Wörter her— 
leiteten und fo den vorſchwebenden Gedanken in Gemäßheit der eigenen Sprache 
wiedergaben. Die Abhandlung ſucht nun in der Ausſprache, in der Wahl der 
Wörter und deren Umſchaffung, in der Behandlung des Formweſens, ferner in dem 
ſyntaktiſchen Theile der Sprache und ſelbſt in der Verbindung und Stellung der 
Wörter die Richtigkeit der oben aufgeſtellten Behauptungen ausführlich darzuthun. 


H. 


Theorie des deutſchen Satzes und der Wortfolge, vom Standpunkte 
der allgemeinen Grammatik von Dr. Kruſe. Progr. der Realſchule 
zu Elberfeld. 1850. (Selbſtanzeige.) 

Je nach dem Standpunkte, welchen Gelehrte und Lehrer der deutſchen Sprache 
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einnehmen, iſt die ſyntaktiſche oder die etymologiſche Seite der Grammatik auch in 
Schulprogrammen abgehandelt worden, und wird auch zur Zeit entweder der Satz 
oder das Wort zur Grundlage des Unterrichts gelegt. Die logiſche Auffaſſung der 
Sprache füngt mit dem Satze an, die hiſtoriſche mit dem Worte. Beide können 
ihr Ziel erreichen, ihren Zweck erfüllen; beide haben der Wiſſenſchaft ſchon große 
Dienſte geleiſtet, beide aber auch noch Felder brach liegen laſſen zum ferneren Aus— 
bau. Wir nennen als ein ſolches die Bedeutung der Phraſis für lebende Spra— 
chen, welche „Acht geben“ und „prendre garde;““ take a walking und fare una 
passegiata verbinden, und alle andern, wenn auch an ſich verſtändigen Verbindun— 
gen als ungebräuchlich abweiſen und mit den Franzoſen ſagen: cela ne se dit pas. 
Vorſtehendes Schriftchen legt die Wichtigkeit der Satzlehre nicht ſowohl dar, als 
fie eine einfache Ueberſicht über dieſelbe giebt. Es iſt ein syntaxis in nuce, welche 
den Text enthält, der den ganzen Unterricht über den Satz, die Conſtruction und 
die von beiden unzertrennliche Interpunction umfaßt. Wir beſchränken uns darauf, 
den Inhalt anzugeben. Alle Sätze werden aus den Kategorieen des Urtheils ent— 
wickelt und nach dem Verhältniß der Unter-, Neben- und Einordnung (letzteres die 
Congruenzform) aufgeſtellt, und die Bedeutung der Satzzeichen bei jedem Verhält— 
niß angegeben. Für neu darf der Verf. den Grundſatz, ſo wie die Ausführung 
der Conſtructionslehre deshalb halten, weil er ſie aus keinem Werke, ſondern aus 
eigener Abſtraction geſchöpft hat; freuen wird es ihn aber, wenn er wirklich nicht 
neu iſt, ſondern ſich ſchon in einem Buche findet, das ihm nicht bekannt geworden 
iſt. Dieſe Abſtraction hat er durch Vergleichung der deutſchen Sprache mit andern 
Sprachen gefunden. Vergleichung iſt überhaupt im grammatiſchen Unterricht, be— 
ſonders im Deutſchen ſo wichtig, daß eigentlich Niemand deutſch lehren ſollte, dem 
nicht mehrere Sprachen zur Vergleichung gegenwärtig ſind. Bei der Conſtruction 
der deutſchen Sprache, die bekanntlich den Franzoſen, Engländern und noch 
mehr den Holländern faſt unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg legt, hat er 
dieſe Sprachen im Auge gehabt, und den Grund der Schwierigkeit in dem von 
allen neuen Sprachen abweichenden Grundſatze der deutſchen Conſtructionslehre ge— 
funden: das logiſch Verbundene in der Sprache zu trennen und zwiſchen 
das eigentlich Zuſammengehörende alle nähern Beſtimmer einzuſchal— 
ten. Die natürliche Wortfolge unterſcheidet drei Formen, 1) bei aſſertoriſchen 
Sätzen, 2) bei fragenden Sätzen und 3) bei abhängigen Sätzen, und ſtellt dieſel— 
ben dar ſowohl in der Folge der Satztheile, wie der nähern Beſtimmer und der 
Sätze. Auch bei der Inverſion wird die Beachtung derſelben Geſetze nachgewieſen. 
In der Vorrede wird das Verhalten der philoſophiſchen und hiſtoriſchen Behand— 
lung der deutſchen Sprache zum Unterricht in Schulen berührt, und die Einthei— 
lung in niedere und höhere Grammatik ſowohl aus praktiſchen, wie wiſſenſchaftli— 
chen Gründen vertheidigt. 


Miscellen. 


Der gelehrte Paul Lacroix, beſſer bekannt unter dem Namen „Bibliophile 
Jacob“, hat in Bezug auf das Leben Moliere's und die Geſchichte des franz. Thea— 
ters eine Menge unbekannter Thatſachen mühſam geſammelt, welche er im Begriff 
ſteht zu veröffentlichen. Wir erhalten in dem Werke eine Reihe intereſſanter Briefe 
an den Dichter und von ihm und den aus etwa 300 Zeilen beſtehenden Umriß 
einer nicht vollendeten Komödie, welcher letztere um jo werthvoller iſt, da er uns 
einen Blick in die Art und Weiſe thun läßt, in welcher der Dichter ſeine Werke 
anlegte und ausführte. Dieſe „Nouvelles recherches sur la vie et les premiers 
ouvrages de Moliere“ werden gleich den tüchtigſten Leiſtungen eines Payne, Collier, 
Ch. Knight u. ſ. w. für die europäiſche Literatur überhaupt von Bedeutung ſein, 
und Ref. wird deshalb im Archiv ſpäter ausführlich auf das Werk eingehen. Für 
jetzt ſoll nur auf zwei Thatſachen aufmerkſam gemacht werden, von welchen das Buch 
Kunde giebt. Wir erfahren in einer ſehr gründlichen Darſtellung, daß ſich M. 
wider den Willen der Seinigen nicht etwa aus bloßer Neigung zum Theater ſei— 
nem Stande widmete, ſondern vielmehr wegen ſeiner leidenſchaftlichen Liebe zu 
Mlle. Bejart, einer ſehr beliebten Schauſpielerin, welche er ſpäter heirathete und 
die ihn durch ihre vielen Liebeshändel ſehr unglücklich machte. Seine urſprüngliche 
Luſt am Komödienſpiele ließ ihn ſeinen Entſchluß nur leichter durchführen, war 
aber keinesweges die eigentliche Urſache, daß er ſich über alle Bedenken hinwegſetzte. 
Rückſichtlich ſeiner Namensänderung hat ſich bekanntlich der Dichter niemals mit Beſtimmt— 
heit ausgeſprochen, und die Biographen haben deshalb angenommen, daß er es theils 
wegen des Wohlklangs gethan habe, theils um ſeine Verwandten nicht zu ſehr zu 
kränken. Unerklärlich bleibt es hierbei nun freilich, weshalb er gerade den kriege— 
riſchen Namen Molière angenommen habe. Paul Lacroix berichtet nun darüber, 
daß die damaligen „Précieuses“ nicht nur die Rolle literariſcher Blauſtrümpfe ge— 
ſpielt, ſondern auch den Namen irgend einer Heldin angenommen hätten, mit wel— 
chem ſie von ihrer ganzen Umgebung angeredet wurden; ähnliche Namen gaben ſie auch 
ihren Verehrern (esclaves). La Bejart gehörte nun zu den Précieuses und Poquelin 
zu ihren Verehrern. Gerade um dieſe Zeit lebte ein Schriftſteller François de 
Moliere, welcher ſehr beliebt war, und die Namen der von ihm geſchilderten Perſo— 
nen fanden bei den „Précieuses“ häufige Anwendung. Eins der früheren Stücke 
Poquelin's (die leider alle verloren gegangen find) war Polixene, welches dem 
Inhalte eines ſehr beliebten, nach dem Tode des Verf. erſchienenen Werkes von 
Francois de Moliere entlehnt war; dies gab die Veranlaſſung, daß Poquelin von der 
Bejart den Beinamen Moliere erhielt. Als der Dichter nun ſpäter auf die Bühne 
ging, behielt er dieſen Namen bei, unter welchem er bereits in einem großen und 
angeſehenen Kreiſe bekannt war. H. 


Bei der großen Menge von pädagogiſchen Zeitſchriften, welche noch immer in 
Deutſchland erſcheinen, iſt es denkbar, daß manchem unſerer Leſer zwei Gymnaſial— 
zeitungen gar nicht zu Geſicht gekommen ſind, welche ſeit dem letzten Jahre im 
füdlichen Deutſchland erſcheinen und allgemeinerer Verbreitung nicht unwerth find; 
wir meinen nämlich: 

1) die Gymnaſialblätter, ein Archiv für die wichtigſten Intereſſen deutſcher 
Gelehrtenſchulen mit beſonderer Rückſicht auf Bayern. Herausgeg. von K. Clesca 
und A. Schöppner (Augsburg bei Matth. Rieger), und 

2) die Zeitſchrift für die öͤſterreichiſchen Gymnaſien. Herausgeg. 
von J. G. Seidl, H. Bonitz und J. Mozart (Wien bei Gerold). 
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Beide Zeitſchriften beſprechen die Hauptfrage des gelehrten Schulweſens, aber 
ſie ſind zugleich die einzigen Organe für dieſe Intereſſen in dem beſondern engern 
Vaterlande und behandeln natürlich mit beſonderer Rückſicht die eigenthuͤmlichen 
Schulverhältniſſe Bayerns und Oeſterreichs. Schon hierdurch find fie von großem 
Werthe, da ſie eine Menge von Mittheilungen geben, die uns ſonſt ſo leicht nicht 
zugänglich ſind. Wir erwähnen beiſpielsweiſe die ſorgfältigen Berichte über die 
Schulprogramme, von denen wir nächſtens das Sprachliche im Auszuge den Leſern 
dieſer Blätter vorlegen werden. Außer einer Reihe von beachtenswerthen pädago— 
giſchen Arbeiten und mehreren Aufſätzen über die verſchiedenen Zweige des Gym— 
naſialunterrichts verdienen die beiden Zeitſchriften ſchon deshalb von unſerer Seite 
rübmenvder Erwähnung, weil fie auch dem Studium und dem Unterrichte in den 
neueren Sprachen die gebührende Beachtung widmen, und Ref. macht in dieſer Be— 
ziehung auf folgende Aufſätze aufmerkſam: 

In J. Beiträge zur Behandlung der Rhetorik von Schöppner. — Gliederung des 
deutſchen Unterrichts auf Gymnaſien von Kehrein. — Die Einrichtung der Schulaus— 
gaben von Clesca, u. A. m. 

In II. Erklärung deutſcher Leſeſtücke von Seidl. — Ueber den Unterricht in 
der deutſchen Sprache und ihrer Geſchichte an den Gymnaſien von Karajan. — 


Ueber denſelben Gegenſtand von K. Weinhold. — Ueber Abfaſſung deutſcher Leſe— 
bücher von P. Riepl. Ueber den Unterricht in der deutſchen Literaturgeſchichte 
von W. A. Paſſow. — Ueber Klopſtock's Wingolf von A. Wilhelm und Seidl. — 


Ueber den Unterricht in der Mutterſprache von F. Cupr. u. A. m. 


Ueber die gegenſeitige Einwirkung von Deutſch und Böhmiſch 
in Oeſterreich. 


So eben kam mir der Abdruck meines frühern Aufſatzes zu Geſicht, und ich 
kann nicht umhin, den des Slawiſchen kundigen Leſer wegen der Entſtellungen in 
den dort angeführten böhmiſchen Wörtern um Entſchuldigung zu bitten, welche durch 
den Mangel an ſlawiſchen Typen entſtanden find. 

Den früher bemerkten, auf flawiſchen Einfluß zurückzufuͤhrenden Eigenthüm— 
lichkeiten der im nördlichen Theile der öſterreichiſchen Monarchie geläufigen deutſchen 
Sprache fügen wir noch Folgendes bei. 

Mit Präpoſitionen zuſammengeſetzte Zeitwörter werden mit Vorliebe auch dann 
nicht getrennt, wenn es die deutſche Sprachregel erheiſcht; man ſagt und druckt 
z. B. „die harten Laute übergehen in weiche; er hat ſich überzogen (Kleider 
gewechſelt); den Fluß überſetzen“ u. ſ. w. Im Slawiſchen iſt die Präpoſition 
tets untrennbar mit dem Zeitworte verwachſen, dieß wird im Deutſchen nachge— 
ahmt. — Beſonderer Gebrauch der Präp. „auf“: „auf etwas denken“, „auf etwas 
vergeſſen“, wörtliche Ueberſetzung des böhmiſchen na. — Das Hülfszeitwort „fein“ 
wird auch da gebraucht, wo der Deutſche „haben“ anwendet, offenbarer Slawis— 
mus, denn das Slawiſche braucht nur das Verbum „ſein“ zur Umſchreibung des 
Präteritum, z. B. „ich bin darauf (doppelter Slawismus!) vergeſſen“ anſtatt 
„ih habe es vergeſſen“, wörtlich dem Böhmiſchen nachgebildet. — „Fuß“ gilt auch 
für, Bein“ gemäß dem böhmiſchen noba, welches Fuß, pied, und Bein, jambe, be— 
deutet; der Böhme hat keine beſonderen Ausdrücke fur dieſe Theile; man ſpeiſt 
z. B. einen Haſenfuß, den Fuß vom Kapaurer (sic) u. ſ. w., was dem Deut— 
ſchen Anfangs vom Geſchmacke der hieſigen Feinſchmecker eine ſeltſame Vorſtellung 
giebt. — „Finger“ wird auch für „Zehen“ gebraucht, böhm. prsty bedeutet Bei— 
des. — Für „entweder — oder“ gilt „oder — oder“ entſprechend dem böhmiſchen 
aneb — aneb. — Bei Häuſernamen, Gaſthäuſerbezeichnungen wird „bei“ ſtatt „zu“ 
gebraucht: „beim Roß, bei drei Karpfen, beim Igel“ ꝛc. ſtatt „zum Roß“ u. ſ. w., 
wörtlich dem Böhmiſchen nachgebildet. 

Roſtock bei Prag, Juli 1851. Schleicher. 


Dibliographiſcher Anzeiger. 


Allgemeine Schriften. 


C. Forster, The one primeval language traced experimentally through 


ancient inscriptions. Part. I. (Longman. London.) 21 s. 
F. Körner, Die Bedeutung der Realſchule für das moderne Kulturleben. 
(Coſtenoble. Leipzig.) 16 Ngr. 


G. C. Köhler, Excurs in und durchs Gymnaſium. (Weigel. Leipzig.) 7½ Sgr. 


Grammatik. ö 
J. F. Hempel, Die Adverbien und Adverbiallocutionen der franzoͤſiſchen Sprache. 


(Jacob. Altenburg.) 1 Thlr. 
C. H. F. Castres Phonologie francaise au 19. siècle suivie d'un cours de 
lecture et de debit. (Brockhaus. Leipzig.) 1 Thlr. 


The english language in its elements and forms (with a hist. of its develop- 

ment), by W. C. Fowler. (Harper & Brothers. New-Xork.) 8 1. 50. 

J. C. Viebahn, Lehrbuch der holländifchen Sprache. I. Curſus. (Hamm. 

Wickenkamp.) 1 1 7½ Ngr. 
Lericograpbie, 

Engliſche Synonymen für Lehrer und Lernende. Nach W. Taylor bearbeitet von 

Dr. W. Zimmermann. (F. Fleiſcher. Leipzig.) 1 Thlr. 6 Nor. 


Literatur. 

Shakeſpeare als Proteſtant, Politiker, Pſycholog und Dichter von Dr. E. Vehſe. 
I. Band. (Hamburg. Hoffmann & Campe.) 1 Thlr. 20 Ngr. 
Phil. Chasles, Etudes sur la littérature des Anglo-americains. (Paris. 
Amy.ot.) 3 fr. 50 c. 
Christopher North’s life and genius of the poet Burns, (A. Hart. 

Philadelphia.) 
Die claſſiſchen Dichter und Schriftſteller des Auslandes in Biographien. (Schuberth 
o. Hamburg.) ½ Thlr. 


Hilfsbücher. 
Uebungsſtücke zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Frangöfifhe von Dr. A. 
Keber. (Aſchersleben. Manniske). 8 Ngr. 
Th. Vernaleken, Leitfaden für deutſche Sprach- und Literaturkunde. 2 Thle. 
2. Auflage. (Huber. St. Gallen.) 1 Thlr. 9 Ngr. 
K. J. Graf, Aufgaben zur Uebung des franzöſiſchen Stils für die oberſten Gym— 
naſialklaſſen. (Hochhauſen. Jena.) 18 Nur. 
O. Lange, Grundriß der Geſchichte der deutſchen Literatur. (Nitze. 8 
8 9 gr. 
Weihe-Denkmale der Urältern-Tugend. Aus den Schenkungs-Urkunden der Mönche, 
von Sohnland Schubaur. (Leipzig. Fritzſche.) 12 Ngr. 
Plattdeutſche Gedichte, meiſtens altmärkifcher Mundart. (Neuhaldensleben. E u 
71% Ngr. 
F. Ahn, Italieniſche Fabellefe für Schule und Haus. Dumont. Cöln.) 12½ Nor. 


Zur Charakteriſtik Othella's. 


Dritter Artikel. 


3. Dialektik der Liebe Othello's. 


Wir haben zum Schluß unſres erſten Artikels in der Schilde— 
rung, die wir von Othello's Liebe gaben, die Widerſprüche aufgedeckt, 
die in ihr lagen und ihm von Anfang an die Befriedigung vorent— 
hielten, die die auf die Einheit mit der Gattung geſtellte Liebe dem 
liebenden Subject gewährt. Wir gehen jetzt dazu über, die Bedeu— 
tung dieſer Widerſprüche für die Geſchichte ſeiner Liebe darzulegen, 
wobei unſer Standpunkt wieder, wie bei Hamlet, kein andrer ſein 
kann, als der der immanenten Gerechtigkeit; denn dadurch gerade ſind 
ja Shakſpeare's Dramen wahre Lebensbilder, daß ſie von ihrem 
Schöpfer losgelöſte Welten ſind, die ſich ſelber tragen, wie das Leben, 
daß ſie alſo, wie dieſes, im Ganzen und in den Schickſalen der Ein— 
zelnen das Product ihrer eignen, ihnen immanenten Kräfte ſind, 
die der Forſcher bloßzulegen hat, wofern er ihr Product verſtehen will. 
— Schon das war eine Offenbarung des ſittlichen Geiſtes, der unſer 
Drama durchdringt, jener ihm eingebornen Gerechtigkeit, daß Othello 
der hoͤchſten Befriedigung der Liebe untheilhaftig blieb, doch iſt dies 
nur noch die negative Seite. Die Erniedrigung des Menſchen, der er 
ſich ſchuldig machte, als er Desdemona — freilich in Gemäßheit ſei— 
nes Standpunkts — zum bloßen Werkzeug ſeiner ſubjectiven Befrie— 
digung, mithin zur Sache machte, fordert eine Sühne, die nur eine 
poſitive Rache geben kann?), und fein Vergehen ſelbſt führt ſie über 
ihn herauf. Sein Standpunkt muß ſich ſelbſt vernichten. 


*) Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, bemerke ich, daß ich ſehr wohl weiß, 
daß dieſe Rache in ähnlichen Lagen ſich nicht immer vollzieht. Doch iſt hier zweier— 
lei wohl zu erwägen. Erſtens verlangen wir vom Dichter, daß er uns ſtets nur Men: 
ſchen vorführe, nicht wie ſie, um mit Ariſtoteles zu reden, ſind, ſondern ſein 
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Zunächſt iſt es die Erhebung, die Erfüllung zur Totalität, die 
Desdemona ihrerſeits und zwar durch ihn gewonnen hat, im Verein mit 
ſeiner Eiferſucht auf ſeine Selbſtſtändigkeit, deren der ſittliche Geiſt 
ſich bedient, um ſeine bisherige Befriedigung aufzuheben. Desdemona 
nämlich, theils weil ſie in ihrem Glück gern Glück um ſich her ver— 
breiten möchte, theils weil Caſſio's Liebe zu ihrem Gatten, die fie 
ſehr wohl kennt, es ihr unmöglich macht, gerade ihn leiden zu ſehen, 
hat unmittelbar am Morgen nach der Verabſchiedung deſſelben bei 
ihrem Gatten „stoutly“ für ihn geſprochen (d. h. tapfer, ohne ſich 
durch Widerrede einſchüchtern zu laſſen) und dadurch auf Jenen als 


öffentliche Perſon, als Statthalter Einfluß zu üben ver 


ſucht. Nun ſahen wir ſchon gleich im Eingang unſres Dramas, 
daß Othello ſehr geneigt iſt, ſeine Würde als Organ des Staats 
verletzt zu glauben, wir ſahen ihn in Zorn gerathen, als ſeine Leute 
ohne ſeinen Befehl mit Brabantio's Truppen handgemein werden zu 
wollen ſchienen, und hörten, wie er ihnen zurief: „Wäre es mein 
Stichwort, ich hatte es gewußt, ohn' einen Mahner (prompter).“ 
Wir wiſſen ferner, daß Othello gar nicht ſicher davor iſt, ſeine Selbſt— 
ſtändigkeit an Desdemona zu verlieren, da er in ſie verliebt iſt, und 
dürfen alſo ſchließen, daß er vor ihr noch ängſtlicher die Aufrechthal— 
tung derſelben gewahrt haben werde. Was alſo wäre wohl natür— 
licher, als daß ihm Desdemona's Fürbitte für Caſſto's Wiedereinſetzung, 
die eine rein politiſche Angelegenheit war, auch als ein Eingriff in 
ſeine Sphäre erſchienen wäre? Und in der That erſcheint er in ſeiner 
Abweiſung derſelben ſchon gereizt; denn zwar gibt er ihr Anfangs 
Gründe an, weshalb er ſie ihr nicht gewähren könne, ſucht ſich alſo 
mit ihr zu verſtändigen und erweiſt ihr die Achtung, die der 
Perſon gebührt — aber dennoch iſt er offenbar gereizt, das geht 
aus ſeiner Antwort klar hervor: „er verſichere, er liebe Caſſio und 
brauche keines andern Fürſprechers als feiner Zuneigung, um ihn 


ſollen, d. h. Naturen, Menſchen, die der Leidenſchaft noch fähig ſind, 
nicht jeder Erregung in ihrem ſchlecht individuellen Intereſſe ſogleich zu gebieten 
und dadurch üblen Folgen für ſich vorzubeugen wiſſen. Einen ſolchen Menſchen 
aber haben wir in Othello. Dann aber iſt nur der Stoff poetiſch, der alle in 
ihm liegenden Keime zur Entwicklung zu bringen geitattet und uns dadurch die 
tiefſten Blicke in die Menſchenbruſt und Menſchenwelt gewährt. Nur in dieſem 
Sinn alſo ſprechen wir im Texte von der Nothwendigkeit auch der poſitiven 
Rache. Vgl. Viſcher Aeſthet. I. S. 283 ff. 


Zur Charakteriſtik Othello's. - 259 


wieder anzubringen.“ Dieſe Antwort nämlich weiſt nicht bloß die Für— 
bitte ab, was ihm allein oblag, wenn er bloß die Sache im Auge gehabt 
hätte, ſie weiſt auch die Perſon ab, die ſie ſtellt, und zeigt gerade 
dadurch, daß er ſubjectiv berührt war, als er ſie gab. Auch gibt es 
noch ein Zeugniß ſeiner Verſtimmung, das nach dem Obigen nicht 
zu verachten iſt. Caſſio will ihm eine Muſik bringen, und ſchon aus ſei— 
nem Weſen, aus ſeiner gemüthlichen Bedürftigkeit ließe ſich mit ziem— 
licher Sicherheit der Schluß ziehen, daß er die Muſik lieben müffe; 
auch rühmt Othello in der That Desdemona's Geſang in Worten, 
die beweiſen, daß er ſelbſt für Muſik empfänglich iſt (Act 4, 2. an 
admirable musician! oh ſie konnte die Wildheit eines Bären zahm 
ſingen!). Nun kommt hinzu, daß der fie ihm bringt, fein Freund 
iſt, der ihn lange kennt, der es alſo wiſſen mußte, wenn Othello 
ein Feind derſelben war — wie iſt es alſo zu erklären, daß Othello 
die ihm dargebrachte Huldigung abweiſt? Die Erklärung, er liebe 
die Muſik nicht, bei der Gervinus ſich beruhigt, hält offenbar nicht 
Stich, dann aber bleibt Nichts übrig, als auf die oben angegebene 
Verſtimmung Othello's zurüczugehen, von der wir, was bei Shakſpeare 
eine wenn auch mangelhafte, doch keineswegs ſeltene Technik iſt“), 


+ 

*) Wir verſtehen unter dem hier angedeuteten Mangel der Shakſpeareſchen 
Kunſt die hie und da nicht zu leugnende Unfähigkeit, den Stoff mit der Idee ſo 
zu durchdringen, daß dieſelbe überall klar durchſcheint. Schon Hamlet könnte, als 
ein Ganzes betrachtet, hier zum Beweiſe angeführt werden und es würde in der 
That zur richtigen Würdigung der Kunſt Shakſpeare's von Wichtigkeit werden 
können, von dieſem Geſichtspunkt aus auf den Hamlet einzugehen. Daſſelbe Drama 
bietet aber auch im Einzelnen Belege für dieſen Mangel, hinſichtlich derer wir hier nur 
auf unſre früheren Abhandlungen verweiſen können. Es wird ſich bei genauerem 
Zuſehn zeigen, daß derſelbe häufig darauf beruht, daß der Dichter ſich mit einem 
Nacheinander der Thatſachen begnügt und es dem Hörer überläßt, ſie innerlich zu 
verknüpfen. An unſrer Stelle dient die Abweiſung der Muſik, ſo ſehr auch die 
Späße des Narren drein ſpielen, die Veränderung der Sachlage anzudeuten, die 
auch um ſo greller iſt, da wir kaum erſt den Herold auf Othello's Befehl ein all— 
gemeines Feſt hatten ausrufen hören (every man put himself into triumph) x. 
Hier folgt die Motivirung durch Emilie dann hinterher. Ebenſo möchte ich und 
bin überzeugt, darin nicht zu kühn zu ſein, auch Othello's Worte zu Jago: That 
done, I will be walking on the works; repair there to me dals nicht zu— 
ſammenhangslos daſtehend faſſen, ſondern mit dem Vorhergehenden und Folgenden 
fo in Verbindung bringen, daß ich annähme, Othello habe ſchon jetzt die Abſicht 
gehabt, über die Urſache feines Unmuths mit Jago zu reden, wie er es ſpäter aus: 
führt, offenbar berechneter Weiſe, denn er ſchickt Desdemona ja geradezu fort. 
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obendrein unmittelbar nachher erfahren. Somit ſtände die Verſtim— 
mung unſres Helden feſt, als deren Factoren ſich alſo wirklich ſeine 
Eiferſucht auf ſeine Selbſtſtändigkeit und ſeiner Gattin aus ihm 
geſchöpftes Glücksgefühl erwieſen haben. 

Vielleicht um aus dieſer Verſtimmung ſich zu retten, geht Othello 
äußeren Geſchäften nach, von denen er dann mit Jago zurückkehrt. 
Da ſieht er Caſſio bei ſeinem Erſcheinen ſich zurückziehen. Jetzt hat 
Jago leichtes Spiel, die Eiferſucht in ihm zu wecken, oder vielmehr 
er iſt es gar nicht, der fie in ihm weckt. Der Dichter hat es 
klar genug dargelegt, daß ſie in demſelben Augenblick in ihm erwacht, 
in dem Jago ſein erſtes wohl gezieltes Geſchoß gegen ihn richtet. 
Rötſcher (S. 184) hat ſonderbarer Weiſe ganz überſehen, daß ſchon 
in dem nun folgenden Geſpräch mit Desdemona das Mißtrauen 
gegen ſie in Othello lauert, und datirt daſſelbe erſt von ſeiner Unter— 
redung mit Jago. Aber noch eh' er zu Desdemona tritt, iſt 
es in ihm, und Rötſcher's Auffaſſung Othello's als des „argloſen 
Gemüths,“ der „argloſen Seele“, zeigt ſich gleich hier als eine arge 
Täuſchung. Oder iſt das das Kennzeichen eines argloſen Gemüths, 
das Arge (Jago ſelbſt nennt es ſo), das in Andern ſich noch ver— 
hüllt kundgibt, alsbald zu errathen? Zeugt nicht ein ſolcher Scharf— 
ſinn vielmehr gegen den, der ihn bethätigt? Othello aber iſt wahrlich 
nicht „der Reine, dem Alles rein iſt,“ denn er beſitzt dieſen Scharf— 
ſinn; ſeine bloße Frage: „War das nicht Caſſio, der mein Weib 
verließ?“ beweiſt, daß er Jago's Ausruf: „Ha! das gefällt mir 
nicht!“ ſogleich verſtanden oder vielmehr, daß er daſſelbe ſchon bei 
ſich gedacht hat. Hiemit ſtehen wir an der Schwelle, an der erſten 
Aeußerung feiner Eiferſucht, denn dieſer Gedanke iſt ſchon Argwohn, 
ſchon ein Zweifel an der Treue Desdemona's, der, wie wir ſahen, 
mit ſeiner Liebe ſelbſt geſetzt war, weil ſie von der Prüfung, von 
dem Gegenſatz zu ihr ausging, und dieſer Zweifel mußte jetzt in ihm 
erwachen, weil er vermöge der ſelbſtiſchen Natur ſeiner Liebe nur 


Endlich gehört aus unſerm Drama noch hieher Emiliens Knien, als Othello ſeine 
Gattin als feile Dirne beſuchen will. Auch deſſen Bedeutung iſt unklar ausge— 
drückt, erſt ſpaͤter in der Schlußſcene ergibt ſich mit ziemlicher Gewißheit, daß fie 
ſchon damals das Tuch im Sinne hatte, das fie Jago gab, da ſagt fie: I thought 
so then, I'II kill myself for grief. Sie wagte nämlich nicht, ihren Gedanken 
Worte zu geben, denn ihr leitender Grundſatz war: It's fit Lobey my husband, 
dieſer Gehorſam mit feinem ganzen Inhalt von Liebe, Furcht ꝛc. band ihr die Zunge. 
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ihre Beziehung auf ihn anerkennt, ſie jetzt aber in Beziehung zu 
einem Andern findet; nun iſt dieſer Andere noch überdies derſelbe, 
für den ſie kaum noch „tapfer“ geſprochen hatte, und er ſchon in Un— 
muth gegen ſie. Wenn es alſo vorher ſeine Selbſtſtändigkeit als 
Organ des Staates war, deren der ſittliche Geiſt ſich bediente, um 
dieſen Unmuth in ihm zu erregen, ſo ſetzt derſelbe jetzt auf dieſer Baſis 
feine ſelbſtſüchtigen Anfprüche auf ihren ausſchließlichen Beſitz in 
Thätigkeit, die nun wieder aus ſich ſelbſt die Eiferſucht erzeugen. 
Dieſe aber ſind nicht weniger aus ſeiner Selbſtſtändigkeit entſproſſen, 
aus ſeiner Selbſtſtändigkeit als Individuum, die er ihr gegenüber noch 
bewahrte, ſtatt ſich mit ſeinem ganzen Sein an ſie hinzugeben; denn 
der Mangel dieſer ſeiner Hingebung zwingt ihn eben, die ihrige für 
ſich zu fordern, mithin ihrer Freiheit Gewalt anzuthun und ſie zur 
Sache herabzuſetzen. Nun aber folgt aus dieſer ſeiner Stellung ihr 
gegenüber, die die einzige Quelle der Eiferſucht iſt, daß, ſobald er ihr 
verfallen iſt, eine Verſtändigung zwiſchen ihm und dem Gegen— 
ſtande ſeiner Liebe unmöglich iſt; denn eine ſolche findet nur Statt, 
wo Eins das Andere als gleichberechtigte Perſönlichkeit anerkennt, 
das aber iſt hier eben ausgeſchloſſen, und wir ſahen ſchon, daß Othello 
gleich Anfangs nicht bloß Desdemona's Bitte, ſondern ſie ſelbſt ab— 
gewieſen hatte, obſchon er damals noch mit Gründen begann. Jetzt 
alſo, wo der Zweifel an ihrer Treue durch ihre Beziehung zu Caſſio 
in ihm erwacht iſt, kann derſelbe durch keine Verſtändigung mit ihr 
gehoben werden, an ihre Stelle tritt die Prüfung, wie ſie einſt die 
Baſis ſeines Glaubens war. Aber dieſe Prüfung, die vom Mißtrauen 
ausgeht, ſchließt die Verletzung der Offenheit, als des äußern Aus— 
drucks des Vertrauens, nothwendig in ſich — ſie kann nur geſchehen 
einerſeits durch die eigne Verſtellung Othello's, andrerſeits durch heim— 
liche Ueberwachung ſeiner Frau mit Hülfe Andrer. Somit kehrt ſich 
der ſittliche Geiſt durch Othello's eignes Weſen zunächſt gegen die 
Erſcheinungsform ſeines eigentlichen Weſens, ſeines Selbſtgefühls, 
denn die Bedeutung, ſahen wir, hat ſeine Offenheit. Die Verſtellung 
iſt das erſte Stadium feines Untergangs, andrerſeits aber wurde 
die Hülfe Andrer, wenn er ſie in Anſpruch nähme, ſeine Selbſtſtän— 
digkeit ſelbſt bedrohen, die er der Geliebten nicht hingeben wollte, wo— 
mit dann der Kern ſeines Weſens bloß geſtellt wäre. 

Sehen wir jetzt, wie Othello ſich Desdemona gegenüber verhält. 
Daß es Caſſio war, der von ihr ging, weiß er; er hatte noch kaum 
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geſagt: „Ich glaub', er war's.“ Jetzt erzählt ihm Desdemona, ſie 
habe mit einem Bittenden geſprochen, der in ſeiner Ungnade ſchmachte: 
Worte, die den letzten Zweifel bannen mußten, wenn überhaupt ein 
ſolcher in ihm war. Er aber fragt, als hätt' er keine Ahnung, daß 
es Caſſio geweſen ſei, und als hätte er die Sache Caſſio's ganz ver— 
geſſen, ſcheinbar unbefangen: „Wer iſt es, den du meinſt?“ Und 
dieſe Verſtellung ſetzt er fort: „Ging er jetzt fort?“ fragt er, ſie 
beobachtend, ſtatt auf ihre Rede einzugehen, die er vielmehr gar nicht 
beachtet. Jetzt alſo hat er keine Gründe mehr, um ihre Bitte abzu— 
weiſen, ja er ſchlägt ſie ihr überhaupt nicht ab, weil er dann Gründe 
nennen müßte, ſcheint vielmehr nur durch äußre Umſtände gehindert, 
fie ihr jetzt zu gewähren, und gewährt fie ihr ſogar, obſchon nicht 
ausdrücklich — Alles, nur um ihrem Drängen oder vielmehr um 
ihr ſelbſt zu entgehen, denn er endigt mit der Gegenbitte, „ihn nur 
ein wenig ſich ſelbſt zu überlaſſen,“ offenbar voll innrer Ungeduld. 

So hat er ſich durch ſein Mißtrauen ſelbſt der Möglichkeit beraubt, 
den Grund deſſelben aufzuheben. Er iſt ferner zum erſten Male, 
wenn auch noch unbewußt, von der Wahrheit und Offenheit abge— 
fallen und hat, wie wir gleich ſehen werden, Bitterkeit gegen ſie in 
ſich genährt — Alles um ſeiner Selbſtſtändigkeit willen in dem Sinne, 
wie wir es vorher ausgeſprochen haben. Jetzt fragt ſich, ob er dieſe 
da zu wahren wiſſen wird, wo ſie zu wahren ebenſo ſehr Pflicht war, 
wie dort ein Vergehn. Aber ſchon a priori läßt ſich behaupten, daß 
er ſie hier nicht wahren wird. Denn der Zerfall mit ſeiner Gattin, 
die eine bloße Schöpfung ſeiner ſubjectiven Seite, der Bedürftigkeit 
in allen ihren Formen war, macht ihn um das, was er in ſie verlegte, 
ärmer, das aber iſt ſeine ganze ſubjective Befriedigung, die an ſie 
geknüpft iſt; jener Zerfall mit ihr alſo, denn der iſt in dem Zweifel 
ſchon geſetzt, weckt nicht bloß ſeine frühere Bedürftigkeit, ſondern ſtei— 
gert ſie zugleich ins Unendliche, — um durch ſie auch ſeine Selbſt— 
ſtändigkeit aufzuheben. Auch hat ihn ſeine Gattin, ſeiner Bitte fol— 
gend, kaum verlaſſen, als er in einen Ausruf ausbricht, dex einerſeits 
ausdrücklich ausſpricht, daß er ſchon der Eiferſucht verfallen iſt und 
ſomit den letzten Zweifel daran tilgt, andrerſeits aber die Bedeutung 


derſelben, die Bedeutung ſeines Zerfalls mit ihr, in kurzen Worten 


ſcharf bezeichnet: „Holdſelige Ungluͤckſelige“ (excellent wretch), ſagt 
er, „Verdammniß faſſe meine Seele, außer (but) ich liebe dich! und 
wann (when) ich dich nicht liebe, iſt das Chaos wieder da.“ Das 


| 
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Erſtere betreffend, ſo weiht er ſich zwar der Verdammniß, wenn er 
ſie nicht liebe, aber nicht nur ſetzt er in der zweiten Zeile ausdrück— 
lich den Fall, daß er ſie ein Mal nicht liebe, als möglich, 
auch die erſte enthält dieſelbe Möglichkeit, indem er ſie negirt, inſo— 
fern der Negation die Poſition in ihm vorausgegangen war. Die 
Bedeutung des Zweifels an ihrer Treue aber iſt für ihn zunächſt die, 
daß mit der letztern auch ſeine Liebe enden würde; das ſpricht er 
aus, indem er hier, als kaum der Argwohn gegen ſeine Gattin in 
ihm erwacht iſt, ſchon ſeine eigne Liebe in Frage ſtellt. Und in der 
That iſt das Aufhören ſeiner Liebe mit dem des Glaubens an die 
ihrige unmittelbar geſetzt, weil er, wie wir wiſſen, ſie nicht ihrer 
ſelbſt willen, ſondern allein wegen ihrer Liebe zu ihm liebt, 
ſowie alſo dieſe für ihn fällt, muß auch ſeine Liebe fallen. Daß er 
ſelbſt aber ſchon Bewußtſein davon hat, daß er ſelbſt ſchon jetzt das 
Aufhören ſeiner Liebe für möglich hält, liegt darin, daß, während 
einerſeits ihre Liebe ein Lebensmoment für ihn geworden iſt, er an— 
drerſeits doch ſelbſtſtändig geblieben iſt und ihr alſo, ſobald ſie ſich 
von ihm löſen zu wollen ſcheint, ſelbſtſtändig gegenüber, d. h. in 
Gegenſatz zu ihr tritt. Die Empfindungen, durch die dieſer Ge— 
genſatz ſich in ihm offenbart, find nothwendig gehäſſiger Art, eben 
weil ſie ihm ein unentbehrliches Lebensmoment entziehen will und er 
ihr überdies kein ſelbſtſtändiges Recht einräumt. Somit ſind mit dem 
Argwohn auch zugleich gehäſſige Empfindungen geſetzt und wir haben 
ſchon a priori das Recht, dieſe in ihm vorauszuſetzen, als er feiner 
Gattin beobachtend und ausforſchend gegenüberſtand. Das nun be 
ſtätigt er uns hier, denn allein daraus, aus der an ſich ſelbſt gemach— 
ten Erfahrung, aus dem Erlebniß, daß die frühere liebevolle Geſin— 
nung, wenn auch nur auf Augenblicke, durch gehäſſige verdrängt 
worden war, iſt er zum Bewußtſein über ſich gelangt, zu der Er— 
kenntniß, daß ſeine Liebe wirklich enden könne. — Das iſt die Eine 
Seite der Bedeutung, die der Zweifel an der Liebe ſeiner Gattin für 
ihn hat; noch aber hat ihre Holdſeligkeit, die ſich ſoeben wieder vor 
ihm entfaltete, jene Empfindungen aus ihm verdrängt, ja ſie hat ihn 
ergriffen, und zum erſten Male ſtellt er ſie als ſelbſtſtändiges Weſen 
hin, deren Glück wie das ſeinige in Frage kommt. In dieſem Sinne 
ſagt er: „Holdſelige Unglückſelige, Verdammniß faſſe meine Seele, 
wenn ich dich nicht liebe, die du jo holdſelig biſt, denn dann biſt 
du unglückſelig, und dafür wär' ich der Verdammniß werth.“ Dann 
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aber geht er auf ſich ſelber über, um das Loos zu ſchildern, das ih m 
fallen würde, wenn er fie ein Mal nicht liebte. Und, fagt er, für 
mich iſt dann das Chaos wieder da! ein Ausruf, den wir nach 
Einer Seite früher ſchon beſprochen haben. Die andre Seite, die 
hier noch in Frage kommt, die ſubjective Bedeutung, die derſelbe für 
ihn hat, iſt die, daß er dann als ſelbſtſtändiges Weſen, als Kraft, 
aufhören und zum inhaltsleeren Atome werden wurde. Der Weg 
dahin aber ginge durch die Zerſtörung der jetzt herrſchenben Ordnung, 
der Objectivität. 


So ſehen wir die ganze Entwicklung unſres Dramas in dieſem 
Einen Ausruf vorgezeichnet: der Haß gegen ſeine Gattin liegt ſchon, 
wenn auch noch unentwickelt, in Othello; dieſer aber muß, zur 
Exiſtenz befreit, bis zu ihrer moraliſchen und phyſiſchen Vernichtung 
fortgehen, weil er nur fo ſich von ihr löſen kann, und ſich von 
ihr löſen muß er, ſobald er ſie treulos glaubt, kraft des Selbſt— 
erhaltungstriebes, der jetzt von feiner Selbſtſtändigkeit allein übrig 
bleibt. Er ſelbſt aber ſinkt in daſſelbe Nichts zurück, dem er feine 
Gattin zuführen will. Beides zu bewirken, dazu muß jene Bedüͤrf— 
tigkeit dienen, die ſich hier ergreifend äußert, dieſelbe, der er fruͤher 
nachgab, als er ſich Desdemona vermählte und dadurch den ſittlichen 
Geiſt verletzte. Indem er alſo durch dieſe ſeinem Untergang verfällt, 
zahlt er nur die Buße der Gerechtigkeit. 


Es iſt ein Irrthum Rötſcher's, wenn er meint, Jago ſei bloß 
bieder, ſoldatiſch, treuherzig und derb; Jago iſt ſtets ein Andrer je 
nach der Perſon, die er vor ſich hat. Dem Caſſio gegenüber iſt er 
allerdings bloß Soldat, und dieſer nennt ihn auch ſo in ſeinem erſten 
Geſpräch mit Desdemona. Othello aber zeigt er ſich von vorn herein 
in andrer Geſtalt. Gleich in ſeinen erſten Worten ſtellt er ſich ihm 
als fromm und heilsbedürftig hin, was allein ſchon hinreichen würde, 
dieſelbe Seite in Othello zu vermuthen. Dann aber ſehen wir ihn 
auch in derſelben Scene ſchon beſorgt um Othello's Wohl und 
Ehre, ein Zug, der wieder auf den entſprechenden in dem Letztern 
hinweiſt, auf die ſubjective Bedürftigkeit deſſelben, die alſo Jago 
wohl erkannt hat. Später als Othello bei dem nächtlichen Lärm in 
ſeiner Brautnacht ihn auffordert, Rechenſchaft zu geben, wer der 
Schuldige ſei, Caſſio oder Montano, ſieht er nach Othello's eignen 
Worten „bleich vor Gram,“ und als er nun beginnt, da ſchwört er: 


— 
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Ich hätt’ in guter Schlacht die Beine lieber 

Verloren, die dazu hieher mich trugen, 
Worte, denen die jpäteren ſich anſchließen: 

Ich büßte ja die Zunge lieber ein, 

Als daß fie gegen Michael Caſſio zeugte. 
Wir ſehen, ſtatt foldatifch derb und kräftig zu fein, gibt er ſich viel— 
mehr ein weinerliches Anſehn und thut das natürlich nur, weil er 
dadurch eben Othello zu gewinnen meint. Und dem entſpricht in 
Othello's Angelegenheiten der Ausruf, den wir ihn bei Caſſto's Ent— 
fernung von Desdemona thun hörten: „Ha! das gefällt mir nicht!“ 
denn dieſem leiht er den Ausdruck jähen Schreckens, weil er ja ſeines 
Freundes Glück und Ehre bedroht ſieht. Man beachte: es iſt dieſelbe 
Waffe, mit der einſt Desdemona Othello gewann, die jetzt Jago 
braucht, um ihn ihr zu entreißen. In Othello's augenblicklicher 
Seelenſtimmung konnte ſie ihre Wirkung nicht verfehlen, nur ſteht 
trotzdem feſt, daß Jago nicht der Urheber der Eiferſucht Othello's iſt, 
ſondern allein die Bedeutung des aus ihm herausgeſtellten, alſo in 
ihm ſelbſt Schon vorhandenen, Unglaubens, des argwöhniſchen 
Verſtandes hat, der feine von vornherein der Eiferſucht verfallene 
Liebe zernagt und den ſelbſtiſchen Keim derſelben zu voller Entfaltung 
treibt. Darauf beruht die ungeheure Wirkung der Einflüſterungen 
Jago's, die nun überdies gerade durch das unterſtützt wird, was 
Desdemona's Liebe in Othello über allen Zweifel hinaus heben ſollte; 
denn er iſt ja, wie wir vorherſahen, durch den erſten Zweifel an 
ihrer Liebe wieder auf den Standpunkt des Prüfens zurückgeführt, 
von dem er ausging, und dieſer Standpunkt ſelbſt wendet ſich gegen 
ihn. So ſeine Abſtammung — ſie achtete ſie nicht und „floh den 
reichen Jünglings-Adel ihrer Stadt, um an ſolches Unholds pech— 
ſchwarzer Bruſt zu ruhn“ — aber ihm muß es jetzt ſelbſt unbegreif— 
lich ſcheinen, wie einſt ihrem Vater; daß Furcht und Liebe in ihr 
kämpften, eh' ſie ſich ihm ergab, die ſicherſte Bürgſchaft, daß ihre 
Furcht nun auch nicht mehr erwachen werde, beweiſt ihm ihre Heu— 
chelei, für die es bald auch, noch andre Belege gibt; denn fie hat 
ihren Vater ja auch getäuſcht, wenn auch nur, um ihm, Othello, 
ganz anzugehören. In der That, Gervinus hätte Recht, wenn er 
in der Zerſtörung des Liebesglücks Othello's die Hand der Nemeſis 
für ſeinen Antheil an der Entführung Desdemona's ſähe, denn 
Othello hatte kein höheres Recht auf Desdemona als ihr Vater, deſ— 
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ſen Liebe zu ihr tiefgewurzelt war, nur ſoll er Desdemona's hohe 
Erſcheinung, die ihr Recht in ſich ſelber traͤgt, nicht mit dem Maß— 
ſtab äußerlicher Pflichten meſſen, von denen ſie Nichts weiß, ſie liebte 
überdies noch ihren Vater und hat es durchgekoſtet, daß ſie ihn „ver— 
loren“, wie ſie ſagt; aber täuſchen mußte ſie ihn, oder ſie wäre auch 
der letzten Lüge nicht fähig geweſen, die ihre Liebe als die ſelbſtlos 
reine aufweiſt, die ſie auch damals war, als ſie ihn täuſchte. Othello 
aber, der von Anfang an Selbſtiſche, muß nun auch ihre Bereitwil— 
ligkeit, ihm zu folgen, ja ihr Entgegenkommen, das der lauteſte Zeuge 
ihrer unbedingten Hingebung an ihn war, als bloße Heuchelei, als 
Maske, anſehen, ſchlau angenommen, um ihn zu gewinnen, und alle 
jene einzelnen Zeichen ihrer Liebe, auf die er einſt den Glauben an 
ſie baute, als er ſie prüfte, verwandeln ſich für ihn in ebenſoviele 
Kunſtgriffe, ihn zu täuſchen. Zwar unſer Dichter in ſeinem Reich— 
thum läßt uns das Wirken aller dieſer Momente nicht anſchauen, 
er darf uns, wie wir gleich ſehen werden, nur einige vorführen, aber 
ein einziges Wort, das Othello, als er ſich überzeugt glaubt, Des— 
demona zuruft, das Wort: „Ich nahm dich für die ſchlaue (eunning) 
Dirne von Venedig, die Othello freite,“ beweiſt, daß alle dieſe Mo— 
mente in ihm thätig waren, daß alſo in der That der Standpunkt des 
Prüfens ſelbſt in Othello aufgehoben und verurtheilt iſt. Wenn aber der 
Dichter uns nur einige dieſer Momente vorführt, ſo liegt der Grund 
davon in dem Umſtand, daß Jago, der nicht alle kennt, der 
active, angreifende Theil iſt, Othello der paſſive, abwehrende, der 
alſo, ſo oft er Jago gegenüberſteht, mit den ihm von dieſem hin— 
geworfnen Zweifeln ſchon allzuſehr im Kampfe iſt, um noch andre, 
die in ihm ſelber leben, auszufprechen*). Weit entfernt alſo, daß 
die Eiferſucht allein durch ſeine Einflüſterungen in Othello angefacht 
wird, erſcheint Jago vielmehr beſchränkt in feiner Kenntniß 
deſſen, was fie zu ſteigern vermöchte, und hat in Jenes Bruſt 
Bundesgenoſſen, die er gar nicht ahnt — gewiß ein neuer Zug der 
Weisheit unſres Dichters, oder vielmehr ein glänzender Beleg der 
Unmittelbarkeit ſeines Schaffens, denn ſo tief dringt der Blick des 


) Ein einziges Mal, gleich zu Anfang, als er eben erſt dem Kampf verfällt, 
nennt er ſelbſt ein Moment, das nächſte, am meiſten in die Augen fallende: 
And yet how nature erring from itself . . . Alles Uebrige kommt von Jago, 
worin das bisherige Mißverſtändniß unſres Dramas dann auch wohl mit begründet 
ſein mag. 
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rechnenden Verſtandes nicht. Dadurch iſt ſelbſt ein Jago mit all' 
feinem Scharfſinn noch zu einem mangelhaften Werkzeug einer hoͤ— 
hern Macht herabgeſetzt, des ſittlichen Geiſtes, der Othello ihm in 
die Arme treibt, und der Ehre beraubt, mehr als ein menſchlicher 
Böſewicht zu ſein, denn zum Teufel fehlt ihm die Allwiſſenheit. 
Daß aber Jago in der That damit anfängt, ihn durch Theil— 

nahme, durch Mitleid, ſeinen Eingebungen zugänglich zu machen, 
zeigt ein Blick in unſre Scene. Abgeſehen von den abgebrochnen 
Reden, mit denen er beginnt und durch die alle die Sorge, das 
Mitleid des Freundes durchzufühlen iſt, abgeſehen von dem „guten 
Herr,“ das im Deutſchen freilich durch „mein General“ verdrängt 
iſt: ſagt er es auch ausdrücklich: 

Ich bitt' Euch —, daß Eure Weisheit 

Auf Einen, der ſo unvollkommen wahrnimmt, 

richt hören mag; noch Unruh' Euch erbau'n — 

Nicht kann's beſtehn mit Eurer Ruh’ und Wohlfahrt ꝛe. 
und weiterhin: 

O bewahrt Euch, Herr, vor Eiferſucht u. ſ. w.). 
Auf Othello's Seite entſpricht dieſer Theilnahme das herzliche Drän— 


) Die Stelle It is the green-ey’d monster which doth mock (denn 
das iſt die urſprüngliche Lesart, muck und make find bloße Conjecturen) the 
meat it feeds on hat den Auslegern viel zu ſchaffen gemacht. Schmidt J. e. weiſt 
Tieck's muck ab und nimmt auch das make der Engländer nicht an, obgleich er 
ſie gegen Tieck in Schutz nimmt, gibt aber ſelbſt eine, wie mir ſcheint, unzuläſſige 
Erklärung von moks the meat ete., indem er es überſetzt: verfälſcht die 
Speiſe, d. h. macht ſie zum Schatten, nährt ſich alſo von Schatten. Aber weder 
die angezogenen: mock — monarch, mock — fight, die zugleich den Begriff des 
Hohns auf das, was ſie darſtellen wollen, einſchließen, noch die aus Macbeth 
angezogene Stelle, wo daſſelbe wiederkehrt, können dieſe Erklärung begründen. 
Ich meine aber, daß man das Verb to mock nur in dem activen Sinne zu neh— 
men hat, um zum richtigen Verſtändniß zu gelangen. Die Eiferſucht iſt der Dämon, 
der die Speiſe, die ihn ernährt, nämlich den ihr verfallenden, ſie verkör— 
pernden Menſchen, der zu ihrem Werkzeug wird, auch noch verſpottet, dem 
Geſpötte Preis gibt. Jago freut ſich innerlich, den Mohren zum Geſpötte zu 
machen. Daß übrigens der Eiferſüchtige von ſeiner Leidenſchaft aufgezehrt werde, 
iſt eine durchaus gewöhnliche Anſchauungsweiſe, die von allen Leidenſchaften über— 
haupt gilt, wie denn Jago ſpäter zu Othello ſagt: I see, Sir, you are eaten 
up with passion. Dann aber kann auch der Menſch mit Recht als ihre Nah— 
rung bezeichnet werden und folglich meat wirklich den Menſchen darſtellen, ſtatt 
daß man hier ſtets nach einem beſondern Object ſuchte, das als Nahrung die— 
nen ſollte. 
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gen, mit der Sprache herauszugehen, ja ſchon in der erſten Frage: 
„Was ſagſt du, Jago?“ beweiſt der beigefügte Name „Jago,“ der 
auch in der dritten Frage wiederkehrt, die Herzlichkeit des Tons, mit 
der fie ausgeſprochen wird. Und wieder, wie ſchon vorher, erräth 
er Jago's Gedanken von ferne; denn ehe dieſer noch irgend etwas 
Beſtimmtes gegen Caſſio vorgebracht hat, fragt er ſchon: „Iſt er 
nicht ehrlich?“ arbeitet alſo Jago's Plänen in die Hände. Denn 
in den Worten: „Bei Gott, mein Echo! als läg' ein Ungeheur in 
ſeinem Sinne, zu gräßlich, um ſich ſehn zu laſſen,“ verräth er, daß 
er das Ungeheuer ſchon argwöhnt, das in Jago's Sinne liege. Aber 
das erhöht nun ſeine Herzlichkeit, die alſo aus der Angſt um ſein 
Loos, aus ſeiner Bedürftigkeit, entſpringt. „Wenn du mich liebſt,“ 
fährt er fort, „ſo zeige mir deine Gedanken.“ Und bald darauf, als 
auch das nicht zum Ziele führt: „Sprich zu mir, wie zu Deinen 
Gedanken, ganz wie Du denkſt,“ endlich: „Du übſt Verrath an Dei— 
nem Freund, Jago, wenn Du glaubſt, man kränk' ihn, und ſein 
Ohr zum Fremdling für Dein Denken machſt.“ Was iſt deutlicher? 
Wo iſt die Hülfsbedürftigkeit je ſprechender geſchildert? Steigt hier 
doch der General und Statthalter, der ſonſt auf dieſe ſeine Wurde ſo 
Eiferfüchtige, zu dem niedrig gebornen Fähnrich, den er ſelbſt nur 
mit „Du“ anredet, während Caſſio, der frühere Vertraute ſeiner 
Liebe, ſich des „Sie“ erfreut, ſteigt er doch zu dieſem ſo ganz herab, 
daß er Eins mit ihm wird, daß er von ihm fordert, was nur der 
Freund vom Freunde fordert! Aber noch mehr, er fordert von dem 
Freunde dies unbegrenzte Vertrauen, in dem Drange, von ſeiner 
Gattin zu erfahren, zu vernehmen, ob ſie wirklich treulos iſt, 
wofür er ſelbſt ſie ſchon hält! Wieder eine Conſequenz ſeines Stand— 
punkts, auf die wir in der allgemeinen Charakteriſtik Othello's nur 
hindeuteten, um ſie hier auszuführen. Dieſer Standpunkt nämlich, 
der die ſelbſtloſe Liebe ausſchließt, weil er auf der Selbſtſtändigkeit 
des Individuums ruht, fordert, inſofern mit der Vereinzelung des 
Subjects ſeine Hülfsbedürftigkeit geſetzt iſt, das Verhältniß der Freund— 
ſchaft, obſchon freilich nicht in dem Sinne, wo ſie ſelbſt wieder zur 
Hingebung wird, ſondern in dem Sinne der Verſtärkung der 
eignen Perſönlichkeit für den Fall drohender Gefahren oder 
Leiden, die unausbleiblich kommen müſſen. Somit verſteht es ſich 
auf dieſem Standpunkt von ſelbſt, daß der Freund, der ſelbſt als 
ſelbſtſtändiger Menſch daſteht und als ſolcher der Achtung der Per— 
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ſon genießt, der mit denſelben Feinden, dem Andrang der Welt, zu 
kampfen hat, auch die Controle über das Weib des Andern mitzu— 
führen berechtigt iſt, denn dieſes gilt nur als Beſitz, als Sache — 
ein Recht, das wir Othello ſchon hier, noch eh' er es ausdrücklich 
thut, thatſächlich dem neuen Freunde einräumen ſehen. Hiemit aber 
iſt nun den frühern Gründen, weshalb er Jago nicht durchſchaute, 
weshalb er ihm verfallen mußte, der letzte ‚beigefügt: feine: aus ſei— 
nem Standpunkt fließende Bedürftigkeit iſt es, die ihm Jago zum 
unentbehrlichen Freunde macht, ſobald der Argwohn gegen ſeine 
Gattin ein Mal erwacht war. Nun aber iſt er auch durch die Be— 
ſchwörungen, die wir ihn eben ausſprechen hörten, unauflöslich an 
ihn geknüpft; wenn auch vielleicht noch ein Mal das frühere Ver— 
trauen zu Jener reagirt, es iſt ſchon zu tief untergraben, er wird 
ſtets wieder zu dem Freunde ſeine Zuflucht nehmen und ihm dann 
nur noch ſichrer angehören. Darin aber liegt ſchon ausgeſprochen, 
daß jetzt auch ſeine Selbſtſtändigkeit dahin iſt, um die ihn alſo, wie 
wir oben ſagten, in Wahrheit dieſelbe Bedürftigkeit gebracht hat, die 
ihn vorher Desdemona in die Arme führte, 

Sehen wir jetzt, wie im Verlaufe der Entwicklung die Eifer— 
ſucht ihn immer feſter umſpannt, um ihn nicht mehr loszulaſſen; 
ſehen wir, wie ſein Verhältniß zu Desdemona und ſeine Stellung 
zu ſich ſelbſt ſich unter ihrem Einfluß umgeſtaltet. Noch ehe Jago 
das Wort Eiferſucht ausgeſprochen, bezeugt das kurze Wörtchen 
„Ha!“ das einzige, das er noch hervorzubringen vermag, die fürch— 
terliche Gewalt der innern Kämpfe, denen er ſchon verfallen iſt. 
Ausgehend von der Rührung, in der er ſich der Verdammniß weihte, 
wenn er ſie nicht liebe, iſt er durch Empfindungen der Wehmuth, 
die ſeine erſten Fragen durchbebt, des Ingrimmes, als Jago ſein zu 
ſpotten ſcheint, der Angſt, was er ihm vorenthalten möge, zu jenem 
ſchmerzlichen Gefühl des höchſten Elends fortgetrieben worden, in 
dem er jene Bitten an Jago richtete, und als auch dieſe fruchtlos 
ſind, geräth er außer ſich und will ihn zwingen, ſeine Gedanken 
auszuſprechen. Hier ſchließt ſich jener kurze Ausruf an, der ihn der 
Wuth verfallen zeigt und Jago endlich dahin bringt, ihn vor der 
Eiferſucht zu warnen. Der Wuth folgt jetzt die gänzliche Zerſchla— 
genheit, in der er wieder nur ein einzig Wort: „O Jammer!“ aus— 
ſtoßt. Aber Jago hat ſich doch vergeſſen, indem er ihm das Bild 
des Eiferſüchtigen mit allen Zügen des Kleinlichen geſchildert 
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hat“). Othello brütet über dieſer Schilderung, rafft ſich, dadurch 
geweckt, empor, und ſteht alsbald in ſeiner frühern Selbſtſtändigkeit 
dem Manne gegenuͤber, der von ihm glauben konnte (matching 
thy inference), er werde feine Seele dem nichtigen verblaſenen Ge— 
ſchäft des Argwöhnens und Bezweifelns hingeben. Er ſei nicht 
der Mann zum Zweifeln; eh' er zweifle, ſagt er, müſſe er ſehen; 
wenn er geſehen und dadurch erkannt, daß er Recht zum Zweifeln 
habe, ſei er auch entſchloſſen, dann werde er ſeiner Gattin den Be— 
weis führen und beim Beweiſe der Liebe oder Eiferſucht den Abſchied 
geben, je nachdem ſie beſtehe“). Das iſt der Weg, den er ſich vor— 
zeichnet, ein Weg, der die Eiferſucht als ſolche ausſchließt, deren 
Weſen ja das Zweifeln iſt. Othello alſo entſagt der Eiferſucht — 
aber nur vermöge einer Täuſchung ſeiner ſelbſt. Das Bild der Nie— 
drigkeit, das plötzlich vor ihn trat, der eignen Niedrigkeit, wenn er 
der Eiferſucht verfiele, hat ihn nur auf Augenblicke ſich ſelbſt zurück— 
gegeben — er weiß nicht, daß er ſchon der Eiferſucht verfallen iſt, 
daß er ſchon zweifelt, ehe er geſehen. Auch blickt durch dieſe Erhe— 


) Ich beziehe mich hier auf die durch Othello's Ausruf: „O Jammer“ nicht 
unterbrochne Schilderung, die Jago von dem Eiferſüchtigen gibt. Es ſcheint, als 
hätte Othello nach dieſem Ausruf weiter Nichts gehört, als hielten ihn noch 
Jago's Worte: 

O what damned minutes ete. 
gefeſſelt, denn nur auf dieſe antwortet er nachher. Daß er aber gleich darauf 
verächtlich auf Jago herabblickt, geht ſowohl aus dem Ganzen ſeiner Rede wie 
ſpeciell aus dem matching thy inference hervor, denn mit dem Worte inference, 
das Schluß bedeutet, wendet ſich Othello gegen den, der dieſen erniedrigenden 
Schluß auf ihn zu machen wagte, d. h. gegen Jago. 

*) Tieck hat dieſe wichtige Stelle ganz falſch überfeßt. Sie lautet engliſch: 
Tll see, before I doubt; when I doubt, prove; And, on the proof, there 
is no more but this, Away at once with love, or jealousy. Das prove in 
der erſten Zeile iſt der Infinitiv des Verbs, deſſen Object ſich aus dem Vor— 
hergehenden ergibt, my doubts nämlich, die durch Autopſie begründeten. Wenn 
er erſt dahin gekommen, zu zweifeln, ſagt er, fo werde er ihr den Beweis für feine 
Zweifel führen. Daß dies der Sinn iſt, beweiſt der Zuſammenhang. No, to be 
once in doubt, begann er, is once to be resolved. Zweifle ich erſt, ſo iſt mein 
Entſchluß auch gefaßt, d. h. ſo rede ich mit ihr. Damit ſtimmt auch der folgende 
Monolog: If I do prove her haggard — I'd whistle her off. Auch führt 
ja die Sache ſelbſt auf einen ſolchen Vorſatz, den allein ehrenwerthen, der gefaßt 
werden konnte, und Othello iſt ja eben wieder zum Bewußtſein ſeiner Würde 
erwacht. 


Zur Charakteriſtik Othello's. 271 


bung ſelbſt gerade die Anſchauung feiner Gattin durch, die die eigent- 
liche Wurzel aller Eiferſucht iſt, die Anſchauung derſelben als ſeines 
Beſitzes, als einer ihm Unterworfenen, denn er bezeichnet ihre 
Untreue als Aufſtand, als Revolte, die er mithin ein Recht zu 
unterdrücken hat, wie fie ſein Recht krankt, die aber nicht durch Vers 
ſtändigung zu heben iſt, weil mit Rebellen keine ſolche möglich iſt. 

Daher wirkt denn auch ſogleich die nächſte Gabe, die ihm Jago 
reicht, der mittler Weile eine andre Tonart ausgefunden hat, weil die 
frühere jetzt abgenutzt iſt — ſie wirkt, obſchon Jago frech genug iſt, 
„von Beweiſen noch zu ſchweigen“ und nur Dinge vorzubringen, 
die eben ſolche „nichtigen und verblaſenen“ Zweifel und Vermuthun— 
gen zu begründen taugen. Denn aus der neuen Tonart ſpricht die 
Anerkennung der Kraft und Würde ſeines Herrn, und er iſt fein genug, 
gerade aus dieſen die Zuverſicht herzuleiten, die ihn jetzt freier reden 
laſſe. Erſt als er ſeine Wirkung ſieht, kehrt er das alte Mitleid wie— 
der heraus, und ſchon iſt Othello dahin gebracht, daß er es ſich ge— 
fallen laſſen und ſogar verſprechen muß, er wolle die Bedeutung 
der Worte Jago's nur bis zum Argwohn ausdehnen, demſelben 
erniedrigenden Argwohn, den er eben erſt mit Unwillen von ſich ge— 
wieſen hat. Ja ſchon ſchreitet er zu dem zweiten Abfall von der 
Offenheit fort, der mit ſeiner eignen Verſtellung correſpondirt, zu der 
Ueberwachung ſeiner Frau durch Jago und deſſen Frau, die er 
ſelbſt Jago aufträgt. Dann klagt er, daß er geheirathet, und iſt 
ſchon beſorgt, daß er ſeiner Gattin gegenüber ſeine Selbſtbeherrſchung 
nicht mehr werde behaupten können ). Dennoch aber will er fte nur 
verſtoßen, wenn er ſie treulos findet, ſie wie einen Falken losgeben, 
daß ſie hin in alle Winde fliege auf gutes Glück. So ſagt er, als er 
nun allein iſt — aber als er ſich geſteht, daß ſie in Wahrheit für 
ihn hin iſt, daß er getäuſcht iſt, da begrüßt er ſchon den Haß als 
einzigen Troſt, und gleich darauf nennt er ſie zum erſten Male mit 


) Fear not my government, ſagt er zu Jago, als ihn dieſer bittet, 
ſeine Gattin noch „frei zu halten“, d. h. für treu zu halten. Welch' ein Abſtand 
aber zwiſchen der bloßen Erfüllung dieſer Bitte und der Form der Zuſage, die 
Othello gibt. Offenbar iſt in der letztern vielmehr ihre Schuld bereits als ſicher 
geſetzt und Othello's Antwort, mit der er Etwas negirt, was gar nicht bezweifelt 
war, beweiſt uns, daß er ſelbſt dieſen Zweifel hegte. Jago hat alſo ſchon viel 
mehr erreicht, als er vermuthen konnte. 

— 
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kahlen Worten feinen Beſitz“) und dann ein Ding, eine Sache. 
Aber indem er das Wort ausſpricht, offenbart ſich das Wirken des 
ſittlichen Geiſtes in ihm in neuer Geſtalt. „O Fluch des Eheſtands,“ 
ruft er aus, „daß wir dieſe zarten Geſchöpfe unſer nennen können und 
nicht ihre Lüſte!“ Und weiter: I had rather be a toad than keep 
a corner in the thing I love for others’ uses. Bisher war es die 
ſelbſtſüchtige, bedürftige Natur ſeiner Liebe überhaupt, deren ſich der 
ſittliche Geiſt bedient hatte, um ihn der Eiferſucht zu überliefern; 
jetzt ſteigt derſelbe noch tiefer in ihn hinab und weckt die einzelnen 
Momente ſeiner Liebe, um durch ſie ſein Werk zu fördern. Ein 
Moment ſeiner Liebe, ſahen wir, und zwar ein nothwendiges, weil 
dieſelbe keine geiſtige Hingebung war, iſt die Sinnlichkeit, die ihm 
geſondert von dem ſittlichen Gehalt der Liebe ins Bewußtſein ge— 
treten war — die Rache, die ihn dafür trifft, iſt, daß er jetzt dieſelbe 
Trennung des ſinnlichen und ſittlichen Gehalts der Liebe, der er ſich 
ſelber ſchuldig machte, den Drang nach ſinnlicher Befriedigung als 
ſolcher, auch in Desdemona ſetzen muß, wodurch dann ihre Hinnei— 
gung zu Andern ihm zur Gewißheit werden muß. 

Nun alſo iſt ſein Untergang entſchieden, die Natur ſeiner Liebe 
ſelbſt, im Allgemeinen wie Beſondern, hat ihm Desdemona geraubt, 
ihr Verluſt hat das bloß Individuelle in ihm, eben ſeine Bedürftig— 
keit, entfeſſelt; in Folge davon hat er ſeine Selbſtſtändigkeit ſchon an 
Jago hingegeben, und ſelbſt ſeine Selbſtbeherrſchung, der Ausdruck 
ſeiner Kraft auf ſittlichem Gebiete, beginnt bereits zu wanken. Fällt 
ſie aber, ſo iſt die ganze Naturgewalt, die ſie am Boden hält, wieder 
entfeſſelt und dadurch er zum bloßen Individuum geworden. Das 
allgemeine Weſen alſo, das er vorher war, kann er nicht länger dar— 
ſtellen. Die Dialektik ſeines Standpunkts fordert, daß auch dieſes 
untergehe. g 

Desdemona gegenüber tritt ſogleich die Verſtellung wieder ein, 
die nun ſolange die frühere Offenheit vertreten muß, bis er durch 
Beweiſe ihrer Schuld von ſubjectiver Gewißheit zu objectivem Ueber— 
zeugtſein fortgegangen iſt. Denn da die offne Verſtändigung mit ihr, 


) O curse of marriage! that we can call these delicate ereatures ours 
and not their appetites. 

) I had rather be a toad — than keep a corner in the thing I love 
or others’ uses. 


Zur Charakteriſtik Othello's. 273 


wie wir wiſſen, unmöglich iſt: ſo kann erſt da die Verſtellung wie— 
ner ſchwinden, wo er als Richter vor ſie tritt. Jedoch beginnt er 
ſchon, ihr auch das Recht zu entreißen, das er ihr früher allein ein— 
geräumt hatte, das Recht, ihn zu lieben und demgemäß zu pflegen, 
wenn er krank war. Er wehrt ihr, als ſie ſich anſchickt, ſeine vor— 
geſchützten Schmerzen zu erleichtern, wagt aber auch darin noch nicht 
offen zu verfahren, ſondern läßt das Tuch, das ſie ihm um den 
Kopf bindet, unter dem nichtigen Vorwand fallen, „ihr“ Tuch ſei 
zu klein, zugleich durch das Woͤrtchen „ihr“, das er ſtatt des Arti— 
kels ſetzt, die Bitterkeit verrathend, die in ihm lebt, denn dadurch, 
daß er es gerade in dem Augenblicke zu ihr in Beziehung ſetzt, wo 
er es fallen läßt, ſpricht er aus, daß er ihre Hülfe überhaupt nicht 
wolle. Sie natürlich verletzt er damit nicht, denn ſie merkt feine Ab— 
ſicht nicht, er trifft ſich ſelbſt allein, aber das Schickſal, der ſittliche 
Geiſt als allgemeine objective Macht, iſt mit dieſer Rache nicht befrie— 
digt, es läßt das Tuch, das jener vermöge ſeiner Bitterkeit auf ſeine 
Gattin von ſich ſtoßen mußte, Jago's Gattin finden, die gemäß 
ihrer Stellung zu Desdemona ſtets in der Nähe iſt und von ihrem 
Manne längſt angegangen worden iſt, ihm das Tuch zu ſchaffen. 
Othello alſo liefert dem Verläumder ſeiner Gattin ſelbſt das beſte 
Mittel in die Hände, feine Verläumdungen zu ſtlützen. 

Othello hat die Nähe ſeiner Gattin nicht ertragen können; er iſt 
ſchon wieder da, den Qualen der Eiferſucht preisgegeben, die ihn 
ſchon um ſeine Selbſtbeherrſchung gebracht hat. Er fühlt ſich auf der 
Folter, aber was zunächſt aus ihm ſpricht, iſt Schmerz, der tiefſte 
Schmerz um den Verluſt des Glaubens an die Treue ſeiner Gattin, 
die er freilich ſogleich wieder als Sache, die ihm angehörte, als ſein 
Eigenthum hinſtellt: a 

Wenn der Beſtohl'ne nicht vermißt den Raub, 

Sagt Ihr's ihm nicht, ſo iſt er nicht beſtohlen. 
Und ſo ſicher iſt ihm ihr Treubruch, daß er ſchon jetzt in jenem Aus— 
ruf, den wir bei der Beſtimmung ſeines Weſens herangezogen haben, 
zugleich mit ſeinem ruhigen Gemüth und ſeinem Frieden auch auf 
ſein Tagewerk, den Krieg, verzichtet, auf das, was ihn des Indivi— 
duellen ganz entkleidete und ihm die ihm gemäße Befriedigung gab. 
Somit erklärt er ſich ſchon jetzt, noch ehe er „geſehen,“ was er einſt 
als die Bedingung ſeines Zweifels hinſtellte, ehe er alſo auch nur 


zweifeln ſollte, zum bloßen Individuum, deſſen einziges Streben jetzt 
Archiv f. n. Sprachen. IX. 18 
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nur noch das der eignen individuellen Befriedigung ſein kann. Dem 
Allgemeinen, das er früher in ſich darſtellte, hat er zugleich mit ſei— 
nem Tagewerk entſagt, und auch der Ehrgeiz, „den der ſtolze Krieg 
zur Tugend macht,“ iſt jetzt in ihm erſtorben. Das Individuelle 
triumphirt. Nun aber will er auch befriedigt ſein, zunächſt über die 
Schuld ſeiner Gattin, für die er indeß jetzt nicht mehr den unwider— 
leglichen Beweis der eignen Anſchauung fordert, er hat ſeine Forde— 
rungen ſchon herabgeſtimmt und das weitre Prüfen iſt von jetzt an 
bloße Form. „Sehen will ich,“ ſagt er, „oder mindeſtens Beweis, 
An dem kein Hälchen ſei, den kleinſten Zweifel 
Zu hängen dran, font wehe deiner Seele!“ 
Dieſen Beweis aber fordert er mit wilder Wuth, zu der er von dem 
Schmerze plötzlich überſpringt und die den Heuchler, den er an der Kehle 
packt, vielleicht hätte entlarven können, hätte nicht er ſelbſt ihm durch 
das Tuch ſo große Sicherheit und Zuverſicht gegeben, daß ihn Nichts 
mehr erſchrecken kann. So wird er bald dahin gebracht, daß er 
ſchon Jago's bloße Worte, die durch Nichts als ſeine angenommne 
Redlichkeit geſtützt ſind, als Beweis hinnimmt, freilich weil ihn die— 
ſer überdies durch ſeine Leidenſchaft, die jetzt ganz entfeſſelt iſt, zu 
knechten weiß. Wir müſſen wieder Jago's angenommenem Weſen 
folgen, da dieſes, wie die Wirkung deſſelben auf Othello beweiſt, das 
ſeinige wie im Spiegel zeigt. Auf Othello's fürchterlichen Fluch, 
wenn Jago ſie zu verläumden und ihn zu martern wage, iſt er erſt 
voll Grauen über das Gräßliche, das ihm Schuld gegeben iſt: 
„Seid Ihr ein Menſch ?),“ jagt er, „habt Ihr Vernunft und Sinn?“ 
Darauf iſt er wie gebrochen: „Gott ſei mit Euch, nehmt mein Amt. 
O elender Narr, du, der lebt, aus ſeiner Ehrlichkeit ein Laſter zu 
machen!“ ꝛc. Dann hebt er ſich durch die Bitterkeit des Gekränkten, 
die ſich als verächtliches Weſen gegen Othello wendet: „Ich ſeh', 
mein Herr, wie Sie die Leidenſchaft verzehrt“ ꝛc. Darauf folgt 
Hohn: „Befriedigt möchten Sie ſein?“ Und auf Othello's Wuth— 


ausbruch: „Möchte! Nein, ich will!“ großmüthiges Mitleid: 


5) Tieck überſetzt fälſchlich: „Seid Ihr ein Mann?“ Jago empfindet vielmehr 
oder gibt vor, als empfinde er Othello's Argwohn als einen teufliſchen, unmenſch— 
lichen, gerade wie er ſpäter (Act 4, Sc. 2) Emilien erwidert: Fie! there is no 
such man (der nämlich ſchlecht genug wäre, ſolche Verläumdungen zu erſinnen), 
it is impossible. Deshalb fährt er denn auch an unſrer Stelle fort: have you 
a soul, or sense? Die Mannheit Othello's wagt er erſt ſpäter zu bezweifeln. 
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„Und könnt's;“ dann fortwährend Hohn noch immer mit der Miene 
des Beleidigten und ſelbſt noch als er ſich herbeiläßt zu Beweiſen, 
bleibt er abwehrend kalt, bis er inmitten der Erzählung ſeines Trau— 
mes wieder zutraulicher wird und bald der Alte iſt. So hat ſich 
Othello jetzt zum erſten Mal vor Jago, ſeinem eignen Fähnrich, beu— 
gen müſſen, der nun ſein Herr und Leiter wird und dem er auch 
ſogleich durch ſeine Leidenſchaft das Recht gibt, ſich als ſolchen zu 
erweiſen. Denn kaum hat Othello den Traum zu Ende gehört, als 
auch ſchon Durſt nach Rache in ihm erwacht und ihn zu dem wil— 
den Ausruf treibt: „In Stücke reiß ich ſie!“ — Da iſt es Jago, 
der ihn erinnern muß, daß er ja noch Nichts geſehen habe, und 
ihn ermahnen darf, doch „klug“ (wise) zu fein, der ihm, nachdem 
er ihm auch von dem Tuch erzählt, zwei Mal nach einander Ruhe 
und Geduld predigt. Das Tuch gilt ihm nun aber auch als vollguͤl— 
tiger Beweis, auf den geſtützt er ſeine Liebe in alle Winde bläſt. 
Jetzt alſo, da er über ihre Schuld befriedigt iſt, wonach es ihn zu— 
nächſt drängte, erzwingt der andre Drang nach individueller Befrie— 
digung, die Rachſucht, ſich auch Anerkennung und löſt ihn ſo ganz 
in ſich auf, daß er „mit ſchuldiger Ehrfurcht vor dem heiligen Eid“ 
ſein Wort verpfändet, „nie ſolle ſein blutiger Sinn in ſeinem heftigen 
Lauf zurückblicken, nie zu niedriger Liebe ebben, bis eine umfaſſende 
Rache ihn verſchlungen habe.“ Jetzt alſo iſt ſein blutiger Sinn auf 
die Vernichtung der gerichtet, die er einſt zu lieben meinte. Und in 
der That ſo mußte es kommen. Denn wie einerſeits der Keim der 
Kränkung und damit des Haſſes und der Rachſucht ſchon dadurch 
in ihm enthalten war, daß er ſeine Selbſtſtändigkeit ihr gegenüber 
bewahrt hatte: ſo treibt ihn andrerſeits die Auffaſſung ihres Weſens 
als ſeines Eigenthums, über das nur ihm die Verfügung zuſteht — 
ſobald ſie ſelbſt ſich anmaßt, zu Gunſten Andrer darüber zu verfügen 
und dadurch ihn negirt, mit Nothwendigkeit dazu fort, ihr zu ge— 
weiſen, daß ſie in der That nur Sache und er ihr Herr ſei. Damit 
aber iſt, da ſie Perſon iſt, die Vernichtung als Letztes geſetzt. Für 
ihn ſelbſt aber hat dieſer Racheſchwur die Bedeutung, daß er, der 
kaum noch der Vertreter des Allgemeinen war, durch ihn zum wirk— 
lich Böſen fortgeht, zur Realiſirung ſeines dem Allgemeinen 
als ſolchen ſchnurſtracks entgegengeſetzten individuellen Intereſſes. Auch 
zeigt ſein nächſter Schritt, daß er ſchon in der Gewalt des Böſen 
iſt. Denn kaum hat er mit Jago, der ſich ihm durch einen ebenſo 
18* 
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feierlichen Eid anſchließt, den Bund der Rache geſchloſſen, als er auch 
ſchon den Weg des Böſen, die Heimlichkeit, betritt, um feine Mord— 
vorſätze auszuführen: 

Komm, folge heimlich mir, ich will im Stillen 

Ein ſchnelles Todesmittel mir verſchaffen 

Für dieſen ſchönen Teufel. 

Auch fein nächſtes Zufammentreffen mit Desdemona (Act 3, Sc. 
zeigt ihn weiter vorgeſchritten auf der Bahn zu ſeinem ſittlichen Ruin, 
die Verſtellung, die er wieder annimmt, iſt jetzt ſchon eine bewußte, 
die ihm freilich Qual bereitet, aber nur, weil er lieber gleich ſeine 
ganze Wuth an ihr ausließe. Auch bricht ſich dieſer Drang, ſie zu 
vernichten, zunächſt moraliſch zu vernichten, gleich Anfangs in der 
Form des Hohnes Bahn: „Es iſt 'ne milde Hand, die gern ver— 
ſchenkt, ne offne Hand 1c.“ Dann, als fie wiederum von Caſſio an— 
fängt, rückt er ihr näher, jetzt von Haß getrieben, und fragt ſie nach 
dem Tuche. Die Lüge von dem Schnupfen iſt ſogleich bereit, der 
Haß dictirt ſie ihm, er weiß es nicht mehr, daß er lügt, und dieſer 
Haß zittert in ihm fort, als er ihr das Mährchen erzählt, durch das 
er ſelbſt jetzt, wie Brabantio ihre Liebe, ſo er die ſeinige zu ihr auf 
Zauberei zurückführt, ihr dadurch verrathend, daß ſeine Liebe mit dem 
Tuch verloren ſei. Jetzt macht auch Desdemona ſich einer Lüge 
ſchuldig — wahrlich es liegt nicht in unſerm Willen, wenn auch 
unſre Sprache hin und wieder im Intereſſe Desdemona's die Farbe 
der Erregtheit angenommen hat, Othello zu richten), das Studium 


) Rötſcher hatte, inſofern bei allen Leſern Othello's ein tiefes Intereſſe für 
den Helden dieſes Dramas vorausgeſetzt werden darf, eine dankbarere Aufgabe zu 
loͤſen als der Verfaſſer dieſer Abhandlung. Auch war Nötfcher im Rechte, als er 
die ſubjective Berechtigung Othello's zu entwickeln unternahm, und zwar nicht nur, 
weil es für ihn darauf ankam, die Bedeutung der Eiferſucht als tragiſcher Lei— 
denſchaft nachzuweiſen, ſondern auch weil Othello an’ und für fich ſelbſt als ſittliche 
Perſönlichkeit Anſpruch auf unſer Intereſſe hat. Dieſen Anſpruch anzuerkennen, 
bin auch ich gern bereit, ſoweit ich auch von Rötſcher in der Beſtimmung des 
Weſens ſeiner Sittlichkeit, zumal wie dieſelbe ſich in ſeiner Liebe und ſeiner An— 
ſchauung der Ehe offenbart, abweiche, denn hier hat ſich Rötſcher durch ſeine Auf— 
faſſung Othello's als eines Gemuͤthsmenſchen verleiten laſſen, Dinge von ihm aus— 
zuſagen, die allenfalls für einen Hamlet ſich eignen würden, ihm aber gänzlich 
widerſtreiten und auch durchaus keine poſitive Baſis in unſerm Drama haben. 
Obgleich ich alſo ſelbſt keineswegs geneigt fein konnte, Othello's ſubjective Berech— 
tigung zu leugnen, die ich vielmehr anerkannt zu haben meine, ſo konnte es mir 


Zur Charakteriſtik Othello's. 277 


unſres großen Dichters hat uns das Richteramt verleidet, denn alle 
ſeine Dramen und unter ihnen nicht zuletzt Othello, predigen: Richtet 
nicht, auf daß nicht auch Ihr gerichtet werdet! — ſieht man aber, 
wie den großen Vergehen Othello's gegenüber auf dieſe kleine durch 
Furcht vor der Erregtheit ihres Gatten bedingte Lüge Desdemona's 
Gewicht gelegt wird, ſo iſt man ſicherlich im Rechte, wenn man in 
der Stellung, die das Weib noch heute unter uns einnimmt, einer 
Stellung, die fie zur Magd des Mannes herabſetzt, den wahren 
Grund zu finden meint, weshalb auch dieſes Drama Shakſpeare's 
bisher ſo gänzlich mißverſtanden wurde! — Othello's Verſtellung hat 
hiermit ein Ende, ihr Selbſtverrath, daß ſie das Tuch nicht habe, 
den er als Beſtätigung der Ausſage Jago's anſieht, bringt ihn ſo 
außer ſich, daß er die Maske abwirft. Noch aber wagt er nicht, ihr 
Gewalt anzuthun, und obgleich der Ausruf: „Hinweg!“ gegen ſie 
gerichtet war, treibt er doch nicht ſie fort, ſondern eilt nur, ſich durch 
eigne Entfernung ihrer zu entledigen (Act 4). Als er wiederkehrt, 
iſt er ganz erſchöpft, die Heftigkeit iſt gewichen und mit der Erſchö— 
pfung wieder ein Schwanken in ſeiner Ueberzeugung von ihrer Schuld 
eingetreten. Er hat mit dem vermeinten Freunde alle Scheinbeweiſe 
ihrer Schuld durchgenommen, dieſer, ſcheinbar beiſtimmend, hat den 
früheren neue hinzugefügt, und Othello wagt ſie ſelbſt da noch nicht 
ſogleich ſchuldig zu ſprechen, als er ſie ſich „nackt in ihrem Bette 
mit ihrem Freunde“ denken ſoll. Endlich aber muß er weichen, als 
ihn Jago wieder an das Tuch erinnert und dem dadurch ganz Ge— 
beugten nun gar erzählt, daß Caſſio ſich ihrer Hingebung rühme, 
Das bricht ihn völlig. Er, der kräftige Krieger, iſt durch die zerſtö— 
rende Macht der Leidenſchaft auch körperlich zerrüttet und ſinkt in 
Ohnmacht hin. Jago iſt jetzt ſeines Opfers ſicher und weidet ſich 
an ihm, von nun an hält er es nicht mehr für nöthig, auch nur 
durch äußerliche Unterordnung ihm die Achtung zu erweiſen, die dem 
Höheren gebührt, er tritt jetzt auch in Wort und Mienen als ſein 


freilich auf der andern Seite auch nicht einfallen, auf dieſe allen Nachdruck zu legen, da 
ich ihn zugleich im Verhältniß zu der ihn umgebenden Welt, vor Allen zu ſeiner 
Gattin aufzufaſſen hatte. Und daß er hier, freilich in Gemäßheit ſeines Stand— 
punkts, der mithin ebenſo ſehr der Ausdruck ſeiner Sittlichkeit, wie die Bedingung 
ſeines ſittlichen Falles war, fehlte, meine ich dargethan zu haben. Sind doch die 
Vorzüge und Fehler der Menſchen ſtets durch einander bedingt! 
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Herr auf, was er lange war, und gleich die erſte Frage Othello's, 
mit der er Jago's Frage: „Wie iſt Euch? Habt Ihr nicht den Kopf 
verletzt?“ erwidert, die Frage: „Sprichſt du mir Hohn?“ zeugen für 
den Ausdruck, den Jago ſeinen Worten gab. Dann aber ſagt er es 
ihm grad’ heraus, daß er kein Mann ſei. „Euch höhnen! nein, 
beim Himmel, ich wünſcht', Ihr trügt Eu'r Schickſal (fortune) wie 
ein Mann.“ Und gleich darauf: „Guter Herr“), ſeid ein Mann!“ 
Dann wieder: „Eine Leidenſchaft, die ſolches Mannes höchſt unwür- 
dig iſt.“ Endlich: „zum Teufel, Geduld, oder ich werde ſagen, Ihr 
ſeid ganz und gar von Sinnen und Nichts von einem Manne.“ 
Mit dieſer Erniedrigung, die Jago ihm in Worten anthut, geht die 
Erniedrigung in Thaten Hand in Hand, Ein Wort von Ihm und 
Othello geht zu horchen. Er, der einſt mit den Worten: „Mein 
Amt, mein Stand und meine feſte Seele ſollen deutlich offenbaren, 
wer ich bin,“ ſchon bei feinem erſten Auftreten die Offenheit als 
hervorragende Eigenſchaft ſeines Weſens ankündigte. Und wie hier 
der Gegenſatz zu ſeiner einſtigen Offenheit und dem Bewußtſein ſei— 
ner Würde uns entgegentritt, fo enthüllen die fürchterlichen Rache— 
rufe: „Triumphirſt du, Römer? triumphirſt du? Wer gewinnt, der 
lacht! Ich ſehe deine Naſe, aber nicht den Hund, dem ich ſie vor— 
werfen will,“ den ganzen ungeheuren Gegenſatz der jetzigen Wildheit 
und der früheren „feſten Seele.“ Er ſieht fein Opfer ſchon geſchlachtet 
und weidet ſich im Geiſt daran. Nicht minder ergreifend ſind die Gegen— 
ſätze, die er ſelbſt aufſtellt: ſeine einſtige Liebe zu Desdemona und 
der Haß, die Verachtung, mit der er jetzt auf ſie blickt — aber eben 
dieſe Schmerzenslaute ſeiner Liebe haben uns das innerſte Weſen 
derſelben als einer ſelbſtiſchen erkennen laſſen, die den Keim der jetzi— 
gen Entfaltung von Anfang an in ſich trug. Jetzt aber, ſeit der 
Ohnmacht, iſt noch ein anderes Moment in ihm zur Geltung und 
Kraft gelangt. Die Ehre, die Kehrſeite der Eitelkeit, die wir, ſowie 
die Sinnlichkeit, als ein Moment ſeiner Liebe ſelbſt erkannten. Freilich 
ſchon nachdem ihm Jago das erſte Gift ins Ohr geträufelt, in ſei— 
nem erſten Monologe rief er aus: „Das iſt der Großen Qual, iſt 
ihr Geſchick, der gehornte Fluch iſt uns beſtimmt ſchon im Mutter— 


*) Im Driginal: good sir, was Tieck unpaſſend durch: „Mein Feldherr“ 
überſetzt. Gerade in dem good sir liegt die Nichtachtung ausgeſprochen, die Ges 
ringſchätzung, die Jago in dieſer ganzen Scene gefliſſentlich zur Schau trägt. 
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leibe.“ Aber damals diente ihm die Hervorhebung dieſer Seite, ſein 
Schickſal zu verallgemeinern und es ſich dadurch zu erleichtern, an 
ſich hatte der „gehornte Fluch“ für ihn keine Bedeutung. Dann 
trat ihm dieſe Kränkung nicht mehr ins Bewußtſein, jetzt löſt er ſich 
mehr und mehr von Desdemona und lernt ſich wieder als Einzel— 
weſen faſſen, losgetrennt von ihr; da muß, was dieſem erſt Halt gibt gegen 
Außen, die Ehre, ihm wieder als bedeutungsvoll erſcheinen, zumal da jeder 
andre Halt ihm jetzt genommen iſt; jetzt alſo hören wir ihn ausrufen: 
„Ein gehörnter Mann iſt ein Ungeheuer und Vieh“ „Mir Hörner 
aufſetzen, mit meinem Lieutenant“ ꝛc. So rächt ſich auch dieſe letzte 
Seite ſeiner Liebe, ſeine Eitelkeit, an ihm! Nun aber wird ihr Tod 
auf dieſe Nacht beſchloſſen, auf den Rath Jago's ) will er fie in 
in ihrem Bett, demſelben Bett, das ſie entehrt hat, erdroſſeln. 

Es folgt die ſchauerliche Scene, in der er ihr zum erſten Male 
wieder offen entgegentritt, zum erſten Male, ſeit ſie ihn auf Cypern 
begrüßte. Was wir damals durch ſein Entzücken durchblicken ſahen, 
die Anſchauung ſeiner Gattin als des bloßen Werkzeugs ſeiner ſub— 
jectiven Befriedigung, wird jetzt zur Wahrheit. Er macht ſie that— 
ſächlich zur Sache, nicht nur, indem er durch Schläge ihre Menſchen— 
würde leugnet, ſondern noch mehr, indem er ſie dem Ludovico zum 
beliebigen Gebrauche zur Verfügung ſtellt, und in den Schlägen liegt 
bereits auch der erſte Schritt zur phyſiſchen Vernichtung. Und 
doch lag auch jetzt noch die Erkenntniß ihrer Unſchuld, freilich für 
ſein Auge nicht, ſo nah! er ſelber muß ſie erſt für unſinnig und dann 
für toll erklären *), um nur feine Ueberzeugung ihrer Schuld bewah— 
ren zu können; denn war ſie ſchuldig, ſo mußte ſie zugleich wahn— 
ſinnig ſein, um in ſeiner Gegenwart zu reden, wie ſie thut. Wenn 
aber auch ihr gegenüber jetzt wieder offen und ihre Thränen für Heu— 
chelei erklärend, verharrt er ſelbſt in Caſſio's Sache noch in der frü— 


) Jago handelt, wie es ſcheint, ſehr gern nach dem jus talionis; denn nicht 
nur räth er hier dem Othello to strangle her in her bed, even the bed she 
hath contaminated, auch in dem Monolog Act 2, 1 (Schluß) ſagt er: partly 
led to diet my revenge, For that I do suspect the lustful Moor Hath leap’d 
into my seat — And nothing can, or shall, content my soul, Till Tam even’d 
with him, wife for wife. Es iſt das feiner Natur inſofern ſehr entfprechend, 
als er, der ja keine hoͤhere Macht anerkennt, nothwendig Einzelne gegen Ein— 
zelne ſetzt. 


*) Are you wise? fragt er, dann: I am glad to see you mad. 
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hern Verſtellung und verſichert dem Abgeſandten ſeines Staates, 
während er Mord gegen Caſſio im Herzen trägt: „Herr, dem Befehl 
gehorch' ich, Caſſio ſoll mein Amt erhalten.“ Sein eigner Sturz als 
Gouverneur übt in dieſer Lage nicht die geringſte Wirkung auf ihn. 

Dem erſten Verſuch einer moraliſchen Vernichtung, den Desde— 
mona freilich durch ihre Sanftmuth und ihren ſich auch jetzt gleich 
bleibenden Gehorſam überwindet, folgt alsbald ein zweiter, noch 
fürchterlicherer, indem er dies Mal ſeine Gattin dadurch zur Sache 
machen will, daß er ſelbſt ſie als Hure zu beſuchen geht. Noch ein 
Mal iſt ſein Schickſal in ſeine Hand gegeben, er hat Emilien knien 
und beten geſehen, Eine Frage, welchen Bezug das habe, und er 
erfuhr, daß ſie das Tuch gefunden, daß Jago es von ihr er— 
halten, daß alſo Desdemona es nicht Caſſio gegeben haben konnte“), 
Aber er erklärt ſie trotzdem für eine Kupplerin und tritt nun wirklich 
ſeiner Gattin als einer Hure gegenüber. Die Arme, die in ihrer 
Unſchuld nicht glauben kann, daß er ſie in Wahrheit der Untreue 
gegen ihn fähig halte und daß ſeine Leidenſchaft in dieſem Glauben 
wurzle, ſchwört zwar, ſie ſei ſein „pflichtgetreues Weib,“ bald aber 
ſpringt ſie, als ſie ihn weinen ſieht, zu einem Andern über, was ihr 
das Weſen ihres Gatten leichter erflärlich macht: „Haſt du vielleicht 
den Vater in Verdacht,“ ſagt ſie, „daß er das Werkzeug deines 
Sturzes ſei. Leg' nicht die Schuld auf mich, haſt du ihn verloren 
— wohl ich verlor ihn auch!“ — Worte wahrlich, die beweiſen, daß 
fie den Kampf der Gatten- und Kindesliebe durchgekämpft, obgleich 
ſie ihn nicht zur Schau trug, denn offenbar ſpricht hier aus ihr das 
ſichere Bewußtſein des größern Verluſtes, des Verluſtes ſeiner väter— 
lichen Liebe. Er aber bricht jetzt in jene Klagelaute aus, auf die 
wir uns bei der Beſtimmung des Weſens feiner Liebe bezogen haben, 
Laute, durch die er freilich fie als feinen hoͤchſten Beſitz hinſtellt, 
höher als alle Güter dieſer Erde“), höher ſelbſt als die Achtung und 


*) Vgl. oben Anm. Seite 259. 

) Wir können nicht umhin, beiläufig noch auf einen feinen Zug aufmerkſam 
zu machen, den unſer Dichter zur Charakteriſtik unſeres Helden hier eingeſtreut hat. 
Had heaven steep’d me in poverty to the very lips, läßt er ihn ſagen, 
zum Beweiſe, daß er Werth auf die Güter dieſer Erde legte. Dieſer Zug it aber 
unwahr, ſo lange man Othello als Gemüthsmenſchen im ſtrengen Sinne des Wor— 
tes auffaßt; unſere Darſtellung zugegeben, derzufolge Othello der bürgerliche 
Menſch iſt, iſt er ebenſo wahr wie fein. 
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den Ruhm, den er erworben, dennoch aber als den hoͤchſten Beſitz, 
den er ausſchließlich den ſeinen nennen muß, wenn nicht ſeine 
Geduld und Ruhe weichen und ſein Blick ſich „grimmig wie die 
Hölle“ gegen ſie wenden ſoll. Die Betheuerungen ihrer Unſchuld, 
mit denen ſie auf ſeine Beſchuldigungen antwortet, haben für ihn 
kein Gewicht und hätten nie für ihn Gewicht gehabt, da er nach ſei— 
nem innern Verhältniß zu ihr, immer nur als Kläger und Richter 
zugleich vor ſie getreten wäre — aber eben weil er ihr die Gleich— 
berechtigung nicht zugeſtand, hat er durch Prüfung ſich Beweiſe 
ihrer Schuld verſchafft, und dieſe kann ſie jetzt nicht mehr entkräften. 
Er verläßt ſie mit den Worten, die das ganze Reſultat ſeines Prü— 
fens in Eins zuſammen faſſen: 
Ich nahm dich für die ſchlaue Dirne von Venedig, 
Die den Othello freite. 

Worte, die wie ſchon oben nachgewieſen wurde, den Standpunkt des Prüs 
fens, den Standpunkt des vermittelten Vertrauens, mithin den Stand— 
punkt des Individualismus überhaupt aufheben und verdammen. 

Wo wir ihn wieder treffen, ſteht er auf der tiefſten Stufe der 
Erniedrigung. Ein ſchauerliches Bild enthüllt ſich uns, ein Bild, 
das im Verhältniß zu einem frühern, das unſer Dichter vor uns 
entrollte, in Othello's eigner Entwicklung den grellſten Gegenſatz 
darſtellt, den unſer Drama bietet. Man denke jener erſten Nacht auf 
Cypern, des Lärms, den Jago's Tücke angeſtiftet hatte, und rufe ſich 
das Bild der Größe, die wir Othello dort entfalten ſahen, wieder 
vor die Seele. Dagegen ſtelle man die letzte Nacht, die Nacht, in der 
Jago den Rodrigo auf Caſſio hetzt, ſoweit im Auftrage Othello's, 
daß dieſer fallen ſolle. Dort ſteht er da als das Organ des Staats, 
als die Verkörperung des Allgemeinen, das er zu vertreten hat, 
ein Mann erregbar zwar, doch nur im Namen ſeines Staats, und 
auch der heftigſten Erregung Meiſter, in gleichen Schalen wägend 
Recht und Unrecht, den Schuldigen ſtrafend auch im Freund, und 
mit dem Muthe und der Offenheit, die feiner Manneswuͤrde Blüthe 
ſind, hintretend, um den Streit zu ſchlichten. Hier, nächtlicher Weile, 
aus bloßer Rachſucht, läßt derſelbe Mann durch eines Andern Hand, 
mit Vorbedacht, den eignen Feind ermorden, er ſelbſt ſteht feig von 
Weitem, horcht aus dem Verſteck und freut ſich ſeines niederträchti— 
gen Meuchelmords. Ja mehr noch: noch iſt er der Vertreter ſeines 
Staats; der Staat war einſt ihm heilig, willig unterwarf er ſich 
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ſeinen Geſetzen, ſtellte einſt ſogar ſein Leben ſeinen Richtern zur Ver— 
fügung, war doch der Staat für ihn der Boden, deſſen er von ſei— 
nem Standpunkt aus als der unumgänglichen Bedingung der Be— 
thätigung ſeiner als Individuum bedurfte — jetzt iſt auch dieſes 
Allgemeine für ihn hin, er ſelbſt hat es zerſtört, hat durch Caſſio's 
Mord die ganze objective Ordnung aufgehoben, und überdies war 
Caſſio ſchon zur heiligen Perſon geweiht. Es ſcheint, das Chaos 
iſt bereits hereingebrochen, das ordnende, die Kräfte regelnde Princip 
geſtürzt — nur daß Er ſelbſt es noch nicht ſieht, man konnte feine 
eignen Worte ihm entgegenhalten, die noch dazu ein viel geringeres 
Vergehen, nur einen Fehltritt trafen, der aus Trunkenheit und Lei— 
denſchaft entſprang: „Was giebt es hier? woher entſpann ſich dies? 
find wir denn Türken?“ ꝛc. Vor Allem aber, was er dem Montano 
zuruft: 

Würdiger Montano, Ihr ſchient mir ſonſt gefittet, 

Die Ruh' und edle Haltung Eurer Jugend 

Pries alle Welt, und Eu'r Name prangte 

Im Lob der Weiſen: ſagt mir denn, wie kam's, 

Daß Ihr ſo abgeſtreift den guten Ruf, 

Und Eures Leumunds Reichthum für den Namen 

Des nächt'gen Raufers hinwerft? gebt mir Antwort! 
Aber er nennt auch jetzt noch ſeinen Helfershelfer ehrlich und gerecht, 
ja tapfer und preiſt ihn ſeiner Freundſchaft wegen, vermöge deren er 
ſo „edlen“ Sinn für ſeines Freundes Schmach beſitze. Man ſieht, 
es eriſtirt für ihn jetzt überhaupt nichts Objectives mehr, er ſelbſt 
als Subject, ſeine Intereſſen entſcheiden über Gerechtigkeit, Ehrlich— 
keit, Wahrheit ꝛc. Denn auch feine eigne Verſtellung erreicht hier 
ihren Gipfel. Doch darf dieſe Anſchauung, die mit der Praxis 
Hand in Hand geht, nicht befremden, ſie iſt nichts weiter als die 
letzte Conſequenz des Standpunkts, von dem aus er einſt den Ehr— 
geiz eine Tugend nannte, inſofern nämlich, als auf dieſem Stand— 
punkt das Individuum von vornherein die letzte Inſtanz gebildet hat. 
Es iſt der Egoismus, der überall, auf jeder Stufe der Entwicklung, 
obſchon unbewußt, zu Grunde lag. 

Mit dem Ausdruck grimmiger Rachſucht gegen Desdemona zieht 
er ſich zurück. Aber, wo wir ihn wiederfinden, iſt die Leidenſchaft 
verraucht und er zum erſten Mal frei von ihr, über die fubjective 
Berührung durch ihre Schuld, über deren Bedeutung für ihn, hinaus. 
Jetzt alſo iſt ihr Tod für ihn keine innere Nothwendigkeit mehr, wie 
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einſt, als ſie durch ihre „Revolte,“ durch den Raub, den ſie an ihm 
beging, ihn direct aufzufordern ſchien, ſein Recht als ihr Herr und 
Beſitzer, das ſie thatſächlich leugnete, ihr auf dieſelbe Weiſe darzuthun. 
Denn ruhig konnte er nur werden, weil ihn dieſe Negation, die zu— 
gleich die ſeines Weſens war, nicht mehr berührte. Mithin iſt er 
im Rechte, wenn er von ſich behauptet, daß es allein die Sache ſei, 
die ihn bei dem Beſchluß, ſie zu tödten, verharren laſſe. Er iſt nicht 
mehr der Rächer ſeiner eignen Sache, er fühlt ſich als Werkzeug der 
Vorſehung oder des „Himmels,“ wie er lieber ſagt, berufen, ſie zu 
hindern, durch ihre Schönheit noch mehr Unheil anzurichten, er iſt 
gleichſam der Prieſter, geweiht, der Gottheit ſie als Opfer darzu— 
bringen, und ſeine Stimmung trägt den Stempel dieſer höhern 
Weihe. Noch ein Mal ſtellt er ſich die Tragweite ſeiner That vor 
Augen, ſagt ſich, daß ihr Lebenslicht, einmal ausgethan, nicht wie— 
der zu entzünden iſt, noch ein Mal läßt er ihre Schönheit auf ſich 
wirken. Aber bald erweiſt ſich das Anmaßliche, das er ſich hat zu 
Schulden kommen laſſen, indem er ſich aus eigner Machtvollkommen— 
heit zum Organ des ſittlichen Geiſtes aufwarf, Er, der noch eben 
ſelbſt den Meuchelmord geprieſen, der längſt die Selbſtbeherrſchung 
eingebüßt hat, der für ihre Schönheit auch jetzt noch empfänglich, 
alſo noch erregbar iſt. Er freilich meint, ſich aller perſönlichen Em— 
pfindungen entäußert zu haben, bleibt ruhig ſelbſt, als ſie erwacht, 
ja iſt ſeiner jo gewiß, daß er ſie ſelbſt geweckt haben würde, denn 
ihr Seelenheil liegt ihm am Herzen und er will ihr noch Zeit zum 
Beten geben, eh' er ſein Richteramt vollzieht. So gewiß iſt er ein 
Andrer jetzt, als da er ihr zuletzt gegenüberſtand, denn damals hatte 
er fie ihre Unſchuld nur beſchwören laſſen, damit ihr Meineid fie um 
ſo ſichrer in die Hölle bringe. Aber kaum iſt ſie erwacht, kaum hat 
er ſie ermahnt, zu beten, ſo trifft ihn auch die Rache des ſittlichen 
Geiſtes, der ihn als ſein Organ nicht will. Denn zwar will er 
abſeits gehen, daß ſie geſammelt beten könne, und will ſie dann gleich 
tödten, zwar heißt er ſie ſchweigen, um nicht durch ihre Reden in 
ſeiner perſönlichen Beziehung zu ihr erregt zu werden, aber ſchon erinnert 
er ſie ſelbſt an ihre Sünden, erwähnt des Taſchentuches und wirft 
ſich nun auch noch zu ihrem Beichtiger auf; damit iſt dann, weil er 
ihr Geſtändniß fordert, auch ſeine Beziehung zu ihr, die Kränkung, 
die ſie ihm zugefügt, wieder wachgerufen. Denn ſie leugnet, daß ſie 
eine Schuld zu beichten habe und ihm erſcheint ihr Leugnen als Ver— 
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ſtockung, als Meineid. Jetzt muß er ſelbſt empfinden, daß er im Be— 
griff ſteht, was er als Opfer meinte, in Mord zu verwandeln. 
Aber dies Bewußtſein über die Gefahr, in der er ſchwebt, müßte 
ihm die Ruhe wiedergeben und mit ihr die Kraft, ſeinen Entſchluß, 
wie er ihn gedacht, zur Ausführung zu bringen. Doch ſchon iſt 
Caſſio's Name gefallen, die Erwähnung feines Mordes folgt und 
Desdemona weint — da bricht die alte Wuth aufs Neue zügellos 
hervor und jetzt ſtirbt Desdemona, ohne daß er ihr auch nur noch 
das Gebet geftattet hätte, um das ſie jetzt ſelbſt bittet. 

Nun aber iſt auch für ihn das Chaos eingetreten, das wir 
vorher in Caſſio's Mord ſchon ſahen. Die erſten Worte, mit denen 
er den Eindruck ſeiner That aus ſich herausſtellt, ſagen es: 

Nun, dächt' ich, müßt' ein groß Verfinſtern ſein 

An Sonn' und Mond, und die erſchreckte Erde 

Sich aufthun vor Entſetzen. 
Und bald noch deutlicher, nur ironiſch gewandt, in der Antwort, die 
er Emilien auf ihre Botſchaft von dem geſchehenen Morde gibt: 

Das hat wahrhaftig nur der Mond verſchuldet: 

Er kommt der Erde näher, als er pflegt, 

Und macht die Menſchen raſend. 
Noch aber dauert fein Rachewahnſinn fort, er iſt bitter enttäufcht 
durch Caſſto's Rettung und ſelbſt Desdemona's erhabene Lüge ver— 
mag ihn nicht zu rühren, Dennoch iſt er ſchon dahin gebracht, vor 
Emilien, der Dienerin ſeiner Gattin, ſeine That zu rechtfertigen, und 
iſt trotz ſeines Schmerzes noch ſo ſubjectiv erregbar, daß er wegen 
Beſchimpfungen, die Emilie auf ihn häuft, gegen das ſchwache Weib 
das Schwert zückt. Auch ſie beſchämt ihn mit den Worten: 

Du haſt nicht halb die Macht, mir weh zu thun, 

Als ich, es zu ertragen. 
Aber freilich iſt er noch immer durchdrungen von der Ueberzeugung, 
daß er recht gethan, und kann ſogar noch zu dem Oheim der Ermor— 
deten ſagen: „Ich weiß, daß dieſe That ſchauerlich und gräßlich 
ausſieht (shows),“ kann ſie nochmals mit feiner Gattin Ehebruch 
rechtfertigen — da aber wird die Binde von ſeinen Augen weggeriſſen: 
Eine Weile iſt er ſtumm, dann, in einem einzigen Ausruf die über— 
wältigende Gewalt der in ihm ringenden Empfindungen zuſammen— 
preſſend, während Gratiano um Emilie beſchäftigt iſt, ftürzt er Jago 
nach, und will, da ja der Himmel keine Steine ſendet, ſelbſt das 
Racheamt vollziehen. Aber er iſt „auch nicht tapfer mehr“ — 
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Montano entreißt ihm das Schwert, und auf ſich ſelbſt verzichtend, 
fragt er: „Warum ſollte auch die Ehre die Rechtlichkeit überleben?“ 
Die Ehrlichkeit iſt hier der gute Ruf, der Glaube der Welt an 
ſeinen Namen; jetzt räumt Othello ein, daß der verloren ſei, mit 
Recht verloren; war ſeine Gattin ſchuldig, er hätte nimmer ſich ſein 
Recht anzweifeln laſſen, ſie zu tödten, denn das eben war ja ſeine 
Schranke, daß er ein Recht an ihre Liebe oder vielmehr an ihre 
Treue, ihre ausſchließliche Beziehung auf ihn, zu haben meinte — 
ein Recht an eine Perſon iſt aber nicht zu denken, am wenigſten 
ein Recht an ihre Liebe, deren Weſen eben iſt, daß ſie die freieſte 
Gabe iſt und nie gefordert werden kann, auch war Othello dem— 
gemäß nie Desdemona's Liebe, ſondern ſtets nur ihre Treue, die 
Eigenſchaft des Unterworfnen, des Knechts, ins Bewußtſein getreten 
weshalb ihm denn auch ſeine eigne Liebe nie die Befriedigung der, 
ächten Liebe geben konnte — alſo nur erſt, da er ſie unſchuldig weiß, 
wird er ſich ſeiner That als eines Verbrechens, als eines Abfalls 
von ſich ſelbſt, bewußt und nun verliert er auch noch ſeine Ehre als 
Soldat — die war ſein letztes Gut, noch jetzt ein großes Gut — 
noch ein Mal hebt er es hervor: mit ſeinem kleinen Arm und ſeinem 
guten Schwert, ſagt er, habe er einſt zwanzig Mal größere Hinder— 
niſſe überwunden, als Gratiano ihm entgegenſetzen könnte; „aber, 
o eitle Prahlerei,“ fährt er fort, „wer kann ſein Schickſal leiten? ſo 
iſt es jetzt nicht mehr.“ So hat er Recht, wenn er nach jenem 
fürchterlichen Ausbruch der Verzweiflung, auf Ludovico's Frage, wo 
er ſei? antwortet: „hier ſteht der, der Othello war,“ denn der 
Othello, den wir kannten, exiftirt nicht mehr. Aber mit dieſen Wor— 
ten iſt nun auch das Bewußtſein ſeiner frühern Größe wieder in 
ihm aufgetaucht, und unterliegt er auch noch ein Mal wieder, als 
er Jago ſieht, der Leidenſchaft, und ſtoßt zum zweiten Mal nach ihm — 
doch iſt damit der Schwäche der letzte Zoll gezahlt, ſein Bewußtſein 
ringt ſich wieder durch, ihn ſich ſelbſt wieder gebend, und in ruhiger 
Groͤße ſteht er da. Schon als er Jago zurief: „Nach meinem Ge— 
fühl iſt's Seligkeit zu ſterben,“ hatt' er innerlich beſchloſſen, ſich den 
Tod zu geben, die einzige Sühne, die ihm übrig bleibt. Jetzt ſetzt 
er ſich ſelbſt ſeine Grabſchrift: „er ſei ein ehrenwerther Mörder, er 
habe nichts in Haß, ſondern Alles in Ehre gethan.“ Und ſo iſt 
es, trotz aller Phaſen, durch die ihn ſeine Leidenſchaft hindurchtrieb 
— denn nicht in Folge urſprünglicher gehäſſiger Geſinnung gegen 
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feine Gattin, nicht aus böfem Willen hat er fie ermordet, ſon— 
dern in Folge ſubjectiver Nöthigung, in Folge des Grund— 
geſetzes ſeines Weſens, dem er als kräftige, unverſtümmelte Natur 
nicht widerſtreben konnte. Willig bekennt er ſein Verbrechen gegen 
Caſſio, bittet es ihm ab, hat Ruhe genug gewonnen, den Hergang 
zu erforſchen, der ihn zu dieſem Aeußerſten geführt hat, und ruhig 
ſpricht er noch ſein Teſtament — jetzt ganz der Menſch, der ſeine 
Grenzen kennt, der ſeine That im Menſchengeiſte ſelbſt geſühnt weiß 
und darum kein Urtheil der Welt zu fürchten hat. So ſtirbt er, 
„groß von Herz,“ dieſelbe Sühne ſich ſelbſt auferlegend, die er einſt 
über einen Feind des Staats verhängte“). 


Gotha. E. W. Sievers. 
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) Was die Berufung Othello's auf feine heroiſche That in Aleppo betrifft, 
mit der er ſich den Tod gibt, ſo bekenne ich, daß ich über deren wahre Bedeutung 
nicht zu vollkommner Sicherheit gelangt bin, weshalb ich ſie im Texte unberührt 
gelaſſen habe. Gervinus' Erklärung, er deute durch ſie an, daß er, gerade wie einſt 
die Ehre des Staates, fo jetzt die feines Hauſes fühnen wolle, iſt ſchon deshalb unhalt— 
bar, weil er in dieſem Augenblicke pſychologiſch weit über fo nichtige Dinge wie 
die Ehre feines Hauſes hinaus zu denken iſt, was unſre Darſtellung hoffentlich klar ge— 
macht hat. Das Wahrſcheinlichſte iſt mir noch, daß in der Verletzung der objecti— 
ven Macht des Staates das tertium comparationis liegt — er ſelbſt hat wie 
jener Türke dieſe Macht gehöhnt, wie dieſer muß er fallen und dem Senate muß 
davon Kunde werden, eine Anſicht, die dadurch an Gewicht gewinnt, daß Othello 
gerade zu den Vertretern des Staates ſpricht. Indeß gebe ich ſie nur als Beitrag 
zur Löſung dieſer ſchwierigen Stelle. 


Zu Goethe's „Fauſt.“ 


Indem wir die großen Verdienſte vollkommen anerkennen, welche 
ſich Düntzer um das Verſtändniß Goethe'ſcher Dichtungen und ins— 
beſondere des Fauſt (in ſ. noch nicht vollendeten Werke: Goethe's 
Fauſt. Erſter u. zweiter Theil. Th. I. Leipz. 1850) erwor⸗ 
ben hat, fühlen wir uns gerade in der Hoffnung, daß dieſe große 
Tragödie künftig unter Düntzer's Anleitung öfter als bisher in unſeren 
höheren Lehranſtalten interpretirt werde, gedrungen, Manches in ſei— 
nem fortlaufenden Commentar, dem wir nicht beizuſtimmen vermögen, 
zur öffentlichen Beſprechung zu ziehen, und eröffnen den Kampfplatz 
in dieſen Blättern mit der Beleuchtung der „Zueignung“ und des 
„Vorſpiels auf dem Theater.“ 

Ueber jene freilich wüßten wir kaum Neues und Abweichendes 
hinzuzufügen, bis auf einige Einzelnheiten, die wir ſogleich heraus— 
heben wollen. Wir ſtimmen völlig mit D. überein, daß „umwit— 
tern“ nicht, wie es bei Campe erklärt wird, in der Bedeutung 
„gewitterhaft umgeben“ zu faſſen ſei, da „wittern“ (intr.) 
„von jedem Zuſtande der Atmoſphäre gebraucht wird,“ möchten 
aber auch „umwittern“ nicht gerade auf „die Atmoſphäre, welche 
jene Geſtalten umzieht,“ deuten, ſondern lieber an die Bedeutung 
denken, nach welcher wittern intranſ. und tranf, fo viel als „rie— 
chen,“ figürlich im intranſ. Sinne (nach Campe): „aus gewiſſen 
Zeichen als etwas dunkel erkannt werden“ heißt; vgl. Wörter, die 
nach fremdem Urſprung wittern; — „ich wittre Morgenluft;“ 
Witterung von Etwas haben ꝛc. — Noch weniger begründet er— 
ſcheint es uns aber, wenn bei der Zeile: „Und manche liebe Schat— 
ten ſteigen auf“ bemerkt wird: „Man darf des Zuſammenhangs 
wegen das Wort Schatten nicht von den hingeſchiedenen 
Freunden des Dichters verſtehen; vielmehr ſind es die ſchatten— 
haften Erinnerungen ſelbſt;“ denn theils iſt das Wort Schat— 
ten in der letzten Bedeutung ohne weiteren Zuſatz durchaus nicht 
gebräuchlich, in der von D. zurückgewieſenen erſten aber ſehr ge— 
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wöhnlich, theils paßt das Zeitwort: „aufſteigen“ weit beſſer auf 
die Schatten der Abgeſchiedenen, als auf „ſchattenhafte“ d. i. dunkle 
„Erinnerungen.“ Der „Zuſammenhang“ ſtreitet hiergegen nicht, 
ſondern ſpricht eher dafür. Doch wir legen auf dieſe Kleinigkeiten 
keinen Werth und erkennen mit D. den „Kern“ (der Zueignung) 
„in dem Gedanken an, daß Goethe's Fauſt, der ſo ganz aus ſei— 
nem Herzen gefloſſen iſt, jetzt nicht mehr einem treubegeiſterten Freun— 
deskreiſe, ſondern dem .. . Falten Publikum ertöne;F“ — 
„jetzt“ d. h. im J. 1797, wo Goethe die „Zueignung“ dichtete, als 
er die früheren nur ſeinen Freunden mitgetheilten Bruchſtücke des 
Fauſt für das Publikum fortzuſetzen beſchloß. 


Durch dieſen Hauptgedanken tritt nun auch offenbar die „Zu— 
eignung“ mit dem unmittelbar folgenden „Vorſpiel auf dem Theater“ in 
einen klaren Gegenſatz, der aber von Duͤntzer, durch ſeine Auffaſſung 
der Bedeutung des „Vorſpiels“ in ein ſchiefes Licht geſtellt wird. 
Denn D. findet in dem Vorſpiel nicht den einfachen Gegenſatz zu 
der Zueignung, daß der Dichter „jetzt“ ſich den Anforderungen des 
Publikum anſchließen wolle, ſtatt bloß wie früher den Beifall ſei— 
ner Freunde zu ſuchen, — er ſieht vielmehr als den Grundgedanken 
des „Vorſpiels“ an: daſſelbe ſolle uns „zeigen, daß der Fauſt kein 
gewöhnliches Theaterſtück ſei, wie es ſich Direktor und Schau— 
ſpieler wünſchen, ſondern dazu beſtimmt, die dem Dichter vorſchwe— 
bende Idee in reinſter Weiſe zu verkörpern.“ Dieſe Auffaſſung glaubt 
aber f. geradezu in Abrede ſtellen zu dürfen. Was D. für feine 
Anſicht anführt, drängt ſich beſonders in folgendem Satze zuſammen: 


(S. 146) „Der Theaterdirektor und der Schauſpieler, den 
Goethe hier mit Abſicht als „luſtige Perſon,“ als Hanswurſt erſchei— 
nen läßt, weil der gewöhnliche Schauſpieler nur darauf ausgeht, dem 
Zuſchauer Spaß und Unterhaltung zu verſchaffen, ſprechen ihre For— 
derungen an den Dichter aus, denen dieſer aber keineswegs 
genügen will und kann, weßhalb er am Ende ſchweigt; denn 
wenn er ſich zuletzt auch nicht mehr ausdrücklich widerſetzt, ſo iſt es 
doch nach den vorhergehenden Aeußerungen nicht zweifel— 
haft, daß er dieſen Anforderungen unmöglich genügen kann; und 
daß er es wirklich nicht gethan, zeigt der „Fauſt“ ſelbſt deut— 
lich genug, wenn der Dichter freilich auch an einzelnen Stellen 
dem einen und dem anderen zu willfahren ſcheinen könnte.“ 


— 
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Wir bemerken hiebei zunächſt, daß uns das Motiv ganz ver— 
fehlt erſcheint, wenn es heißt: Goethe laſſe „den Schauſpieler“ 
hier mit Abſicht als „luſtige Perſon,“ als Hanswurſt erſcheinen, 
weil der gewöhnliche Schauſpieler nur darauf ausgeht, dem Zu— 
ſchauer Spaß (!) und Unterhaltung zu verſchaffen; wir erkennen 
ferner überhaupt in dem Hanswurſt nicht „den gewöhnlichen Schau— 
ſpieler,“ da die „gewöhnliche“ Geſtalt des Schauſpiels bereits hin— 
reichend durch den „Direktor“ vertreten wird, die Hauptbedeutung 
der „luſtigen Perſon“ aber auch offenbar darin liegt, daß derſelbe 
die Rolle des Vermittlers zwiſchen dem „Direktor“ und dem 
„Dichter“ ſpielt. Und ſo finden wir in der „luſtigen Perſon“ viel— 
mehr den Humor repräſentirt, durch den die höheren Gedanken des 
Dichters mit der realen Richtung des Direktors verſöhnt werden. 
Schon hiernach vermögen wir nun nicht, der Anſicht D.'s beizutreten, 
nach welcher er es für unzweifelhaft erklärt, daß der Dichter den vom 
Direktor an ihn geſtellten Anforderungen „unmöglich genü— 
gen kann,“ und daß er aus dieſem Grunde, — „wenn er ſich 
auch zuletzt nicht mehr ausdrücklich widerſetzt, — am Ende ſchweigt.“ 
Wir halten es ganz im Gegentheil für unbeſtreitbar, daß der Dichter 
ſich am Ende unter Vermittlung der „luſtigen Perſon“ den Anfor— 
derungen des Direktors einigermaßen, wenn auch nicht vollſtändig, 
anbequemt und müſſen die von D. beftrittene Annahme durchaus für 
„berechtigt“ erklären: „der Fauſt werde wirklich von G. als das 
Stück gedacht, welches der Direktor vom Dichter verlange.“ Wir 
berufen uns hiebei zunächſt auf den Eindruck, welchen unſrer Mei— 
nung nach das „Vorſpiel“ bei jedem Unbefangenen nach vollſtändi— 
ger Leſung hinterläßt und halten es für kaum zweifelhaft, daß, wo 
derſelbe nicht durch eine bereits vorgefaßte Anſicht getrübt iſt, der 
Leſer am Schluſſe des Vorſpiels in dem Schweigen des Dichters 
nur eine Zuſtimmung, und keineswegs eine Ablehnung finden wird 
(Qui tacet, consentit!), namentlich aber zu der Vorausſetzung gelangt, 
daß der „Fauſt“ das verlangte Theaterſtück ſei. Doch wir wollen 
nicht bei dunklen Gefühlseindrücken ſtehen bleiben, ſondern unſre 
Anſicht objektiv motiviren. Es iſt unzweifelhaft, daß der „Dichter“ 
ſich „das höchſte Recht — das Menſchenrecht, das ihm Natur ver— 
gönnt,“ d. h. das Recht, die erhabenen Gedanken ſeines Geiſtes 
in dichteriſcher Weiſe zur Darſtellung zu bringen, wahrt und bis zu 
Ende nicht aufgiebt. Mit edlem Selbſtgefuͤhl vertritt er feine höhere 
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Beſtimmung; denn in ihm lebt „des Menſchen Kraft im Dich— 
ter offenbart.“ Doch dieſe fol er auch, ſogar nach dem Willen des 
„Direktors“, nicht verläugnen, und die „luſtige Perſon“ geht unmit— 
telbar auf jene Worte ſelbſt ein: „So braucht ſie denn die 
ſchönen Kräfte!“ indem ſie nur einen Rath hinzufügt, wie der 
Dichter zugleich den idealen Anforderungen ſeines eignen Innern 
und den realen Anſprüchen der Welt, welche der Director repräſentirt, 
genügen könne. Und die Mahnung: 

Greift nur hinein in's volle Menſchenleben! 

(d. i. in das innre geiſtige Leben, das ſich in den äußerlichen Erſcheinungen kund giebt) 

Ein jeder lebt's (das äußere Leben), nicht Vielen iſt's bekannt, 

(der innerlichen Seite nach) 

Und wo ihr's packt (das Innerliche erfaßt), da iſt's intereſſant! 
iſt ſo ächt-goethiſch, ſo den höchſten Anforderungen an den wahren 
Dichter entſprechend, daß der „Dichter“ dadurch fuͤr die ihm zuge— 
muthete Aufgabe nur gewonnen, durchaus aber nicht von Uebernahme 
derſelben abgeſchreckt werden konnte. (Eben ſo iſt es mit den folgen— 
den Worten: „In bunten Bildern wenig Klarheit, Viel Irrthum und 
ein Fünkchen Wahrheit“ u. ſ. w.) Und was erwiedert dann der 
„Dichter“ auf dieſe Rede der „luſtigen Perſon“? — Die bekannten 
Worte: „So gieb mir auch die Zeiten wieder“ u. ſ. w. 

Wer vermag aber darin eine Ablehnung zu erkennen? Wem 
tritt nicht aus der nun folgenden Gegenrede unverkennbar der Ge— 
danke entgegen: „Ja, ich möchte deiner Aufforderung nun wohl 
folgen, wenn du mir nur meine Jugend wiedergeben könnteſt!“ 
Allerdings iſt dieſes nun eine unmögliche Bedingung; aber die luſtige 
Perſon nimmt auch noch einmal das Wort, um den ausgeſprochenen 
Einwurf des Dichters dadurch zu widerlegen, daß ſie erklärt, zur 


Erfüllung der geſtellten Anforderungen ſei die Jugend nicht erfor- 


derlich, und das in einer Weiſe, die wahrlich kaum noch einer neuen 
Einrede Raum läßt. Wenn aber jetzt der Dichter „ſchweigt,“ ſo iſt 
darin offenbar nur die Anerkennung, daß er überwunden ſei, und mithin 
ſeine Zuſtimmung zu den immer erneuten Anforderungen, keineswegs eine 
Ablehnung zu erkennen. Zuletzt indeß nimmt nun noch einmal der „Direk— 
tor“ das Wort, und das kann wenigſtens Niemand läugnen, daß dieſer in 
dem Schweigen des Dichters durchaus keine entſchiedene oder nur irgend 
eine Ablehnung findet, da er vielmehr nur noch den letzten Impuls zur 
kräftigen Ausführung deſſen hinzufügt, was er ſchon als Entſchluß des Dich— 
ters betrachtet: „Laßt mich auch endlich Thaten ſehn!“ und 
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dann, als ob der Dichter ſich völlig einverſtanden erklart habe, noch 
einige Rathſchläge für die zweckmäßigſte Vollziehung feines Vorha— 
bens ertheilt: Drum ſchonet mir an dieſem Tag Proſpekte 
nicht und nicht Maſchinen u. ſ. w.; endlich aber den Gang der 
Handlung, als ob ſie nun ſogleich beginnen ſolle, andeutet: 

„Und wandelt mit bedächt'ger Schnelle 

Vom Himmel durch die Welt zur Hölle!“ 
Doch auf dieſe Worte kommen wir unten zurück. 

Düntzer ſcheint ſich allerdings auf eine naive Weiſe der Geltung 
der von uns ſo eben entwickelten Gründe entziehen zu wollen, indem 
er es für beſſer hält, „wenn die letzte Rede des Dichters und 
der luſtigen Perſon wegfielen“ (!—sie!), auf welche wir 
unſer Raiſonnement vorzüglich ſtützen zu müſſen glaubten. Wir wiſ— 
ſen nicht, ob bei dieſem Vorſchlage das dunkle Gefühl mitgewirkt 
hat, daß dieſe beiden Reden Düntzer's Anſicht von der Tendenz des 
Vorſpiels ſo ſehr in den Weg treten; D. führt fuͤr ſeine Emenda— 
tion (2) ein andres Motiv an: er meint, „G. habe ſich hier, wie 
auch ſonſt, durch das Streben, ein ganz ſubjektives Verhältniß hin— 
einzubringen“ (nämlich durch Beziehung auf ſein vorgeſchrittenes 
Alter), „zu einem den reinen Kunſtgenuß trübenden Fehler verleiten 
laſſen.“ Wir vermögen indeſſen die Richtigkeit dieſes Motives an 
ſich durchaus nicht anzuerkennen; wir würden ſonſt wenigſtens auch 
der ganzen „Zueignung“ eben denſelben Vorwurf zu machen haben, 
können dieſen aber weder dort noch hier gelten laſſen, da Goethe in 
dieſer doppelten „Vorrede“ ein rein perſönliches Verhältniß beſprechen 
will, und deßhalb volle Berechtigung hat, wenn er im Vorſpiel und 
in der Zueignung, wie es der Fall iſt, ſeine Individualität von An— 
fang bis zu Ende hervortreten läßt. — Wir von unſerem Stand— 
punkte finden mithin gar keinen Grund für die vorgeſchlagene Aus— 
laſſung und dürfen uns gegen D. noch darauf berufen, daß bei Ans 
nahme derſelben wie der ganzen von ihm vertheidigten Auffaſſung 
auch die Schlußrede des „Direktor's“ (Der Worte ſind genug 
gewechſelt u. ſ. w.) müßig daſtehen würde, während die wahre Eins 
heit des Vorſpiels, welche D. vermißt, nur dadurch erzielt, d. h. das 
Vorſpiel nur dadurch zu einem genügenden Abſchluß geführt wird, 
wenn nach unſrer Annahme die ſich widerſtreitenden Principe des 
Dichters und Direktors durch die luſtige Perſon vermittelt werden, 
der Dichter ſeine Zuſtimmung durch Schweigen, der Director ſein 
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Einverſtändniß durch ſeine ſchließliche Aufforderung, raſch zur That 
zu ſchreiten, zu erkennen giebt. 

Nur auf dieſe Weiſe tritt auch das „Vorſpiel“ in die gehörige 
Beziehung zu dem „Fauſt“ ſelbſt; — es ſoll die eigenthümliche 
Compoſition des Fauſt motiviren und nicht bloß negativ eine etwaige 
verkehrte Beurtheilung deſſelben beſeitigen. Allerdings ſcheint bei 
dieſer Auffaſſung der von D. berückſichtigte Einwurf verſtärkte Kraft 
zu gewinnen, es ſei „geradezu toll, daß das Stück im Augenblick 
erfunden, ausgeführt und von den Schauſpielern eingeübt ſein ſolle;“ 
doch D. ſelbſt widerlegt denſelben mit der Bemerkung, „die gewählte 
Einkleidung ſei offenbar eine rein humoriſtiſche.“ Uns ſcheint hier 
ganz einfach eine allgemein zugeſtandene dichteriſche Freiheit (licentia 
poötica) zur Anwendung gekommen zu fein, indem der Dichter die 
realen Bedingungen der Verwirklichung ſeiner Phantaſieen nach ſei— 
nem guten Dichterrechte bei Seite ſetzt. 

Aber, meint D., „der Fauſt ſelbſt zeige deutlich genug“: daß 
der Dichter in dieſem Stücke den Anforderungen des Direktors und 
der luſtigen Perſon wirklich nicht nachgekommen ſei, — „wenn er 
freilich auch an einzelnen Stellen dem einen und dem andern zu will— 
fahren ſcheinen könne.“ Und müßten wir ihm hierin Recht geben, 
ſo könnte allerdings der Fauſt nicht das auf Verlangen des Directors 
gelieferte Stück vorſtellen. Doch hat denn nicht G. gerade im Fauſt 
ſo recht hineingegriffen „ins volle Menſchenleben?“ — erfüllt 
er nicht durch die eigenthümliche Compoſition deſſelben ſo ganz die 
„Pflicht“ der „alten Herren,“ — „Nach einem ſelbſtgeſteckten 
Ziel Mit holdem Irren hinzuſchweifen?“ — läßt er nicht hier, 
durchaus nach dem Rathe der luſtigen Perſon, die „Phantaſie 
mit allen ihren Chören; (ſ. u.) — Vernunft, Verſtand, Em— 
pfindung, Leidenſchaft“ und zwar wie es ausdrücklich einge— 
ſchärft wird, „nicht ohne Narrheit hören?“ Den Anforderungen 
der „luſtigen Perſon“ entſpricht alſo der Fauſt, der erſte wie der 
zweite Theil, auf das Genügendſte und weiter haben wir in der 
That Nichts zu beweiſen, da wir die luſtige Perſon als den ſie— 
genden Vermittler zwiſchen dem Direktor und dem Dichter be— 
trachten. Immerhin mag deßhalb der Dichter manche Anforderungen 
des Direktors, welche die luſtige Perſon nicht ausdrücklich aufnimmt, 
in der That nicht befriedigen, ja denſelben ausdrücklich zuwider han— 
deln. Dieß entſpricht eben unſrer Auffaffung, wobei man nur noch 
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über einzelne Punkte ftreiten könnte, z. B. ob der Dichter im Fauſt 
nach der Anforderung des Direktors „genug geſchehen“ laſſe 
und „Vieles vor den Augen abgeſponnen“ werde, — ob er „die 
Maſſe durch Maſſe zu zwingen“ verſuche, — indem er „Vieles 
bringe, Manchem etwas bringe,“ — ob er hier wirklich „ein Stück 
in Stücken“ gebe u. ſ. w. Doch iſt es uns kaum zweifelhaft, daß 
auch die hier herausgehobenen Anforderungen gerade die Eigenthüm— 
lichkeiten der Fauſt-Compoſition zu rechtfertigen beſtimmt ſind; man 
denke nur an die bunte und fragmentariſche Zuſammenſtellung des 
erſten Theils, beſonders die Brockenſcene und den Walpurgisnachts— 
traum wie an die ähnlichen Epiſoden des zweiten Theils. 

Nach allem Geſagten können wir auch der Kritik De's nicht ſchlecht— 
hin beiſtimmen, wenn er im Folgenden mehrere der ſeinigen entgegen— 
ſtehende Anſichten zurückweiſ't: „Man geht irre, wenn man glaubt 
(1), Goethe wolle ſich im Vorſpiel entſchuldigen, weil er im Fauſt 
einigermaßen disparaten Motiven gefolgt ſei, — oder (2) 
er bringe dem gemeinen Bewußtſein feine Flachheit zur Anſchauung 
und halte ſie ihm als ſein Weſen vor, damit es ſich zu höheren 
Vorſtellungen erhebe, — oder (3) er deute die Vermittlung 
des Niedern und Gemeinen mit dem Hohen und Würdigen 
für die äſthetiſche Beurtheilung an, — oder (A) das Vorſpiel ent— 
halte die höchſte Ironie über das Zeitalter, dem, wie dem 
Helden der Tragödie ſelber, Nichts mehr genügen wolle, weil es 
allen Schranken entwachſen ſei.“ Nachdem wir vielmehr die Anſicht 
sub 1 weſentlich in Schutz genommen haben, ſo haben wir eben da— 
mit auch die (theilweiſe) Berechtigung der unter 2, 3 und 4 ausge— 
ſprochenen Auffaſſung anerkannt und wollen in Bezug auf 4 wie auf 
2 nur hinzufügen, daß G. zwar ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit ge— 
mäß auch im Fauſt und namentlich in unſerm Vorſpiel „dem gemei— 
nen Bewußtſein“ — durch naturgetreue Darſtellung deſſelben 
feine Flachheit „zur Anſchauung“ bringt und bringen will, damit 
zugleich auch eine „Ironie über das Zeitalter“ ausſpricht, aber in 
ſeiner ächtmenſchlichen Weiſe auch hier die „Duldung alles Menſch— 
lichen, wenn es nur nicht zur Verkehrtheit wird,“ bewährt, indem 
er die Berechtigung auch der realen Anforderungen des Lebens im 
Gegenſatz gegen die idealen Beſtrebungen der Kunſt nirgend verkennt 
und ſich von aller Verachtung und Bitterkeit gegen das unter ihm 
Liegende fern hält. 


294 Zu Goethe's „Fauſt.“ 


Zum Schluſſe wollen wir nun auch einige Einzelnheiten der 
Interpretation D.'s von dem „Vorſpiel“ — bei der wir übri— 
gens in den meiſten Punkten mit ihm übereinſtimmen, — zur Sprache 
bringen. Den Sinn der Worte: „Ach! was in tiefer Bruſt — — 
in vollendeter Geſtalt“ ſcheint uns D. richtig getroffen zu haben, 
doch geſtehen wir, daß wir hier den Ausdruck des Dichters ſelbſt, 
namentlich gegen den Schluß hin, etwas gezwungen finden, ſo daß 
auf den erſten Blick die von Dünger gegebene Erklärung den Schein 
des Gezwungenen erhält. Denn die Worte: „erſcheint es in vollen— 
deter Geſtalt“ drücken für ſich betrachtet und nach dem herrſchenden 
Sprachgebrauch (von „erſcheinen“ und „Geſtalt“) am Natürlichiten 
den Sinn aus: „es (die Dichtung) tritt in vollendeter Form in 
die Erſcheinung“ (ſie geſtaltet ſich zum vollendeten Kunſtwerk). Zu 
dieſer Interpretation ſtimmt aber ſchon der Ausdruck der vorigen Zeile 
nicht recht: „Oft wenn es erſt durch Jahre durchgedrungen“ 
und der Zuſammenhang des Ganzen läßt vollends keinem Zweifel 
Raum, daß D. Recht hat, wenn er bemerkt: „Die Worte darf man 
nicht von einem Gedicht verſtehen, deſſen Stoff der Dichter Jahre 
lang mit ſich herumgetragen, bis ihm endlich die vollendete Dar— 
ſtellung deſſelben gelingt,“ — vielmehr in dem Sinne: oft erſt 
nach vielen Jahren findet ein ohne Wirkung vorübergegangenes Mei— 
ſterwerk („verſchlingt des wilden Augenblicks Gewalt“) für alle Zus 
kunft die rechte Anerkennung; — hiernach aber nehmen die Worte: 
„erſcheint es in vollendeter Geſtalt“ allerdings die Bedeutung an, 
„die Dichtung erſcheint der Zukunft in ihrer wahren Geſtalt 
als vollendetes Kunſtwerk.“ Wer kann indeß umhin, hier den Aus— 
druck gezwungen zu finden, wenn auch die Schlußzeilen der Strophe 
jede andre Deutung unmöglich machen („Was glänzt, iſt für den 
Augenblick geboren; das Aechte bleibt der Nachwelt unverloren.“)?“) 
Ganz verfehlt ſcheint uns die Erklärung des Ausdrucks: „erſchüt— 
tern“ in der Rede der luſtigen Perſon („Wer ſich behaglich mit— 
zutheilen weiß, — — Er wünſcht ſich einen großen Kreis, Um ihn 
gewiſſer zu erſchüttern.“). D. bemerkt dabei nämlich: „daß die 


) Hier noch eine ſprachliche Bemerkung, die D. übergeht. Auch die Worte: 
„Wo nur dem Dichter reine Freude blüht“ ſind gezwungen, wenn gleich nur durch 
die Wortſtellung, indem das „nur“ nicht zur Heraushebung von „dem Dichter,“ 
ſondern von „Wo“ beſtimmt iſt. 
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luſtige Perſon, welche durch ihre Späße unterhalten ſoll, hier von 


Erſchütterung ſpricht, wäre unerklärlich, wenn nicht die Vertre— 
tung des Schauſpielers durch die luſtige Perſon als rein humoriſtiſch 
gelten müßte“ u. ſ. w. Wer kann aber hier irgend einen Anſtoß 
finden, wenn wir „erſchüttern“ ebenſo wohl auf eine Erſchütterung 
durch Lachen als auf tragiſche Effekte beziehen? — Die Verkennung 
der wahren Bedeutung der luſtigen Perſon als des perſonifizirten 
Humor verführt D. auch zu verkehrter Auffaſſung der alsbald fol— 
genden Zeilen, indem er meint: „die Hauptkraft, wodurch der 
Dichter ſchöpft, iſt die Einbildungskraft; — „Vernunft, Verſtand, 
Empfindung, Leidenſchaft“ werden hier als die jene begleitenden 
Thätigkeiten, als die „Chöre“ jener bezeichnet.“ Der Humor 
wie die wahre Kunſt geſteht nicht minder den übrigen Seelenkräften, 
auch der höchften (der Vernunft u. ſ. w.) ihre Berechtigung, als 
der „Phantaſie“ zu und betrachtet jene keineswegs als nur „be— 
gleitende Thätigkeiten“ dieſer „Hauptkraft.“ Das Bild in den Wor— 
ten „Phantaſie mit allen ihren Chören“ iſt offenbar ſo zu verſtehen, 
daß die Phantaſie gleichſam als Göttin gedacht wird, die wegen 
ihrer manchfaltigen Erzeugniſſe von einer Schaar derſelben umgeben 
iſt, welche wie z. B. die „Chöre“ der Diana, manchfaltige Reigen— 
tänze aufführen; (die „Chöre der Phantaſie“ ſind: die Phantaſieen). 
Bei „Narrheit“ bemerkt D., „Goethe deute humoriſtiſch“ (ſatiriſch) 
„an, daß das Publikum beſonders einen Zuſatz von Narrheit liebe, 
etwas Tolles, Uebertriebenes, wie in ſo manchen Charak— 
teren () Kotzebues ().“ Das letztere Beiſpiel ſcheint uns völlig 
unpaſſend, und wir verſtehen unter „Narrheit“ hier nur das „Ko— 
miſche,“ wie es der Humor liebt. — Unter dem „übertiſchten 
Mahle“ will D. nicht, wie Campe, ein Mahl, bei welchem man zu 
viel aufgetiſcht hat, verſtehen, „ſondern das, bei welchem man 
überlange geſeſſen hat, wie tiſchen bekanntlich in der Bedeutung 
beim Mahl ſitzen (vgl gut tifchen) gebraucht wird.“ Aber 
man ſagt von Perſonen activiſch: ſie tiſchen (ſie ſitzen zu Tiſch); 
„übertiſcht“ paſſiviſch vom Mahle gebraucht kann doch wohl nur 
heißen: übermäßig aufgetiſcht. — Die Bemerkung zu dem Verſe: 
„Gar Mancher kommt vom Leſen der Journale“, „Es iſt hier wohl 
zunächſt an politiſche, nicht wiſſenſchaftliche oder belletriſtiſche Tage— 
blätter zu denken,“ erſcheint ſo wenig motivirt, daß wir eher das 
Gegentheil vorausſetzen möchten; denn die Kritiker, welche kritiſch— 
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äſthetiſche Blätter gelefen haben, werden gewiß vom Theaterdichter 
am Meiſten gefürchtet. 

Die Worte: „Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe?“ 
ſind gut erklärt (die Erklärung im Text und in der Note ſind in der 
That nicht weſentlich verſchieden; „der Dichter nimmt das Leben 
mit allen ſeinen Erſcheinungen in ſich auf, um es in einem idealen 
Spiegelbilde wiederzugeben,“ oder: „er erhebt das Beſondere in das All— 
gemeine“). Doch begreift man eben deßhalb nicht, wie in der wei— 
tern Ausführung jenes Hauptgedankens in den unmittelbar folgenden 
Beiſpielen der Sinn liegen ſoll: „Der Dichter iſt es allein, der 
Alles zu der höchſten Wirkſamkeit zu ſteigern vermag. Wir 
glauben die folgenden Zeilen überhaupt in mehren Punkten anders 
als D. verſtehen zu müſſen, obgleich wir geſtehen, daß der Ausdruck 
Goethe's hier nicht überall völlig klar iſt. Die Zeilen: 

„Wer läßt den Sturm zu Leidenſchaften wüthen? 
Das Abendroth im ernſten Sinne glühn?“ 
ſcheinen, — wenn ſie nicht bloß ohne alle Verbindung unter ſich nur 
ganz verſchiedenartige Beiſpiele enthalten ſollen, daß der Dichter 
Allem („dem Sturm der Leidenſchaft“ ebenſo wie „dem tiefen 
Gefühl für die Schönheit der Natur“ u. ſ. w.) „den vollendet— 
ſten Ausdruck giebt,“ — ſo verſtanden werden zu müſſen, daß die 
zweite Zeile bildlich die Beſchwichtigung der Leidenſchaft andeutet. 
Der Sinn würde dann ſein: Wer ſchildert (und weckt) das ſtürmi— 
ſche Wüthen der Leidenſchaft und weiß ſie durch ruhigen Ernſt zur 
harmoniſchen Stimmung zurückzuführen? — mithin auch hier „das 
Einzelne zur allgemeinen Weihe“ zu rufen? Dieſe Erklärung erſcheint 
bei Vergleichung der Scene, in welcher Fauſt auf dem Spaziergange 
durch den Anblick des Abendroths zu ruhiger Stimmung zurück— 
geführt wird und die G. bei Dichtung des „Vorſpiels“ ſchon vor 
ſich hatte, noch mehr gerechtfertigt (vgl.: „Doch laß uns dieſer 
Stunde ſchönes Gut durch ſolchen Trübſinn nicht verkümmern! 
Betrachte wie in Abendſonnen-Gluth Die grünumgebnen 
Hütten ſchimmern“ u. ſ. w.) In den folgenden Zeilen: 
„Wer ſchüttet alle ſchönen Frühlingsblüthen 
Auf der Geliebten Pfade hin?“ 

finden wir wieder den Hauptgedanken, daß der Dichter „das Einzelne 
zur allgemeinen Weihe“ ruft, indem die in der Wirklichkeit verein— 
zelten Blüthen erſt dadurch, daß ſie zum Ausdruck eines ſchönen 
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Gefühls vereinigt werden, die Weihe erhalten. Derſelbe Gedanke iſt 
mit geringer Abweichung auch in den ſich daran ſchließenden Zeilen 
erkennbar: 

„Wer flicht die unbedeutend grünen Blätter 

Zum Ehrenkranz Verdienſten jeder Art?“ 
Am Wenigſten können wir uns indeß mit der Interpretation D. 's 
von der Zeile: 

„Wer ſichert den Olymp, vereinet Götter?“ 
einverſtanden erklären. Wenn danach „den Olymp ſichern“ ſo viel 
heißen ſoll, als: „der Unſterblichkeit weihen,“ ſo ſoll dabei offenbar 
ein Dativ der Perſon hineingedacht werden, etwa: „ausgezeichneten 
Menſchen,“ was wohl ſehr kühn erſcheint. „Wer ſichert den Olymp?“ 
heißt an und für ſich doch nur: „Wer befeſtigt den Götterſitz?“ d. i. 
nach einer ſehr gebräuchlichen Metonymie: Wer ſichert den Göttern 
ihren Thron, und unter Vergleichung des Hauptgedankens, dem auch 
dieſes Beiſpiel ſich anſchließt: Wer verknüpft ſelbſt den Glauben an 
die einzelnen Götter zur Harmonie?) Derſelbe Gedanke aber liegt 
ja noch deutlicher in den hinzugefügten Worten: (Wer) „vereinet 
Götter,“ von denen D. nach ſeiner Auffaſſung ſagt: „Daſſelbe 
(d. i. der Unſterblichkeit weihen) muß auch der ſonderbare (sic!) 
Ausdruck Götter vereinen beſagen ſollen, nämlich: „Einen“ 
(dieſes Objekt würde aber hier wieder fehlen!) „als Gott den Göt— 
tern zuführen, wofür es eigentlich“ (ja wohl! nothwendig) „heißen 
müßte: mit Göttern vereinen.“ Nach unſrer Erklärung fällt 
das „Sonderbare“ des Ausdrucks hinweg; hinſichtlich des Acht 
poetiſchen und durchaus in den Zuſammenhang der Stelle paſſenden 
Gedankens erinnern wir aber noch, daß ſich derſelbe in ganz 
ähnlicher Weiſe in der nordiſchen Mythologie im Bal dur perſoni— 
fizirt findet, indem dieſer Gott der Milde „das Band im Kranze 
von Walhalla“ genannt wird. 

Wir finden nun erſt wieder einen Anſtoß bei den Worten: 
„Nach einem ſelbſtgeſteckten Ziel 
Mit holdem Irren hinzuſchweifen, 
Das, alte Herren, iſt Eure Pflicht,“ 
wobei D. erklärt: „Das ſelbſtgeſteckte Ziel iſt die Darftellung 
ſolcher Zuſtände und Gefühle, die der Dichter ſelbſt nicht mehr em— 
) 3. B. Daß nicht bloß Bacchus oder Venus, ſondern auch die Grazien, — 
nicht bloß Amor, ſondern auch der hoͤchſte Gott des Himmels verehrt werde u. ſ. w. 
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pfindet, — während er „in der Jugend nur ſeine ſelbſterlebten Ge— 
fuͤhle geſchildert hat“ u. ſ. w. Der Gegenſatz, der hier zwiſchen dem 
„Selbſterlebten“ und dem „Selbſtgeſteckten“ gefunden wird, läßt ſich 
aus dem letztern Ausdruck ſchwerlich rechtfertigen, obgleich in dem— 
ſelben allerdings das willkürlich Gewählte angedeutet wird. 
Die Schärfe des Gegenſatzes ergiebt ſich aber erſt aus dem von D. 
ganz Übergangenen Begriff: Ziel; und wir finden hier den Ge— 
danken: Der ältere Dichter ſoll ſich mit klarem Bewußtſein ein Ziel 
ſtecken, zu dem er feine Dichtung hinführt, eine Flargedachte Idee 
zur Darſtellung bringen, wobei er von dem aus der Jugend gewohn— 
ten „(bekannten) Saitenſpiel“ die Sitte beibehalten fol, „mit hol— 
dem Irren“ d. i. im freien Spiel der Phantaſie zu demſelben „hin— 
zuſchweifen.“ Eben dieſen Gegenſatz finden wir ja auch wirklich mit 
größter Entſchiedenheit zwiſchen dem erſten Theile des Fauſt, welcher 
der Jugendzeit Goethe's angehört, und dem zweiten, den der alte 
Herr pflichtmäßig dichtete, ausgeprägt. Auch die Zeilen: „Das Al— 
ter macht nicht kindiſch, wie man ſpricht, Es findet uns nur noch 
als wahre Kinder,“ ſcheinen ſich nach unſrer Auffaſſung des Vorigen 
am Paſſendſten anzuſchließen, obgleich ſie jedenfalls einen mehr frap— 
pant klingenden als wahren Ausſpruch enthalten. Das holde „Irren“ 
der Phantaſie iſt indeß wirklich eben ſo wohl ein Merkmal des Kin— 
des wie des kindiſchen Alten; dieſes darf alſo auch vom ältern 
Dichter erwartet werden. 
In der Schluß-Aufforderung des Direktors: 
„Und wandelt mit bedächt'ger Schnelle 
Vom Himmel durch die Welt zur Hölle!“ 

ſieht D. nur „Ironie,“ und fügt hinzu: „Eine Hindeutung auf den 
Fauſt ſelbſt darf man in dieſen Worten nicht ſehen, obgleich man 
eine Aeußerung G.'s gegen Eckermann darauf beziehen könnte.“ 
Und dieſe Aeußerung citirt er ſelbſt: „Da kommen ſie und fragen, 
welche Idee ich in meinem Fauſt verkörpert habe. Als ob ich das 
ſelber wüßte und ausſprechen könnte! — Vom Himmel durch die 
Welt zur Hölle, das wäre zur Noth Etwas, aber das iſt keine 
Idee, ſondern Gang der Handlung.“ Wir ſind nun zwar mit 
D. der Anſicht, daß G. ſchon zu der Zeit, als er dieſes Vorſpiel 
ſchrieb, beabſichtigte, den Fauſt endlich zum Himmel zu führen und 
nicht in die Hölle, daß er dort ewig ſchmachte; aber wir finden 
doch auch in jenen Schlußworten wie in der Aeußerung Goethe's 
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über dieſelben noch einen neuen ſtarken Beweis, daß der Fauſt das 
Theaterſtück ſein ſoll, welches der Dichter auf Verlangen des 
Direktors dem vermittelnden Vorſchlage der luſtigen Perſon gemäß 
dichtet. Nur darf man dabei nicht zu minutiöſe Vergleichungen 
anſtellen. Vollſtändig ſchließt ſich ja der „Dichter“ überhaupt den 
in der Schlußrede ausgeſprochenen Rathſchlägen des Direktors nicht 
an; doch kann man, wie G. ſelbſt, mit Wahrheit von dem Haupt— 
gange der Handlung ſagen, daß ſie uns „vom Himmel durch die 
Welt zur Hölle“ führt, d. h. uns vom Urquell des Guten (Prolog 
im Himmel) zur Betrachtung des Menſchenlebens und durch dieſes 
an den ſchauerlichen Abgrund des Böſen geleitet. Hiermit iſt doch 
durchaus nicht geſagt, daß das Stück in der Hölle ſchließen ſoll. 
Bloß aus jenen Schlußworten des Vorſpiels aber, im Widerſpruch mit 
Allem, was D.'s ſorgſame Forſchung über die Entſtehung des Fauſt 
lehrt und was wir auch ſonſt aus der Ausführung des Fauſt ſelbſt 
wiſſen, zu folgern, G. habe zur Zeit der Abfaſſung des Vorſpiels 
die Abſicht gehabt, die ganze Tragödie oder wenigſtens den erſten 
Theil mit der Verdammniß des Fauſt zu enden, beruht auf einer 
völlig unbegründeten Vorausſetzung. 


Braunſchweig. W. Aßmann. 


Die nicht logiſche Seite der deutſchen Sprache. 


Ueber die ſogenannte Enallage im Deutſchen. 


Die Grammatiker gebrauchen das Wort Enallage, wenn 


eine Wortform oder Biegung mit einer andern vertauſcht wird; 
die Vertauſchung eines Redetheils mit einem andern, z. B. eines Sub— 
ſtantivs mit einem Adjektiv, nennen fie Antimeria. 

Wir kümmern uns um die feinern Unterſcheidungen der Gram— 
matiker hier wenig und haben die obige Ueberſchrift gewählt, um 
eine Reihe Unregelmaͤßigkeiten zur Sprache zu bringen, die, in den 
Gebieten beider Benennungen liegend, ſicherlich Beachtung verdienen 
und unter jenem Namen ſehr bequem zuſammengefaßt werden können. 
Die Philologie will ja vorzugsweiſe darthun, wie die geiſtreichſten 
Völker ihre Gedanken in Worte verkörperten. Da aber bei dieſem 
Vorgange der Verſtand nicht allein thätig iſt, ſo wird es von nicht 
geringem Nutzen ſein, die Thätigkeiten der andern Seelenkräfte dar— 
zuſtellen. Durch eine wiſſenſchaftliche Berückſichtigung der nicht 
logiſchen Seite der neuern Sprachen reihet ſich die Behandlung 
derſelben erſt ehrenwerth der bisherigen Darſtellung der alten an. 
Mehr, als es geſchehen ſollte, iſt dieſe Betrachtung vernachläſſigt 
und es ſind derartige Fügungen einfach mit den Wörtern: fehler— 
haft, ſprachwidrig u. ſ. w. zurüͤckgeſchoben. 

1) Ein zuſammengeſetztes Wort wird oft in Bezug auf die fer— 
nere Konftruftion betrachtet, als ſtänden die einzelnen Theile des Kom— 
poſitums da, oder auch bezieht ſich die Konſtruktion auf ein Adjektiv, 
als wäre es ein Subſtantiv, auf ein pron. adj., als wäre es pron. 
subst. Meißner ſagt in ſeinem Maſaniello (Carlsruhe 1786) S. 26: 
Zu des Volkes allerletzter Klaſſe gehörte Thomas Aniello, gewöhn— 
lich Maſaniello genannt, der Sohn eines armen Fiſchers von Amalfi, 
der ſelbſt von Fiſchfang und von deren Verkauf kümmerlich ſich 
nährte ( vom Fange der Fiſche); Joh. v. M. (Thl. 30, St. u. 
Tüb. 1834, S. 169): Ich bin aufs neue, heller als je, von 
Vaterlandsliebe entflammt und entſchloſſen, fo viel Stunden 
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ich kann, ſeiner (des Vaterlands) Hiſtorie zu widmen, und mit 
aller Betriebſamkeit, mit allem, was mir Gott giebt, deſſen Beſtes 
zu befördern; Schiller (Künſtler): Ein ſtreitendes Geſtaltenheer, 
die ſeinen Sinn in Sklavenbanden hielten (Heer von Geſtalten); 
Herder (Grab des Heilands) ſagt: Er ging voran die Dornenpfade, 
die (Dornen!) noch dem Sterbenden ſein Haupt im Kranze ſchmück— 
ten; Lichtenberg: Es iſt eine bekannte Regel beim Kirchenbau, 
ſie fo helle zu bauen, daß man am Tage kein Licht nöthig hat; 
Allg. Ztg.: In der Sitzung des Unterhauſes vom 31. März kam 
durch eine Petition um Abſchaffung des iriſchen Zehntens die Rede 
abermals auf dieſes Land und die ſteigende Unſicherheit in dem— 
ſelben; Zeitgenoſſen: Talma hat mit allen Perſonen des Napo— 
leoniſchen Hofes in freundſchaftlichen Verbindungen geſtanden. 
Die ſinnreichen Bemerkungen dieſes außerordentlichen Man— 
nes ſind Talma von entſchiedenem Nutzen geweſen; Schiller B. 14, 
S. 241 (St. u. Tüb. 1828): Endlich erſchien Tilly in der Mitte 
des Winters an der Spitze von 20,000 Mann vor Frankfurt an der 
Oder, wo er ſich mit dem Ueberreſte der Schaumburgiſchen 
Truppen vereinigte. Er übergab dieſem Feldherrn (Schaumburg) 
die Vertheidigung Frankfurts ꝛc.; Allg. Ztg.: Ein madrider Pri— 
vatſchreiben vom 7. d. M. verſichert, es herrſche in dieſer Haupt— 
ſtadt nur eine ſcheinbare Ruhe; Morgenbl.: Auf einem genueſiſchen 
Schiffe nach die ſer Küſtenſtadt gelangt, hoffte ich ſchnell die Han— 
delsangelegenheiten abzuſchließen; Lenau (Gedichte 1837, S. 138): 
Hier iſt ſein Bildniß an den Sarg geheftet, der einſt gekommen 
ſchmachtend und entkräftet, der einſt vor meiner Thür zuſammenbrach, 
gebeugt vom Druck des Kreuzes und der Schmach, der mich um 
kurze Raſt ſo bang beſchwor; J. v. M. 30. B., S. 223: 
Das vorige Säculum athmete franzöſiſche Frivolität, das 
künftige wird Muth an ihnen (den Franzoſen) lernen; S. 147: 
Melde mir umſtändlich, was im Hauſe oder zu Neunkirch begegnet. 
Letztern (d. i. denen in Neunkirch) meine Liebe; Winkelmann 
(B. 11, Donaueſchingen, 1815, S. 264: Man hat demſelben die 
hedlingeriſchen Münzen aufgehängt, welche er, um dieſem Künſtler 
Ehre zu machen .. . . wird ſtechen laſſen. Solcher Konftruftionen 
giebt es im Griechiſchen gar viele. Voß überſetzt in der Iliade 9, 
381 ff.: Thebe, Agyptos Stadt, wo reich find die Häufer an Schätzen; 
hundert hat ſie der Thor', und es ziehn zweihundert aus jedem, 
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rüſtige Männer zum Streit; Homer aber hat: hundertthorig iſt ſie 
und es ziehn 200 Männer durch jedes (Thor) ein. Herodot ſagt 
4, 110 nach der Ueberſetzung von Degen (Frankfurt 1788): bei wel— 
cher Gelegenheit ſie (die Sauromaken) zuerſt auf eine Roßheerde 
ſtießen. Dieſer bemächtigten ſie ſich, ſetzten ſich zu Pferde und pluͤn— 
derten die Skythen; der griechiſche Tert hat aber: „ſetzten ſich auf 
dieſelben (Roſſe)“. Sophokles hat (Trach. 260): Herakles kam in 
die Euryteiſche Stadt. Denn dieſer (Eurytos) ſei, ſagte er, einzig 
unter den Sterblichen Schuld ꝛc.; Eur. Hek. 21: als der väter— 
liche Heerd verwüſtet ward, er ſelbſt aber (der Vater) fiel ꝛc.; Xen. 
Kyr. 5, 2, 15: Eure Wohnung iſt viel größer, als die meinige, 
die ihr .. gebraucht ꝛc.; vergl. noch Plat. legg. 1, p. 644 d.; 9, 
p. 864 d.; Hesiod. Theog. 450. Im Latein ſagt Livius 2, 53: 
Vejens bellum exortum, quibus Sabini arma conjunxerant; 
C. fam. 1, 9, 13: nostrum consilium, qui noluerim; Brut. 29: 
ad senatoriam sententiam, cujus (S senatus) erat ille princeps; 
Caes. b. g. 1, 40: in servili (servorum) tumultu, quos ete. — 

2) Das Pronomen oder Adjektiv weicht im Geſchlechte von ſei— 
nem Subſtantiv ab, weil der Schriftſteller die Bedeutung des letztern 
einzig im Auge hat. Gaudy ſagt in ſeinen Venetianiſchen No— 
vellen (1838, B. 2, S. 61): Eine Theerjacke jammerte über die 
Mäßigkeitsvereine, denen fein Kapitän beigetreten — ein Matroſe 
jammerte ꝛc.; Houwald (Vermifchte Schriften, Lpzg. 1825, B. 1, 
die Freiſtatt S. 6): Ach, dieſes Weib hat viel verloren und ſchien 
vom Schickſal doch erkoren, die Glücklichſte der Glücklichen zu ſein! 
Hold war ſie, wie die Roſ' im Lenze, und ihre ſchönſten Myr— 
thenkränze flocht früh die Lieb’ ihr durch das Haar. Es hatte fie 
ein Mann zum Weib erkieſen (211) ꝛc. ꝛc.; Hirſcher (Bibl. G. S. 63): 
Ein Weib, die eine Sünderin war, hatte ꝛc.; Voß (Ueberſ. des 
Ovid, Jo 22: O Mädchen, die würdig ich weiß nicht welchen 
Gemahl beſeligen wird; Lenau (Gedichte 1837, S. 56: die Felſen— 
platte): Auch ſein Mütterlein, die gute, wandelt lächelnd auf 


dem Stein, die jo manches Jahr ſchon ruhte in dem öden Todten- 


ſchrein; 137 (Ahasver d. ew. J.): du gleicht dem Zigeunerweib, 
die Karten ſchlägt; Schiller B. 7, S. 223 (Jungfr. v. O. 3. Auftr.): 
Da tritt ein braun Bohemerweib mich an mit dieſem Helm... 
Geht zu den Lanzenknechten, ſagt ich ihr .. Sie aber ließ nicht 


ab . . . da war das Weib mir aus den Augen, ſchnell, hinwegge— 
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riſſen hatte fie der Strom des Volkes . . . . Was fällt dem Mäd— 
chen ein? Laßt ihr den Willen. (9. Auftr. S. 264): Wir wollen 
dieſes Wundermädchen prüfen. Iſt fie begeiſtert und von Gott 
geſandt, wird ſie den König zu entdecken wiſſen; B. 11, 265: 
Das Frauenzimmer iſt weiß gekleidet und ein Brillant ſpielt an 
ihrem Finger; Göthe (10, 139): Ein liebes Weibchen, mit der 
ich mich vertragen werde; 218: Ihr wißt, daß in dem Schloß .. 
ein Mädchen wohnt, Verwandte des Alonzo. Ich liebe ſie; 
21, 194: aus ſeinem ganzen Verfahren glaube ich, daß er wähnt, 
früher ein weibliches Weſen unſers Kreiſes verletzt zu haben, 
deren Schickſal ihn jetzt beunruhigt; B. 6 der nachgelaſſ. W. S. 115: 
Mädchen, von der ..; (Hermann u. D. Braunſchweig bei Fr. 
Vieweg ohne Jahreszahl, S. 68): Fröhlich hörte der Jüngling des 
willigen Mädchens Entſchließung, zweifelnd, ob er ihr nun die 
Wahrheit ſollte geſtehen; . .. dienen lerne bei Zeiten das Weib 
nach ihrer Beſtimmung; S. 70: überall dienet das Mädchen und 
ihr wäre zur Laſt, bedient im Hauſe zu ruhen; Leſſing (E. Ga— 
lotti Aufz. 1, Auftr. 6): Ein Mädchen ohne Vermögen und ohne 
Rang hat ihn in ihre Schlinge zu ziehen gewußt; B. 25, S. 134: 
ein Mädchen, das mit ihrem Liebhaber; Hoffmann bei Wolff 
S. 132: das alte Bettelweib, die auf den Stufen der Markus— 
kirche ſaß; Uhland (Gedichte S. 225): Das Fräulein band um 
ihren Nacken; Fr. Jakobs (Aurora bei Wolff Encykl. S. 224, 1): 
daß ein Höcker auf dem Rücken für ein Mädchen ein Schönheits— 
diplom iſt, das ihr einen Anſpruch auf den Apfel des Paris giebt? 
S. 241, 2: da er ſeine Neigung auf ein Fräulein im Orte warf, 
die mir auch ſehr wohl gefiel. 

Man ſieht aus dieſen Beiſpielen, daß bewährte Schriftſteller 
auch in demſelben Satze ein Pronomen und ein als Appoſition 
beigegebenes Adjektiv auf das wahre, nicht grammatiſche Geſchlecht 
beziehen, häufig auch das Relativ. Dasſelbe zeigt ſich in folgen— 
den Beiſpielen der bezauberten Roſe von E. Schulze (Geſ. 2, Str. 81): 
bei ſolchem Gruß, bei ſolchem holten Walten wird auch dies Kind 
ihr reiches Herz entfalten; 83: Leiſ' umfloß ein grünes Nebel— 
wehen das holde Kind, das nach und nach entſchwand. Kaum 
konnte man ihr Antlitz noch erſpähen, zu Duft zerrann ihr ſeidenes 
Gewand; Luth. 3 M. 12, 2: Wenn ein Weib .. fol ſie . . .; 
22, 6: Welche Seele der eins anrührt, die . .. ſoll von dem 
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Heiligen nicht eſſen, ſondern ſoll zuvor ſeinen Leib mit Waſſer ba— 
den; Luk. 7, 37: Weib, die war eine Sünderin. 

Im Latein gewahren wir ähnliche Abweichungen. Vergl. Liv, 
20, 12: Auxilia irati; 10, 1: capita conjurationis ejus ... 
virgis cosi ac securi percussi sunt; duo millia Tyriorum cruei— 
bus affıxi, Curt. 4, 19; Liv. 40, 41: ad septem millia hominum 
in naves impositos. Gehört auch das ea bei C. fam. 2, 3, 1 
hierher? Jedenfalls iſt da eine Verſchiebung, wenn quid zu leſen 
iſt. Ter. Andr. 3, 5, 1: ubi illic est scelus, qui ete. etc.; 
C. Verr. 2, 32: Quod unquam hujusmodi monstrum aut 
prodigium audivimus aut vidimus, qui cum reo transigat, 
post cum accusatore decidat; ep. 1, 9: illa furia ... qui .; 
Tib. 4, 62: genus, apta vel herbis; Sall. Jug. 16; Liv. 2, 10: 
servit ia .. suae libertatis immemores. Wenn aber Plaut. Bacch. 
5, 1, 9 jagt: is me usque attendit dolis doctis indoctum scelus, 
ſo wird das wol eben ſo auffallend für den gebildeten Lateiner ge— 
weſen ſein, als wenn es bei Rabener heißt „die Fräulein“, was 
freilich in der Umgangsſprache Manche ſagen. Man findet auch 
doppelte Beziehung, eine nach dem grammatiſchen und eine 
nach dem natürlichen Geſchlechte, wie bei E. Th. A. Hoffmann 
(Doge und Dogereſſa bei Wolff Enc. S. 130): Bettelweib, das 
um Almoſen anzuſprechen pflegte und der er manchmal einen ſauer 
verdienten Quattrino hingeworfen. Sonderbar hat Brentano (die 
3 Nüſſe): in ein Bündel, den ... 

Im Griechiſchen hat Soph. Philoet. 713: Zrrd, 8. .; Pind. 
Nem. 5, 43 (ed. Diss.) 29v0g . . . ueraiäavre; Callım. N. in 
Cerer. 101: Bo&pog... avrov; Cavac. Pall. 87. C &Auors, 
II. 22, 84: gie vervov; 87: plAov , . . . Cf. Od. 6, 
157; Herod. 5, 115; Aesch. Agam. 120; Plat. Phaedr. p. 239. a; 
p- 240. a; Xen. Kyr. 1, 2, 12; Eur. Suppl. 12; Andr. 571; 
Matth. 28, 19: zavra a &9vn, Barrikovreg airovg; Rom. 2, 
14; Anacr. ad. 3 Bg&pog...g&govra Athen. Deipn. 13 p. 589 par: 
Acis, ij utya s,. 

3) Das Pronomen weicht in der Zahl von feinem Subſtan— 
tive ab (a); eben ſo das Prädikat von ſeinem Subjekte (b). 

a) Bei Herder leſen wir (Ideen — Hindoſtan): Sonderbar tief iſt 
die Einwirkung dieſes Ordens Jahrtaufende hin .. geweſen, da 
nicht nur . . . ihr Anſehen und ihre Lehre noch unerſchüttert ſteht ꝛc.; 
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Voß ſagt (Il. 16, 368): Hektorn enttrug zwar fein ſchnell— 
füßig Geſpann mit den Rüſtungen, aber zurück blieb Trojas Volk, 
da mit Zwang die gegrabene Tiefe ſie hemmte; Luther 2 M. 32, 
21: Was hat dir das Volk gethan, daß du eine ſo große Sünde 
über fie gebracht haſt; 35: alſo ſtrafte der Herr das Volk, daß 
ſie . ..; Jeſ. 13, 4: Der Herr Zebaoth rüſtet ein Heer zum 
Streit, die aus fernen Landen kommen (wo die Annahme, das 
Demonſtrativ ſei nach Heer zu ergänzen, unrichtig wäre); auffallend 
iſt Luth. Jeſ. 5, 28: „Ihre Pfeile find ſcharf und alle ihre Bo— 
gen geſpannt. Seiner Roſſe Hufe ſind wie Felſen geachtet und 
ihre Wagenräder wie ein Sturmwind“, wo man, wenn nicht ein 
Ueberſetzungsfehler obwaltet, einmal das Wort „Volk“ in Gedanken 
haben muß; L. 2 M. 32, 2: Da riß alles Volk ſeine goldnen 
Ohrenringe von ihren Ohren ꝛc.; 3 M. 9, 22: A. hob ſeine Hand 
auf zum Volke und ſegnete ſie; L. Jeſ. 10, 5: O wehe Aſſur, 
der meines Zornes Ruthe und ihre Hand meines Grimmes Stecken 
iſt, wo die im Hebräiſchen ſehr häufige in Rede ſtehende Wendung 
nachgeahmt iſt, obwol die Ueberſetzung ſonſt nicht für genau gelten 
kann; vergl. noch 10, 24 — 25 und 2 M. 32, 7 f.: Dein Volk 
hats verderbt. Sie ſind ſchnell von dem Wege getreten, den ich 
ihnen geboten habe; und 2 K. 25, 1: Es kam Nebukadnezar... 
mit aller ſeiner Macht wider Jeruſalem, und ſie (der König und 
ſein Heer) lagerten ſich wider ſie und bauten einen Schutt um ſie 
her; Amos 1, 11: So ſpricht der Herr: Um drei und vier Laſter 
willen Edoms will ich feiner nicht ſchonen, darum, daß er feinen 
Bruder mit dem Schwert verfolgt hat, und daß er ihre Schwange— 
ren umgebracht; vergl. noch das ganze 1fte und 2te Kapitel dieſes 
Propheten. Der Benediktiner Erhard (Augsburg 1735) hat Jeſ. 
5, 28: ſeine Pfeile ſind ſcharf ꝛc., aber 26: Und er wird fern unter 
den Heiden ein Panier aufrichten und wird dieſelben herbeilocken vom 
End der Erden, und ſiehe, er wird eilends und geſchwind kommen. 
Keiner iſt unter ihnen, der ꝛc.; Ulenberg (1630 Köln) daſ. 26: 
Er wird den Feind mit einem Zeichen anlocken vom Ende der Er— 
den und ſiehe, er wird eilends und geſchwind kommen. Keiner iſt 
unter ihnen, der müde oder ſchwach ſei ꝛc. Seine Pfeile ꝛc. ꝛc. 
Vergl. Luth. 2 M. 29, 19: Aaron ſamt ſeinen Söhnen ſollen ihre 
Hände ꝛc.; Voß Aen. 3, 94: Dardanus hartes Geſchlecht, wo 
euch ꝛc. ꝛc.; 12, 277: doch die verbrüderte Schaar . .. zuckt 
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zum Theil mit den Händen das Schwert, theils blinkenden Wurf— 
ſtahl raffen ſie auf und rennen wie blind. Dort ihnen ent— 
ſprechen 

b) Bei Singularen ſteht das Prädikat mitunter in der Mehr— 
zahl: c) wenn das Subjekt noch einen Zuſatz hat, welcher durch 
„mit“ ihm dem Sinne nach ein ferneres Subjekt beifügt. Luth. 
2 M. 29, 19: Aaron ſamt ſeinen Söhnen ſollen; dagegen 32: 
Aaron mit ſ. Söhnen ſoll ꝛc.; Muſäus Cabinetsausgabe Anthologie 
1832, Ulrich mit dem Bühl S. 104: Der Fürſt nebſt. .. 
verwundeten; Göthe 27, 14: Ein Harfner mit ſeiner Tochter 
gingen; L. 3 M. 8, 18: Und Aaron mit ſeinen Söhnen 
legten ihre Hände auf fein Haupt; 36: Und A. mit feinen Söh— 
nen thaten alles .. Winkelmann (B. 11. S. 475): Der Kaiſer 
nebſt dem Großherzog werden die Königin begleiten. 8) wenn 
das Subjekt ein Sammelname iſt: Fr. Jakobs ſagt in ſeiner „Au— 
rora oder die Erbſchaft“ bei Wolff (Encyclopädie S. 223 1. Spal⸗ 
tenreihe): „In der That kam ſie ſich (die Pfarrerin) nebſt ihrer 
Tochter mit ihrem ſo mühſam zuſammen genähten Putze überaus 
armſelig vor, da überall italieniſche Strohhüte und zierliche Turbans 
aus den Fenſtern ſchauten, krauſe Straußfedern in der Luft zitterten, 
und ein ganzer Blumenflor der köſtlichſten Shawls mit ihren 
hellen und mannichfaltigen Farben unter einander wetteifer— 
ten“; Luth. 2 M. 32, 6: Darnach ſetzte ſich das Volk zu eſſen 
und zu trinken und ſtanden auf zu ſpielen; 31: Das Volk hat 
eine große Sünde gethan und haben ihnen goldene Götter 
gemacht; 32, 10: Und alles Volk ſah die Wolkenſäule in der 
Hölle Thür ſtehen und ſtanden auf und neigten ſich; Leſſing 
(Bd. 25, S. 8): Dieſer Abt hat ja ſonſt mehr als ein Stück 
aufführen und drucken laſſen, von welchem ihn jedermann als 
den Verfaſſer kennt und die (mehr als ein Stück S mehrern Stücken) 
der Cenie bei weitem nicht gleich kommen. 

Die alten Sprachen liefern gar viele Beiſpiele der in Rede ſte— 
henden Spracherſcheinungen. Im Lateiniſchen bezieht ſich a ein 
Pronomen oder Adjektiv im Plural ſowol auf ein Kollektiv, als 
auf einen durch cum nebſt ſeinem Ablativ näher beſtimmten Singu— 
lar, welche beiden Fälle oben auch im Deutſchen unterſchieden werden 
konnten, ſowie auch das zu beachten iſt, daß im folgenden Satze eine 
Beziehung auf den im vorhergehenden Satze enthaltenen Begriff der 
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Mehrheit häufiger erſcheint. Vrgl. Liv. 1, Al: clamor inde con- 
eursusque populi, mirantium, quid rei esset; 25, 34: Cu- 
neus is hostium ... alacres gaudio; C. n. d. 2, 6: ut hoc 
idem generi humano evenerit, quod in terra collocati sint; 
pro Quint. 23, 75: ex eo numero, qui hoc dicerent, wobei 
allerdings zu beachten ift, daß der Lateiner gewöhnlich is numerus 
für n. eorum fagt (orgl. N. Milt. 3); Justin. 14, 6: filium cum 
matre in arcem amphipolitanam custodiendos mittit; fogar mit 
Aenderung des Geſchlechts Liv. 45, 28: filiam cum filio accitos. 
Aehnlich iſt es im Griechiſchen. Vrgl. Pind. nem. 6, 31, wo oyw 
auf oixov, 48, wo es auf »aoor bezogen wird. Od. 1, 277 bezieht 
ſich das „“ auf den Vater mit den Seinigen, wie Voß gut nach— 
geahmt hat: Begehrt ihr eigenes Herz die Vermählung, kehre ſie 
heim zum Palaſte des weitgebietenden Vaters, daß ſie die Hochzeit 
ordnen und Brautgeſchenke bereiten. 

Soph. Oed. Col. 942 bezieht ſich «vzovs auf 2 Auch in 
demſelben Satze iſt auf Kollektiv ein Plural des Partizips ꝛc. bezogen, 
ſogar mit Veränderung des Geſchlechts, z. B. Aesch. Agam. 588: 
Tooiy» e.. Aoyelov 070.05, Thuc. 379: 2 mökım . zaimeo... 
örrag; Xen. Hell. 2, 2: % — goßovuera; Plut. Themist. 4: 
* — dStoudgovs orras. Eine Verbindung wie die aus Juftin 
angeführte iſt im Griech. ſelten. Matthiä, der §. 302 Lucian. D. D. 
12, 1: Sẽ,⁴nu αοννͥ . n ποοο Kopbßarras . . . regınohovow 
anführt, meint, daß bei den ältern Klaſſikern ſich eine ſolche Kon— 
ſtruktion nicht finde; Madvig aber zitirt Thuc. 3, 109: Anuooderys 
erde ov Evoroaryyoay or£vdorraı. Vergleiche auch die latein. 
Grammatik von Middendorf und Grüter Thl. 2 S. 11 c. 

4) Das Verbum richtet ſich nach dem Prädikatsſubſtantive, nicht 
nach dem Subjekte. Bd. Bäßler in ſeiner Bearbeitung des Gedichts, 
welches der Nibelungen Noth heißt (Lpzg. 1843), ſagt S. 57: 
„Dabei werden wir ſehen, wer die beſten Jäger bei dieſer Waldreiſe 
ſind,“ wo „iſt“ nicht zuläſſig wäre, wenn die Mehrzahl das Sub— 
ſtantiv bleiben fol, Merkwürdiger Weiſe ſchwankt auch die fernere 
Konſtruktion bisweilen in ihrer Zurückbeziehung auf die Appoſition 
oder das erklärte Wort. So ſagt Niemeyer (Beobachtungen 
auf einer Reiſe durch einen Theil von Weſtphalen und Holland — 
Halle 1824, S. 160): So war ich denn wieder in einer Univer— 
ſitätsſtadt, dem berühmten Lugdunum Batav., deſſen 

20 * 
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Namen ich nicht nur längſt aus ſo vielen Titeln der Klaſſiker kannte, 
ſondern von der mir auch ein lebhaftes Bild von meiner Schulzeit 
her aus dem Unterrichte in der Literaturgeſchichte vorſchwebte. 
Wenn das obige „wer“ kollektiv ſtehen ſoll, ſo vergleiche ich Plaut. 
men, 5, 2, 29: Loquere, uter meruistis culpam, paucis; 9, 60: 
Uter eratis tun’ an ille? Konftruftion des Verbs nach dem Nomen 
des Prädikats iſt im Latein und Griechiſchen ſehr häufig; vergl. 
Terent, Andr. 3, 2, 23: Amantium ira amoris integratio est; 
Liv. 2, 54: Manlio Vejentes () provincia evenit; Xen. mem. 
1, A, 13: dl gvLov Lo o Ardowmoı Yeovs Yenanebovow; 

5) Pronomina finden ſich vertaufcht und zwar wird a) auf das 
allgemeine „man“ das beſtimmte Pronomen bezogen, b) das der 
dritten Perſon für das einer andern Perſon gebraucht ). 

a) Niebuhr ſchreibt (Lebensnachrichten über Barth. Georg N. 
Hamburg, Perthes 1838, S. 343): Darin ſtimme ich Ihnen, durch 
Erfahrung belehrt, völlig bei, daß man in einer Lage, wo man 


) In Betreff des pleonaſtiſchen Gebrauchs des Poſſeſſivs der 3ten 
Perſon tragen wir noch folgende Beiſpiele nach: Joh. von Müller (Werke Thl. 30, 
S. 231): Ich kann dir nicht genug ſagen, wie der Schweſter ihr Brief mich 
erfreut; 203: Der Lieben ihr Brief hat mir ſehr viel Vergnügen gemacht; 
246: Der lieben Mama ihr Brief hat mich vorzüglich erfreut; Morgenbl. 
1850 No. 183, S. 731: Ob wol der Segen zu St. Peter in Rom nicht fo gut 
oder noch beſſer ſei, als des Dorfpfaffen feiner; S. 734: Der Segen, der über 
uns geſprochen wurde zu St. Peter in Rom, gilt doch als ein beſſerer, als irgend 
eines Pfarrherrn ſeiner; Novellenbuch von J. Fr. Lentner B. 2, S. 83: 
wie ich geſtern hinübergehe in der Frau Mutter ihr Wohnſtüblein; Abr. a. S. Clara 
Judas d. Erzſch. Thl. 2 (Salzb. 1689) S. 434: von des Joſe feinen Sol— 
daten; Q. Curtius Rufus überſ. von J. P. Oſtertag B. 2, S. XI: Ich habe 
zwo unterſchiedene (Figuren) auf die Karte von Alexanders Reich gebracht: eine 
nach der geographiſchen Hypotheſe des Herrn Delisle und eine nach anderer Geo— 
graphen ihre (). Des Herrn Delisle ſe ine ꝛc. XIV: Die Verbeſſerung des 
Herrn D. gründet ſich auf aſtronomiſche Beobachtungen des Herrn Chazelles und 
auf P. Feuillen feine; wenn man die... Beobachtungen mit des P. Gruber ſei— 
nen vergleichet ꝛc.; XV: hat geglaubt, ſich der orientaliſchen Aſtronomen ihrer 
(Beobachtungen) gebrauchen zu können; XVI: der morgenfändifchen Aſtronomen 
ihre (Weite) war beinah eben fo groß; XVIII: mit Ptolemäus feinem (Zwi: 
ſchenraum); XXI: nach des Ptolemäus ſeinem (Maß); XXII: Die Stadien 
ſeien viel kleiner, als der ſpätern Geographen ihre; XXVII.: als Alexanders ſei— 
ner (Marſch); Winkelmann B. 11, S. 219: Ich vernehme, daß meine Geſchichte 
der Kunſt in der deutſchen Herren ihrer Lieblingsſprache öffentlich hervor getreten 
iſt. 
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neben Andern ſtehen und handeln muß, welche gleiche Auftorität und 
Anſprüche haben, wenn ſie auch ſehr unbefugt ſind, die Sachen 
nehmen muß, wie ſie ſind, und am beſten thut, wenn man ſo 
viel auszurichten ſucht, als möglich iſt, ohne ſich darüber zu grämen, 
daß vieles nicht nach unſerer Ueberzeugung geht.“ Anders iſt der 
Fall bei Gellert (Troſtgründe wider ein ſieches Leben): „Wir haben 
ein geringes, ein ſeichtes Erkenntniß der Religion ... Man darf 
nicht einwenden, daß gleichwohl der Geiſt Gottes unſere Er 
kenntniß belebe.“ Vrgl. aber: La civilité exige qu'on ait de 
attention à ce qu'on nous dit. 

b) Bäßler a. a. O. S. 111 ſagt: Wo nähmet ihr die Speiſe, 
Brot und Wein her, da wir ihrer fo viele ſind? —= da wir 
(unſer) ſo viele ſind. Für den erſten Fall vergleiche man Beiſpiele, 
in denen ſich auf 's eine andres Pronomen bezieht, wie X. mem. 


1, 2, 62: e re yareoog νντνιννtẽ jn ... Tobroıs Hararos Eorıy 
7 hig. Thuc. 2, 53: 9 — orres, wo jedoch mehr das 


Kollektivum hervortritt. X. Kyr. 8, 8, 4; 7, 4, 5. Für den 
Aten Fall ſ. Thuc, 1, 82: 7& auzaov Aua Errogılousde, Plat. Phaed. 
P. 78. b.: der i, avegeodaı Eavrovs. 

6) Im Partizipe finden ſich bisweilen die genera der Zeit— 
wörter ſcheinbar vertauſcht. So gebraucht Varnhagen von Enſe 
in ſeiner Biographie des Fürſten von der Lippe S. 322 und 319 
vorhabende Angelegenheiten; Leſſing B. 27, S. 112 gebraucht 
„vorhabend“ eben ſo; B. 7, S. 66: vorhabend Werk; J. v. M. 
(Thl. 30, S. 174): Ueber das, was du mir von N. vorhabender 
Aenderung ſeines Standes ſchreibſt, darüber kann ich nicht beſtimmt 
rathen; Muſäus a. a. O. S. 45: Beiden den Dienſt wiſſend 
machen; Leſſing B. 26, S. 287: Das iſt mir nicht wiſſend. 
Winkelm. B. 11, S. 453: Sie erwähnten, ſo viel mir wiſſend iſt, 
der Reiſe ꝛc. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß dieſe Formen 
neutral gebraucht ſind, und es darf nicht auffallen, daß nur die 
Partizipia dieſer Verba fo vorkommen, denn ähnliche Erſcheinungen 
bieten alle Sprachen; W. v. Humb. (Briefw. mit Schiller S. 394): 
Die unter Händen habende Rezenſion. — Betreffend wird be— 
kanntlich oft ſo gebraucht. 

7) Merkwürdig iſt, daß im Deutſchen ein Relativ, welches ſich 
auf die erſte oder zweite Perſon bezieht, mit Beifügung des jedes— 
maligen Pronomens, ſich mit der dieſem Fürworte entſprechenden 
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Perſon des Verbs verbinden kann, oder ohne jene Wiederholung 
mit der dritten Perſon ſteht. Vrgl. E. Schulze (Bezaub. Roſe B. 2, 
Str. 35): O du, der dort jetzt hinter grünen Ranken ſo ſorgenlos 
in ſtiller Hütte ſitzt ꝛc.; Schiller (Maria Stuart 14. Auftr. B. 7, 
S. 210): Ein ſtrengeres Gericht erwartet Euch, der feine Vollmacht 
frevelnd Überfchritten; Jungfr. v. Orl. Prolog Auftr. A: Du, Echo, 
holde Stimme dieſes Thales, die oft mir Antwort gab auf meine 
Lieder; Luther Klagel. Jer. 5, 19: Du Herr, der Du ewiglich 
bleibſt und Dein Thron für und für; Klopſtock (Fruͤhlingsfeier): 
Du Frühlingswürmchen, das golden neben mir ſpielt, du lebſt; 
(dem Erlöfer): O Du mein Meiſter, der Du gewaltiger die Gottheit 
lehrteſt 1c. Im Griechiſchen und Lateiniſchen muß bekanntlich das 
Relativ in ſolchen Fällen die erſte und zweite Perſon zu ſich nehmen 
und im Althochdeutſchen war es eben ſo. Mit der Beziehung des 
„der“ auf „Euch“ in dem Schillerſchen Beiſpiele, vergleiche ich hin— 
ſichtlich des Numerus die oben mitgetheilte Stelle aus C. fam. 1, 
9, 13, wo ſich qui auf nostrum bezieht. II. 17, 248 ff. überſetzt 
Voß: Freunde, des Volks von Argos erhabene Fürſten und Pfleger, 
die ihr um Atreus Söhn' Agamemnon und Menelaos trinkt vom 
Weine des Volks und Gebot austheilet ꝛc., aber Homer hat dort 
gerade mit höchſt ſeltener Abweichung von der feſten Regel: oize . 
zivovoı zul onuaivovow. 

Was nun die unter 1, 2, 3 befprochenen Redewendungen angeht, 
ſo gehören ſie offenbar zu denjenigen, welche die alten Grammatiker 
Konſtruktionen nach dem Sinne (Aανeα odveoıw) nennen. Es iſt eine 
auffallende Erſcheinung, daß die Grammatiken der alten Sprachen 
ſolche Wendungen als berechtigt unter Regeln ſtellen, gar viele deutſche 
Sprachlehren aber ſie ohne weiteres verwerfen. Und doch zeigt ſich 
der Antheil, den außer der Erkenntnißkraft die andern Seelenver— 
mögen an der Sprachbildung haben, in ſolchen Fügungen eben fo 
ſicher, als in hunderten der tropiſchen Ausdrücke und der dichteri— 
ſchen Eigenthümlichkeiten. Die Logik iſt darin eben ſo wol bei den 
Hebräern, Griechen und Lateinern, als bei den Deutſchen verletzt: 
wer möchte es aber wagen zu behaupten, daß Männer wie Jeſaias 
und David, Thucydides, Plato, Herodot, Xenophon, Homer, Heftod, 
Cicero, Livius aus Ohnmacht, Schwachheit und Verwirrung ihres 
Genius ſolche Verletzung ſich hätten zu Schulden kommen laſſen. 
Und Schiller, Herder, J. v. M. und A. verdienen einen ſolchen 
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Vorwurf eben ſo wenig. Ein Mann, der bei einer wiſſenſchaftlichen 
Unterredung kein Zwiſchenglied überſpringen mag, obwol es ſich 
von ſelbſt verſteht, ſondern ſeinem logiſchen Schema zu Liebe mir 
jegliches vorzeigt, mich jegliches prüfen läßt, kann mir langweilig 
werden; durch Bemerkung der übergangenen Sätze fühlt ſich der 
Verſtand eben wohlthätig angeſprochen. Eben ſo iſt's bei unſerer 
Konftruftion. Der Verſtand wird manchmal erfreulicher dadurch 
in Thätigkeit geſetzt, als wenn er im ſtarrſten Geleiſe nur nach— 
fpüren darf. Dabei iſt Manchfaltigkeit, Tonfülle, gemüthliche Be— 
haglichkeit und Ausſpannung aus der ſtrengſten Subordination auch 
etwas, das ſein Recht immerdar in Anſpruch nehmen wird. Daſſelbe 
gilt für folgende Beiſpiele, die etwas anders geartet ſind, als die 
obigen. Cie. or. 20, 68 ſagt: Ego autem etiamsi quorundam gran- 
dis et ornata vox est poetarum, tamen in ea quum licen- 
tiam statuo majorem esse, quam in nobis, faciendorum jungen- 
dorumque verborum, tum etiam nonnullorum voluptati vocibus 
magis quam rebus inserviunt, und es ſollte mich nicht wundern, 
wenn Cicero in dieſem Satze mit bewußter Abſicht ea auf das in 
poetarum oder vox poetarum verſteckte poesis bezogen hätte, um 
zu zeigen, daß auch der Redner ſeine Freiheiten habe. Aehnlich iſt 
Sall. Cat. 17: Sed antea item conjuravere pauci contra rempubli- 
cam, in quibus Catilina. De qua quam verissime potero, dicam. 
Aus dem conjuravere iſt das Subſtantiv conjuratio in Gedanken 
herausgenommen. Vgl. Nep. Tim. 2: Laconicam populatus 
classem eorum fugavit; Flor. 1, 13: Pontifices et Flamines, 
quidquid religiosissimi in templis erat, partim in doliis defossa 
terrae recondunt, partim imposita plaustris secum auferunt, Liv. 
33, 24: quaecunque senatus censuisset, id regem facturum; 30, 
27: quidquid aliud fecerit, quod cordi foret masinissae, ea patres 
comprobavere, Was ift es nun anders, wenn Winkelm. B. 11, 
S. 458 ſchreibt: Mit dem h. Werke können Sie zu gleicher Zeit aus 
Neapel kommen laſſen alles, was M. geſchrieben, unter welchen 
ꝛc., und wenn Immermann (Neuer Pygmaleon bei Wolff a. a. O. S. 
284, 2) ſagt: „Die Bande, den blutenden Juden in die Mitte neh— 
mend, zog ſich langſam aus dem Dorfe zuruck, feuerte links und 
rechts in die Häufer, und drohete unter fürchterlichen Schwüren, 
nächſtens mit bewaffneter Macht zum Ruin des Tyrannen wiederzu— 
kehren. Die Bauern begnügten ſich, ihnen von weitem zu folgen 
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und ihnen einige Steine nebſt vielen Schimpfworten nachzuſenden;“ 
S. 283: Das Fräulein ſprach in den zierlichſten Worten ih ren 
vorläufig gefühlten Dank aus; Spee (Trutznacht. Ausg. von Hüppe 
und Junkmann S. 117): Sie (die Bienen) zielen ſcharf mit Augen 
zum reichſten Blümlein zart, von ihnen Schätz erſaugen ꝛc.; 
S. 125: der Bien enſchwarm .. .. fie (Plural); 2 M. 32, 34: 
das Volk .. . ihre Sünden; 33, 4: Da das Volk dieſe böſe 
Rede hörete, trugen fie ꝛc.; 3 M. 9, 7: Mache des Volks Opfer 
und verföhne fie ꝛc.; 24: Da das alles Volk ſah, frohlockten fie 
und fielen auf ihr Antlitz. Wir finden es daher ganz in der Ord— 
nung, wenn Götzinger (die deutſche Sprache Thl. 2, S. 455 ff.) 
zeigt, wie die unter 1) beſprochene Verbindung gegen die logiſchen 
Geſetze verſtößt, durften aber auch erwarten, daß er von einer andern 
Seite dieſelbe in Schutz nehme. Aber halten wir dieſelbe denn 
immer für berechtigt? Keinesweges, aber wir wiſſen auch, daß man 
in ſtiliſtiſcher Hinſicht ſich verfehlen kann, wenn man an ungeeigne— 
ter Stelle Tropen anwendet. Sätze, wie „das Fräulein, die 
erröthend da ſtand“ verwirft S. 461 der eben genannte, von uns 
hoch geſchätzte Gelehrte, obwol wir oben gezeigt haben, daß die 
beſten Schriftſteller ſolche Fügungen gebrauchen. Billiger zeigt ſich 
Götzinger S. 369 in Beurtheilung des oben in einigen Beiſpielen 
vorkommenden Abſprungs von der Relativkonſtruktion; er gedenkt 
aber nur des Falles, wo das perſönliche Fürwort (oder auch das 
Demonſtrativ) in die Stelle des Relativs tritt, wie bei Luther 
2 Moſ. 32, 13: Gedenke an deine Diener, denen du bei dir ſelbſt 
geſchworen und ihnen verheißen haſt ꝛc.; Niemeyer a. a. O. S. 
156: mit dem wir ſchon die Bekanntſchaft erneuert hatten und ... 
eingeladen waren. Kehrein bemerkt in ſeinem deutſchen Leſebuche 
S. 339, daß Göthe ſelbſt in Pro ſa ſich ſolche Freiheit zuweilen 
erlaube, aber welcher Proſaiſt erlaubt ſich dieſelbe nicht?“) Uebrigens 
wird manchmal auch das Demonſtrativum oder das perſönliche Für— 
wort ausgelaſſen. Beweisſtellen aus Schriftſtellern des Mittelalters 
und der neuern Zeit enthält meine dieſen Gegenſtand behandelnde, 


) Vrgl. Winkelmann 11, 474: Ich habe ja den engliſchen Miniſter .. nebſt 
Frau hier, den ich einem fremden Führer ſeiner Nation überlaſſe und ihm nur 
die vornehmſten Orte zeige; Niemeyer a. a. O. S. 335: den er kennen gelernt 
und ihm einige ſeiner Arbeiten geſchenkt hatte; Meißner Maſan. 14: Volk, das 
Karl V. . . . genommen und fein Andenken bei ihm unvergeßlich gemacht hatte. 
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dem Programme unſeres Gymnaſiums von 1841 beigegebene Ab— 
handlung. Hart und ſelbſt zweideutig überſetzt Luther Hebr. 12, 18: 
Ihr ſeid nicht gekommen zu dem Berge, den man anrühren konnte 
und mit Feuer brannte ( der brannte). Weniger klar ſpricht ſich 
Götzinger S. 459 über den Fall aus, wo an einen Nelativfag ein 
anderer Nebenſatz angelehnt iſt, der ſich gar auf das Relativ nicht 
beziehen kann. Hierher gehört nämlich das von ihm beigebrachte 
Beiſpiel: „Hier befand ſich der Käfig des Vogels, in welchem dieſer 
die Nacht zuzubringen pflegte, bei Tage aber nach Nahrung und 
Luft umherflog.“ Wie könnte der Satz: „bei Tage ... umherflog“ 
mit „in welchem“ in Verbindung geſetzt werden! Aber auch dieſe Fü— 
gung findet ſich, wie wir a. a. O. gezeigt haben, ſehr oft bei Göthe, 
ſo wie bei andern Schriftſtellern der mittlern und neuern Zeit. Eine 
dritte Art, die ſich ebenfalls oft findet, berührt Götzinger an der— 
ſelben Stelle. Dieſe Konftruftion nach der vermöge einer Zuſam— 
menziehung daſſelbe Wort in verſchiedenen Caſus aufgefaßt wer— 
den muß, iſt beim Relativum am erträglichſten. Beiſpiele haben 
wir a. a. O. zuſammengetragen. Hart iſt es, wenn es (Jahns N. 
Jahrbb. 1850, B. 60, H. 2, S. 198) heißt: Das Programm ... 
fertigte Luber und enthält 20 Quartſeiten. Leichter iſt, wenn W. Chezy 
im Morgenblatt 1850, Nr. 5, S. 18 ſagt: Der Junge ver— 
dankt mir ja Alles, was er iſt und hat; oder Stifter (Studien 
B. 2, S. 174): Nehmet Alles, was ich bin und habe, zu eurer 
Hülfe und eurem Dienſte; oder Joh. v. M. B. 30, S. 95: Urkun⸗ 
den, die zu Bern gefunden worden ſind und ich kennen 
mußte; oder Hufeland (Makrob. bei Wolff a. a. O. S. 186): 
Es gehört hierher eine alte Inſchrift, die man im vorigen Jahr— 
hundert zu Rom fand und fo lautet ꝛc.; oder Luther Jeſ. 39, 7: 
Dazu werden ſie deine Kinder, ſo von dir kommen werden und 
du zeugen wirft, nehmen. Schlimmer iſt's nach meinem Gefühle 
mit folgendem Satze: Abhandlungen .., deren die allerälteſte .. 
von 1768 iſt und ich dir geben will (J. v. M. 30, 46) und mit 
folgendem (J. v. M. 30, 161): Von 24 Briefen, die ich zu ſchrei— 
ben habe, iſt dieſer der erſte, wie es denn billig iſt und mein Herz 
will; wogegen folgender: „Was einer hat oder iſt, dazu macht 
ihn das Geſchwätz der Leute noch tauſendmal mehr“ (Morgenbl. 1850, 
Nr. 193, S. 771) faſt gar keinen Anſtoß erregt. Vrgl. noch J. v. 
M. 30, 145: was man mich wollte machen ſchreiben und .. ſchon 
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angekündigt iſt. Wir ſchließen mit der Bemerkung, daß ſich eine in 
dieſer Zeitſchrift von uns früher beſprochene Konftruftion doch auch 
im Neuhochdeutſchen ſo ſelten nicht finden möchte, als wir glaubten. 
S. J. v. M. 30, 186: „Mit Jacobi und Nicolai bin ich manchmal 
wie zwiſchen Hammer und Ambos; beide ſchicken mir ihre gegen ein— 
ander laufenden Scripta; ich mit geziemender Höflichkeit lobe das 
Lobenswerthe, ſchweige oft über was ich nicht billige, bin aber im 
Herzen freilich voll Unwillen über die Jeſuitenjägerei und kann nicht 
anders, als Jacobi und Lavater in der Hauptſache Recht geben;“ 
Bürgermeiſter und Rath der Stadt Schaffhauſen ſchreiben an J. v. 
Müller (daſ. 150): „Unſern günſtigen Gruß und geneigten Willen 
ſammt was wir Ehren, Liebes und Gutes vermögen.“ 


Coesfeld. Teipel. 


Grundzüge 
zu einer 


Interpunctionslehre im Franzöſiſchen. 


Erſter Artikel. 


Daß die meiſten der, ſei es nun deutſch, ſei es franzoͤſiſch ge— 
ſchriebenen franzoͤſiſchen Grammatiken die Lehre von der Interpunc— 
tion entweder gar nicht, oder nur ſehr ſtiefmütterlich behandeln, in— 
dem ſie höchſtens die verſchiedenen Satzzeichen und einige Abwei— 
chungen im Gebrauch derſelben von dem Deutſchen angeben, iſt eine 
Thatſache, von deren Richtigkeit uns ein Blick in die während der 
letzten Decennien erſchienenen Grammatiken überzeugt. Man hat 
dieſen Punct eigentlich am liebſten ganz mit Stillſchweigen über— 
gangen, oder hat ihn verhältnißmäßig noch weniger berührt, als das 
Kapitel von der Bildung und Abtheilung der Silben, und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil letzteres, wenn man ſich einmal darauf 
einließ, feſte Regeln hierüber aufzuſtellen, mit ungleich weniger Re— 
geln und Fällen zu erſchöpfen war, und weil man hier in faſt allen 
irgend möglichen Fällen viel leichter zu feſten Grundſätzen gelangen 
konnte, als in der Lehre von der Interpunction. Hierzu bedarf es 
einer Einſicht in den geſammten Satzbau und in die Lehre von der 
Wortſtellung, der Inverſion und alle ihre irgendwie denkbaren Fälle; 
dagegen bei der Aufſtellung uͤber die Silbenabtheilung eine einfache 
Betrachtung aller Vocal- und Conſonantenverbindungen genügt. 
Somit hätten wir alſo ſchon, wenn auch nur relativ, nur im Ver— 
gleiche mit der Silbenabtheilung die Frage beantwortet, warum das 
Gebiet der Interpunctionslehre in den vorhandenen Grammatiken ſo 
wenig zur Bearbeitung gekommen iſt. — Dazu kommt aber noch der 
Grund, daß die meiſten Grammatiker dieſe ganze Lehre für etwas 
ſehr Unweſentliches, zum Geſammtgebiet der Grammatik nicht noth— 
wendig Gehörendes, vielmehr höchſtens als ein willkürlich hinzuzu— 
fügendes oder wegzulaſſendes Adhärens angeſehen haben mögen, 
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worauf man ſich eigentlich um ſo weniger einzulaſſen brauche, da ein 
aufmerkſames Leſen guter, correct gedruckter Bücher uns hinlänglich 
beweiſen könne, wie ſehr ſelbſt die in ſolchen Dingen ſorgfältigen 
Schriftſteller hierin von einander abweichen; und da überdies die 
Mehrzahl der Schriftſteller dieſes ganze Kapitel, dieſe bloße Aeußer— 
lichkeit offenbar als etwas bei der Correctur ihrer Werke ziemlich 
Gleichgültiges, ſich gleichſam von ſelbſt Ergebendes, einer näheren 
Unterſuchung kaum Würdiges behandelt. Deshalb alſo wagte man 
ſich nicht recht auf dieſes von wenigen Haupt- und vielen Neben— 
ſtraßen und Seitenwegen durchſchnittenes Gebiet, weil man das Be— 
treten der letzteren, auf denen es ſo oft an einem ſicheren Anhalts— 
puncte fehlt, ſcheute. 

Wenn ich es gleichwohl wage, mit einem nicht auf allen Wegen 
und Stegen bekannten Führer an der Hand, dieſes Feld zu durch— 
wandern, ſo geſchieht es einestheils, um wenigſtens einen Verſuch 
zu machen, auf den Hauptſtraßen und möglichſt vielen Nebenwegen 
leitende Geſichtspuncte aufzuſtellen, anderestheils aber auch, um An— 
dere durch meinen Verſuch zu veranlaſſen, mich von etwaigen Irrthü— 
mern abzubringen und mir ſolche Nebenwege zu eröffnen, die meinem 
Blicke entgehen werden. Denn das Auge Eines Reiſenden, mag 
dieſer ſich noch ſo ſehr bemühen, ein Land kennen zu lernen, wird die 
Eigenthümlichkeiten deſſelben ebenſo wenig erſchöpfen, wie ein Baum 
auf Einen Hieb fällt. 

Gleich von vorn herein muß ich bekennen, daß mir kein kundi— 
gerer Führer zu dieſer Reiſe unter die Augen gekommen iſt, als 
Girault-Duvivier, der Verf. der Grammaire des Grammaires“); 
aber kundig auf dieſem Gebiete iſt er keinesweges, ſondern nur, ſo 
viel ich weiß, der am wenigſten Unkundige. Geſetzt aber auch, es 
gäbe einen erfahrneren Führer, als der genannte iſt, ſo wird der Un— 
terſchied doch eben nicht groß ſein. Ein bischen Weniger oder Mehr 
thut hier Nichts zur Sache; die meiſten Schritte müſſen wir doch 
einmal auf einem ganz unbetretenen Boden thun. 

In der von Beauzée (bei Girault-Duviv. S. 647) aufge 
ſtellten Definition von Interpunction: La ponctuation est l’art de 
distinguer par des signes regus les phrases entre elles, les sens 
partiels qui constituent ces phrases, et les différents degrés de 


) Die ich ſtets nach der 9. Auflage (Bruxelles 1833) citire. 
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subordination qui conviennent à chacun de ses sens iſt wenigſtens 
das Richtige, daß die Interpunction nicht bloß den Zweck hat, die 
einzelnen Sätze (und Satztheile) auseinander zu halten, ſondern auch 
den Sinn der einzelnen Saͤtze deutlich zu machen. Richtiger wäre 
es unſrer Anſicht nach, beide Zwecke in den Satz zu verbinden, daß 
die Interpunction durch Auseinanderhalten der einzelnen Sätze und 


Satztheile den Sinn derſelben deutlich zu machen habe. Andere fuͤ— 
gen ſogar noch als Zweck hinzu, daß ſie zugleich zur Andeutung der 
Hebung und Senkung der Stimme dient, was ſich jedoch nur von 


einigen Satz- und von den Tonzeichen ſagen laͤßt und uns nicht ſo 


ſehr ihr Zweck, als ihre Folge zu fein dünft. — Demnach wäre 


unfrer Definition zufolge das Auseinanderhalten der Sätze und Satz— 
theile das Mittel, wodurch der Zweck, nämlich die Deutlichmachung 
des Sinnes, erreicht wird. Und nimmt man dieſes als das einzige 
Mittel zur Erreichung jenes Zweckes an, ſo folgt daraus, daß man 
es auch ſo oft und ſo conſequent als möglich anzuwenden hat. 
Geſchieht dieſes, ſo befolgt man das ſogenannte logiſche Syſtem 
der Interpunction, welches ſich lediglich an die Geſetze der Satzbil— 
dung hält. Und das iſt bekanntlich das in der deutſchen Sprache 
allgemein angenommene Syſtem. Sucht man dagegen jenen Zweck 
der Deutlichmachung des Sinns nicht ſo ſehr durch ſtrenge Aus— 
einanderhaltung der Sätze und gleichartigen Satztheile zu erreichen, 
als durch Andeutung der beim Leſen oder Sprechen zu machenden 
kürzeren oder längeren Pauſen und der damit verbundenen Hebung 
und Senkung der Stimme, ſo ergiebt ſich daraus ein anderes Syſtem 
der Interpunction, welches ich das declamatoriſche nennen möchte. 
Es iſt das in der franzöſiſchen Sprache geltende. Daraus er— 
gibt ſich nun zunächſt dieſes, daß das logiſche Syſtem mit größerer 
Conſequenz zu Werke geht, als das declamatoriſche, weil die Aus— 
einanderhaltung der Sätze und gleichartigen Satztheile fi) nur als 
das Mittel erweiſt zur Andeutung der Pauſen und der daraus fol— 
genden Hebung und Senkung der Stimme, dieſe Pauſenandeutung 
dagegen wiederum nur das Mittel zur Deutlichmachung des Sinnes 
iſt. Es verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß dieſe Andeutung der Pau— 
ſen ungleich größerer Willkür unterworfen iſt. Man hat daher ſchon 
häufig die Frage aufgeworfen, ob das logiſche Interpunctionsſyſtem 
der deutſchen Sprache mit vollkommener Conſequenz durchzuführen 
iſt, worauf die Antwort allerdings verneinend ausfallen muß. Dieſe 
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Unmöglichkeit einer vollkommen conſequenten Durchführung ift unfres 
Erachtens ſchon in der großen Freiheit begründet, welche wir in Be— 
zug auf die Stellung der verkürzten Nebenſätze haben, andererſeits aber 
auch darin, weil wir uns des eben erwähnten declamatoriſchen Ver— 
fahrens doch nicht ganz zu entſchlagen vermögen. Aber darum bleibt 
doch die Conſequenz im deutſchen Interpunctions verfahren ſtehen. Ja, 
obwohl das franzöſiſche Interpunctionsſyſtem größerer Willkür unter 
worfen iſt oder wenigſtens zu ſein ſcheint, als das deutſche, ſo iſt 
doch auch hier die Conſequenz bis zu einem hohen Grade möglich, 
alſo auch nothwendig. Denn in ſprachlichen Dingen iſt die Conſe— 
quenz allemal dann nothwendig, wenn ſie möglich iſt. — Verſuchen 
wir alſo, das franzöſiſche Interpunctionsſyſtem in ſeinen oben ange— 
deuteten Mitteln mit möglichſt großer Conſequenz aufzuſtellen und 
durchzuführen. 

Gehen wir, die Beckerſche Lehre von der Satzbildung befolgend, 
von dem einfachen Satze aus, ſo finden wir, daß das Komma, 
welches dem nackten, nicht erweiterten Satze wenigſtens im 
Deutſchen nicht zukommt, im Franzöſiſchen vielleicht nur dann zu ſetzen 
iſt, wenn die Wortſtellung der Frage eintritt. Da aber die Wort— 
ſtellung der Frage eine Inverſion iſt, fo iſt weiter unten in dem 
Abſchnitt von der Inverſion davon zu handeln. 

Anders verhält es ſich mit dem erweiterten einfachen 
Satze, welcher zwar im Deutſchen keines Kommas fähig iſt, im 
Franzöſiſchen dagegen find in längeren, durch verſchiedene oder gleich— 
artige Umſtände erweiterten Sätzen dieſe Umſtände durch Kommata zu 
unterſcheiden, z. B. L’Amerique fut découverte par Christophe 
Colomb, en 1492, sous le regne d’Isabelle. — Dieſes geſchieht 
gleichfalls, wenn, was neuere Schriftſteller ſehr häufig thun, der 
durch ein Nomen ausgedrückte Umſtand zwiſchen das Hulfsverbum 
und das Part. passé geſtellt wird, z. B. Ascanis et ses compag- 
nons avaient bien, par leurs arquebusades, mis hors de combat 
trois ou quatre assiégés. — Le due de Savoie s’etait, par les con- 
seils de sa nouvelle femme Beatrix, détaché du roi de France. 
Dies kann man eigentlich noch nicht für eine Inverſion halten; eine 
ſolche tritt erſt dann ein, wenn irgend ein Umſtand (beſonders der 
Ort oder die Zeit) an den Anfang des Satzes geſetzt wird. Dann 
gelten natürlich die weiter unten bei der Inverſion anzugebenden 
Regeln. 
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Der zuſammengezogene Satz erhält bekanntlich im Deut— 
ſchen ein Komma zwiſchen gleichartigen Factoren, die auf einen ge— 
meinſamen Factor bezogen werden, außer wenn ſie durch und oder 
oder verbunden ſind, woraus alſo folgt, daß, wenn die gleichartigen 
Factoren durch andere Conjunctionen oder durch keine Conjunction 
verbunden ſind, ein Komma zu ſetzen iſt. Dieſes Geſetz iſt mit fol— 
genden Modificationen auch im Franzöſiſchen gültig: Sämmtliche 
durch keine Conjunction verbundene gleichartige Factoren werden durch 
ein Komma geſchieden; und ſind dieſe gleichartigen Factoren drei 
oder mehrere Subjecte, ſo wird auch der letzte Factor durch ein 
Komma vom Prädicat getrennt, z. B. Les plaisirs de Pesprit, la 
tranquillité de l’äme, la joie, la satisfaction intérieure, se trouvent 
souvent à la suite d'une médioere fortune. — Selbſtverſtändlich 
iſt von dieſer Regel ein ſolches Subject ausgenommen, welches als 
letzter Factor die vorhergehenden zuſammenfaßt oder als höchſter Be— 
griff derſelben erſcheinen ſoll. Ein ſolcher höchſter Begriff oder zu— 
ſammenfaſſendes Subject wird vom Prädicate nicht durch ein Komma 
getrennt, z. B. Grands et petits, riches et pauvres, personne ne 
peut se soustraire à la mort. — Le peuple, la cour, le tyran 
meme fut consterne. 

Ein Komma wird ebenfalls geſetzt nach mehreren einem Sub— 
jecte nachgeſtellten adjectiviſchen Attributen, mag nun durch dieſe 
Mehrheit der Attribute zugleich auch eine Verſchiedenheit des Sub— 
jectes ausgedrückt werden, oder nicht; z. B. les Barbares franes, 
goths, burgondes, anglo-saxons, danois, normands, retenaient 
les usages et le caractere propres à leurs races. Daraus iſt 
aber keinesweges der Schluß zu ziehen, daß daſſelbe auch nach dem 
letzten von mehreren Prädicaten vor dem dazu gehörigen Objecte ges 
ſchieht, weil jenes dem letzten Subjecte nachgeſtellte Komma die 
Reihe der Subjecte von dem darauf folgenden Prädicate ſcheiden ſoll; 
denn Subject und Prädicat ſtehen ſich bekanntlich auch im Leſen un— 
verbunden einander gegenüber, weshalb der Endconſonant eines Sub— 
jects nicht aufs Prädicat hinübergezogen wird, wovon bekanntlich 
nur das Pron. conjoint. eine Ausnahme macht; dagegen Prädicat 
und Object haben einen innerlich nothwendigen Zuſammenhang, weil 
dieſes nur jenem und keinem anderen Satztheile angehört. 

Fragen wir nun weiter, wie es ſich mit der Interpunction ver— 
hält, wenn gleichartige Factoren durch Conjunctionen verbunden ſind, 
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ſo ſind dieſe Conjunctionen, welche gleichartige Factoren verbinden 
können, einzeln zu betrachten. Sie ſind an Zahl geringer, als im 
Deutſchen. 1) Et und ou haben ein Komma vor ſich, wenn ſie 
die gleichartigen Factoren nicht unmittelbar verbinden, wenn alſo der 
erſte der beiden Factoren noch einen anderen ihm angehörigen Factor 
nach ſich hat, welcher die gleichartigen Factoren ſcheidet; z. B. II 
alla dans cette caverne, trouva des instruments, abattit les 
peupliers, et mit un vaisseau en état de voguer (weil das Prä— 
dicat mit von dem Prädicat abattit durch deſſen Object les peupliers 
getrennt ift). — Tout reconnait ses lois, ou brigue son appui. 
2) Et hat dann ein Komma vor ſich, wenn der zweite der gleichartigen 
Factoren einen Umſtand nach ſich hat, der dem erſten derſelben nicht 
mit angehört, z. B. Les chiens sont relancés, et se relaient tour 
a tour. 3) Ou hat dann ein Komma vor ſich, wenn der zweite 
Factor als vom erſten im Namen oder in der Sache verſchieden her— 
vorgehoben werden, und den erſten berichtigen ſoll. Wenn daher 
ou durch bien oder plutöt verſtärkt, oder vielmehr verbeſſernd aufs 
tritt, ſo hat es ein Komma vor ſich; z. B. Le sol est pierreux, 
ou plutöt rocher vif. — Byzance, ou bien Constantinople. — Les 
troupes sont, ou casernees, ou campees. Daß auch vor dem 
erften ou hier ein Komma ſteht, kommt durch die nach sont fols 
gende Theilung der Begriffe. 4) Ni hat nur dann kein Komma 
vor ſich, wenn der erſte der gleichartigen Factoren kein ni vor ſich 
hat und der zweite von geringem Umfange iſt. In allen andren 
Fällen, namentlich immer in ni . . . ni hat das zweite ni ein 
Komma vor ſich; z. B. Le soleil ni la mort ne se peuvent regar- 
der fix&ment. — Ni ma santé, ni mon goüt, ni mes travaux, ne 
me permettent de quitter ma douce retraite. 

Andere Conjunctionen, welche einzelne Satzfactoren zu verbinden 
vermögen, find ferner: Mais, mag es non seulement vor ſich 
haben, oder nicht. Es hat ſtets und in allen Fällen ein Komma 
vor ſich; z. B. L'harmonie frappe non seulement l’oreille, mais 
esprit. — Le flambeau de la critique ne doit pas brüler, mais 
Eclairer. Daſſelbe gilt von soit, welches ein Satzglied an ein an— 
deres mit soit eingeleitetes anknüpft. Dabei darf es nicht Wunder 
nehmen, daß ou nach einem vorhergehenden soit kein Komma vor 
ſich hat, weil soit .. . soit die Satzglieder gradezu entgegenſtellt, 
soit .. . ou fie nur als nicht ſehr verſchieden gegenüberſtellt, z. B. 
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La fortune, soit bonne ou mauvaise, soit passagère ou constante, 
ne peut rien sur Tame du sage. — Soit la hardiesse de l’entre- 
Prise, soit la seule presence de ce grand homme, soit la pro- 
tection visible du ciel, il &tonne par sa resolution. — Ein Komma 
ift ferner vor die adverſativen Conjunctionen cependant, pour- 
tant, neanmoins, toutefois und vor das caufale par consé- 
quent zu ſetzen, wenn ſie, was freilich ſehr ſelten geſchieht, nur ein— 
zelne Satzglieder mit einander verbinden. — Das erplanative c'est -A- 
dire, welches häufig einzelne Satzglieder verbindet, hat ſtets ein 
Komma vor ſich; und das erplanative c'est-à-savoir, oder 
kürzer a savoir, savoir pflegt ein Semikolon vor ſich zu haben, 
mag es einzelne Satzglieder, oder ganze Saͤtze verbinden. 

Einzelne Satzfactoren können ferner verbunden werden durch die 
Conjunctionen comme, ainsi que, de m@me que, aussi 
bien que, non plus que. Sie unterſcheiden ſich ſämmtlich von 
den vorher genannten dadurch, daß ſie das verbundene Satzglied als 
dem erſten nur vergleichsweiſe nahe gebracht und eben damit als 
ſubordinirt hinſtellen, während jene durchaus eine Coordination der 
verbundenen Satzglieder ausdrückten. Sie haben ein Komma vor 
ſich, wenn der zur Vergleichung herbeigezogene Gegenſtand die ge— 
wöhnliche Wortfolge unterbricht, alſo z. B. das Subject vom Prä— 
dicat, oder das Prädicat vom Object trennt, aber nicht, wenn ſie 
gleichartige Satzglieder ſo verbinden, daß dadurch die gewöhnliche 
Wortfolge nicht unterbrochen wird. Im erſteren Falle haben ſie auch 
nach Aufhörung jener Unterbrechung, d. h. nach dem zur Vergleichung 
herbeigezogenen Gegenſtande ein Komma, z. B. La vertu, de mème 
que le savoir, a son prix. — Cette bataille, comme tant d'autres, 
ne décida rien. — Je lui ai dit, comme à vous, tout ce que j'en 
pensais. Ohne Komma: II faut écouter les pauvres aussi bien 
que les riches. — Il est hardi comme un lion. — Ses avis sont 
recus comme des oracles. In den beiden letzten Sätzen gehört 
der zur Vergleichung herbeigezogene Gegenſtand in ſeiner Aehnlichkeit 
nicht dem Subjecte, ſondern dem Prädicate an, daher kein Komma 
zu ſetzen iſt. Daſſelbe gilt natürlich von comme nach den Verbis 
regarder, considérer, z. B. Nous devons considerer cela 
comme le présage de quelque grand &venement, 

Dagegen hat tant . .. que, wenn es einzelne Satzglieder 
mit einander verbindet, kein Komma vor que, z. B. La maladresse 
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n'est pas tant manque de capacité que de volonté; weil es, wie 
wir hier gleich bemerken wollen, eine Eigenthümlichkeit des verglei— 
chenden que (als) iſt, daß es von dem vorhergehenden Satzgliede 
nicht durch ein Komma geſchieden wird, ſelbſt wenn dieſes que einen 
vollſtändigen Nebenſatz einleitet“). Demnach wird in allen zuſammen— 
gezogenen Sätzen, die einen Comparativ enthalten, vor die Con— 
junction que niemals ein Komma geſetzt; z. B. Il est aussi sage 
que vaillant. — Il boit autant d eau que de vin. — Rien ne m'a tant 
faché que cette nouvelle. Le sapin est plus haut que le ch@ne. — 
Sa famille est moins nombreuse que la vötre. — Elle a six ans 
de moins que son frere. — Tout autre que lui pourrait me faire 
des reproches. Daraus folgt auch, daß vor das que in den ver— 
allgemeinernden Relativen quelque .. que, quel que, tout... 
que u. ſ. w., ſowie vor das que in dem bekannten Adverbium 
ne. . . que niemals ein Komma zu ſetzen iſt, weil der letztere Aus— 
druck offenbar aus der Ellipſe von rien, autre chose, autrement 
entſtanden iſt. 

Ehe wir die Interpunction in den zuſammengeſetzten Sätzen 
betrachten, iſt die Frage aufzuwerfen, ob in zuſammengezogenen 
Sätzen das Semikolon zwiſchen den verbundenen Satzgliedern 
völlig ausgeſchloſſen iſt, oder nicht. Dieſe Frage läßt ſich ſchon 
a priori dahin beantworten, daß das Semikolon nur in dem Falle 
anzuwenden iſt, wenn mehr als zwei Satzglieder verbunden ſind, und 
das dritte oder vierte ſich nicht dem ihm unmittelbar vorhergehenden, 
ſondern einem früheren, alſo etwa dem erſten anſchließen ſoll, z. B. 
Nous ne sommes point les esclaves du prince, mais ses amis; 
ni les tyrans du peuple, mais ses chefs. 

Betrachten wir jetzt die Interpunction in den zuſammenge— 
ſetzten Sätzen, und zwar zunächſt in den Satz verbindungen, 
d. h. in ſolchen, deren einzelne Sätze einander coordinirt ſind. Wenn 
die in einer ſolchen Verbindung ſtehenden Sätze ohne (coordinirende) 
Conjunction neben einander geſtellt ſind, ſo ſind drei Satzzeichen 
in ihrer Anwendung zu berückſichtigen: das Komma, das Semikolon, 
das Kolon. Wenn nämlich die coordinirten Sätze beide von gerin— 
gem Umfange ſind und ſelbſt noch kein Satzzeichen bekommen haben, 
und wenn der zweite weder einen Gegenſatz, noch eine Begründung 


— 


*) Doch ſiehe die Ausnahme biervon weiter unten. 
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des erſten enthält, ſondern nur zuſammenſtellend mit ihm verbunden 
iſt, ſo wird zwiſchen beiden nur ein Komma geſetzt; z. B. Une 
armée bordait le rivage, une flotte défendait le port. Wenn ſie 
aber, was viel häufiger der Fall iſt, von größerem Umfange ſind, 
und der zweite einen Gegenſatz oder eine Begründung oder eine Folge 
des erſten enthält, ſo wird zwiſchen beide Sätze ein Semikolon 
geſetzt; z. B. Les chefs montèrent sur le bord de la galère du 
roi, pour recevoir ses ordres; sa harangue fut courte; il parla 
à des braves qui n’avaient pas besoin d’etre excités à bien com- 
battre; il s’attacha seulement A reveiller en eux ete. — Il donne 
le signal; la chaloupe qui portait l’oriflamme precede les autres. 
(Der zweite Hauptſatz erſcheint als eine Folge des erſten.) — Le bien 
de la fortune est un bien perissable; quand on bätit sur elle, 
on bätit sur le sable. Wenn endlich der zweite Satz die nähere Er— 
klärung des erſten oder eines Theils des erſten enthält, wo wir etwa 
durch die Conjunction nämlich einen ganzen erklärenden Satz ein— 
leiten, ſo wird vor den zweiten Satz ein Kolon geſetzt. Dieſer von 
der gewöhnlichen deutſchen Interpunction abweichende Gebrauch iſt 
es, worin wir gar häufig fehlen, und den wir zu vernachläſſigen 
oder falſch zu behandeln geneigt ſind, daher ich es für angemeſſen 
halte, grade dieſen Gebrauch des Kolons durch eine größere Anzahl 
von Beiſpielen zu veranfchaulichen. Le sultan était un prince 
puissant: il tenait sous son empire, avec la Palestine et ’Egypte, 
les villes et les pays de Damas. — L’armee entiere répétait ses 
plaintes: elle disait que par une suite de son esprit d’ordre et 
d’opiniätrete, Davoust s'était laisse atteindre etc. — Le prince 
Eugene put effectuer plus rapidement sa retraite au travers de 
Viazma; mais les Russes Py suivirent: ils avaient penetre dans 


cette ville, lorsque ete. — Les deux hommes inspirent une sorte 
de respect à l’&quipage: tant la vertu a de droits sur tous les 
coeurs. — Le cerf est d’un naturel assez simple, et cependant il 


est curieux et rusé: lorsqu'on le siffle ou qu'on P’appelle de loin, 
il s’arrete tout court et regarde fixement. 

Wenn die einzelnen Hauptſätze einer Satzverbindung durch Con— 
junctionen mit einander verbunden ſind, ſo iſt als Regel anzuneh— 
men, daß nur dann ein Komma zwiſchen dieſelben zu ſetzen iſt, wenn 
der erſte von geringem Umfange iſt. Iſt er aber von größerem Um— 
fange, oder enthält der zweite ein dem erſten entgegengeſetztes, durch 

21° 
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eine adverſative Conjunction verbundenes Subject, ſo wird zwiſchen 
beide ein Semikolon geſetzt; z. B. L'adulation enfante Torgueil, 
et Forgueil est toujours l’Ecueil fatal de toutes les vertus. — II 
paiera, ou il ira en prison. — Il en use mal avec tout le monde, 
aussi tout le monde P’abandonne. -— Ce mot n'est guereusite que 
dans telle science, encore ne l’emploie-t-on que rarement. — On 
donne des conseils, mais on ne donne pas la sagesse d’en pro- 
fiter. — Non seulement il est liberal, mais encore il est pro- 
digue. — Vous étiez absent, dest pourquoi on vous a oublie. 
— Le sage est heureux, or Socrate est sage, done Socrate est 
heureux. — Il manque bien des choses & lindigence; mais 
tout manque à l’avarice. — On excuse souvent ceux qui sont 
avares de leur esprit; mais on n’excuse jamais ceux qui en sont 
prodigues. (Hier ift vor mais ein Semikolon geſetzt, weil der 
zweite Hauptſatz ſich nicht mehr einem Hauptſatze, ſondern einem 
Nebenſatze anreiht.) — Les Machabées étaient vaillants; ndan - 
moins il est écrit qu'ils combattaient par leurs prières plus que 
par leurs armes. — Il ne faut jamais se moquer des misérables; 
car qui peut se vanter d'tre toujours heureux ?— qe pense, done 
Dieu existe; car ce qui pense en moi, je ne le dois point à moi- 
meme, 

Aus obiger Regel, nach welcher der größere oder geringere Um— 
fang des erſten Hauptſatzes einen Einfluß auf das vor dem zweiten 
Hauptſatz zu gebrauchende Zeichen hat, geht ſchon hervor, daß hier 
allerdings eine bedeutende Willkür herrſchen kann; denn der Schrei— 
bende kann, wenn auch der erſte Hauptſatz von ſehr geringem Um— 
fange ift, doch bisweilen eine größere Pauſe des Leſenden wünfchen 
und ſetzt alsdann ein Semikolon; doch wird er nie wohl daran thun, 
den zweiten Hauptſatz vom erſten bloß durch ein Komma zu trennen, 
wenn dieſer bereits Pauſen enthält, die durch Kommata ausgedruͤckt 
ſind. 

Wie wir oben das Kolon in einer Satzverbindung dann ange— 
wandt ſahen, wenn der zweite, nicht durch eine Conjunction vers 
bundene Satz eine nähere Erklärung des erſten enthielt, ſo müſſen 
wir auch hier das Kolon in einem ähnlichen Falle anwenden: 
wenn nämlich der zweite, durch eine Conjunction mit dem erſten 
verbundene Hauptſatz eine ſolche Erklärung oder einen ſolchen Ge— 
danken angibt, auf den der vorhergehende als auf einem ihm gegen— 
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überſtehenden hinleiten ſoll. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier 
nur diejenigen Conjunctionen in Betracht kommen können, welchen 
eine ſolche verbindende Kraft inwohnt; z. B. Jusqu'aux premieres 
années du regne de Louis XIV, la langue francaise n’avait 
jamais été fixée, car, de siècle en siècle, les m&mes choses 
avaient besoin d’etre réerites dans le francais nouveau, qui de- 
venait bien vite vieux et chenu. — On peut considerer la langue 
francaise sous des aspects bien divers, depuis les curiosités du 
grammairien, les finesses de Thomme de goüt, jusqu'aux induc- 
tions speculatives du philosophe: mais elle ne saurait &tre de- 
sormais etrangere à aucun homme civilise. 


Daraus ergibt ſich, daß es unter den Conjunctionen wohl am 
meiſten das begründende und erklärende car iſt, vor welchem der 
Gebrauch des Semikolons und des Kolons ſchwankt. Doch iſt bei 
dem Gebrauche des Kolons zwiſchen coordinirten Hauptſätzen feſt— 
zuhalten, daß das Kolon nur dann eintreten muß, wenn der Inhalt 
der vorhergehenden Sätze auf eine ſolche Begründung hinweiſt. Car 
gibt aber keineswegs einen Sachgrund an, ſondern dient nur dazu, 
einen Gedanken, eine Ausſage zu begründen und näher zu erklären. 
Es gibt den logiſchen, aber nicht den realen Grund an. Es iſt 
eben die Conjunction, welche wir Deutſchen im Reden am meiſten 
geneigt find, falſch zu gebrauchen, obwohl, wie Vaugelas ſagt, es 
ein Wort iſt sans lequel on ne peut raisonner, et qui n'est pas 
moins necessaire que le feu et l’eau ne le sont à la vie. 


Uebrigens muß in Bezug auf dieſe coordinirenden Conjunctionen 
bemerkt werden, daß die Verbindung, in welche die einzelnen Sätze 
durch ſie gebracht werden, nicht immer durch ein Komma, Semikolon 
oder Kolon angedeutet wird, ſondern daß, zumal nach einer voran- 
gehenden längeren Periode, die einzelnen Sätze füglich durch einen 
Punct getrennt werden, fo daß das Satzzeichen trennend, die Con— 
junction verbindend iſt. Dieſes geſchieht jedoch nie vor den Con— 
junctionen et, mais encore, ni, que, ou, falls dieſe mit vor— 
hergehendem et, non seulement, ni, tant, ou correfpondiren, 
eben fo wenig geſchieht es vor e'est-àA-dire und savoir, vor 
welche in der Regel ein Semikolon zu ſetzen iſt, es ſei denn, daß 
c'est-à-dire einen einzelnen vorhergehenden Ausdruck durch ein 
anderes Wort erklärt. 


326 Grundzüge zu einer Interpunctionslehre im Franzöſiſchen. 


Gehen wir jetzt zum Satzgefüge oder zur Verbindung der 
Haupt- und Nebenſätze über, womit wir alſo das Gebiet der coor— 
dinirenden Conjunctionen verlaſſen und das der ſubordinirenden mit 
Einſchluß der relativen Pronommia und der relativen Adverbia be— 
treten. Ich folge in Bezug auf die verſchiedenen Arten der Ver— 
bindung, in welcher ein Hauptſatz zu ſeinem Nebenſatze ſtehen kann, 
der Beckerſchen Eintheilung und beginne mit den Subjectivpſätzen. 


Wenn in einem Sabgefüge der Subjectivſatz nach dem Haupt— 
ſatze ſteht, ſo ſind beide durch kein Satzzeichen zu trennen; z. B. 
Il est necessaire que je réponde à sa question. — II serait & 
souhaiter qu'il arrivät bientöt. — Le peut- il que jaie laisse A 
cet homme tant de pays! — Il est incroyable combien cet auteur 
a écrit d'ouvrages; wie denn überhaupt als Regel zu merken iſt, 
daß die Conjunction que, deren entſprechendes, gewöhnlich ausge— 
laſſenes Demonſtrativ ce oder cela wäre, vor Subjectiv- und Ob— 
jectivſätzen nie ein Komma vor ſich hat, worin es ſich alſo von dem 
deutſchen daß weſentlich unterſcheidet. Wir werden ſpäter ſehen, 
daß es mit dem Nichtgebrauch des Kommas zwiſchen ce qui, celui 
qui eine ähnliche Bewandtniß hat. Wenn aber der Subßjectivſatz 
zugleich ein Relativſatz iſt, jo muß er vor dem Hauptſatze ſtehen 
und wird von dieſem gewöhnlich durch ein Komma geſchieden, z. B. 
Ce qui plait une fois, ne plait pas toujours. — Ce qu'on craig- 
nait, est avenu. — Qui veut parler sur tout, souvent parle au 
hasard. — Celui qui rend un service, doit l’oublier. In kurzen 
Sätzen dieſer Art kann man jedoch auch das Komma vor dem 
Hauptſatze, d. h. alſo vor dem Prädicate auslaſſen. Jedenfalls iſt 
kein Komma zu ſetzen, wenn ein ſolcher Subjectivſatz vermöge einer 
Inverſion und einer Verkürzung nach dem Prädicate ſteht, z. B. 
Lache qui veut mourir, eourageux qui peut vivre ſtatt Celui qui 
veut mourir est lache ete. Aus demſelben Grunde möchte ich kein 
Komma vor den relativen Subjectivpſatz ſetzen, wenn er mit einem 
vorangegangenen celui-lä correſpondirt, alſo celui -là est heureux 
qui aime et pratique la vertu. — Celui-là fait le crime à qui 
le crime sert. Man ſieht, daß das qui hier determinative Bedeu— 
tung hat; etwas Anderes dagegen iſt es, wenn qui unmittelbar auf 
celui-ci oder celui-là folgt, in welchem Falle es keine deter— 
minative, ſondern erklärende oder beſchreibende Bedeutung hat, z. B. 
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Celui-ci, qui est dejä use, vaut mieux que celui -là, qui est 
encore neuf. 

Keine Schwierigkeit macht die Interpunction vor den Objecs 
tivſätzen. Dieſe ſtehen nämlich gewohnlich nach dem Hauptſatz 
und werden, wie oben geſagt, von demſelben durch kein Komma 
getrennt, z. B. L’Autriche espera que les deux colosses s’affai- 
bliraient mutuellement. — Soyez contents de ce que vous avez. 
— Dis-moi qui tu hantes, et je dirai qui tu es., — Jene sais d’ou 
lui vient tant de confiance. — Pourriez-vous me dire s'il a 
achevé son ouvrage? — Dites-moi combien vous avez depensé. 

Zu den Objectivſätzen gehören auch die directen Anfüh— 
rungsſätze. Wenn in dieſen ein Theil der directen Rede vor dem 
Hauptſatz ſteht, ſo iſt letzterer vor der directen Rede nothwendig durch 
zwei Kommata zu trennen, z. B. Ce sont, dit-il, des marques 
d’amitie. „Spandau, dit Napoléon dans ses lettres au maréchal 
Davoust, est la eitadelle de Berlin, comme Pillau est celle de 
Koenigsberg.‘“ 

Nur wenn der Objectivſatz von dem ihn regierenden Prädicate 
des Hauptſatzes durch einen längeren Umſtand oder durch zwei Um— 
ſtände getrennt worden iſt, wird vor den Objectivſatz ein Komma 
geſetzt, z. B. On prouva, par ses lettres et par sa propre signa— 
ture, qu'il etait d’intelligence avec les ennemis. 

In Bezug auf die Attributivfäge gibt Girault-Duvivier 
S. 562) die richtige, wenn auch weniger klar und ſcharf aufge— 
ſtellte Regel, daß der Attributivſatz (den er freilich nicht ſo nennt) 
kein Komma vor ſich haben muß, wenn er determinativer Na— 
tur iſt, d. h. wenn er ſei indispensable & l’enonciation du sens de 
la proposition principale, tellement que cette dernière offrirait un 
autre sens, si l’on supprimait Pincidente determination; er hätte ihn 
ſtatt determinativ auch wohl diſtinguirend nennen können, d. h. in einem 
Satzgefüge mit determinativem Attributipſatz erſcheint das Prädicat des 
Hauptſatzes nur dann in ſeiner Wahrheit, wenn der Attributivſatz nicht 
weggelaſſen wird, ja das Prädicat des Hauptſatzes bezieht ſich ſogar vor— 
nämlich aufeinen ſolchen Attributivſatz; in welchem Falle wir im Deutſchen 
gern ein demonftratives derjenige, ein ſolcher hinzufügen; z. B. 
Ne vous fiez pas aux hommes qui outragent la vérité dans leurs 
discours. Man ſieht, daß ſich das Prädicat (ſich nicht verlaſſen) 
vorzugsweiſe auf dieſen Attributivſatz bezieht und unwahr fein würde, 
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wenn derſelbe fehlte. Ebenſo: Le citadin et IThabitant des plaines 
concoivent difficilement le plaisir que Ton éprouve à gravir de 
hautes montagnes. — On connait des nations entières et des ordres 
d'hommes auxquels la religion defend de manger de rien qui 
ait eu vie. — La douleur qui se tait n’en est que plus funeste. 
— Vous avez des habitudes auxquelles il faut renoncer. — Un sou- 
verain abdique le jour olı son autorité est méconnue. Hieraus 


ergibt fich auch der Grund, weshalb zwiſchen celui qui, ce qui nie 


ein Komma zu ſetzen iſt. 

Ein Attributivſatz dagegen, welcher, wie Girault-Duvivier jagt, 
erplicativer Natur iſt, d. h. ein ſolcher, welcher nur dazu dient, 
den Gegenſtand, dem er beigelegt wird, näher zu beſchreiben, der 
alſo füglich, ohne der Wahrheit des Prädicats Eintrag zu thun, 
weggelaffen werden könnte, muß vor und nach ſich ein Komma ha— 
ben, z. B. Les passions, qui sont les maladies de l’äme, ne 
viennent que de notre revolte contre la raison. — Zeuxis avait 
plusieurs rivaux, dont les plus illustres etaient Timanthe et 
Parhasius. — La bonté du Seigneur, de laquelle nous ressentons 
tous les jours les effets, devrait bien nous engager à observer 
ses commandements. Dicſer Unterſchied eines determinativen und 
eines erplicativen Attributivſatzes iſt auch dann zu beobachten, wenn 
der Attributivſatz mit einer Präpoſition und einem Subſt. beginnt, 
worauf dann bekanntlich nicht dont, ſondern de qui oder duquel 
(de la quelle etc.) folgen muß, z. B. Les hommes à la faveur 
desquels (oder de qui) on aspire, sont rarement les plus heureux. 
Wenn dagegen lequel ſtatt qui gewählt iſt, weil es ſich nicht auf 
das zuletzt vorhergehende Subſt. beziehen ſoll, fo muß vor den Attri— 
butivſatz ſtets ein Komma geſetzt werden, z. B. II y a une edition 
de ce livre, laquelle se vend fort bon marché. — La bonte du 
Seigneur, de laquelle nous ressentons ete. Ebenſo muß vor das 
Relativum lequel ein Komma geſetzt werden, wenn es als conjoint 
ein Subſtantiv bei ſich hat und dieſes Subſt. eine Art von Appo— 
ſition zu einem ihm vorhergehenden Subſt. bildet; weil ein ſolcher 
Attributivſatz nie determinativer, ſondern ſtets explicativer Natur iſt, 
z. B. Je viens de toucher mille francs, de laquelle somme je 
paierai ce que je vous dois. Daraus folgt auch, daß ein ſich auf 
einen vorhergehenden Satz beziehender Attributivſatz, den man Zu ſatz 
oder Attributivſatz des Prädicats nennt, und der bekanntlich durch 
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ce qui (ce dont u. ſ. w.) eingeleitet wird, ein Komma vor ſich 
haben muß, weil er nie determinative Bedeutung hat, z. B. Ce jeune 
homme a commerce avec des gens frivoles, ce qui nuira à sa santé. 

Aus einer der oben aufgeſtellten Regeln über den Gebrauch des 
Kommas zwiſchen Subject und Prädicat folgt auch dieſes, daß, ſelbſt 
wenn der dem Subjecte angehörende Attributivſatz kein Komma vor 
ſich hat, er doch nach ſich ein Komma haben muß, ſobald dieſer 
Attributivſatz von größerem Umfange iſt, z. B. Un arbre dont les 
branches s'étendent trop, n'a pas de bons fruits. — Les trésors 
que l’avare amasse lui sont inutiles. Es leuchtet ein, daß in Be— 
zug auf die Setzung oder Weglaſſung eines Kommas nach dieſer Art 
von Attributivſätzen noch viel Willkür herrſcht. 

Bei dieſer Gelegenheit des von Girault-Duvivier aufgeſtellten 
Unterſchiedes einer determinativen und erplicativen „Proposition in- 
eidente“, die wir näher als Attributivſatz bezeichnen, kann ich nicht 
umhin, auf meines Führers gänzliche Begriffsverwirrung in gram— 
matiſchen Dingen aufmerkſam zu machen. Er ſcheut ſich nämlich 
nicht, unter den Beiſpielen, in denen die proposition incidente zwi— 
ſchen zwei Kommata geſetzt werden muß, folgendes anzuführen: Les 
hommes les plus heureux en apparence ont besoin de faire, de 
temps en temps, un tour à Técole du malheur. Jedes Urtheil 
über die Unangemeſſenheit dieſes Beiſpiels überlaſſen wir dem Leſer. 

Gehen wir jetzt zu der Interpunction vor der dritten Art der Neben— 
ſätze, nämlich vor den Adverbialſätzen über, die ſich bekanntlich ein— 
theilen in Adverbialſätze des Orts, der Zeit, der Weiſe und des 
Grundes. Unter dieſen vier Claſſen werden wir mit den Adverbial— 
ſätzen des Orts am leichteſten fertig, da ſich die Verbindung derſelben 
mit dem Hauptſatze auf die relativen Adverbia ou, d’ou, und auf die 
Conjunction ou que beſchränkt. Hier gilt die einfache Regel, daß, 
wenn der Adverbialſatz nach dem Hauptſatze ſteht, beide durch kein 
Komma getrennt werden, z. B. Va oü je voudrais &tre. — Le mal 
me vient d’ou jJattendais mon bonheur. Daß hier kein Komma 
vor dem Adverbialſatz ſteht, folgt wieder aus der determinativen 
katur des letzteren. — Wenn aber der Adverbialſatz des Ortes vor 
dem Hauptſatz ſteht, ſo ſind beide durch ein Komma zu trennen, 
z. B. Ou Fusage prevaut, nulle raison n'est bonne. 

Wenn die Adverbialſätze der Zeit vor ihrem Hauptſatze 
ſtehen, ſo ſind ſie jedes Mal durch ein Komma von demſelben zu 


330 Grundzüge zu einer Interpunctionslehre im Franzöſiſchen— 


trennen; ſtehen ſie nach ihrem Hauptſatze und zwar unmittelbar nach 
dem Prädicate deſſelben, oder wenigſtens nicht viel davon getrennt, 
ſo haben ſie kein Komma vor ſich. Sind ſie aber durch mehrere 
Wörter von dem Prädicat des Hauptſatzes getrennt, jo haben fie 
ein Komma vor ſich, z. B. ö 

1) Pendant que les Romains mepriserent les richesses, ils 
furent sobres et vertueux. — Dès qu'on sent qu'on est en col£re, 


il ne faut ni agir ni parler. — Apres que Dieu eut donné de si 
beaux sucees à cette guerre, il s’appliqua tout entier à régler ses 
Etats. — Comme Abraham etait pres de frapper son fils Isaac, 


un ange vint Favertir. 

2) Dieu absout aussitöt qu'il voit la pénitence dans le coeur. 
— Le docteur n’instruit plus des qu'il devient pédant. — On va 
bien loin sitöt qu'on se fourvoie. — Restez jusqu'à ce que cela 
soit fait. 

3) On n'est pas digne de soutenir la justice et la verite, 
quand on peut aimer quelque chose plus qu'elles. — Il ne veut 
pas qu'on decide sur la moindre verite, avant qu'elle soit connue 
clairement et distinetement. — Le duc d’Orleans fut enferme pres 
de trois ans dans la tour de Bourges, jusqwä ce que Charles 
VIII. allät le delivrer lui- m&me. 

Wenn die Adverbialſätze der Art und Weiſe eine Ver— 
gleichung ohne Rückſicht auf ein Intenfitätsverhältnig, alſo eine bloße 
Aehnlichkeit ausdrücken und vor dem Hauptſatze ſtehen, ſo haben ſie 
ſtets ein Komma vor ſich; ſtehen ſie aber nach dem Hauptſatze, ſo 
haben fie nur dann kein Komma vor ſich, wenn fie von dem Prä— 
dicate des Hauptſatzes gar nicht, oder nur durch wenige Wörter ge— 
trennt find; z. B. Comme on fait son lit, on se couche. — Comme 
il avait puni le crime, il voulut aussi récompenser la vertu. 
— De méme que le soleil brille sur la terre, de m&me le juste 
brillera dans les cieux. — Il parle comme s'il était le maitre. 
— Il fond sur lui de möme que Poiseau fait sur la perdrix. — Le 
philosophisme est Tabus de la philosophie, comme la supersti- 
tion est Yabus de la religion. Jedoch wird à ce que, welches 
eine Uebereinſtimmung mit einem Gedanken oder einer Ausſage aus— 
drückt, ſtets durch ein Komma von dem Prädicat des Hauptſatzes 
getrennt, und iſt ein folcher Adverbialſatz mit & ce que parenthetiſch 
in den Hauptſatz eingeſchoben, ſo hat er auch nach ſich ein Komma. 
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Wenn aber der Adverbialſatz in der Vergleichung zugleich ein 
Intenfitätsverhältnig ausdrückt, fo pflegt er nach dem Haupt— 
ſatze zu ſtehen und beginnt ſtets mit der ſubordinirenden Conjunction 
que (als), welche von dem Hauptſatze nur dann durch ein Komma 
zu trennen iſt, wenn der Nebenſatz von dem Grade der Eigenſchaft 
oder Handlung durch mehrere andere Wörter getrennt iſt; z. B. II 
est aussi affable que son frere est bourru. — Il est plus instruit 
qu'on ne me l’avait dit. — Personne ne vous a servi si utilement 
que je Pai fait. — Nous ne trouverions nulle part en Europe plus 
de bienveillance et d'accueil qu'on ne vous en prodigue ici. — 
I n’en fut non plus emu que s’il eüt été innocent. — Le mau- 
vais exemple nuit autant à la santé de Tame, que Pair conta- 
gieux nuit à la santé du corps. 

Hierher gehören auch die comparativen mit autant ... autant, 
plus . . . plus, plus... moins u. ſ. w. anfangenden Sätze, 
welche uns ein Verhältniß der Gleichheit oder (bei plus ... plus) 
das Verhältniß der beiden Schalen einer Wage darſtellen. In au- 
tant. . . autant iſt kein Satz der Grund oder die Urſache des anderen, 
in plus . . . plus iſt der Vorderſaͤtz als Grund oder Urſache, der 
Nachſatz als Folge der Wirkung anzuſehen. In Satzgefugen dieſer 
Art muß der Adverbialſatz, als welcher der Vorderſatz anzuſehen iſt, 
von dem Nachſatze durch ein Komma getrennt werden, z. B. Autant 
il a de vivacite, autant vous avez de nonchalance. — Plus on re- 
monte dans Thistoire, plus on trouve de peuples qui honoraient 
un seul Dieu“). 

Dieſe letzte Art von Sägen führt uns endlich zu denjenigen 
Adverbialſätzen, welche die Art und Weiſe als die Wirkung des 
Grades einer Eigenſchaft, oder als die Wirkung der Art und Weiſe 
einer Handlung ausdrücken. In dieſem Falle wird die poſitive Wir— 
kung mit que, die negative Wirkung (nach einem vorangegangenen 
trop) mit pour que bezeichnet. Hierher gehören auch die Con— 
junctionen de manière que, de fagçon que, en sorte que, 
si bien que, welche den Ausdruck der Weiſe (maniere, facon, sorte, 
si bien) gewöhnlich ſchon in den Nachſatz ſtellen. Adverbialſätze 
dieſer Art haben nur dann kein Komma vor ſich, wenn ſie unmittel— 


Das von einigen Schriftſtellern vor dem Nachſatze mit Unrecht gebrauchte et vor 
plus macht in der Interpunction keinen Unterſchied. 
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bar auf den im Hauptſatz ſtehenden Ausdruck der Art und Weiſe 
folgen, z. B. I a tant de richesses, qu'on ne saurait les compter. 
— „Ilest assez de mes amis, pour que je puisse compter sur lui 
en cette occasion. — „Il m'a neglige trop longtemps, pour que 
Jespere rien de lui.,, — Il faut vivre de facon que Ton ne fasse 
tort à personne. 

Da Adverbialſätze, welche die Art und Weiſe in der Form der 
Gleichzeitigkeit erſcheinen laſſen (deutſch: indem), im Franzoͤſi— 
ſchen durch das Gérondif gegeben werden, alſo unter die verkürzten 
Nebenſätze gehören (welche wir einem zweiten Artikel vorbehalten), 
ſo wenden wir uns endlich zu der letzten Art der Adverbialſätze, 
nämlich zu denen des Grundes, wozu bekanntlich auch die Con— 
ditional- und die Conceſſivſätze gehören. Da wir uns zum 
Zwecke der Interpunctionsangabe auf die Unterſcheidung des realen, 
des ethiſchen und des logiſchen Grundes nicht einzulaſſen brauchen, ſo 
bemerken wir nur, daß der Adverbialſatz des Grundes, durch welche 
Conjunction er auch eingeleitet ſein mag, von ſeinem Hauptſatze ſtets 
durch ein Komma zu trennen iſt, mag er nun vor oder nach dem Haupt— 
jage ſtehen; daß daher die Auslaſſung des Kommas vor der Conjunction 
si, ſelbſt wenn der Conditionalſatz geringen Umfanges iſt und dem 
Prädicate des Hauptſatzes unmittelbar folgt, fehlerhaft iſt. “ Z. B. 
Comme ses raisons paraissaient bonnes, on s’y rendit. — „Je le 
veux, parceque cela est juste. — „Je me retirai dans mon cabinet, 
afin que rien ne me troublät, — „ Si vous voulez &tre heureux, aimez 
la vertu; oder aimez la vertu, si vous voulez étre heureux. 
— „Il revint, quoiqu'on l’eütmaltraite; und fo verhält es ſich mit 
allen anderen Conjunctionen, welche einen Adverbialſatz des Grun— 
des einleiten können, z. B. attendu que, d’autant que, à cause 
que, à condition que, bien entendu que, puisque, bien que, 
encore que, au cas que, de crainte que, à moins que, pour que, 
si .. . que u. ſ. w. 


Bremen. Dr. H. A. Müller. 
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Ma foi, Monsieur, on ne rencontre gueres que des corbillards dans les 
rues. Le cholera fait d'horribles ravages. On compta hier une trentaine de 
deees; le glas tinte du matin au soir. — Que voulez-Vous? On se plaint 
partout que les affaires ne marchent pas. Eh bien! Elles vont reprendre. 
Mais ca ne vient pas tout d'un coup, ca Commence naturellement par une 
profession. Or ce sont les fossoyeurs à l’heure qu'il est. Chacun à son tour! — 
Et après eux les heureux fabricants de cercueils et de eivieres, n’est-ce pas? — 
Eh oui, et que j’envie les faiseurs de linceuls et de po@les! — N’allez-Vous 
pas remonter jusqu'aux suaires de l’antiquite, pour completer le triste inven- 
taire des bieres et des convois? 

So ungefähr lautete ein Converſation, die mich an einem ſtillen 
Frühlingsmorgen auf dem parkähnlichen Friedhofe von Dijon in 
meinen Träumereien unterbrach. Das einfache Denkmal der „ouvriere- 
poète“ Antoinette Quarré, das einige Verſe Lamartinc's ſchmücken, 
hatte mir eben das Contingent mehr oder weniger bekannter Namen, 
das Dijon der franzöſiſchen Literatur lieferte, vor die Seele gezaubert. 
Den Reigen eröffnete der ernſte, große Biſchof von Meaur, nicht 
umſonſt der Adler unter den geiſtlichen Rednern genannt“); an feinem 
ſardoniſchen Lächeln erkannte ich den guten chansonnier Piron, — 
den Beranger feiner Tage — (+ 1773), deſſen Luſtſpiel „la métro— 
manie“ einſt fo viel Glück machte; von Hunger und Gram abgezehrt, 
nahte endlich die blaſſe Geſtalt A. Bertrand's, jenes unglücklichen 
Romantikers unſerer Tage, deſſen halb verſchollenen Namen ich ſpäter 
auf einem einfachen Kreuze des Friedhofs von Vaugirard (vor der 
Barriere von Paris) wiederfinden ſollte. Das jetzt fo proſaiſche Dijon 
ſchmückte ſich plötzlich in meiner Phantaſie mit all' den glänzenden 
Farben, die dieſer Dichter dem Mittelalter zu leihen weiß; die cam- 
pagnarde verklärte ſich zur chätelaine. Da zogen wieder mit Waffen— 
klang die „preux“ Bourgignons durch die Straßen; und noch einmal 
ſo ſtolz ſtreckte die St. Bénigne ihre luftige Spitze in die Wolken. 
Aus vollem Herzen ſtimmte ich mit dem Dichter in die Worte ein: 


*) Bossuet a eréé une „langue que lui seul a parlée“. ( Chateaubriand.) 
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1. „O Dijon, la fille 2. Jeunette et gentille 3. A la brusquembille 


Des glorieux ducs Tu bus tour à tour Tu jouas jadis 
Qui portes bequilles Au pot du soudrille Mule, bride, étrilles — 
Dans tes ans caducs. Et du troubadour. Et tu les perdis. 

4. La grise bastille 5. Le reitre qui pille 6. Mais à la cheville 
Aux gris tiercelets Nippes au bahut Ta main pend encore 
Troua ta mantille Nonnes sur leur grille Serpette et faucille 
De trente boulets. Te cassa ton luth. Rustique trésor.“ ) 


Nach ſolchen Schwärmereien wendete mich jene Converſation wieder 
mehr der nüchternen Proſa des Lebens zu, die ohnehin auf franzöſi— 
ſchen Todtenhöfen durch die Lektüre der „concession à 25 ans“ oder 
gar der „concession à l'éternité“ reichliche Nahrung findet. Doch, 
iſt man einmal in einer gehobenen Stimmung, ſo weiß man, ſonſt 
unbedeutenden, Erſcheinungen oft eine bedeutſame Seite abzugewinnen. 
Wo ich ſonſt wol nur leeren Wortſchwall und eitlen Schaum gefunden 
hätte, da erſchien mir ſelbſt jene nichtsſagende Form der Converſation 
als bedeutſame Offenbarung des nationalen Geiſtes, der in ſeiner in— 
nerſten Tiefe raſtlos am Webſtuhle der Sprache wirkt und ſchafft. 
Sollte es zufällig fein, fragte ich mich, daß das franzoͤſiſche Idiom 
auf dem ganzen Gebiete, welches zum Reſſort des Todes gehört, im 
Vergleich zu unſerer Sprache jenen auffallenden Reichthum an Aus— 
drücken zeigt, der jetzt zum erſten Male meine Aufmerkſamkeit feſſelte? 
Für ſieben ſelbſtändige Wörter, die ich hier vernahm, gibt die deutſche 
Sprache nur composita**), und wo der Franzos Synonymen hat, 
müſſen wir uns mit einem einzigen Ausdrucke begnügen **). Und 
wie viele Variationen auf das Thema des Grabes, wofür wir nur 
dies eine kurze, ſchneidende Wort haben, — denn Gruft gehört nur 
zum Theil hierher —: Voici la tombe d'un enfant, voilä la fosse 
d'un vieillard, voila le sepulere d'un prince et là le tombeau de 
de mon pere! Endlich das Wort „la mort“ ſelbſt hat ſeine Euphe— 
mismen in trepas und deces, der klaſſiſchen parque gar nicht zu 
gedenken; das Adjektiv mort in feu (derivatum von fuit, ital. fu), 
defunt, déècédé, trepasse; das Zeitwort mourir in expirer, succom- 
ber, deeeder, tr&passer, perir mit den feinen Nüancen von deperir 


) Cfr. über Bertrand St. Beuve, portraits des contemporains vol. II. 
) Civiere, corbillard, fossoyeur, glas, linceul, poele, suaire; auch monument 
und catafalque. 
9 Biere — cercueil, corbillard — char funebre, linceul — poele. 
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und se mourir, abgeſehen von den zahlreichen Metaphern: rendre 
lame, passer Tarme à gauche, déposer son äme au sein de Dieu, 
c’en est fait, laisser ses houseaux (Lafontaine) ete. Dagegen hat 
freilich wiederum die franzöſiſche Sprache keinen Erſatz für unſere 
poetiſchen Ausdrücke: Friedhof, Gottesacker; denn das Lamartine'ſche 
champ de Dieu (Jocelyn 9 &poque) iſt ein durch die Dichter auf 
den Zweig der franzöſiſchen Sprache gepfropftes fremdländiſches Reis 
und die enceinte de paix wird von Chateaubriand in ſeinem genie 
du Christianisme ſelbſt als entlehntes Bild bezeichnet. Klaſſifiziren 
wir nun die hier gewonnenen Reſultate, ſo ergeben ſich bereits mehre 
wichtige Prinzipien, die mit dem Geiſte des Volkes im innigſten Zu— 
ſammenhang ſtehen. Der franz. Genius ſtrebt fo viel als möglich da— 
hin, niederſchmetternde (foudroyantes) Ideen durch Euphemismen *) 
zu verwiſchen. In jener Converſation, die ſich doch ganz um die Ge— 
danken des Todes in ſeinen verſchiedenſten Nüancen bewegt, berührt 
uns doch nie das Wort „mort“ weder als simplex noch als compo- 
situm mit ſeinem eiſigen Hauche. Aehnlich dem Römer, der es als 
üble Vorbedeutung anſah, derartige Ausdrücke zu gebrauchen, ſucht der 
Franzos ſorgfältig durch einfache Wörter jenen Leichengeruch, der unſern 
deutſchen Zuſammenſetzungen innewohnt, zu vermeiden. Ja, dieſen 
Leichengeruch ſelbſt verwandelt er in eine odeur du sapin und ſagt 
sentir le sapin (eine Analogie zu sentir le fagot) von Jemandem, 
der dem Ausſehen nach bald ſterben wird. So gebraucht er lieber 
corbillard als char fun&bre, bezeichnet den Leichnam durch das ein— 
fache corps, begnügt ſich meiſt, wo kein Doppelſinn dadurch entſteht, 
mit convoi für convoi funebre; iſt glücklich, durch die Ausdrücke 
agonie, agoniser des herben Wortes „Todeskampf“ überhoben zu 
ſein; ja (Dank ſei es dem Genius ſeiner Sprache!) er hat ſogar die 
Kunſt entdeckt, de mourir tout en vie ( ᷣtrèe emporte d'une ma- 
ladie prompte). 2) Die franz. Sprache iſt reicher, als die deutſche, 
an Ausdrücken, welche ſich auf die gewöhnliche Proſa des Lebens, auf 


) Francois de Neuchatel jagt deßhalb: 
Il est certains objets qu'un prompt discernement 
De l’oreille et des yeux &carte également 
Soit quand leur nudité peut blesser la decence, 
Et l'euphémisme alors en voile la licence, 
Soit quand de leur tristesse ou de leur dureté 
L'expression directe aurait trop d’äprete, etc. 


336 Studien über den Geiſt 


den praktiſchen Bedarf beziehen, ärmer dagegen an jenen ſinnigen, aus 
der Tiefe des Gemüthslebens entſprungenen Wendungen, welche unſern 
Dichtern ſo wohl zu Statten kommen. Dieſelbe Sprache, die allein 
acht Ausdrücke für den Begriff des Fenſters und deſſen verſchiedene 
Modifikationen hat, die Sprache der „colifichets, brimborions, fanfre- 
luches, breloques et affiquets; ein Idiom, das unzählige Wendungen 
hat, um die Form einer menſchlichen Naſe ) zu bezeichnen, iſt nicht 
im Stande, Seelenfräfte wie Gemüth, noch Seelenzuſtände: wie Grimm, 
Heimweh, Sehnſucht ꝛc. wiederzugeben. Spiegelt ſich nicht auch hierin 
wiederum der Geiſt des Volkes? Kurz, ſchon in jenem kleinen Aus— 
ſchnitte aus dem Gebiete der Sprache liegt die 16gèreté des Fran: 
zoſen, die nicht gern durch ſtörende Eindrücke in ſeinem Lebensgenuſſe 
beläſtigt ſein will, die délicatesse, welche euphemiſtiſchen Wen— 
dungen ſo hold iſt, der praktiſche, auf das Aeußerliche gerichtete 
Sinn jenes Volkes klar genug zu Tage. Noch iſt freilich für uns 
das génie einer Sprache eine Art von verſchleiertem Bilde zu Sais; 
die Sprachforſcher haben bisher nur Anatomie, keine Phyſtologie ge— 
trieben. In der Oekonomie des Sprachgeiſtes die allgemeinen, ewigen 
Geſetze der Geiſtes- und Sprachbildung in der nationalen Färbung 
aufzufaſſen, wie ſie gerade in dieſer Sprachform zur Erſcheinung ge— 
langen, — das iſt ein auf dem Gebiete der Linguiſtik noch wenig 
kultivirtes Feld. Vor allen Dingen wird es ſich darum handeln, auf 
dieſem praktiſchen Boden, der nichts abſolut Gutes und nichts abſolut 
Schlechtes zeigt, sine ira et studio zu ſchildern, und der Arbeit weder 
den Charakter einer Anklageakte, noch den eines Panegyrikus aufzu— 
prägen. Chateaubriand iſt auf ſeinem idealen Gebiete, bei dem génie 
du Christianisme, vollkommen berechtigt, genie und beautes identiſch 
zu faſſen, keineswegs aber der Sprachforſcher. Seit jener äußeren 
Anregung mit den Vorarbeiten zu einem Werke „sur le génie de la 
langue francaise“ beſchäftigt, theile ich hier einige Fragmente aus 
meinen Studien, ſowie meine Anſichten über die bei der Behandlung 
dieſes Thema's zu wählende Methode mit, um bei der Behandlung 


) Nez pointu; courbé; aquilin; &pate; aux meplats delicatement accuses; 
camus; camard; retrousse; d'une ar&te brusque; mince; capricieux; mal 
tourné; en air; au vent; à la Romaine; d'une coupe fine et fiere; re- 
chigné; renfrogné (refrogné) ete. Cfr. la chanson „le nez“ par De- 
mautort. 


| 
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eines eben jo neuen *) als ſchwierigen Gegenſtandes mich durch die 
Urtheile Sachkundiger vor etwaiger Einſeitigkeit zu bewahren. 

Wenn es ein bekannter Grundſatz iſt, daß die Behandlung eines 
Themas weſentlich durch zwei Momente bedingt wird: durch die innere 
Natur des Gegenſtandes und durch den Kreis von Leſern, welchen 
man zunächſt im Auge hat: ſo wird in erſterer Hinſicht die Analogie 
der Geſchichtsſchreibung im gegenwärtigen Falle den ſicherſten Weg— 
weiſer abgeben. Iſt doch die Sprache das Volk, wie nach Buffon's 
bekanntem Ausſpruche der Styl der Menſch iſt! Und wie verfährt 
man, um das genie eines Jahrhunderts zu ſchildern? Gewiß handelt 
es ſich hier nicht darum, ein Conglomerat von Thatſachen oder eine 
möglichſt vollzählige Galerie von Perſönlichkeiten des betreffenden Zeitz 
alters aufzuſtellen, — wir haben es hier mit einem Baume zu thun, 


deſſen Wurzeln im Boden der Wiſſenſchaft haften, deſſen Krone ſich 


aber in den Regionen der Kunſt wiegt. „Pour atteindre notre but, 
ſagt Alfredde Vigny, als es ſich um die Schilderung einer hiſto— 
riſchen Epoche handelt) * ), il faut sans doute commencer par con- 
naitre tout le vrai de chaque siècle, ètre imbu profondément 
de son ensemble et de ses details ce n'est la qu'un pauvre mé— 
rite attention, de patience et de mémoire. Mais ensuite il faut 
choisir et grouper autour d'un centre inventé, il faut donner une 
teinte lumineuse qui comprend ses plus vives couleurs etc.“ Da 
aber, wo es ſich nun ſpeziell um die Schilderung franzöſiſchen 
Geiſtes und franzöſiſchen Lebens handelt, — wer könnte da wol über 
die paſſendſte Form zweifelhaft ſein? Seitdem Chateaubriand ſo glän— 
zend für die Memoiren theoretiſch und praktiſch in die Schranken 
getreten iſt, wird Niemand mehr ihnen den Rang in der franzöſiſchen 
Oeſchichtsſchrebung ſtreitig machen“ ). Die weltmänniſche Eleganz und 


) Das ſog. „génie de la langue fr.“, Tübingen, Oſiander 1843, enthält nichts 
als eine nackte, alphabet. Compilation von 3200 Sprichwörtern und prover— 
bialen Redensarten. Ein zweites Werk „Die Deutſchen und Franzoſen nach 
dem Geiſte ihrer Sprachen und Sprichwörter“ von Venedey hält ſich mehr in 
geiſtreichem allgemeinem Raiſonnement und geht wenig auf ſprachliche und 
wiſſenſchaftliche Details ein, die dem Verfaſſer groͤßtentheils fremd find. 

) Reflexions sur la vérité dans l'art. 

„Le Francais a été dans tous les temps, meme lorsqu'il était barbare, 
vain, léger et sociable. Il réflechit peu sur ensemble des objets, mais 
il observe curieusement les details et son coup d’oeil est prompt, sür et 
delie. II faut toujours qu'il soit en scene et il ne peut consentir meme 
Archiv f. n. Sprachen. IX. 22 
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die bewegliche Aeußerlichkeit des franzöfiichen Lebens ſchmiegt ſich nun 
einmal nicht in ſchwerfällige Bände dickleibiger, hiſtoriſcher Folianten. 
Eine gelehrte, mit unendlichen Citaten geſpickte Abhandlung über esprit 
und causerie würde ſich komiſch genug ausnehmen. Es liegt wahrlich 
viel Wahres in der Behauptung, die beſten Archive für franzöſiſche 
Kultur- und Literaturgeſchichte ſeien dadurch verloren gegangen, daß 
die Pariſer Cafés, als Brennpunkte des geiſtigen Lebens der verſchie— 
denen Epochen, uns nicht durch Memoiren berühmter Zeitgenoſſen ge— 
ſchildert ſind. Welch herrliche Beiträge würde nicht das café Laurent 
rue Dauphine (eins der früheſten in Paris) zur Geſchichte Jean 
Baptiſte Rouſſeau's und ſeiner Zeit, das café de la Régence zur 
richtigen Würdigung Jean Jacques Rouſſeau's und ſeiner Schule, das 
cafe Procope zur Kritik Voltaire's und der Encyklopädiſten, das cafe 
Tortoni zur Sittenſchilderung des Kaiſerreichs, welches ſo glänzend 
dort vertreten war, uns liefern können? wie manche Streitfrage würde 
dadurch geſchlichtet werden? Die Reſtauration — und das café de 
Chartres, die Julidynaſtie — und das café de Paris ſind in der 
Idee des Franzoſen unzertrennlich verwachſen. Dem analog würde 
denn auch für die Schilderung des „génie de la langue française“ 
ſich vorzugsweiſe eine ſolche Darſtellung eignen, welche die Ergebniſſe 
ſcharfer Beobachtung und gründlicher Studien in möglichſt ſchöner, 
von pedantiſchen brodequins (ſpaniſchen Stiefeln) freier Form liefert und 
durch eine den verſchiedenen Nuancen des Sujets angepaßte franzöſiſche 
Diction nicht bloß materiell, ſondern auch formell zu bilden geeignet 
iſt. Neben der Charybdis der philologiſchen Pedanterie gilt es aber 
ebenſowohl, die Scylla jener rein poetiſchen, myſtiſchen Sprach— 
anſchauung zu vermeiden, die mit Charles Nodier „entrevoit une 
feerie complete d’enchantements et de metempsychoses dans 
ces brillantes familles de mots qui ne sont que des mots pour 
le vulgaire“ “). — Hinfichtlich des zweiten für die Behandlungsweiſe 


comme historien à disparaitre tout à fait. Les mémoires lui laissent 
la liberté de se livrer à son génie. La sans quitter le theätre il 
rapporte ses observations toujours ſines et quelquefois profondes. Il aime 
A dire: J'étais la, le roi me dit, j’appris du prince... Le desir qu'il a 
de se montrer penseur ingénieux le conduit souvent à bien penser. De 
plus dans ce genre d'histoire il west pas obligé de renoncer A ses passions 
dont il se détache avec peine. Il s'enthousiasme ete.“ 

*) „Ceux la (ſagt er in Bezug auf die Nomenklatur der Schmetterlinge) sont les 
chevaliers grees et troyens, A sa cotte de mailles échiquetée de jaune 
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entſcheidenden Moments, nämlich des Publikums und der davon ab— 
hängigen größern oder geringern Popularität, erkläre ich mich für das 
Werk, deſſen wiſſenſchaftliche Vorſtudien ich hier liefere, wer 
jentlich einem pädagogischen Zwecke untergeordnet zu haben. Meine 
Arbeit hat zunächſt die höchſte Stufe des franzöſiſchen Sprachunter— 
richts auf Realgymnaſien im Auge und ſoll demnach zunächſt für das 
Jünglingsalter von 16 — 18 Jahren berechnet fein. Wenn einmal der 
ſo oft ausgeſprochene Zweck, den Schüler in den Geiſt der Sprache 
einzuführen, keine bloße Phraſe bleiben ſoll, ſo kann nur auf eine 
ſolche Art der Sprachunterricht einen würdigen Schlußpunkt finden. 
War deſſen erſte Stufe vorherrſchend mechaniſch, die zweite mehr ab— 
ftraft: fo muß die dritte die konkreten Eigenthümlichkeiten des beſtimmten 
Idioms nicht als etwas für ſich Beſtehendes, ſeine Regel im eigenen 
Organismus Findendes, ſondern nur als äußere Hülle einer ſpezi— 
fiſch- nationalen Anſchauungsweiſe zum Bewußtſein bringen 
und ſo mit der grauen Theorie, des Lebens grünen Baum vermählen. 
Da werden bekannte Sprachgeſetze in einem neuen Lichte erſcheinen, 
und ſelbſt die ſcheinbaren „caprices et fantaisies“ der Sprache in 
ihren feinſten Nüancen, die architektoniſchen Ornamente des Styls 
werden hier eine tiefere Bedeutſamkeit gewinnen, als in der ſteifleinenen 
Behandlung der syntaxis ornata nach hergebrachtem, landläufigem 
Schnitte). Auf dieſem Gebiete darf unſers Erachtens der Sprach— 


et de noir vous reconnaissez le prudent Machaon, fils presque divin du 
divin Esculape et fidele autrefois au culte des plantes qui recèlent de 
precieux spëcifiques pour les maladies; il ne manquera pas de s’arreter 
sur le fenouil. Si vous descendez plus bas aux pacages, ne vous étonnez 
pas de la simplicité de ses habitants. Ces papillons sont des bergers et 
la nature n'a fait pour eux que les frais d'un vétement rustique. C'est 
Tityr, c'est Myrtil, cest Corydon. Un seul se distingue parmi eux a 
’eclat de son manteau d'azur ... mais c'est le roi des päturages, c'est 
Argus qui veille toujours à la garde des troupeaux etc. — Cfr. in Bezug 
auf deutſche Sprache einen Artikel von Grube pädagog . Zeitſchrift v. Löw und 
Körner, 2ter Jahrgang, 10te Lieferung, p. 893. 

H. A. Müller hat ſich in feinen „Beiträgen zur franzöſ. Syntax mit befonderer 
Rückſicht auf die Sprache der Romantiker, Jena 1849“ auch für die syntaxis 
ornata (pag. VII) dem alten grammat. Schematismus angeſchloſſen. Einzelne 
der soi-disant Regeln verdanken noch dazu einem bloßen Mißverſtändniſſe ihr 
Daſein, wie Regel 272 (p. 113), wo tout offenbar nicht zu quiconque, ſondern 
zu d’abord gehört. Der erſte Satz der Regel 175 (p. 77) wird durch die Ana— 
logie von ivre-mort umgeſtoßen ꝛc. 


* 


— 


22 * 
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forfcher nicht das Verfahren des Botanikers anwenden, welcher mit 
ſeinem Decandolle oder Cuvier in der Taſche in der Natur umherſtreift 
und die zarten Kinder Flora's aus ihren grünen Auen zwiſchen die 
grünen Wände feiner Botaniſirbüchſe verſetzt, fie zu Hauſe trocknet, 
durch die Lupe analyſirt, klaſſifizirt und zu Nutz und Frommen der 
gelehrten Welt, nach Familien geordnet, in ſeinem Herbarium auf— 
bewahrt. Alle Ehre dem Grammatiker, der dieſen Weg einſchlägt! 
Er iſt dazu vollkommen berechtigt und wird nur dann Tadel verdienen, 
wenn er dieſelbe Methode auf ein anderes Gebiet übertragen will, wo 
die Farbe und der Duft der Pflanze wichtiger ſind, als die Zahl ihrer 
Staubfäden. In dieſem Falle rufen wir ihm mit Vinet*) zu: „La 
plante est là entiere, authentique, reconnaissable à un certain 
point, mais où est sa couleur, son port, sa gräce, le souffle qui 
la balancait, le parfum qu'elle abandonnait au vent, l’eau qui re- 
flétait sa beauté, tout cet ensemble d’objets pour qui la nature 
la faisait vivre et qui vivait pour elle?“ Und wie verfährt dieſer 
Vinet, um zu feinem Ziele zu gelangen? Mit den Geräͤthſchaften des 
Gärtners macht er ſich auf den Weg, hebt einzelne beſonders anzie— 
hende Pflanzen mit der Scholle, die an ihren Wurzeln klebt, aus 
ihrem Boden heraus (was der Franzos fo treffend durch fein déchausser 
bezeichnet) und verſetzt ſie in einen ſchönen Park, wo neben den ſtolzen 
Kaſtanien der Tuilerien die beſcheidenen pommiers d' api der Normandie, 
neben den Orangen von Marſeille die Cedern von Genf uns entzücken. 
Dieſen Eindruck wird ſeine treffliche Chreſtomathie in 3 Bänden 
auf jeden Kenner machen, um ſo mehr, da dieſelbe, auf nationalem 
Boden erwachſen, uns gewiſſermaßen die Gewächſe in ihrem natür— 
lichen Lebenselemente zeigt. Alle einzelnen ſonſt todten Glieder werden 
da durch den kräftigen Hauch des nationalen Lebens galvaniſirt. Wer 
wird daran zweifeln, daß ſolch' eine tüchtige Chreſtomathie wohl ge— 
eignet iſt, in das genie der franzöſiſchen Sprache einzuführen, — zu— 
nächſt freilich den Franzoſen ſelbſt, wofür ſie vorzugsweiſe beſtimmt 
iſt. Für uns Deutſche ſcheint mir die Methode der Gruner-Wilder— 
muth'ſchen Muſterſtücke die zweckmäßigſte Vorſchule; natürlich wird da— 


*) Geboren zu Ouchy, dem Hafen Lauſanne's, 1797, F in Clarens 1847. Sein 
Grab befindet ſich an klaſſiſcher Stätte auf dem Friedhof zwiſchen dem Chäte— 
lard und Clarens, Angeſichts der durch Rouſſeau's neue Heloiſe gefeierten 
Naturſchönheiten. — Cfr. über die literär., namentlich kritiſchen Verdienſte 
V.'s das magasin pittoresque von 1848 nr. 11. 
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mit die Lektüre einzelner vollſtändiger literäriſcher Meiſterwerke Hand in 
Hand gehen. Am Schluſſe aber wünſchte ich, daß die durch ſolche 
Vehikel ſporadiſch gewonnenen Reſultate unter gewiſſen Brennpunkten 
zuſammengeſtellt würden. Das Licht, welches vom génie der Sprache 
ausſtrahlt, würde ſich hier, gleichſam durch ein Prisma zerlegt, in 
ſeinen verſchiedenſten Nüancen und Farbenbrechungen darſtellen. Die 
legerete, die delicatesse, die précision, die vivacité, die servitude 
und franchise, der moderne Romantisme etc. des franzöſ. Idioms 
werden da in einzelnen Bildern vorgeführt; den Rahmen bildet jedes— 
mal diejenige Stadt oder Gegend des franz. Sprachgebietes, wo in 
Folge hiſtoriſcher Traditionen oder ſozialer Zuſtände die betreffende 
Eigenſchaft vorwiegend repräſentirt iſt. Auf jeder einzelnen Station 
muß ſich das Genre des Styls durch den dort in ſeinen Details be— 
ſprochenen Geſichtspunkt beſtimmen laſſen, damit die Tonleiter der 
einzelnen Spruchtaften vom flon-flon des alten chansonnier bis hinauf 
zum erhabenen Hymnus auf jenen „pilier souverain, fait de gloire 
et d’airain“ *) auch in der äußeren Form des Werkes durchlaufen werde. 
In Verſailles (legerete) wird geplaudert, am Genferſee (Romantisme) 
wird geträumt, in Beſançgon (touche rigoureuse et precision) wird 
die casaque angelegt und im Hävre (genre pittoresque) die veste 
bleue à boutons d'ancre. Zu jedem einzelnen Geſichtspunkte liefert 
die Converſation ihren einfachen Strauß von Feldblumen und die 
Tagesliteratur in den bedeutendſten Repräſentanten der betreffenden 
ſprachlichen Richtung ihr ſtolzes Bouquet. Was ſchließlich den Vor— 
wurf betrifft, unſere Jugend könne durch zu vertraute Bekanntſchaft 
mit dem franzöſiſchen Nationalgeiſte an Patriotismus verlieren, ſo 
glaube ich denſelben nicht beſſer als durch die Worte eines Franzoſen 
widerlegen zu können, der in ſeinen Werken offen genug deutſche Sym— 
pathieen darlegt. 

„Padmire, jagt Marc-Girardin *), Caton P'ancien quand il regrette la 
simplicité des anciennes moeurs et qu’il maudit la Grèce qui corrompt les 
vieilles vertus de Rome. Oui, Caton, la vieille simplicité de Rome etait belle 
et touchante; oui je regrette avec vous la charrue et les sueurs de vos an— 
ciens dietateurs. Mais que peuvent vos regrets? Rome a touché la Grèce, 
cen est fait; il faut que Valliance Saccomplisse. Les temps d’isolement aussi 
sont passes, les temps d’union sont venus et un nouveau monde commence, 
monde formé de l’union de PAsie, de la Grèce et de IItalie, monde od il 


) V. Hugo's Ode auf die Vendömeſäule. 
) Notices politiques et litéraires sur Allemagne p. XXXIII. 
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g’&tablit entre les moeurs des nations diverses une sorte de niveau et d'égalité 
qu'on appelle la civilisation et c'est ce niveau qui semblerait bien bas à vos 
Fabricius; c'est ce niveau, Caton, qui devient la mésure de la vertu des 
peuples et des individus.“ 

Zunächſt wird eine gedrängte hiſtoriſche Ueberſicht die ſucceſſiven 
Evolutionen des franzöſiſchen Sprachgeiſtes in ihren wichtigſten Um— 
riſſen zu ſchildern haben und beſonders darauf Bedacht nehmen, die 
fremdländiſchen Einflüffe, welche das genie der franz. Sprache alte— 
rirten, an der betreffenden Stelle nachzuweiſen. Nur nach ſolchen Vor— 
ſtudien wird der nationale Kern in der gegenwärtigen Phaſe der franz. 
Sprache erkannt werden konnen. Als Repräſentanten der vergangenen 
ſprachlichen Epochen ſtehen uns nur die Werke der hervorragendſten 
Geiſter zu Gebote. Jedes derartige literäriſche Werk iſt weſentlich aus 
zwei Faktoren hervorgegangen: aus dem Nationalgenie in ſeiner da— 
maligen Phaſe und aus dem individuellen Genius. Mag das erſtere 
ſich auch im Laufe der Zeit immer mehr kosmopolitiſch geſtalten und 
alle dialektiſchen Nüancen verwiſchen; mag der letztere einen mehr 
typiſchen als originalen Charakter annehmen: ſo bürgen uns doch die 
firen klimatiſchen und topographiſchen Einflüſſe dafür, daß jener Grund— 
pfeiler eben ſo ſtehen bleibt, wie uns die individuelle Mannichfaltigkeit 
durch die Natur des menſchlichen Geiſtes garantirt wird). Jene 
beiden Faktoren nun bewahren nicht ſtets ihr Gleichgewicht, ſondern 
machen gegenſeitig oft Uebergriffe auf das Terrain des Nebenbuhlers. 
Ein Genius hors de ligne, wie der J. J. Rouſſeau's, der ſtolz von 
ſich ſagen konnte: „Die Natur ſcheint die Form zerbrochen zu haben, 
in welcher ſie mich bildete“ *), wird ſich natürlich von gewiſſen natio— 
nalen Feſſeln mehr emanzipiren. Aber nicht bloß im Einzelnen, ſondern 
auch im Ganzen der Sprachgeſchichte wird ſich je nach der hiſtoriſchen 
Entwicklung und Eigenthuͤmlichkeit eines Volkes jenes Verhältniß ver: 
ſchiedenartig geſtalten, wie denn die geſammte Geſchichte der franz. 


Paul Feval malt nach feiner bekannten Manier wieder ſehr in's Schwarze, wenn 
er in feinen „amours de Paris“ ſagt: „Les deux sexes dans leurs diverses 
positions sociales se feront une vie des manieres, des allures, des besoins, 
des plaisirs, tout cela de convention. Tout homme sera une copie. Copie 
de quoi? Helas! Ce ne sera pas m&me la copie d'un autre homme, mais 
la copie d'un type, c'est à dire, l’ombre d'une ombre, la reproduction 
burlesque d'une fantaisie, qui jaillit quelque beau jour du cerveau vide 
d'un faiseur de physiologies ou de vaudevilles.“ 

) Zu Anfang der Confessions. 
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Sprache von einem bedeutenden Zurücktreten der Individualität 
gegen den Nationalgeiſt Zeugniß gibt. Auch auf ſprachlichem 
Gebiete begegnen uns frühzeitig die Einflüffe der Centraliſation. In 
einem Lande, welches in politiſcher Hinſicht ſtets die avant-garde 
liberaler Inſtitutionen bildete, herrſchte auf ſprachlichem Gebiete früh— 
zeitig ein ſtrenger Abſolutismus, mit welchem die deutſche Ungebunden— 
heit — die jedoch nur in Niſard's?) Phantaſie für Anarchie gelten 
kann — auffallend kontraſtirt. Die folgenden Zeilen mögen die Ge— 
ſichtspunkte andeuten, auf welche bei dem einleitenden hiſtoriſchen Ab— 
riſſe vorzugsweiſe Bedacht zu nehmen ſein dürfte. 

Auf dem Gebiete der erſten ſprachlichen Phaſe des Franzöſiſchen 
vor deſſen ſtarker Alteration durch nachbarliche Idiome iſt Génin als 
Führer beſonders zu empfehlen. Im Gegenſatz zu dem alle orthogra— 
phiſchen Nuancen als verſchiedene Sprachformen auffaſſenden Fallot, 
hat jener geiſtreiche Sprachforſcher anſtatt der für damals chimäriſchen 
orthographiſchen Einheit die „unité du langage“ als Princip aufgeſtellt 
und ſich in ſeinen mehr das Ohr, als das Auge zu Rathe ziehenden 
Studien durch alte Reime und noch eriſtirende Jargons mit ſicherem 
Sprachgefühle leiten laſſen. Das ſo auf ganz neuen Grundlagen re— 
konſtruirte alte Franzöſiſche erſcheint uns als ein durchaus euphoniſches 
Idiom mit rein ſüdlichem Charakter. Die Diphthongen werden mit 
der Diéreſe geſprochen; ein vollſtändiges Syſtem von eingeſchalteten 
euphoniſchen Konſonanten ), von denen ſich nur noch wenige Trümmer 
gerettet haben, vermied glücklich die vielen ſtörenden Hiatus; zwei auf 

*) „On n'est pas plus tenu en Allemagne d'écrire comme Goethe que comme 

Jean Paul (!), le critérium de la langue n'est pas plus dans Jun que 

dans autre ... Le publie. en Allemagne se prete à cette incertitude 

de la langue parceque le manque d’aetivite politique rend la curiosité 
literaire insatiable. ... L’Allemagne n’est-ce pas le pays, où tel qui a as- 
sisté sans Emotion visible à la representation d'une piece de theätre rit 
tout à coup à quelques jours de la d'un trait comique on s’attendrit 
au souvenir d'un trait de sentiment laissé par le poète dans la pénombre, 
et que le spectateur a emporté chez lui pour en jouir par une sorte de 
rumination. En Allemagne il se trouve des images meme dans les ouvrages 
d’anatomie et les pieces judiciaires (!). Des préceptes sur la preeision, 
sur la propriété des termes n'y seraient pas écoutés (!!). (N. Literatur: 
geſchichte.) 

e, d, I. n, v; außerdem s am Ende des Singulars der mascul. und t am Ende 
der dritten Perſon sing. und der particip. pass. 
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einander folgende Konſonanten (ſei es, daß beide zu Anfang oder in 
der Mitte eines Wortes ftanden, ſei es, daß der eine zu Ende, der 
andere zu Anfang des folgenden Worts ſich befand) wurden niemals 
beide ausgeſprochen: „de sorte (um mit Génin zu reden) que 
toute consonne finale muette de nature n'était qu'une 
espèce d’en-cas reservé pour les besoins de l’eupho- 
nie“ ). Nachdem das Werk des 11ten, 12ten und 13ten sec. durch 
die Stürme des 1Aten sec. unterbrochen iſt, machen namentlich die zweite 
Hälfte des 15ten und der Anfang des 16ten sec. in der Sprache wieder 
Epoche. Die Renaiſſance ſchenkt Frankreich ſeinen Rabelais, die Re— 
formation jenen Calvin, dem ſelbſt Boſſuet ſeine Verdienſte um die 
Sprache nicht ſchmälern will. Jener, noch ganz auf einem terrain 
gaulois ſtehend, hat eine Sprache aux franches allures nöthig, und 
findet deshalb in der Sprache des ſchönen Hellas ſeine Vorbilder. 
Seine zwangloſe, capriciöſe Sprache iſt wie geſchaffen für ſeine „mo— 
queries, foläteries, menteries joyeuses,‘ feine „verve de derision 
et de gaudisserie,“ die es liebt „a se gabeler et à emburelucocquer 
esprit de vaines pensées.“ Nichts ift ihm verhaßter, als die „ver- 
bocination Latiale“ (livre II, VI) und die „mots espaves“; er will 
ſich gehen laſſen in der Sprache wie im Leben. „C'est (ſo ſagt er 
unter Anderem, indem er von der weißen Farbe als Symbol der Freude 
ſpricht) la cause pourquoy les Francoys voulentiers portent plumes 
blanches sus leurs bonnetz. Car par nature ilz sont joyeulz, 
candides, gratieux et bien aymez; et pour leur symbole et en- 
seigne ont la fleur plus que nulle autre blanche c'est le Iys“ ). 
Wie trefflich ſchmiegt ſich die Form der Sprache dem Inhalte an! 
Wie anders ſchreibt der ſtarre, ſtrenge Calvin, deſſen Sprache, un— 
beugſam wie ſeine Prinzipien, in römiſche Formen gegoſſen iſt, ja an 
eiſerner Conſequenz, namentlich in der Syntar, jenes Vorbild noch 
übertrifft. Trotz der hohen Verdienſte Rabelais und Calvins um die 
franzöſiſche Sprache, iſt es übrigens durchaus unſtatthaft, dieſelben in 
dem Sinne Väter des jetzigen Franzöſiſchen zu nennen, wie Luther für 
den Vater des Neuchhochdeutſchen gilt. Hier zeigt ſich ſchon in der 


) Cfr. überhaupt Génin, des variations du langage francais depuis le XII 
siècle ete. Paris 1845. 

*) Livre I, cap. X. Ich citire nach der Ausgabe von Duchat, Amſterdam 1741. 
— Man beachte namentlich das Vorherrſchen der volltönigen a und ou vor den 
abgeſchwächten e und o etc. 
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ſprachlichen Entwicklung die nationale Grund verſchie— 
denheit. Waͤhrend in Deutſchland auf dem Grunde eines einzelnen 
(des fächfifchen) Dialekts die einzelne rieſenhafte Geſtalt Luthers her— 
vorragt und ihre individuelle Sprache zur allgemeinen Schriftſprache 
erhebt: fo bildet ſich die franzoͤſiſche Sprache durch die unter dem 
Präſidium von Paris vor ſich gehende Fuſion des Normänniſchen, 
Picardiſchen, Burgundiſchen, Poitou'ſchen und Lothringiſchen Dialekts, 
lauter Söhne der alten langue d’oyl. Selbſt der Süden, die Heimath 
der alten langue d'oe, liefert fein Contingent, und die „fanfaronnerie“ 
des Gaskogners *) vermählt ſich in der Sprache mit der „finesse 
rusée“ des Normannen *) und der männlichen, oft bizarren Energie 
des Picarden, der in Robespierre und Calvin ſeine Repräſentanten hat. 

In der folgenden Epoche würde hervorzuheben ſein, wie die alten, 
volksthümlichen Traditionen ſich in einer Gelehrtenſprache immer mehr 
verwiſchen. Doch ſagt Theodor de Beza, Calvins Schüler, noch“), daß 
die franz. Ausſprache, leicht und graciös, wie der Nationalcharakter, niemals 
2 Conſonanten hinter einander hören läßt f); ja, er geht fo weit, daß er 
neben feinem ovier, i’disent (obvier, ils disent) ſogar a'vous (avez- 
vous) und sa’vous (savez-vous) billigt. Auch iſt bei ihm die alte, jetzt 
nur noch ausnahmsweiſe geltende Ausſprache des eu als u (hüreux) all— 
gemein. Daneben aber ſchleicht ſich in der Poéſie der Hiatus ein, und als 
man ihn unter Ludwig XIII. proſkribirt, war unterdeſſen das mächtigſte 
Palliativ dagegen, das Syſtem der euphoniſchen Konſonanten nur zu 
ſehr zuſammengeſchrumpft. Man dichtete mehr für das Auge als für 
das Ohr; die mitunter noch naive „légèreté bouffonne“ des style 
Marot verlor ſich ganz in den preciöſen, affektirten Manieren Urfe's ff). 
Das Joch Homer's und Virgil's, die man nach dem damals herrſchenden 
römiſch-byzantiniſchen Geſchmacke ſklaviſch nachahmte, laſtete ſchwer auf 
den Epigrammen, Idyllen und chansons dieſer Aera; es war die Zeit 
des „begaiement classique,“ der „mots taillés à la Greeque et à la 


) „Faire des gasconnades.“ 
) „Ce n'est pas une réponse, ou plutöt c'est une réponse de femme, une 
réponse normande, qui ne signifie ni oui, ni non, ni bien, ni mal.“ 
(G. Sand, Indiana.) 
De Francicae linguae recta pronunciatione. 
+) Als Ausnahmen führt er die verdoppelten e, m, n under an. Wie viel hat ſich 
hier geändert! 
17) Man denke an die beliebten Wendungen etre en accessoire (= danger), was 
ſich bis auf Moliere hielt ꝛc. 
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Romaine“. Ronſard ſuchte zwar, um zu reagiren, die Sprache durch 
das „parler des artisans“ zu bereichern; doch gelang es ihm auf 
dieſem Wege nicht, ſein Idiom zur Natur zurückzuführen. Die klaſſi— 
ſchen Neuerungen wie: ode, pindariser, avidité und das ſchöne Wort 
„fantaisie“ waren glückliche Griffe, während die adjectifs A la: 
„eauer“ (= eau) und die halsbrechenden Compoſitionen wie aime- 
pampre-enfant (Epitheton des Bacchus) bald wieder untergingen oder 
geradezu todtgeboren waren. Wenn Montaigne (+ 1592), der ſich 
hauptſächlich an die römifchen Autoren der decadence anſchloß, blei— 
bendere Erfolge errang, fo liegt der Grund davon hauptſächlich in 
ſeiner Mäßigung und der Unterordnung ſeiner Individualität unter 
das Nationalgefühl. Der Franzos liebt nun einmal das Oktroyiren 
nicht, weder in der Politik, noch in der Sprache. 

Die Mode wechfelt ſchnell in Frankreich. Auch in der Sprache 
verließ man bald die klaſſiſchen Regionen, um zu „italianiser“, wobei 
der Hof den Ton abgab. Katharine und Marie Medicis (1533 und 
1600) brachten viele italieniſche Schöngeiſter mit nach Frankreich. 
Während in der Politik die Namen eines Concini und ſpäter Mazarin 
eine Rolle ſpielen, begegnen wir auf ſprachlichem Gebiete den Einflüffen 
Taſſo's (unter Karl IX. in Paris) und Marini's, der Ludwig XIII. 
fein Gedicht Adonis widmete. Jene manierirten Wendungen, jene 
geſuchten, ſchwülſtigen Bilder, jene preciöſen Ausdrücke, an denen das 
Italieniſche fo reich iſt, gingen ins Franzöſiſche über. „Employer le 
vert et le sec, de fraiche date, &tre rompu aux affaires, sentir la 
musique, vivre A diserétion, entrer en vos faveurs“ ete., ſowie 
die Adverbien extrémement, infiniment ete. find damals naturaliſirt 
worden; Glück genug, daß wenigſtens die widerlichſten Ausdrücke, wie 
„etre emporté par le vent de l'ambition“, keinen Boden gewannen 
oder höchſtens bei den „précieuses“ Eingang fanden. Auch bereichert 
ſich die Sprache mit Wörtern italieniſcher Herkunft, von denen uns 
Francis Wey ) ein ziemlich vollſtändiges Regiſter gibt. Sie unter 
ſcheiden ſich von den ſpäteren italieniſchen „intrus“ dadurch, daß die 
letzteren in Folge des geſchwächten italieniſchen Einfluſſes, ohne ſich 
dem Franz. zu aſſimiliren, mit ihrer fremdländiſchen Form übergingen; 

*) Remarques sur la langue francaise II, p. 37. Beſonderes Glück machten: 
cavalier, coursier, superchérie, poltron, forfanterie, signalé, leste, spadas- 
sin, brigade, a l’improviste, attaquer, cadenas, manchon, étrécir, rétrograder, 
aviser etc. 
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das Lamennais'ſche „dialoghetti“ ſowie die vielen muſikaliſchen Be— 
zeichnungen liefern dazu reichliche Belege. Derſelbe italieniſche Einfluß 
im Verein mit helleniſtiſchen Nachklängen brachte auch die Diminutive 
in beſondere Aufnahme. Subſtantive, Zeitwörter, Eigenſchaftswörter, 
Alles hatte ſeine Diminutive der verſchiedenſten Art (fillette, pecca- 
dille, süret, blondin, mignardiser, vivoter ete.); ging man doch 
ſogar fo weit, Verkleinerungswörter der Aten Potenz zu bilden (cotte, 
cotillon, cotillonet“). Gottlob, daß der gute Rémi Belleau mit 
ſeinen „arondelettes aux gorges mignardelettes“ ſowie mit feiner 

„Douce et belle bouchelette 

„Plus fraiche et plus vermeillette “ 
zu den überwundenen Standpunkten gehört. Wenn der Sänger der 
Fretillon, Minette, Rosette, Lisette und anderer Grisettes (Béranger) 
uns nicht heut zu Tage durch ſeine „chambrette, couchette, en ca- 
chette, seulette etc.“ an jene (von ihm jedoch mit ſicherem Takte 
angewendete) Superfetation erinnerte, ſo würden etwa nur noch die 
historiette und die amourette als Zeugen entſchwundener Herrlichkeit 
daſtehen. Jedenfalls dürfte dieſer Verluſt für weniger beklagenswerth 
gelten, als der Untergang jener dem guten Rabelais noch ſo geläufi— 
gen, grandioſen Superlative auf issime und isme, die ſich zu jenen 
Sprachformen ungefähr ebenſo verhalten, wie in der Geſchichte jener 
Tage der „Jour des barricades“ zu der „journée des dupes“. Auch 
die Ausſprache im Allgemeinen erlitt durch die „courtisans italiani- 
zants“ eine bedeutende Depravation. Wenn übrigens H. Eſtienne 
in feiner blinden Parteiwuth **) ihnen vorwirft, ſtatt e — a und ſtatt 
0 — ou zu ſprechen: 

De dire chouse au lieu de chose 

De dire j'ouse au lieu de j’ose.... 

En la fin vous direz la guarre 

Place Maubart, frere Piarre ete., 
jo muß man dabei nicht vergeffen, daß ſchon Franz I. (wie ſich aus 
ſeinen Briefen ergibt) eine ähnliche Ausſprache hatte, ja daß ſogar bei 
Rabelais jene dumpfen Vokale, welche überhaupt die älteren ſind, 
mehr vorwiegen. Jedoch in der Ausſprache des jetzigen Diphthongen 
oi, die damals ſchon verſchiedene Stadien (oi mit Diéreſe, offenes o, 


) Ctr. die näheren Details in Wey II, 234 und Geénin p. 313. 


) Du langage francais italianise. 
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oue, o) durchlaufen hatte, drangen die Italiener mit ihrem Laute oa 
durch, wenn auch nicht überall: 

Et pour trois mois dire troas moas 

Et pour je fay, je vai, je foas, je voas“ (Estienne), — 
woneben ſchon damals für die imparf. und Völkernamen ſich die mo— 
derne Ausſprache herausbildete, welche ſeit Voltaire auch in der Ortho— 
graphie dem alten oi — ai ſubſtituirte. Sagt doch ſchon Eſtienne's 
Zeitgenoſſe, Courval-Sinnet: 

„Et que diray-je plus? II faut dire: II allet, 

„Je erè, Frances, Anglais, il diset, il parlait!“ ). 

Die berüchtigte Epoche der „mignons“ unter Heinrich III. — 
würdige Vorbilder der „roués“ der Regentſchaft — dürfte für un— 
ſeren Zweck inſofern von beſonderem Intereſſe ſein, als ſie ſchlagend 
nachweiſ't, wie mit der Corruption der Sitten die der Sprache Hand 
in Hand geht. Die damals in den höchſten Kreiſen ftereotypen Wen— 
dungen: „j'avons, je sommes“ mögen hier instar omnium genügen. 
Doch überall berühren ſich die Ertreme, oder, um mit deutſcher Reli— 
gioſität zu reden: Wo die Noth am größten iſt, da ift Gottes Hülfe 
am nächſten. Folgt doch auf jene traurige Epoche die Sprache eines 
Matthieu (als Hiſtoriograph Ludwig's XI. Rival von Commines) 
und eines Regnier (f 1613) **), jenes treffliche Franzöſiſche der d'Au— 
bigné'ſchen Memoiren — jene „langue forte et favoureuse, toute 
moirde de figures et d’accidents pittoresques, pleine de fieres 
allures, de proprietes elegantes, de caprices amusants, commode 
et naturelle à écrire, donnant parfois aux écrivains les plus vul- 
gaires toutes sortes de bonheurs d’expressions qui faisaient partie 
de son propre nature!“ (Victor Hugo). Daneben läuft freilich be— 
reits damals eine andere Strömung des in der Sprache wirkenden 
Zeitgeiſtes, welche in dem Puriſten Malherbe (f 1628) ihren bedeu— 
tendſten Repräſentanten hat. Die flüſſigen Formen beginnen ſich zu 
kryſtalliſiren und beugen ſich unter ſtarre, eiſerne Geſetze, welche durch 
die pedantiſche Schulweisheit und grammatikaliſche Sylbenſtecherei mit— 
unter zu förmlichen Zwangsjacken geſtempelt wurden. Trotz den rhyth— 
miſchen Verdienſten Malherbe's und den lexikaliſchen Reformen Balzac's 
(féliciter, accuser la rèception d'une lettre, urbanité, sagacite etc. 


*) Nur ausnahmsweiſe reimt noch Racine (Mithrid. IV, V.) reconnois auf 
fois und in feinen Plaideurs „exploit“ mit „lisoit*. 
*) Cfr. die treffliche Kritik St. Beuve's in portraits et eritiques litéraires J, 276 ff. 
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wurden von ihm eingeführt) ſehnen wir uns doch aus dieſer gekünſtelten, 
überladenen Sprache zu dem guten Regnier zurück, der jenen „regrat- 
teurs de mots lesquels prisent un style plutöt pour ce qui lui 
manque que pour ce qu'il a“ die ſchönen, treffenden Verſe entgegen— 
ſchleudert: Les nonchalances sont les plus grands artifices, 
La verve quelquefois s'égage en licence. 

Man hatte einmal an dem Ruhme der Sprachreformatoren Geſchmack 
gefunden; auch das ſchöne Geſchlecht wollte nicht zurückſtehen. Den 
berühmten Precieuſen, die ſich aus dem allgemeinen Sittenverderb— 
niß in die ſentimentale Metaphyſik und aus dieſer wieder in Sprach— 
ſtudien geflüchtet hatten, ſchien auch der durch die Puriſten ſo ſtreng 
geſichtete ſprachliche Organismus noch zu komplizirt. In der Ortho— 
graphie wollten ſie das famöſe Prinzip durchführen, daß alle etymo— 
logiſchen Rückſichten der Bequemlichkeit geopfert werden müßten, „pour 
que les femmes peussent éerire aussi asseurement et aussi cor- 
rectement que les hommes“, Man war darüber im hötel Ram- 
bouillet bald einig geworden. „Roxalie qui fut celle qui trouva 
cette invention avait à peine achevé de la proposer, que Silénie 
s’eceria que la chose estoit fesable. Didamie adjouta que cela 
estoit mesme facile et que pour peu que Claristène leur voulut 
aider, elles en viendroient bientost à bout .... Didamie prit un 
livre, Claristene prit une plume et Roxalie et Silenie se prepa- 
rerent à decider ce qu'il faloit adjouster ou diminuer dans les 
mots pour en rendre Fusage plus facile et Porthographe plus 
commode“ *). Glücklicherweiſe waren die Franzoſen nicht fo galant, alle 
orthographiſchen Neuerungen dieſer ſprachlichen blue-stockings zu adopti— 
ren. Teste, autheur, deffunct, scavoir, lasche, nopces, facets, un- 
ziesme, auge mußten ſich definitiv der neuen Orthographie fügen, 
während: redeur (roideur), soufert, vieu, treze, acommoder, ré— 
sonner (raisonner) etc. verworfen wurden ). Derartige orthographiſche 
Reformen wirkten denn auch wieder auf die Ausſprache zurück, die 
ſchon kurz vor den Precieuſen zwei bedeutende Modifikationen erlitten 
*) Wey, Remarques II, 39 fl. 
) Die anderweitigen, durch Moliere bekannten ſprachlichen Eigenheiten, die Phraſen 

a la „voiturez-nous jei les commodites de la conversation“ ete. wider— 

ſtrebten dem ſprachlichen genie zu ſehr, um dauerndes Glück zu machen; nur 


burlesque, plumeux, pigeonne und wenige andere erinnern noch an das 
Lexikon der Precieuſen. 
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hatte. Durch die ſeit der Heirath Ludwig's XIII. innigeren Verbindungen 
mit Spanien war die moderne Ausſprache des gn ( dem ſpan. n con 
la tilde) eingedrungen ), die bald jo allgemein wurde, daß in der 
klaſſiſchen Aera nur noch Lafontaine machine — maligne, hymende — 
assignée zu reimen wagt. Um dieſelbe Zeit begann man auch nach der 
Analogie der Nachbarvölker en in den bekannten Fällen (rien, tiens 
etc., examen, Mentor) mehr der Orthographie gemäß auszuſprechen 
und überließ den Jargons das alte rian *). 

Welche von jenen beiden Richtungen auf dem ſprachlichen Gebiete 
ſiegen würde, ob die Sache der hergebrachten Freiheiten, ob die des 
Abſolutismus, hing weſentlich von der politiſchen Entwicklung ab. 
Lafontaine und Moliere, die auf Regnier's Bahn für jene in die 
Schranken traten, bildeten auch eine Fronde, nur auf anderem Ter— 
rain. Die bürgerliche Freiheit wurde unter Ludwig XIV. zu Grabe 
getragen, — kein Wunder, daß auch in der Sprache Malherbe's be— 
rühmter Nachfolger Boileau den Sieg davon trug. Doch hätte bei 
der Beurtheilung dieſes unſern Romantikern ſo widerwärtigen Sieges, 
über die Prinzipienfrage die hiſtoriſche Seite nicht vergeſſen werden 
ſollen; die Sprache bedurfte damals dieſes Zuchtmeiſters, um durch 
eine möglichſt große, farbloſe Objektivität ſich zur Weltſprache zu ge— 
ſtalten. Das „laisser trotter sa plume la bride sur le cou“, wie 
es St. Beuve der Me. de Sévigné nachrühmt und wie es in noch 
größerem Umfange Lafontaine und Moliere eigen iſt, mußte da freilich 
als Opfer fallen. Jene Rabelais'ſche Satzfügung, die Lizenz im Ge 
brauche der pronoms etc. (Un jeune Mantouan belle femme épou— 
sa ); Demi- mort et demi-boiteuse droit au logis s’en retourna ete.) 
fanden keine Gnade vor den Augen Boileau's. Wie viele, jetzt ver— 
altete Wörter liefern nicht allein die Contes von Lafontaine, eine 
leider noch ſo wenig benutzte Fundgrube des damaligen Franzöſiſchen! 
Scheint nicht Molière, deſſen „genie si france du collier“ haupt: 
ſächlich in den von den Modeeinflüſſen weniger berührten Tiefen der 
ächten Volksſprache ſchöpfte, um ein Jahrhundert älter als Racine? 


) Auch Wörter wie paraguante ( recompense) etc. kamen damals herüber. 

0 Cfr. Genin 1. c. 11 et 63. 

) Jetzt bilden nur noch außer der Stellung der pronoms — die Phraſen chemin 
faisant, fowie die Acc. tout und rien Analogieen dazu; außerdem gehören 
proverbiale Wendungen, wie froid à pierre fendre, bruit A töte fendre ete 
hierher. 
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Die Ausbeute für das damalige genie der Sprache iſt hier fo bedeu— 
tend, daß es wünſchenswerth wäre, das Charakteriſtiſche nach beſtimm— 
ten Kategorien in einem Spezialwerke zu ſcheiden ). Es würde die 
größere legerete des damaligen Idioms durch die häufige Anwendung 
des simplex pro comp. (tirer — se retirer, tenir — soutenir, se 
tenir — s’abstenir); die Kraft und précision durch Ausdrücke wie: 
prou (beaucoup) céëans; der mehr konkrete, ſinnliche Charakter des 
Idioms durch Wendungen wie: la langue daube (frappe) brider 
Toison (tromper) chattemitte etc. belegt werden können. Die bedeu— 
tendere Elaſtizität zeigt ſich theils in der Anwendung von Wörtern in 
einem Sinne, der ihnen ſpäter fremd geworden iſt (badin — niais, 


poulet billet amoureux, considerable cher, comme noch für 
comment, brillants — splendeur, bourgeois valable, cadeau — 


repas etc.), theils in ſyntaͤktiſchen Nüancen, wie: me donnez (don- 
nez- moi); allons de cette histoire informer ma maitresse ete. 
Hinſichtlich der Aussprache würden die Reime (filleule — parole) *) be— 
ſonders zu beachten ſein, infofern ſie ſtets das volksthümliche 
Element repräſentiren, dem ja Moliere fo reichlich Rechnung trägt 
(ardez — regardez, six-vingts; si ferai bien, je meure ete.). Die 
häufigen italien. Wendungen (baie — tricherie, bee cornu ete.) find 
wol großentheils mit den dramatiſchen Sujets herübergekommen und 
verdienen ſchon wegen ihres ephemeren Daſeins weniger Beachtung. 
Ueber die nun folgenden Phaſen der franz. Sprache bis auf die 
jüngſte romantiſche Aera könnte im hiſtoriſchen Abriſſe deshalb ſchneller 
hinweggegangen werden, weil wir uns hier ſchon auf einem Terrain 
befinden, welches größtentheils innerhalb der engeren Grenzen unſeres 
engeren Werkes liegt. Vor Allem müßte in der ſog. klaſſiſchen Periode auf 
den innigen Zuſammenhang zwiſchen der ſprachlichen Entwicklung und 
den politiſchen Zuſtänden ſowie dem damaligen Stadium der Künſte 
beſonders Bedacht genommen werden. „Il semble,“ jagt in dieſer 
Beziehung Borel ſehr richtig“ **), „que le Nötre en alignant les jar- 
dins de Louis XIV ait étendu l’inflexible roideur de son équerre 
et de son compas jusqu'à la littérature de ce grand roi qui pré— 
ferait Lebrun son premier peintre à l’&cole Flamande.“ Ueberall 


) Das Genin’fche Molière-Lexikon würde dazu als treffliche Vorarbeit dienen koͤnnen. 
%) Vaugelas jagt, daß der Hof auf die jetzige Weiſe, die Stadt fillol geſprochen habe. 
%) Programme du gymnase royal de Stuttgart, invitation A la solemnité du 

27 septembre 1845. 
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auch in der Sprache die ſteife Hofetiquette, die ja bekanntlich unter 
Ludwig XIV. jene lächerliche Höhe erreicht hatte. „Partout, um mit 
St. Beuve zu reden ), „la régularité froide, substitude au charmant 
desordre de la vie, partout des ifs en quenouille, des rocailles, 
des buis en pot-A-feu.“ Die Sprache ſchritt in Gallakleidern einher 
„avec un page pour lui porter la queue de peur qu'elle ne se prit 
les pieds dans les jupes de brocat d'or.“ Tönende, pomphafte 
Ausdrücke (meiſt Abftrafta und negative Wendungen) verdrängten fo 
manches kräftige Konkretum der früheren Perioden. Die erſte Aus— 
gabe des dietionnaire de Tacadémie (von 1694) liefert eine Menge 
von Belegen: désinteressément, exactitude, bravoure, emportement, 
renaissance, désagrément, prosateur, intoléèrance, inexpérimenté, 
impardonnable etc. Die ernften Studien von Port-Royal, welche 
auf die Bildung der Sprache jo mächtigen Einfluß äußerten, entfrem— 
deten jene mehr dem Leben. Viele durch dieſe Schule in Aufnahme ge— 
brachten Neologismen hielten ſich nur auf theologiſchem Gebiete; die Sub— 
ſtantive und Adverbien auf ement (attiédissement, inexplicablement) 
ſowie die Mehrzahl der neuen Negative (inalliable, inattention, des- 
occupation) friſteten ein kuͤmmerliches Daſein, während: elairvoyance, 
intolerance, déchirement, reserrement, indisposer, desoccuper, des- 
aveugler etc. naturaliſirt wurden. Die ſyntaktiſche Durchſichtigkeit des 
Heros dieſer Schule, Paskal, trägt unverkennbar den Stempel ſeiner 
mathematifchen Studien. Selbſt die Leidenſchaft des Dramas muß ſich 
mehr und mehr gewöhnen, in der konventionellen, regelrechten Sprache 
zu reden; die Idiotismen, die ſich Corneille noch hier und da geſtattet, 
verſchwinden vollends bei Racine. Jener opferte in der Kunſt wie in 
der Sprache die Natur einem impofanten Heroismus; Racine ſchuf 
die Sprache der „affections pathétiques“. Hätte er auf ſprachlichem 
Gebiete die Natur zu emanzipiren verftanden, jo würde er ſchwerlich 
dem Sklaven Arkas (in der Iphigenie) Phraſen in den Mund legen, 
wie: „Mait tout dort et la mer et les vents et Neptune!“ Die 
Shakeſpeare'ſche nurse in Romeo and Juliet redet in einem andern 
Tone. Im innigen Zuſammenhange mit dieſer Erſcheinung ſteht die 
Sucht nach Periphraſen, welche der „propreté des termes“ immer 
größeren Eintrag thaten. Die Kanone wurde im höheren Style nur 


) fr. deſſen Artikel „Scarron“ in einem der neuen Jahrgänge der revue des 
deux mondes. 


der franzöfifchen Sprache. 353 


noch als „bronze tonnant“, der Degen als „fer meurtrier“ zuge: 
laſſen, — würdige Vorläufer der „logogryphes en huit alexandrins, 
dont le mot est chien-dent ou carotte*, wodurch über 100 Jahre 
ſpäter der gute Abbé Delille feine ſonſt fo ſchöne Diktion verunſtaltet. 
Boileau, der „poète du bon sens“, gab dieſen Ton zuerſt an. 
Die widerlich ſüße Schäferſprache des regne de Louis XV 
verhält ſich zu der majeſtätiſchen Diktion der großen Epoche, wie 
Petit-Trianon mit feiner laiterie und feinem hameau champeètre, 
„où la reine et ses intimes vinrent jouer à la fermière ou à la 
bergere, la houlette à la main“ (eine Schöpfung Ludwig's XV.) 
zu den riefenhaften Bauten und Anlagen Verſailles, die von dem 
kühnen Geiſte Ludwig's XIV. zeugen. In der Malerei feierten die 
„amours“ von Boucher ihre Triumphe, in der Sprache machten die 
„vers musqués“ und die faden Paſtoralen am meiſten Glück. Der 
treffliche Montesquieu, deſſen berühmter Styl „aux vives allures et 
aux mouvements inaccoutumés“ an feinen Landsmann Montaigne 
erinnert, bot eine für die entnervte Zeit zu derbe Koſt; der ſog. große 
Lyriker Jean-Baptiſte Rouſſeau war in ſeinen kalten, allegoriſchen 
Wendungen der Mehrzahl zu gelehrt; darum folgte man am liebſten 
der Einladung und dem Beiſpiele Dorat's: „Reviens parmi nos 
pastourelles, si tu n’as pas autre recours.“ Erſt der geiſtreichen 
Feder la Harpe's war es vorbehalten, den widerlichen „style Dorat“ 
zu vernichten. Das nun folgende philoſophiſche Zeitalter hatte vor 
Allem eine „langage du raisonnement“ nöthig. „Un idiome clair, 
sec et dur, neutre, insipide et incolore mais souple et elegant 
comme aucun autre remplacait la langue savoureuse et colorée 
d'autrefois“ — ſo lautet das Urtheil V. Hugo's über dieſe ſprachliche 
Phaſe. „La subtilité, les raffinements de V’elegance, Y’aptitude 
encyclopédique n'y dedommagent gueres pour ce que la langue 
a perdu en goüt, en vérité et en expression des sentiments, en 
nerf et en physionomie.“ Und doch, fo unendlich groß auch Vol— 
taire's Einfluß auf die franzöſiſche Sprache geweſen ſein mag — ſo 
ging ſelbſt dieſer gewaltige Reformator auf dem Gebiete der Ideen 
in feinen ſprachlichen Reformen äußerſt behutſam und mit der 
größten Schonung zu Werke. Nur in der Orthographie nahm er 
bedeutendere Aenderungen im détail vor, die aber nur zum Theil 
adoptirt wurden (ai ſtatt oi in den imparf., Auslaſſung des t in den 
plur. auf ents, fesant etc.). Rouſſeau bedurfte einer gefühlvolleren 


Archiv f. n. Sprachen. IX. 23 
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Sprache, um die Charmetten zu ſchildern! Seine „ame expansive“ 
wurde ein erhabener Interpret der Natur und des menſchlichen Her— 
zens. Doch klingt ſtörend mitten durch die ſchönſten Naturklänge 
jener philoſophiſche, abſtrakte Ton, welcher das Erbtheil ſeines Jahr— 
hunderts war; nur ſelten iſt er in der Stimmung, aus vollem Herzen 
fein naives „voilä la pervenche“ auszurufen. Im Gegenſatz zu 
Voltaire iſt Rouſſeau, den man in mancher Hinſicht den franzöftfchen 
Schiller nennen kann, auch in ſeiner Sprache mehr ſubjektiv, ganz 
beſonders in der Stellung der Adjektive. 

Als Vorläufer der romantiſchen Phaſe verdienen in ſprachlicher 
Hinſicht beſonders Bernardin de Saint-Pierre, André Chenier und 
Chateaubriand hervorgehoben zu werden. Der erſtere ſetzte in der 
Sprache die Natur wieder in ihre vollen Rechte ein, gab der Blume 
ihre Farbenpracht, der Quelle ihr melodiſches Murmeln, dem menſch— 
lichen Herzen ſeine Empfindſamkeit und vor Allem ſeine Naivität 
zurück. Chénier, das Opfer der Revolution, durchbricht bereits kühn 
zu enge grammatikaliſche Schranken und verſteht es nach helleniſti— 
ſcher Weiſe (nicht umſonſt rollte griechiſches Blut in ſeinen Adern) 
durch kühne Inverſionen *) und neue, oft bizarre Wendungen der 
Sprache neues Leben einzuhauchen. Ein tiefes Naturgefühl ſpricht 
aus allen feinen Bildern, aus der „„eigale harmonieuse, amante 
des bois“; feine Sprache, wie die der eigentlichen Romantiker, per— 
ſonifizirt das Thier, die Pflanze, ja den todten Stein ). Chateau— 
briand endlich bereicherte die Sprache durch jene mittelalterlichen Formen, 
die er mit den Ideen bald glücklich, bald mit Unglück zu reſtauriren 
verſuchte (se jouer emmi les vagues; Al’oree d'une plaine; Tombre 
fuitive; le couvent s’envieillissait d'un quinconce d’ormes ete.); 
ſowie durch die Farbenpracht einer tropiſchen Natur (les bignonias, 
les pistias, les alcées, les saviniers, les roses de magnolia etc.). 
So waren denn durch jene drei großen Geiſter die neuen ſprachlichen 
Reſſourcen vorgezeichnet, deren geiſtreiche Ausbeutung die Miſſion des 
Romantismus war. „II fallait absolument faire infuser Ronsard 
dans cet idiome affadi par Dorat,“ ſagt V. Hugo; der Indivi— 
dualismus reagirte gegen die bisher in der franzoͤſ. Sprache herrſchende 


*) „Et mes veilles 
Aux remords ni mon sommeil ne sont en proie.“ 

*) St. Beuve, eritiques ete. tom. I, vergleicht treffend Chénier mit Régnier 
hinſichtlich ſeiner ſprachlichen Verdienſte. N 
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Allgewalt der Maſſen. Mit dem Jahre 1820 — wo Lamartine's 
meditations poëtiques erſchienen — ſchließen wir dieſen hiſtoriſchen 
Abriß, da der Romantismus ſelbſt in ſeinem ſprachlichen Wirken aus— 
führlicher in einem beſonderen Abſchnitte betrachtet werden muß. 
Nach dieſem hiſtoriſchen Abriſſe ſtehen wir erſt an der Schwelle 
unſeres Werks. Zur Probe, wie wir den Stoff zu disponiren ge— 
denken, folgt hier eine Skizze derjenigen ſprechenden Züge aus dem 
Gebiete der franz. Sprache, welche ihr genie von einer ihrer eigen— 
thümlichſten Seiten, der der legerete, charakteriſiren. Die paſſendſte 
Scene für die Beſprechung dieſes Thema's iſt unſtreitig Verſailles, 
| wo in dem üppigen Hofleben, beſonders unter Ludwig XV. und XVI., 
| jener Zug des franzöſiſchen Nationalcharakters feine Triumphe feierte. 
Wenn man durch die ſchönen, ſtillen Straßen und die ſchweigſamen 
Alleen wandelt, die als boulevards die Stadt umziehen, dann em— 
pfindet man erſt recht die Wahrheit der Jules Janin'ſchen Kritik von 
Verſailles: „C'est une vieille prostitude qui expie au déclin de 
son äge les fautes de la jeunesse.“ Wir lernen zuerſt die legerete 
von ihrer Schattenſeite kennen. Das ganze Leben des Franzoſen von 
dem zarten Alter jener Kleinen an, die dort ihre Ronde mit dem ewi— 
gen Refrain tanzen: „Dans ce joli jeu d’amourette — Dans ce joli 
jeu d'amours“ bis zum Stadium jenes vert galant, der uns von 
ſeinen: fredaines, folies, tours, incartades, escapades, coups de 
tete, mutassinades, fariboles, sornettes, calembredaines, forfan- 
teries und fanfaronnades“ aus ſchöneren Tagen unterhält und es 
noch immer nicht ganz verſchmäht, „de faire des siennes“ — dies 
ganze leichtfüßige Leben erſcheint uns als eine ununterbrochene Kette 
von Liebe und Liebelei. Die verſchiedenen Nüancen der „femmes 
entretenues, lorettes, grisettes, filles, Catauds,“ die zarten Liebes 
namen à la bobonne, chouchoute, bibiche, toutoute, coquotte 
ſpiegeln dieſe Seite der lEgerete auch in der Sprache genugſam 
wieder. Man braucht wahrlich nicht bis zu der von Beranger fo 
naiv beſungenen régence *) zurückzugehen, um Belege für dieſe 


*) C'était la Régence alors Et les hommes se prétaient 
Et sans hyperbole A la gaudriole 
Gräce aux plus dröles de corps O gue 
La France était folle. A la gaudriole ! 


Tous les hommes plaisantaient 
23 + 
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Eigenſchaſt zu finden. Wir bleiben in Verſailles. Dort in jener 
unſcheinbaren Straße der Altſtadt ſeht ihr das berühmte „jeu de 
paumes.“ Da lieſ't man auf 2 Marmortafeln, die jetzt die einzige 
Zierde des Saales bilden, die ſtolzen Worte: „L'assemblée nationale 
declare que la ville de Versailles a bien mérité de la patrie“, 
und unmittelbar darunter: „Les membres de l’Assemblee ont 
pret@ serment de ne pas se séparer avant que la constitution 
ne soit mise en vigueur. Ils ont prèté serment et ils Pont tenu.“ 
Und „dix ans apres?“ Hat da nicht Larochefoucauld recht, dem 
franzöſiſchen Volke auch in politiſchen Dingen jene leidige legerete 
vorzuwerfen, die eben ſo ſchnell zu einem knechtiſchen Gehorſam zu— 
rückkehrt, als ſie von demſelben ſich losſagt. Erkennt man da nicht 
die von Chateaubriand uns fo glänzend geſchilderten „fils ainés de 
Pantiquité, Romains par le genie, Grecs par le caractere; 
flottant comme des vaisseaux sans lest au gré des passions, 
a present dans les cieux, instant d'après dans les abimes; 
enthousiastes du bien et du mal, faisant le premier sans en 
exiger de reconnaissance et le second sans en sentir de 
remords; tour à tour plus doux plus innocents que l’agneau 
et plus impitoyables plus feroces que le tigre, etc.“? 

Und welche Skala der legeretd zeigt ſich nicht mitten in den blutigen 
Konvulſionen jener gewaltigen Epoche: — von dem geiſtreichen Ca— 
mille Desmoulins bis zu der in Lamartine's Girondins ſo trefflich 
ffigzirten Théroigne de Mericourt? Doch ohne vorſchnell den 
Stab zu brechen, ſetzt eure Wanderung durch Verſailles fort. Auf 
der „place Hoche“ begrüßt euch das Standbild jenes jugendlichen 
Helden, „soldat à 16 ans, general en chef à 25 ans, mort 
A 28 ans, pacificateur de la Vendée“, wie die einfache, ſtolze 
Inſchrift ſagt. Hoche und ſein Nachfolger, der eben ſo jugendliche 
Marceau, der für einen Blick der ſchönen Genevieève de Beaulieu 
ſein Leben ausſetzte, — dieſe beiden leuchtenden Heroengeſtalten 
wären ohne jene ſchöne l&gerete nicht denkbar, die für den Ruhm, 
für das Lächeln der Geliebten, ja für den leidigen point d’honneur, 
lächelnd zu ſterben weiß. Nur in Frankreich kann jene von Alex. 
Dumas in feinen mousquetaires fo glänzend ausgemalte Scene 
gedacht werden, wo in Folge einer leichtſinnigen Wette die kecken 
Mousquetiere auf einer Baſtion mitten unter einem Kugelregen früh— 
ſtückend eine Stunde zubringen und ſich in der letzten Minute der 
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ausbedungenen Zeit lachend und jubelnd zurückziehen. Die franzoͤ— 
ſiſche legerete iſt die Mutter des Heroismus. Von der „place 
Hoche“ führt die rue des reservoirs nach dem Park. Tiefes 
Schweigen herrſcht um die „Reine des Grenouilles“ “) und in der 
Nähe des „Char embourbé“ **). Geheimnißvoll flüftern die Blätter 
in dem verwaiſ'ten „pare d’Appollon“, als wollten fie uns Ge— 
ſchichten aus vergangener Zeit erzählen, von der ſtolzen Reſidenz 
Ludwig's XIV. und dem beſcheidenen Jagdſchloſſe Ludwig's XIII. 
und ſeiner nächſten Vorgänger. 


Parlez-moi, beau Sylvain, comme vous parleriez 
A Parbre, au vent qui souffle, à herbe non foulée. 
D'un bout à autre bout de cette é6paisse allde 
Avez- vous quelquefois, moqueur antique et grec 
Quand pres de vous passait avec le beau Lautrec 
Marguérite aux doux yeux la reine Béarnaise 
Lancé votre oeil oblique à I'Hercule Farnèse? 
Faune, avez- vous suivi de ce regard étrange, 
Anne avec Buckingham, Louis avec Fontange, 
Et se retournaient-ils la rougeur sur le fond 
En vous entendant rire au coin du bois profond? 
Etiez-vous consult& sur le thyrse ou le lierre 
Lorsqu’en un grand ballet de forme singulière. 


La cour du Dieu Phoebus ou la cour du Dieu Pan, 
Du nom d'Amarillis enivraient Montespan? 
Fuyant des courtisans les oreilles de pierre 
Lafontaine vint-il, les pleurs dans la paupiere 
De ses nymphes de Vaux vous conter les regrets? 
Que vous disait Boileau, que vous disait Segrais 
A vous, Faune lettré, qui jadis dans l’eglogue 
Aviez avee Virgile un charmant dialogue 
Et qui faisiez sauter sur le gazon naissant 
Le lourd spondde au pas du dactyle dansant ... 
Avez-vous vu jouer les beautés dans les herbes 
Chevreuse aux yeux noyés, Thiange aux airs superbes? 


(V. Hugo, la statue.) 


Wie eng iſt doch die Galerie dieſer ſchönen Geſtalten, Typen 
der franzöſiſchen legerete, mit der Blüthe der Literatur verwebt! 
) Populärer Name für die bekannte hydrauliſche Gruppe, welche Latona darſtellt, 

wie fie ſich an den lyeiſchen Bauern rächt. 
) Apollo aus dem Waſſer ſteigend. 
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Welcher poetische Zauber umſchwebt die Namen einer Agnes Sorel, 
der ſchönen Ferronière, der reizenden Gabriele d'Etrees, 
„De la belle Caussade, de la jeune Candale 
Qui d'un royal amant conquete feodale 
En entrant disait Sire et Louis en sortant.“ 


(V. Hugo, voix intérieures.) 
und aller jener amours Ludwig's XV., der Marquiſe von Chateaurour, 
der Ducheſſe de Lauraguais, der ſtolzen Pompadour ꝛe. Nennt doch 
der geiſtreiche Jules Janin die Griſette des quartier latin „le seul 
etre gracieux de la vie poetique, qui soit encore plus amusant, 
plus anime, plus naif, plus vrai, plus expansif, plus sans facon, 
plus philosophe dans le monde que sur le theatre!« Wenn 
wir uns auch derartige ſubjektive Anſichten eines franzöſiſchen 
Schriftſtellers nur sous benefice d'inventaire gefallen laſſen, fo 
werden wir andererſeits nicht läugnen können, daß die franz. Litera— 
tur der Maintenon und vor Allem der modernen Aspaſia Ninon de 
Lenclos unendlich viel verdankt. Selbſt ein literär-hiſtoriſcher Cato 
wird dies Faktum nicht wegläugnen können. 

Wie in dem Volkscharakter, fo hat auch in dem Spiegel deſſel— 
ben, in dem genie der Sprache, die franzöſiſche legerete ihre zwei 
Seiten. Ihre Schattenſeite ſtreift an die fadaise und die niaiserie*), 
ihre Lichtſeite an die délicatesse, die ſich in dem „esprit“ und in 
der „causerie“ fo trefflich bekundet. Es wurde uns demnach ebenſo 
verkehrt erſcheinen, die légèreté der franzöſiſchen Sprache für einen 
parti faible zu halten, wie wenn man die Tiefe der deutſchen 
Sprache für einen abſoluten Vorzug erklären wollte. Beide haben 
vielmehr ihr Gutes, wie ihre Inkonvenienzen, und nur ein fanati— 
ſcher, erkluſiver Patriotismus wird dies zu Gunſten unſerer Sprache 
läugnen können. Betrachten wir nun die Ausflüſſe jener legerete 
auf ſprachlichem Gebiete im Einzelnen, wobei wir natürlich die dia— 
logiſirende Form unſeres Werkes verlaſſen, um einfach die Reſultate 
unſerer Forſchungen mitzutheilen. Den Reigen mögen jene viel— 
geſchmähten „chevilles“ (remplissages) eröffnen, die, weit entfernt, 
als bloße Lückenbüßer zu figuriren, die Lebendigkeit und Anſchaulich— 


) Reichliche Proben hiervon liefern die calembourgs, épigrammes, jeux de 
mots, pointes, saillies, réparties ingénieuses, lazzis, quolibets, pasqui- 
nades, coq-A-l’äne, quiproquo, turlupinades, amphigouris, rébus in 
der bekannten Sammlung „Toutlemondiana“, Berlin, Schleſinger 1843. 
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keit der franzoͤſiſchen Darſtellung, namentlich des familiären Style 
jo ſehr erhöhen. Wir haben verſucht, in folgendem Moſaik eine, 
ihren Geiſt und nicht bloß ihre Form wiedergebende Zuſammen— 
ſtellung derſelben zu liefern, worin das hierher Gehörige durch ge— 
ſperrten Druck hervorgehoben iſt. 


Savez- vous le veritable lion de la mode Parisienne? J’aurais beau 
vous le donner en cent que vous ne le devineriez pas, à moins que vous 
n’eussiez été à Paris meme, allez! Mais voilà déja le grand mot läché 
dans mon début. „Allez, le voila. Ne me demandez pas ce que ca signi- 
fie au juste, ma foi, je serais bien embarrassé de vous repondre. Que 
voulez-vous? II signifie tout et il ne signifie rien. „Ah c'est bien joli, 
alle! Ce sont des billevesees, des papillons noirs que vous avez en tete, 
allez! On use bien de la poudre dans deux heures de combats, allez!“ 
Par exemple ) c'est trop fort pour notre gravité allemande. Vous 
voyez après tout que ce fameux mot est un lutin sautillant ca et la, 
toujours pr&t à s'échapper quand on croit le tenir. On dirait d’eau lim- 
pide sans couleur par elle-m&me, prenant lateinte de l'objet qu'on y jette, 
on dirait de pate s'adaptant à son moule. M&me le celebre „aoa“ Ho- 
mérique doit s'incliner devant ce mot impayable. Vous voulez d'autres 
tours redondants et explétifs? Eh bien! Vous en aurez, il s'en trouve 
assez comme ga **) en francais. Voyons! En voilä encore un qui a la 
vogue on ne peut pas plus. En touchant une cuirasse ne voilä-t-il pas 
qu'on dit: Voyons, elle est en buffle! Voyons, dit la mère à son enfant, tu 
as de nouveau violé mes ordres. Voyons, voyons s'éerie-t-on pour engager 
quelqu'un à se depecher. Que sais je? On dit „voyons sans qu'il y ait 
absolument rien A voir. Je me refuse à vous le definir en Allemand, c'est 
que, voyez- vous, ce n'est pas possible. Passons à d'autres chevilles! 
Ou en serions- nous deja à bout? Ha ca! Nous n’avons allégué que deux 
de la triade des verbes éminemment familiers aux Francais. A cöte de 
„voir“ et de „aller“ il y a „dire.“ Dites donc, Mr., irez-vous avec 
nous? — Mais oui. Dites-moi un peu, qui diable pourra me ren- 
seigner? „Je vous dirai, ma chere fille (éerit une mere), que votre amie 
s’est mariée“ à moins qu'elle ne prefere de trainer la phrase par le tour 
favori: „Il est bon que je vous dise une nouvelle qui vous interessera 
beaucoup. C’est que votre chere amie vient de se marier. Tenez, ca 
vous réjouit!“ „Que vous dirai-je“ s’emploie dans le sens du mot 
„enfin“ qui entre à son tour dans notre catégorie dans des phrases comme: 
„Je serai un roi populaire, un bon homme, s’il en fut, mais enfin je serai 
roi.“ Et puis quel parti ne tire-t-on en France de ce fameux: „Je ne 


— 


) C'est dans un autre sens qu'on dit: „Nous y irons à pied? — Par 
exemple!“ lei il correspond à cet autre tour familier allons donc! 
(en allemand: ich glaube gar !). 


C'est ainsi qu'un dialogue Genevois est épicé de mille: „‚c’est ca.“ 
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sais quoil“ C'est un des meilleurs expédients pour le beau parleur; j e 
ne sais quel charme secret y est renferme. Le moyen de demeurer inter- 
dit dans un discours, quand l’orateur a de tels remplissages pour allies! 
Que le tour „affaire de 100 Francs“ exprime bien la légeèreté insouciante 
du Francais! Et pour ce qui est des interjeetions, mon Dieu, le 
genie de sa langue ne sait-il pas exploiter cette puissante ressource avec 
une profusion niaise en apparence, bien significative au fond! Il les seme 
ca et la dans les phrases, seulement pour leur donner plus d’entrain et de 
nerf. C'est dans une oeuvre didactique ) que Thiers &erit: Si tout le 
monde sans distinction est adınis & demander du papier à la banque d'é- 
change, oh alors je conviens etc., et ailleurs: Ce sera dans l’armde.. Thar- 
monie et la régularité ou plutöt hélas! ce sera l’etiquette et le cérémonial 
pour institutions! M&me les jurements s’emploient très souvent comme che- 
villes, sans &chaufler la bile du parlant. Laissez donc au vieux grognard 
son „nom de nom“, son „corbleu“ et „morbleu“, au marin son „cordieu* 
et son „sacré nom de Dieu“, au chasseur son „ventre de biche“, au Pari- 
sien ses „parbleu, fichtre, sapristi, tudieu ete,* Tout ca ne sert qu'n ajou- 
ter un peu à l’emphase de ce qu'on dit, voilà tout! 

Verweilen wir noch einige Augenblicke bei den ſtyliſtiſchen 
Eigenthümlichkeiten des franzöſiſchen Sprachgeiſtes, welche als Aus— 
flüſſe der legerete zu betrachten find, ehe wir die Spuren dieſes 
nationalen Zuges auf dem Gebiete der Grammatik und der 
Lexikographie weiter verfolgen. Da ziehen denn zunächſt die 
unzähligen exagérations unſere Aufmerkſamkeit auf ſich, indem ſie 
uns von der Sprache auf eine Nation ſchließen laſſen, der es mehr 
auf Effekt, als auf Wahrheit ankommt. 


Vous n'avez qu'un mot à dire et vous y mettez pourtant une demi- 
heure de conversation; vous remplissez une page entiere pour écrire „un 
petit mot“ ou „deux mots“ tout au plus. Vous m’assurez tout bonne- 
ment de ne m’avoir pas vu il y a des sièeles quoique je vous aie ren- 
contre dimanche passe. Vous mefaites des millions ou mille millions 
de remerciments mème quand il n'y a pas de quoi. Une bagatelle vous 
effraie plus que la foudre tombée à vos pieds, vous en &tes boule- 
versé. A vous entendre on assassine en France à force de longueurs 
ou de fadaises, on y tue à force d'ennui. Tout vous excede, tout vous 
assomme, on égorge vos illusions. „Quelle horreur“ secerie-t-on 
tres souvent en parlant d’une chose qui absolument ne fait point d’horreur; 
il suffit pour cela qu'elle vous frappe et stupéfie. On est à couteaux 
tirds avec son voisin quand on est son ennemi, ni plus, ni moins; on en- 
voie cet adversaire aux mille diables, — menace bien innocente que 
votre rival surpasse en vous defiant d’appeler plutöt les 25000 diables **). 


*) De la propriete. 
) Nombre favori des Parisiens; témoin le magasin aux 25000 cochers 
au coin de la rue Vivienne. 
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Pour peindre la peine d'une besogne, vous vous deriez: Quelle seie, quel 
enfer, quelle galère que de faire cela. Pauvres hommes qui retournez 
d'une petite course, ayant les pieds tout meurtris, tout écorchés ); 
qui aux premiers moments du travail avez déja les mains en sang et 
le dos brisé en suant sang et eau; qui vous plaignez d'un coeur na- 
vré et répandez des boisseaux de larmes en apprenant la mort de 
votre beau levrier. A vous entendre parler, on fait toujours emeute **) 
autour de vous, et il serait une sanglante derision de ne pas croire ces 
paroles. Pour affırmer une chose, vous en mettrez la main au feu; 
en fait de negation vous aimez votre „mille fois non.“ Vous me croyez 
etre A cent lieues de soupconner une surprise, vous me le donnez en 
cent, quand il s'agit d'une chose pas trop difficile à déviner. La police 
vous fait la guerre à l’oeil en vous observant attentivement, et en 
prodiguant ses soins gracieux elle réussit enfin à decouvrir quelque- 
chose qui sente le fagot ou qui montre la corde. Alors malheur 
a vous! On dit de vous pis que pendre, on vous traite avec une eru— 
auté hyreanienne. Que votre courage disparait promptement! Vous 
etes à plat ventre devant la force brutale, vous vous faites plus petit 
qu’une fourmi devant les mouchards, vous voudriez bien vous pouvoir 
abimer à cent pieds sous terre. N’&pouvantez-vous pas, jeune etranger, 
d’entendre parler d'un froid A pierre fendre, d'un bruit A tete 
fendre, ne craignez pas trop les mauvaises odeurs qu'on annonce par les 
paroles: C’est une peste. 

Allez toujours! Ca ne veut rien dire. On vous parlera souvent en vous 
brisant les doigts etvous les aurez tout entiers apres. Vous ne perirez 
pas de chaud, möme quand la for&t entière flambe dans la gueule de 
votre chéminée. Enfin vous vous trouverez assez bien dans ce pays des 
Ogres, ou il y am&öme des avaleurs de charrettes *) ainsi que des 
avaleurs de limes et de räpes 7). Mais n’est-ce pas l’idee la plus 
pyramidale, la plus monumentale, la plus eEbouriffante, que de 
torger de telles expressions! 

Da wir weiter unten bei den literäriſchen Repräſentanten der 
franzöſiſchen legerete Gelegenheit finden werden, den franzöſiſchen 
Styl en gros als Spiegel der légéèreté zu betrachten, jo gehen wir 
nach obigen Details zu dem grammatikaliſchen Gebiete über, 
inſofern ſich darin der Einfluß jener Seite des franzöſiſchen National— 
charakters geltend macht. Als eine in dieſer Hinſicht bedeutſame 
Erſcheinung treten uns zunächſt die Attraktionen entgegen, — 


ein Sieg der gefälligen, ſchönen Form über den Gedanken! Je 


) Ecorcher une langue est encore plus fort. 
) S ſich um Jemanden reißen. 
***) — Fanfarons. 

7) Grands consommateurs d’alcohol. 
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reicher eine Sprache an ihnen ift, deſto lebhafter (davon dürfen wir 
uns überzeugt halten) wirkte in dem Sprachgenius das Form— 
gefühl, — kein Wunder, daß keine Sprache hinſichtlich der verſchie— 
denen Attraktionsnüancen es mit der griechiſchen aufnehmen kann. 
Und der Franzos, der gemäß feiner innerſten Natur überall in der 
Sprache ſich von dem Streben nach einer ſchönen Form beherrſchen 
läßt (und ſollte dabei auch die Korrektheit zum Opfer fallen, wie in: 
mon amie etc.), hätte es verſchmäht, auf dieſem Gebiete der 
Attraktion ſich zu Gunſten der Griechen von den Feſſeln Roms zu 
emanzipiren? 

Oben an ſtehen in dieſem Kapitel die Relativattraktionen. Bei— 
ſpiele, wie: On ne peut rien demander à qui n'a rien, oder: 
je promets cent écus à qui découvrira le coupable *) erinnern 
an das griechiſche „ueurnueros o Eαο ee, nur daß hier das Relativ 
urſprünglich im Akkuſativ ſtehen müßte. Das franzöſiſche Idiom 
bewegt ſich aber auf dieſem Terrain noch freier, als das griechiſche. 
Selbſt wenn das Relativ urſprünglich im Dativ ſtehen müßte, tritt 
eine Attraktion ein, indem es dann ohne Weiteres die Stelle des 
ausfallenden Demonſtrativs einnimmt: On se garde bien de faire 
des conditions dures à qui (S à ceux à qui) est si neces- 
saire etc. 

Eine ähnliche Attraktion, in welcher das Relativ auch wieder 
eine bedeutende Rolle ſpielt, findet bei der Konſtruktion vieler accus. 
cum infin. Statt. Für uns Deutſche, deren accus. cum inf. fo 
äußerſt beſchränkt find **), erſcheint dieſe Konſtruktion überhaupt als 
Attraktion, indem, was bei uns Subjekt des Nebenſatzes iſt, im 
fremden Idiom als Objekt zum Hauptſatze gezogen iſt. Nicht allein 
nun, daß ſich die Franzoſen für jene Conſtruktion überhaupt aus der 
römiſchen Sprache eine größere Freiheit gerettet haben (je me trou- 
vai ne presque rien savoir; il se sentit languir; les gens que 
je ne croyais entrer dans aucun raisonnement *), jo wird hier 
namentlich das Relativ wieder mit einer glücklichen legerete gehand— 
habt. Ich ſpreche hier nicht von der dem Relativakkuſativ mit an— 


) Hierher gehört auch der fchöne Gallicismus: c'est A qui etc. 
0 ch höre die Nachtigall fingen (heißen, laſſen, ſehen). 
*) Auch die engliſche Sprache ſagt noch: would you have me tamely sit 
down ete.; neben der analogen, partizipialen Wendung: „he could bear his 
being a rascal.“ (Vicar of Wakefield.) 
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dern Pronomakkuſativen gemeinſamen ſcheinbaren Attraktion, welche 
durch jene auf das folgende Partizip ausgeübt wird (la dame que 
J'ai entendue chanter). Unſerer Anſicht nach fällt dieſe ſprachliche 
Erſcheinung durchaus nicht unter den Begriff der Attraktion, ſondern 
iſt nur ein verkümmerter Reſt jener ſchöͤnen ſprachlichen Konſequenz, 
welche bis auf Malherbe das Partizip in einem aktiven Tempus 
ſteis mit dem durch daſſelbe qualifizirten Subſtantiv in Einklang 
brachte, mochte das letztere vorausgehen oder nicht “), jo daß man 
auch „J'ai vue une maison‘ ſchrieb. Wir haben es hier nur mit 
der auf das Relativ ausgeübten Attraktion zu thun, welche ſich 
nicht bloß, wie wir oben ſchon geſehen haben, auf den Subjekts— 
akkuſativ, ſondern auch auf den Objektsakkuſativ des Relativs, oder 
auf das von einer Präpoſition begleitete Relativ erſtrecken; die Form 
des reinen accus. c. inf. wird hierbei häufig verlaſſen. Voltaire 
ſpricht von einer ſchlechten Komödie: „qu'elle a empächee d’ötre 
representee“, wo durch eine geſchickte Wendung der urſprüngliche 
Objektsakkuſativ zum Subjektsakkuſativ erhoben iſt. In der hierher 
gehörigen Phraſe: la dame que j'ai vu peindre (wo que logiſch 
als Objekt zu peindre gehört) hat das génie der Sprache offenbar 
die Attraktion zu dem verbum finitum vollzogen, wenn auch die 
orthographiſche Gelehrſamkeit ſich nicht fügen will. Wie könnte ich 
ſonſt wohl, wenn das hier im Infinitiv ſtehende Verb ein eigenes 
Subjekt hat, zu der Wendung: la dame que j'ai vu que vous 
peigniez refurriren, worin doch eine Beziehung des erſten que auf 
peigniez wegen des zweiten que rein unmöglich iſt. Man werfe 
mir die Unveränderlichkeit des Partizips nicht als etwas gegen nnfere 
Auffaſſung Streitendes ein. So ſehr ich die Utilitätsrückſichten an— 
erkenne, wonach die franzöſiſche Orthographie auf ihrem „Je les ai 
vu peindre“ beſteht (um es von je les ai vus peindre zu unter— 
ſcheiden), ſo kann ich trotz allen Betheurungen der Akademie kein 
tieferes Prinzip in jenen Aeußerlichkeiten anerkennen. Mit dem: 
„elle s'est fait mourir“, wo doch ganz offenbar nach Ausweis des 
Hülfszeitworts se zu faire gehört, iſt auch der Sprachgenius ein— 
verſtanden, weil er fait mourir geradezu als einen Begriff auf— 
faßt. Wie ſehr aber ſonſt das Sprachgefühl mit den orthographi— 
ſchen Subtilitäten im Hader liegt, geht z. B. daraus hervor, daß 
die tüchtige Grammatik Borel's die Phraſe: Madame, Yamitid que 


) Grammaire nationale par Bescherelle, I., 497. 
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je vous avais price d'agréer als vollſtändig korrekt hinſtellt *), 
während über die „personne qu'il a cherchee à séduire“ der Stab 
gebrochen wird. Oder ſollte es Borel wirklich ernſt meinen mit 
der Behauptung, daß in dem erſten Falle que und vous als „ré— 
gimes du participe“ aufgefaßt werden müſſen. Durch eine ge— 
ſchickte Wendung eskamotirt er uns plötzlich Madame an die Stelle 
von amitié und fragt nun, ob man nicht recht wohl ſagen könne: 
Pavais prié Madame d’agreer mon amitie? Ganz gewiß, nur 
handelt es ſich hier darum, ob ich ſagen kann: j’avais prie Tamitié? 
Noch weiter geht der Franzos in der Attraktion ſeines urſprünglich 
von einer Präpoſition abhängigen Relativums, welches er kühn von 
dieſer emanzipirt, um es als näheres Objekt zu dem Hauptverb zu 
ziehen. Welch’ ſchöne Legeretät ſpricht aus Wendungen wie folgende: 

Il est des mots sacrés que l’äme peut entendre 

Que nulle langue humaine en accents ne peut rendre. 

Qui brüleraient la main qui les aurait derits 

Et qu'il faut m&me à soi mourir sans avoir dits. 

Iſt doch dieſe Art der Attraktion jo ftarf, daß darüber das 
Bewußtſein der urſprünglichen Beziehung ganz verloren gegangen iſt. 
Sonſt könnte Vigny in ſeinem Cing-Mars nicht ſchreiben: „Le 
groupe que les paysans se serraient de pres pour l’ecouter“ 
und würde dafür das einfache: Ecouter geſetzt haben. Nur auf 
dieſe Art läßt ſich auch der modus: „des gens que je suis 
sür qui n’entraient en aucun raisonnement“ erklären, welcher 
die urſprüngliche Attraktion „que je croyais“ mechaniſch weiter ge— 
bildet hat, ohne dabei einer andern Rückſicht als der legerete Rech— 
nung zu tragen. Dieſe Eigenſchaft fordert gebieteriſch, daß durch 
Vermeidung eines zu komplizirten Satzbaues die verſchiedenen, im 
Deutſchen oft unter einander in einem Abhängigkeitsverhältniß ſtehen— 
den Nebenbeſtimmungen in direkte Beziehung zum Hauptverb treten, 
wodurch natürlich die Ueberſchaulichkeit ſehr gewinnt. Die Centra— 
liſation, die in der Politik wie in der Grammatik der Franzoſen 
jo ſtark hervortritt, iſt mit der legerete innig verwachſen. Hier 
liegt der Schlüſſel zu vielen Eigenthümlichkeiten des franzöſiſchen 
Sprachgeiſtes. Nicht allein das Relativ wird auf dem Wege der 
Attraktion einfach zu dem Hauptverb gezogen (les biens dont 


) Grammaire frangaise à l’usage des Allemands, 5me édition p. 393. 
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elle serait seule à jouir), auch bei fragenden Fürwörtern ꝛc. 
haben wir dieſelbe Erſcheinung: quel lieu voulez- vous done que 
mon amour choisisse? Redensarten wie Pai une chose impor- 
tante à vous communiquer etc., die ſtreng genommen in dieſelbe 
Kategorie gehören, haben für uns weniger etwas Auffallendes, wäh— 
rend die Wendung: „Ce nom ne fait aucun serupule à prendre *) 
uns nur durch obiges Prinzip erklärlich werden. Wie dem Franzo— 
ſen fein: „Elle s'est venue présenter“ vorzüglicher erſcheint als 
das ſteife: „elle est venue se presenter“, fo ſpricht er auch: 
Le catholicisme Ta presque laissée vide (wo presque offenbar 
zu vide gehört); il n'y a que honneur et que civilité avec eux 
(ſtatt il y a ..., seulement avec eux); ja hieraus erklärt ſich wol 
auch die für uns Deutſche ſo ſeltſame Wendung: „toutes les fois 
qu'il tonne, le tonnerre ne tombe pas“ (nicht jedesmal ꝛc.). 
Ohne uns hier weiter bei dem Kapitel der Negationen aufzuhal— 
ten, in denen die Attraktion eine ſo große Rolle ſpielt, daß gemäß 
den revolutionären Gelüſten des franzöſiſchen Volkes kein Titelchen 
Poſitives im Satze bleibt, wenn der Franzos angefangen hat zu ne— 
giren *), erwähne ich ſchließlich mehrere einzelne Wendungen, die 
nur durch die Attraktion zu erklären find. „A onze heures preei- 
ses“, „Etre de guerre lasse“, liefern den beſten Beweis, wie gern 
der Franzos die Attraktion zur Erzielung einer gefälligen Form ge— 
braucht. Der bekannten Attraktion des Adverbs tout (lorsque vous 
etiez de toutes petites filles), die häufig auch noch eine andere 
adverbiale Beſtimmung mit fortreißt (la porte est toute grande 
ouverte), liegen ohne Zweifel euphoniſche Rückſichten zu Grunde, 
denen ja der Iegere Franzos fo häufig die Korrektheit opfert (de 
bonnes gens etc.). 

Zeigt es ſich in dem Genius der franzöſiſchen Sprache einmal 
begründet, daß die Fundamentalgeſetze der Sprache öfters zu Gunſten 
der Form verletzt werden, ſo wird dagegen die Störung des durch 
dieſelben feſtgeſtellten Gleichgewichts zwiſchen Inhalt und Form zu 


) Deux heures vont sonner S il va sonner deux h.; les expressions ne me 
coütaient rien à trouver; ses belles larmes nous plaisaient trop 
a faire couler (Lamartine, Graziella) etc.; une dame qui s’&chappe A 
qualifier le général de libertin ete. 

) Cfr. die ſcharfſinnige Behandlung dieſes Kapitels in Hauſchild, Bildungs: 
elemente der deutſchen, franzöfifchen und engliſchen Sprache, p. 95 — 105. 
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Gunſten des erfteren in der franzöſiſchen Grammatik ſelten fein 
müſſen. Derſelbe Grund, welcher es uns erklärt, warum der fran— 
zöſiſche Styl keinen Tacitus, keinen Shafefpeare, keinen Jean Paul 
hat — läßt es uns als ſehr natürlich erſcheinen, daß die Syllepſe 
oder constructio zuz& obveoıw dort eine fo unbedeutende Rolle ſpielt. 
Einzelne Details, wie „avoir Fair bonne“ (für den Fall, daß 
avoir Pair nicht buchſtäblich, ſondern als paraitre zu faſſen iſt), 
die Wendungen: la plupart (oder le peu) de ces hommes qui 
restaient, prirent la fuite ), ni Pun ni Pautre ne Pont fait 
find, abgeſehen von einzelnen, wenigen ſtyliſtiſchen Beſonderheiten ), 
jo ziemlich Alles, was die franzöſiſche Sprache in dieſer Hinſicht 
aufzuweiſen hat. 

Ihren Triumph aber feiert die legerete auf grammatikaliſchem 
Gebiete jedenfalls in der Satzverbindung. Der an Flüſſigkeit dem 
griechiſchen nicht nachſtehende franzöftfche Infinitiv iſt in dieſer 
Hinſicht unübertrefflich. Abgeſehen von dem, was wir hierüber 
jchon oben bei Gelegenheit der acc. cum. inf. gejagt haben, er— 
wähnen wir hier noch die ausgedehnte Anwendung der franzoͤſiſchen 
Infinitive mit Präpoſitionen, ſelbſt in den Fällen, wo der Infinitiv 
auf das Objekt des Hauptſatzes bezogen werden muß (je vous suis 
obligé de prendre part aux honneurs etc.) Verbinden ſich doch 
ſelbſt Konjunktionen vermittelſt de (afin etc.) mit dem franzöſiſchen 
Infinitiv! Wie glücklich vertritt der legere Infinitiv mit à das 
ſteife part. prés. mit en (A l’entendre parler on croirait; je passe 
le tems à faire; je gagne la vie à etc.; je m'engage à recevoir 
en recevant), oder Relativwendungen (le premier à rompre). 
Muß aber denn einmal das genie der Sprache zur Konjunktion re— 
kurriren, fo zeigt ſich auch hier wieder die lEgèreté derſelben, indem 
der einfachſten gern der Vorzug gegeben wird. „Je voudrais qu'il 
m'eut coüte deux doigts de la main et étre néè comte ou mar- 
quis; plüt à Dieu avoir tout à Theure le fouet et savoir ce 
qu'on apprend au college“, jagt Moliere in feinem bourgeois 
gentilhomme, um in beiden Fällen die wenig gefälligen Konditio— 
nalſätze oder Wendungen mit pour zu vermeiden. „Comment un 


) Ctr. die engliſche Wendung: „part of my bed-elothes are at your service.“ 


) On devient forte alors qu'on devient mere; ici on est égaux; les ca- 
rognes sont descendus; ma diable de femme etc. 
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homme pourrait-il en voir s'égarer un autre et ne pas cher- 
cher à le ramener“ kommt neben der rigoriſtiſchen Wendung „sans 
chercher“ vor. — Bei der Rektion der Zeitwörter zeigt ſich die 
legerete in der großen, aus fo vielen Beiſpielen erſichtlichen Vor— 
liebe für das nächſte Objekt, ſtatt unſeres entfernteren Ob— 
jekts, während die umgekehrte Auffaſſung weit ſeltener iſt, ſowie aus 
den Lizenzen: Etre obéi, ètre pardonné, étre blanchi (et 
nourri etc.), éclairer qn. in der Bedeutung: Jemandem leuchten. 
Gehen wir endlich auf das lexikaliſche Gebiet über, um auch 
hier die Spuren der légèreté zu erkennen. Iſt es zufällig, daß die 
franzöſiſche Sprache ſo unerſchöpflich reich an Adjektiven erſcheint, 
welche den guten Humor bezeichnen? Wo das Idiom die Aus— 
drücke: folätre, fringant, guilleret, égrillard, plaisant, jovial, 
bouffon, farceur, grivois, raillant, goguenard ), sémillant, 
gaillard, enjoué, comique, divertissant mit ihren verſchiedenen 
Nüancen neben den allgemeinen Bezeichnungen hat, — da muß 
gewiß auch die Sache in großem Ueberfluſſe vorhanden ſein, welche 
durch jene Wörter repräſentirt wird. Daß es dem Franzoſen auch 
ſo genau nicht auf die Wahrheit ankommt, die er ſo gern der Eitel— 
keit und Gefallſucht zum Opfer bringt, beweiſen feine „mystifica- 
tions, canards und chansons“ feine Gewandtheit in der Kunſt des: 
gasconner, la donner bonne, en donner d'une (oder en donner), 
en donner à garder, en conter, la bailler belle, habler, &tre 
fanfaron, faire des bourdes, donner un col, en imposer, faire 
accroire und blaguer. Die zahlreichen Ausdrücke für die verſchie— 
denen Nüancen des parler: causer, debiter, deviser, babiller, 
disputer, discuter, disputailler, debattre, tripoter, jacasser, ra- 
doter, zeugen von einer „langue bien pendue et bien frétillante“ *). 
Sagt doch Me. de Staél ſehr richtig, daß die franzöſiſche Sprache 
„n'est pas seulement comme ailleurs un moyen de communi- 
quer ses idées, ses sentiments et ses affaires, mais un instru- 
ment dont on aime à jouer et qui ranime les esprits comme 


*) Homme qui aime les goguettes. 

) Das leichte, aufbraufende Temperament des Franzoſen findet feinen Barometer 
in dem Reichthum an Ausdrücken, wie: se chamailler, chipoter, bücher, 
piocher, cogner, creinter, frotter, étriller, échiner, gourdiner, aplatir 
qn., gaufrer le dos, donner une pile etc., ſowie den subst. grabage, ba- 
garre, demele, querelle, rixe, altercation, noise. 
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la musique chez quelques peuples et les liqueurs fortes chez 
quelques autres!“ 

Und wie reich iſt nicht das Lexikon aller jener Dinge, die zum 
äußeren Leben, namentlich in den Bereich des Luxus und der Mode 
gehören. Die bergeres, fauteuils, causeuses, tabourets, die gué- 
ridons, consoles, die erédences und buffets, die girandoles, tor- 
cheres de bronze, falots, reverberes, die tablettes, layettes, pla- 
cards und étagères etc. find für uns Deutſchen unüberſetzbar. In 
allen Welttheilen ſucht hier das génie der franzöſiſchen Sprache die 
Ausdrucke zuſammen, um ſie feinem Idiom zu aſſimiliren. Was 
Charles Reybaud in feinem Jerome Paturot *) vom poète chevelu 
fagt: „Aucun vetement, aucun aliment, aucun spiritueux mème 
n’echappe à votre Muse: La basquine, le burnous, le langouti, 
la saya, le kari et le couscoussus, le kava et le gin, le kirsch 
et le samchou“ trifft als ein nicht minder ſchwerer Vorwurf das 
génie der franzöſiſchen Sprache überhaupt. Auf dieſem Gebiete 
kann der Franzos in feiner lEgerete fo recht gründlich, ja pedantiſch 
werden. Kennt man doch in Frankreich „de la toile d'une finesse 
ideale, un véritable brouillard tissu!“ Und in allem Ernſte be— 
richten die Zeitungen über die Reife des Präſidenten: Le celebre 
gastronome N. N. a prouvé à tous les convives que son nom 
pouvait dignement &tre placé à cöte de nos artistes culinaires 
les plus renommes. La table des princes était ornde de pieces 
montées à la confection desquelles l’art semblait avoir preside. 
Il est impossible de rencontrer dans une féte semblabe une 
réunion plus complete de ce qui constitue le triomphe de Fart 
eulinaire.“ . 

Während in dieſen lerikaliſchen Details die legerete ſich auf 
eine unmittelbare, materielle Weiſe ſpiegelt, gibt es nicht minder 
zahlreiche mittelbare, formale Belege dafür in dem Wörterſchatze der 
franzöſiſchen Sprache. Iſt es nicht eben die légèreté, welche den 
Rayon der allgemeinen, möglichſt farbloſen Ausdrücke, wie „faire, 
etre, coup, monter“ ſo außerordentlich, man möchte ſagen, über 
Gebühr erweitert hat? Eine banale Anſchauung führt zwar dieſe 
Erſcheinung auf die Armuth der franzöſiſchen Sprache zurück, ohne 
dabei zu denken, daß im Falle eines Bedürfniſſes das genie der 


*) a la recherche d'une position sociale. 
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Sprache nicht verſäumt haben wuͤrde, einen Ausdruck zu ſchaffen. 
Den ſchlagendſten Beweis gegen jene Auffaſſung liefert aber der 
Umſtand, daß ſelbſt da, wo beſtimmtere Bezeichnungen eriſtiren, die 
franzöſiſche l&gerete ſich lieber in den bequemeren, geläufigen Aus— 
drücken bewegt. Das Zeitwort faire wird für „proeréer, enfanter, 
couper, étudier, consumer, essuyer, donner, opposer, dire, ja 
parcourir (faire les 4 coins de la ville) gebraucht, und man ver— 
gißt hier ſogar der légèreté zu Liebe die ſonſt ſo gebieteriſchen, 
euphoniſchen Rückſichten. On fait faire des bottes (wo füglic) 
fabriquer ſtehen könnte), on fait ses affaires, on ne peut faire 
qu'en faisant ). In dieſelbe Kategorie gehören die Ausdrücke: 
je fus le voir, jai été le chercher (wo &tre für aller ſteht); du 
cloitre sa reputation avait été au peuple (ètre Spasser); ce 
livre est à moi (etre S appartenir); il est mieux (ètre Sse trou- 
ver); toujours est-il que etc. (= tant il ya que) und der 
Gallicismus: il est bien de son village. Nicht minder charak— 
eriſtiſch ſind die Wendungen: les hauteurs (airs hautains) du 
ministre, cet homme est difficile à vivre; une rue très pas- 
sante; je me réglai au soleil etc. Die familiären Phraſen: il 
a tenu son dire (= sa parole) le faire d'un peintre, le fini 
parfait, dest du dernier indispensable, il est d'un primitif 
hängen eben fo genau mit der vivacité, wie mit der légereté zus 
ſammen, die überhaupt noch in den andern Kapiteln. (wie in der 
précision, delicatesse etc.) implicite behandelt werden wird *). 
Auch die Wortbildung, welche zur Lexikographie zu rechnen iſt, 
hat im Franzöſiſchen ihre legeren. Seiten. Hebt doch der Franzos 
in manchen Zuſammenſetzungen eine Präpoſition durch die andere 
auf: decontenancer, decomposer, disconvenir, desemparer, des- 
accoutumer etc. Ueberhaupt geht auf dieſem Gebiete das genie 
jenes Idioms oft rein mechaniſch zu Werke, jo daß ftatt der orga— 
niſchen Compoſitionen eine Art von Agglomeration gebildet wird, 
welche es nicht verſchmäht, durch einfache Vorſetzung des Artikels 


*) — Man muß dabei feine Zeit haben. 

**) Sp gehört z. B. die Brachylogie „une donagna priant les deux visiteuses 
d'attendre et qu'elle allait prevenir sa maitresse, von der wir bei der 
précision ſprechen werden, auch zur légèreté. Die Doppelpräpoſitionen (distin- 
guer qch. d'avec qch. commander une voiture pour dans une heure, 
de par ete.) werden am beſten bei der delicatesse behandelt. 
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ganze Phraſen zu compositis zu ſtempeln (un beau venez- y- voir, 
un dit-on, un je- ne- sais- quoi, un meurt- de- faim). Daneben 
ift freilich auch der délicatesse ein bedeutender Spielraum gelaſſen, 
wovon ſpäter die Rede ſein wird. 

Die Ergebniſſe dieſer Studien über die légereté knüpfen ſich, 
wie ſich der Verfaſſer praktiſch überzeugt hat, leicht an eine Rund— 
ſchau Verſaille's. Nur muß ſämmtlicher gelehrter Apparat für die 
am Ende des Ganzen nachzutragenden Noten aufgeſpart werden, da— 
mit die Leichtigkeit der Darſtellung unter ſolchem Ballaſt nicht leide. 
Die gewöhnlich ſo verwaiſ'te avenue de Sceaux nebſt ihren Schwe— 
ſtern, die höchſtens, wenn die grandes eaux angekündigt ſind, ſich 
beleben, eignet ſich vortrefflich für ſolche Meditationen. Es würden 
nun noch zum Schluſſe des Kapitels die Repräſentanten der légèreté 
in der Tagesliteratur von dieſem Geſichtspunkte aus zu kritiſiren 
ſein, doch erſcheint es zweckmäßiger, die Betrachtung der mit der 
légèreté fo innig verwachſenen delieatesse vorausgehen zu laſſen. 
In der poetiſchen „salle des marronniers“ und den andern ſchönen 
Punkten des Parks zu Trianon wird dieſe am beſten beſprochen, 
wobei, außer den details, beſonders die causerie und der esprit 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Die ſich dann anſchlie— 
ßende literäriſche Critik würde die Namen: Alexander Dumas, 
A. Dumas fils, J. Janin, Charles de Bernard, Elie Berthet, Jules 
Sandeau, Paul de Kock, Zavier de Montépin umfaſſen und uns fo 
die verſchiedenen Nuancen der légèreté und .delicatesse an einzelnen 
mehr oder weniger hervorragenden literäriſchen Produkten franzöſiſcher 
Zeitgenoſſen verſinnlichen. Vielleicht, daß wir in einem zweiten Ar— 
tikel auch die Reſultate dieſer Studien den geehrten Leſern dieſer 
Zeitſchrift vorführen werden. 


Kaſſel. Dr. Wilh. Falckenheiner. 


Studien über Molieère. 


Zweiter Artikel. 


Les precieuses ridicules. 


Dies kleine Luftfpiel, das ſchon 1695 aufgeführt wurde und das 
Moliere wider Willen drucken ließ, um, wie die witzig und fein ge— 
ſchriebene Vorrede dazu beſagt, der Verbreitung eines ihm geſtohlenen 
Manuſcriptes zuvorzukommen, iſt von großer Wichtigkeit. Alles iſt 
neu in demſelben; es iſt fein erſtes Stück in Profa, feine erſte Sitten— 
komödie; er macht ſich hier zum erſten Mal ganz los von Nachahmung 
des Ausländiſchen und Antiken, greift keck in die nächſte Wirklichkeit 
hinein und verſpottet mit überlegenem Verſtande und köſtlicher Laune 
eine der größten Verkehrtheiten ſeiner Zeit. Es iſt der erſte Wurf 
ſeines erwachenden Genius, das erſte ächt franzöſiſche Luſtſpiel, das 
einen unendlichen Einfluß auf die von ihm geſchaffene Gattung ge— 
habt, das den Geſchmack ſeiner Zeit verbeſſert und ſelbſt auf Refor— 
mirung der geſellſchaftlichen Sitten Einfluß geübt hat. Er fühlte ſelbſt, 
daß ihm der kühne Wurf gelungen war, und ſagte bei der erſten 
Vorſtellung: „Jetzt brauche ich den Plautus und Terenz nicht mehr 
zu ſtudiren, ſondern nur noch die Welt und die Menſchen!“ Ein 
alter Mann im Parterre rief ihm zu: „Muth, Muth, Moliere! Das 
iſt das wahre Luſtſpiel!“ Und ein anderer Zuſchauer meinte: er hätte 
20 Sous hineingetragen und für 10 Piſtolen gelacht. 

Noch nie hatte eine Theatervorſtellung ein ſolches Aufſehen ge— 
macht; das Stück wurde Monate lang hinter einander geſpielt, die 
Eintrittspreiſe wurden erhöht, der Hof, der gerade in den Pyrenäen 
war, ließ es dorthin kommen und ergötzte ſich daran. Doch zugleich 
mit dem Enthuſiasmus für den Dichter begannen auch die Verfolgun— 
gen neidiſcher Nebenbuhler, die ihn des Plagiats beſchuldigten, der 
Schauſpieler des mit feiner Bühne rivaliſirenden hötel de Bourgogne, 
die er darin perſiflirt, der Marquis und der adeligen Blauſtrümpfe, 
die er lächerlich gemacht hatte. 

Die ſehr einfache, zum Theil einem Stücke des Chapuzeau ent— 
lehnte Handlung beſteht in Folgendem: Zwei von der damals in 
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den höheren Kreiſen herrſchenden Schöngeiſterei befallene Bürgers— 
töchter ſind auf einmal vornehm geworden und laſſen ihre fruͤheren 
Liebhaber gegen den Willen des darüber erboſten, derbvernünftigen 
Vaters fahren, weil dieſelben ihrer jetzigen Gemüthsrichtung und 
ihren neuen Idealen nicht mehr entſprechen. Die Herren wiſſen ſich 
aber zu rächen; ſie ſchicken ihren difficil gewordenen Schönen ihre 
als Marquis verkleideten Bedienten zu, und dieſe verſtehen es, ſich 
durch allerlei renommiſtiſche Redensarten, durch vornehme Grimaſſen 
und Schönthuerei bei den Närrinnen zu inſinuiren. Sie ſind damit 
im ſchönſten Zuge und machen reißende Fortſchritte. Fräulein Cathos 
und Madelon, ganz erfreut und ſich gehoben fühlend durch die vor— 
nehme Bekanntſchaft und ſchwelgend in der geiſtreichen Unterhaltung 
ſo gebildeter Herren — der Bedienten —, die allerlei aufgeſchnappt 
haben und, obgleich mitunter durchfallend, doch im Ganzen ihre Sache 
recht gut machen, haben ſich ſchon tief mit ihnen eingelaſſen und ver— 
anftalten ihnen zu Ehren ein muſikaliſches Divertiſſement. Da plötz— 
lich erſcheinen ihre Gebieter, walken ſie tüchtig durch, tüchtiger als 
verabredet war, und ergötzen ſich an der Verdutztheit der beſchämten 
Schönen. Vater Gorgibus, der jetzt Recht bekommen hat und den 
die unverbeſſerlichen Töchter nicht haben hören wollen, ruft zum Schluß 
aus: „Jetzt haben wir's, jetzt werden wir die Fabel der ganzen Stadt; 
geht hin und verkriecht Euch, ihr albernen Dinger, verkriecht Euch 
für immer. Und Ihr, die Ihr Urſache dieſer Tollheit ſeid: Ihr ver— 
dammten Romane, Ihr Verſe, Chanſons, Sonnetts und Sonnettinnen 
(sonnets et sonnettes), möge der Teufel Euch holen!“ — Dieſer 
polternde Alte, der Vorläufer der ſpäteren philiſtröſen Väter, die beiden 
Blauſtrümpfe, die Urbilder der femmes savantes, die erſt Jahre lang 
geliebt ſein wollen, ehe ſie ſich zum ſchweren Schritt der Heirath 
entſchließen, die gleich Mademoiſelle de Rambouillet ihre plebejiſchen 
Vornamen in edlere umtaufchen, die ein bureau d’esprit gründen 
wollen, die, wenn ſie ſie auch nicht immer verſtehen, ſtets in ge— 
wählten Ausdrücken ſprechen und das große Wörterbuch der Preciöôſen 
von Somaiſe ſcheinen auswendig gelernt zu haben, die Magd Ma— 
rotte, ein Vorbild der ſpäteren Dodinen, die kein Latein verſteht 
und nicht wie ihre Herrſchaft die Philopie im großen 
Cyrus gelernt hat, find Charakterentwuͤrfe, welche ſpäter in den 
femmes savantes eine ſorgfältige Ausführung bekommen. — Moliere 
copirt ſich oft ſelber, verfährt aber dabei, wie bei ſeinen Entlehnungen, 
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ſtets ſchoͤpferiſch und weiß aus feinen Vorbildern durch mannigfache 
Nüancirung ſtets etwas Neues zu machen. La Grange, der eine 
der beiden Verſchmähten, charakteriſirt die beiden Närrinnen in der 
auch hier wieder vortrefflichen Expoſition ſehr gut, indem er ſie ein 
mixtum compositum von Blauſtrumpf und Coquette nennt. — Die 
beiden Bedienten, der den Schöngeiſt ſpielende Maskarill, Moliere's 
Anfangs von ihm in einer Maske geſpielte Rolle, und der wie ein 
miles gloriosus renommirende Jodelet, des berühmten Précourt's 
Rolle, die nach Moliéère's Alles pikant machender Weiſe Anſpielungen 
auf ſeinen Privatcharakter enthielt, ſind ſehr luſtige Conceptionen. Der 
Gegenſatz zwiſchen der urſprünglichen Bedientennatur und der ange— 
nommenen Vornehmheit, in die ſie immer beſſer hineingerathen, in 
der ſie ſich immer beſſer gefallen, iſt ein vortrefflich benutztes, eben 
fo komiſches als buͤhnenwirkſames Moment. 

Kurz, Alles in dieſem Stücke, die Situationen ſowohl, wie die 
Intrigue und die Charaktere ſind dramatiſch gedacht, haben eine große 
finnliche Anſchaulichkeit und verkünden ſchon entſchieden Moliere's 
Beruf zum Bühnendichter und Luftipielfchreiber, wozu ihm fein Stand 
als Schauſpieler den größten Vorſchub leiſtete. Noch bedeutſamer 
iſt es aber, wie er ſchon gleich zu Anfang ſeiner Laufbahn den rechten 
Punkt zu treffen wußte, durch den das Luſtſpiel ein Spiegel der Zeit 
wird. Wüßten wir nichts Näheres vom damaligen geſellſchaftlichen 
Geiſte, ſo reichte dies eine Stück ſchon hin, uns ein Bild deſſelben 
zu geben. Indeſſen die Memoiren und Briefe dieſer Periode ſind 
reich an Einzelheiten darüber, die ich hier kurz zuſammenſtellen will. 
Man wird ſehen, daß ſelbſt da, wo der Dichter zu übertreiben ſcheint, 
Wahrheit zum Grunde liegt. Sein Genie beſtand darin, daß, wenn 
er auch nicht immer als der Erſte die Verkehrtheit einer Zeitrichtung 
erkannte, doch immer der Erſte war, der ſie zu carrikiren und in hand— 
greiflicher Geſtalt hinzuſtellen wußte. 


Urſprünglich war der Name einer Precieuſe kein Spottname. 
Molieĩre, der in der Vorrede betheuert (denn er mußte Rückſicht neh— 
men), er habe nur die falſchen, die lächerlichen, nicht aber die 
ächten im Auge, hat ihn erſt dazu gemacht. 

Es verſammelte ſich nämlich bei Mademoiſelle de Rambouillet, 
ſpäter bei Madame Montouſier eine Geſellſchaft ſchöngeiſtiger Herren 
und Damen, ein Verein, an dem Leute von Genie wie Pascal und 
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Larochefaucould Theil nahmen, und wo mittelmäßige Talente wie 
Chapelain, Voiture und Balzac den Ton angaben. 

Das Streben nach äſthetiſcher Bildung, welches dieſe Zuſammen— 
künfte veranlaßt hatte, artete bald in Schönſeligkeit und Affectation 
aus, und die romantiſche Liebe, die noch als ein ferner Abglanz des 
Mittelalters herüberwinkte, in bloße Galanterie. Es gab da nur 
Galanterie und keine Liebe, jagt Ménage im zweiten Bande feiner 
Ménagiana, Seite 8. 

Dieſer Umſchlag in Zeitgeiſt und Sitte ſicht wahrſcheinlich mit 
den im Gefolge der Medicis nach Frankreich gekommenen Italienern 
in Verbindung. Die eraltirten, in den Romanen der Zeit beleſenen 
Damen maßten ſich neben Leitung und Aufrechthaltung des bon ton 
auch allmälig ein Urtheil über Proſa und Verſe an und gefielen ſich 
immer mehr in einer geſuchten Redeweiſe, in der der von ihnen be— 
ſonders protegirte Sonnettiſt Voiture ſehr ſtark war; und ſo wurde 
der Impuls gegeben zu jenen pointenreichen Converſationen, zu jenen 
Romanen, Epigrammen, Sonnetten und galanten Couplets, zu jenen 
Memoiren, Familienportraits, Briefſammlungen, Charaden, Akroſtichen 
und Geſellſchaftsſpielen, die damals Frankreich überſchwemmten und 
Zeugniß geben von jener conventionellen, der Wahrheit, Natur und 
reinen Poeſie entfremdeten Bildung und Geiſtesrichtung. — Die ſaty— 
riſchen Anſpielungen unſeres Stückes gehen beſonders auf die Romane 
der Fräulein Scudéry und der Madame de la Fayette, welche mit 
preciöſer Prüderie anonym ſchrieben. Sie wurden, ſo verſchroben es 
auch darin zugeht, nicht allein das Regelbuch der galanten Conver— 
ſation, ſondern auch der Sitten und des guten Tons. Die Anſicht 
der Madelon, wie ein anſtändiger Liebhaber Jahre lang zu ſeufzen, 
wie er die verſchiedenen Stufen des doux, des tendre und des pas- 
sionné durchzumachen habe, ehe er zur Heirath, die Cathos im Ganzen 
chokant findet, kommen dürfe, iſt jenen Büchern entlehnt. Doch be— 
gnügte man ſich nicht mit Romanen, es kamen der größeren An— 
ſchaulichkeit wegen auch Landkarten der Liebe heraus, wo unter 
Anderem zu ſehen war: le fleuve de linclination, la mer d’inti- 
mité, le lac d'indifférence, le royaume de coquetterie, la ville 
de tendre, die nur erobert werden konnte, nachdem man das village 
des billetsgalants und den hameau des billets-doux durchſchritten 
hatte. Labruyère jagt von den Preciöſen: „Sie ließen dem gemeinen 
Volke die Sorge, verftändlich zu ſprechen. Durch das, was fie 
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Delicateſſe, Sentiment, Feinheit des Ausdrucks nannten, hatten fie 
es ſo weit gebracht, daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr verſtanden. Um in 
dieſen Unterhaltungen etwas zu gelten, bedurfte es weder des ge— 
ſunden Menſchenverſtandes, noch des Gedächtniſſes, noch irgend einer 
anderen Fähigkeit, es bedurfte des Geiſtes, aber nicht des ächten, 
ſondern des falſchen, bei dem die Einbildungskraft eine Hauptrolle ſpielt.“ 

Eine Nachtmütze hieß un complice innocent du mensonge, ein 
Roſenkranz une chaine spirituelle, Marmorftatuen des muets il- 
lustres, tanzen hieß tracer des chiffres d'amour, den oberen Unter— 
rock nannte man la modeste, den mittleren la friponne und den 
unteren la seerète. So waren die Ausdrücke du bon et du bel 
usage beſchaffen. Daneben wurden aber auch einige verſtändigere 
Redensarten und Wendungen geſchaffen, die ſich noch bis heute er— 
halten haben, z. B. avoir les cheveux dun blond hordi. 

Auch die Eigennamen verdrehte man, um fie romantiſcher zu 
machen. Mlle de Rambouillet anagrammatiſirte ſich zum Beiſpiel 
mit Hülfe des alten Malherbe und des Racou in Arthenice, Era— 
einthe, Carinthée u. ſ. w. — Die Sitten und Gebräuche waren nicht 
weniger barock; man nannte ſich nur ma cheère, lud ſich durch Räthſel 
und Charaden ein, ſchickte ſich Rondeaux zu und dergleichen. Eine 
chere legte ſich um die Empfangsſtunde ins Bett und die Gäſte 
verſammelten ſich um daſſelbe im reich und phantaſtiſch verzierten 
Alcoven. Um zu dieſer Herrlichkeit zugelaſſen zu werden, mußte man 
durch einflußreiche Eingeweihte eingeführt ſein und bewieſen haben, 
daß man le fin, le vrai fin, le fin du fin verſtehe. 

Dieſe Damen hatten jede ihren dienenden Ritter, der den Titel 
Alcoviſt bekam und oft ein Abbé war; doch ſcheint die Sache weniger 
bedenklich geweſen zu ſein, als der Name vermuthen läßt, wenn man 
dem St.⸗Evremond trauen darf, deſſen Zeugniß ich lieber franzöfifch 
geben will: „L'alcoviste n'était que pour la forme, parceque une 
precieuse faisait consister son principal mérite à aimer tendre- 
ment son amant sans jouissance et à jouir solidement de son 
mari avec aversion.“ 1 

Daß alle diefe Extravaganzen für den Moliere, den Dichter des 
geſunden Menſchenverſtandes, eine fette Beute waren, läßt ſich denken; 
und wie er ſie zu verwenden wußte, zeigt jede Seite ſeines Stückes, 
das auch hinſichtlich der Sprache und des Styls ſchon von großer 
Bedeutung iſt; denn wo der Dialog nicht in beabſichtigter Weiſe ge— 
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ſchraubt, ſchwülſtig und geziert ift, zeigen ſich ſchon im Keim alle 
ſpäteren Vorzüge ſeiner Sprache, vor Allem jene Raſchheit und Natür— 
lichkeit der Rede, die ihn noch heute in Frankreich zum Muſter der 
komiſchen Diction machen. 

Als Beiſpiel, wie er den Styl des Hötel de Rambouillet auf 
der Bühne zu perſifliren wagte, möge folgender kurze Auszug der 
zehnten Scene hier ſtehen. ö 

N Mascarille. 

Vicomte, que dis-tu de ces yeux? 

Jodelet. 
Mais, toi-m&me, marquis, que t’en semble? 
Mascarille. 

Moi, je dis que nos libertés auront peine A sortir d’iei les braies 
nettes. Au moins, pour moi, je recois d'étranges secousses, et mon eoeur 
ne tient plus qu’a un filet. 

Madelon. 
Que tout ce qu'il dit est naturel! Il tourne les choses le plus agreable- 
ment du monde. 
Cathos. 
Il est vrai qu'il fait une furieuse dépense en esprit. 
Mascarille. 

Pour vous montrer que je suis veritable, je veux faire un impromptu 
la-dessus. 

Jodelet. 

J’aurais envie d'en faire autant; mais je me trouve un peu incommodé 
de la veine poetique pour la quantité des saigndes que j’y ai faites ces jours 
passés. 


Mascarille. 

Que diable est cela! Je fais toujours bien le premier vers, mais j’ai 

peine à faire les autres Ma foi, ceci est un peu trop presse; je vous ferai 
un impromptu à loisir, que vous trouverez le plus beau du monde. 


Jodelet. 
Il a de l’esprit comme un démon. 


Madelon. 
Et du galant, et du bien tourne. — 


Auch dadurch war dies Luſtſpiel wichtig, daß es nur einen Act 
hatte und in Proſa geſchrieben war, was bis dahin mit Ausnahme 
der den Italienern entlehnten Farcen nur ſelten vorgekommen war; 
es iſt eins der erſten Muſter jener in Frankreich ſeitdem ſo eifrig 
cultivirten Gattung. Neben ſeiner literariſch-hiſtoriſchen hat es aber 
auch eine cultur-hiſtoriſche Bedeutung; es hat, wie viele Zeugniſſe 
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der Zeit bekunden, indem es die Lächerlichkeiten des damaligen geſell— 
ſchaftlichen Geſchmackes in ihrer ganzen Nacktheit hinſtellt, auf die 
Reform deſſelben gradezu Einfluß gehabt. Man höre nur, was Mé— 
nage (Menagiana tome II, pag. 65) ſagt: 

„J’etais à la premiere representation des Précieuses Ridieules au Petit 
Bourbon. Mademoiselle de Rambouillet y était; madame de Grignan (tout 
l’hötel Rambouillet), Mr. Chapelain et plusieurs autres de ma connaissance. 
La piece fut jouée avee un applaudissement général; et j’en fus si satisfait 
en mon particulier, que je vis des-lors Feffet qu'elle allait produire. Au 
sortir de la comédie prenant Mr. Chapelain par la main, Monsieur, lui dis- 
je, nous approuvions, vous et moi, toutes les sottises qui viennent d’etre 
eritiqudes si finement et avec tant de bon sens, mais croyez moi, pour me 
servir de ce que Saint-Remi dit & Clovis, il nous faudra brüler ce que nous 
avons adoré et adorer ge que nous avons brülé. Cela arriva comme je l’avais 
predit, et des cette premiere representation, l’on revint du galimatias et du 
style force.“ 

Doch Moliere fühlte ſpäter, daß noch nicht Alles gewonnen fei, 
daß er noch einmal drein hauen müßte; er that dies mit den femmes 
savantes, die radical wirkten bis auf die Calembours, welche, wenn 
ſie auch nicht mehr zum guten Ton gehören, doch im Franzöſiſchen 
ſo wohlfeil ſind, daß man ſie leichter macht als nicht macht, und 
wohl nie ganz aus der Converſation verſchwinden werden. 

Darf Deutſchland hoffen, je einen Luſtſpieldichter zu bekommen, 
der den geſellſchaftlichen Geſchmack der ganzen Nation zu reformiren 
vermöchte, und wird es je eine Geſtalt bekommen, wo dies mög— 
lich wäre? 


Dr. A. Laun. 


Ueber deutſche Mationaldichtung. 


Göthe ſagt an einer Stelle in ſeinem Leben, daß der erſte 
wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt durch Friedrich den Großen 
und die Thaten des ſiebenjährigen Krieges in die deutſche Poeſie 
gekommen ſei. Es iſt unbezweifelt gewiß, daß in der Zeit vor dem 
ſiebenjährigen Kriege die deutſche Dichtung auf einen Grad von 
Jämmerlichkeit und Dürftigkeit gekommen war, der kaum überboten 
werden kann. Der ſchaale Inhalt der damaligen Poeſie wird dadurch 
am beſten bezeichnet, daß Göthe das Luſtlager bei Mühlberg, wo 
zwei Könige ſich im militäriſchen und höfiſchen Prunke zeigten, viel— 
leicht den erſten würdigen Gegenſtand nennt, der vor einem Dichter 
auftrat. Wenn ein ſolches Auskramen eitler und müßiger Pracht, 
dieſe Reihe üppiger Feſtmahle, dieſes Flimmern eines weſenloſen 
Scheines der Dichtkunſt den erſten würdigen Stoff lieferte, ſo läßt 
ſich daraus ſchließen, wie unwürdig die Gegenſtände ſein mußten, 
die das übrige Leben darbot. Einem ſolchen Zuſtande gegenüber 
kann man allerdings mit Recht ſagen, daß erſt Friedrich II. durch 
fein thatenreiches Leben der deutſchen Dichtkunſt einen wirklichen 
Gehalt gegeben habe. Aber auch den erſten Gehalt, wie Göthe 
ſagt? Wir wollen mit Göthe nicht über den Ausdruck rechten, da 
er augenſcheinlich nur von der Zeit ſpricht, die dem ſiebenjährigen 
Kriege vorherging; wir wollen aber trotzdem die Frage aufwerfen, 
ob die deutſche Nation achtzehnhundert Jahre auf die Erſcheinung 
des großen Königs habe warten müſſen, um aus feiner Hand ſich 
den erſten wahren und höheren Lebensgehalt der Poeſie geben zu 
laſſen? Es iſt traurig, daß wir dieſe Frage nicht mit einem lauten 
und kräftigen Nein beantworten können, ſondern eine ſchwankende 
und ausweichende Erwiderung geben müſſen. Wir haben allerdings 
eine Literatur gehabt, die im Leben des deutſchen Volkes wurzelte 
und von feinen Thaten getragen wurde. Aber dieſe Literatur iſt 
nicht zur vollen Blüthe gediehen, oder wenn dieſe Blüthe zugegeben 
werden muß, ſo iſt ſie doch bald geknickt, und was davon, den 
widrigen Umftänden zum Trotz, unter denen die Literatur zu leiden 
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hatte, ſich eine Zeitlang Geltung verſchaffte, hatte ſpaͤter das trau— 
rige Schickſal, in Vergeſſenheit zu gerathen. Das jetzige Jahrhun— 
dert ſucht freilich die Schuld früherer Zeiten zu tilgen und reißt die 
Literatur des Mittelalters wieder aus der Vergeſſenheit, aber es ge— 
ſchieht doch eigentlich nur auf dem Wege der Gelehrſamkeit. Die 
lebendige Kette, welche die Gegenwart mit der Vergangenheit ver— 
knüpfen ſollte, d. h. die lebendige Erinnerung, die ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortpflanzt, iſt zerriſſen. Wir ſehen der alten Literatur, 
welche nach langer Verſchollenheit wieder vor unſer Auge tritt, wie 
einem Fremden in's Geſicht, und wenn wir auch anerkennen müſſen, 
daß ſie Fleiſch von unſerm Fleiſch und Bein von unſerm Bein iſt, 
ſo iſt doch der Abſtand der Zeiten zu groß geworden, als daß wir 
mit ihr, wie mit einem Jugendfreuͤnde, mit dem wir groß geworden 
ſind, vertraulich und innig verkehren könnten. Erſt mit der Zeit 
Friedrichs des Großen tritt uns die Literatur wieder näher und von 
ihm an datiren wir die Periode, in welche wir uns ohne Gelehr— 
ſamkeit, durch die bloße Erinnerung, durch das, was uns Väter 
und Großväter erzählten, zurückverſetzen können. Die Literatur aber 
nährt und erquickt ſich von da an nicht bloß mit Thaten, die auf 
deutſchem Boden geſchehen ſind, und bewegt ſich nicht bloß in deut— 
ſchen Stoffen und deutſchen Formen, ſondern ſie zieht ihre Nahrung 
aus allen Enden der Welt und ſchleppt ihre Stoffe und Formen 
aus allen Nationen zuſammen. So hat ſich eine wirkliche National— 
literatur unter den Deutſchen nie in voller, friſcher Kraft entwickelt. 
Woher dieſe Erſcheinung? 

Zunächſt tritt uns hier die Zuſammenſetzung des völkerreichen 
germaniſchen Stammes entgegen. Wie finden wir die Deutſchen, 
wo ſie uns zuerſt in der Geſchichte begegnen? Nicht als eine ge— 
ſchloſſene Einheit, ſondern ſofort in eine vielfältige Maſſe einzelner 
Stämme zerriſſen und zerſplittert. Zwar-werden dieſe Stämme von 
einem gemeinſchaftlichen Charakter zuſammengehalten, ſie weiſen ſich 
aus als Söhne einer Mutter durch ihren kräftigen Körperbau, ihre 
blauen Augen, ihr röthliches Haar — Eigenſchaften, die allen deut— 
ſchen Völkerſchaften zukommen, was Tacitus ſo bemerkenswerth 
findet; — fie zeigen ſich als Glieder Einer Familie durch einesge— 
wiſſe Uebereinſtimmung der Sitten und Gebräuche, aber dennoch 
weiß Tacitus von den meiſten Stämmen etwas Beſonderes zu er— 
zählen, das ſie von einander unterſcheidet. Aber auch zugegeben, 
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daß dieſe Unterſchiede, als zu geringfügig, bei einer allgemeinen 
Betrachtung nicht in Anſchlag zu bringen ſind, ſo ging doch den 
Deutſchen das Bewußtſein, oder, wenn dieſer Ausdruck für jene 
Zeiten zu viel ſagen ſollte, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit ab. 
Wenigſtens hat es ſich nicht thatſächlich geäußert. Von der Ge— 
ſammtheit iſt nie ein gemeinſchaftliches Unternehmen ausgeführt und 
vollendet, nie ein gemeinſamer Zweck verfolgt worden. Den Kampf 
mit den Römern darf man nicht dahin rechnen. Denn dieſer ent— 
ſpann ſich nur, weil die Deutſchen auf ihren Wanderungen zufällig 
auf ſie ſtießen, und er ging mehr aus äußerer Nothwendigkeit, als 
aus bewußter Abſicht hervor, abgeſehen davon, daß die Deutſchen 
ſich kein Gewiſſen daraus machten, in den Reihen der Römer gegen 
ihre eignen Landsleute zu fechten. Ich gebe aber noch mehr zu. 
Ich will einräumen, daß es eine Verkennung geſchichtlicher Verhält— 
niſſe iſt, ſolchen rohen Horden, wie die Deutſchen anfangs waren, 
gemeinſame Zwecke zuzutrauen. Aber ich frage, iſt es denn ſpäterhin 
anders und beſſer geworden? Als im Verlauf der Zeit mehrere 
Stämme zu einem verſchmolzen, als Vandalen, Gothen, Longobar— 
den, Franken und Sachſen als große Völkerſchaften auftraten, haben 
nicht auch dieſe einſeitig ihren Weg genommen, ohne ſich um die 
andern zu kümmern, oder, wenn ſie in gegenſeitige Berührung kamen, 
war dieſe nicht meiſt feindlicher Natur? Und ſelbſt zu der Zeit, 
als alle deutſchen Völkerſchaften unter der Hand eines Kaiſers ver— 
einigt waren, hat es da nicht auch große Muͤhe gekoſtet, dieſe Ver— 
bindung ſelbſt nur äußerlich aufrecht zu erhalten, geſchweige ſie zu 
einer innigen Verſchmelzung weiter zu führen? Ueberhaupt iſt von 
einer Thätigkeit, die von dem Ganzen der Nation ausging und auf 
das Ganze zurückwirkte, die von allgemeinen National-Intereſſen 
getragen wurde, in der deutſchen Geſchichte nicht die Rede, wenn 
man eine einzige Ausnahme macht, die in die neueſten Zeiten fällt. 
Der Kampf um den Beſitz Italiens, das Ringen der Könige nach 
der eiſernen lombardiſchen und der römiſchen Kaiſerkrone fand nicht 
den ungetheilten Beifall der Nation. Wären fie denn ſonſt fo häufig 
von ihren Vaſallen, den deutſchen Fürſten, im Stich gelaſſen wor— 
den, wenn ſie rein nationale Intereſſen, die Allen gleich ſehr am 
Herzen lagen, verfochten hätten? Man könnte an die Kreuzzüge 
denken. Aber dieſe ſind aus dem Gegenſtoß des Heidniſchen und 
Chriſtlichen entſtanden, und ganz Europa, nicht bloß Deutſchland, 


Ueber deutſche Nationaldichtung. 381 


nahm an ihnen Theil. Auch ſelbſt die Kriege, welche die Deutſchen 
ſpäter gegen die Türken führten, ruhten auf einem weitern, als bloß 
nationalen Boden. Denn der Erbfeind des deutſchen Reiches war 
zugleich der Feind der ganzen Chriſtenheit. Nur die Kämpfe mit 
den Slaven und Normannen, und ſpäter mit den Franzoſen, haben 
allgemeine nationale Sympathien für ſich gehabt, aber ohne daß die 
Nation ihre ganze, ungetheilte Kraft, nur mit Ausnahme von 1813, 
daran geſetzt hätte, die Feinde aus den Grenzen zu vertreiben. Ge— 
wöhnlich überließ man das den Grenzländern, welche auf ihre eigne 
Tapferkeit verwieſen waren und zuſehen mochten, wie ſie mit den 
Feinden fertig wurden. Für allgemeine Intereſſen der Menſchheit 
oder der Chriſtenheit, für dynaſtiſche Zwecke hat der Deutſche oft 
Gut und Blut hergegeben, für allgemeine Intereſſen ſeines Volkes 
faſt nie. Das verhinderte die urſprüngliche Stammesserſchiedenheit, 
die provinzielle Eiferſucht, der Neid. 

Wie konnte unter ſolchen Umſtänden eine Literatur entſtehen, 
welche Stoffe verarbeitet, die das Eigenthum der ganzen Nation 
ſind? Wo waren dieſe zu finden? Nirgends. Der Dichter fand 
nur die Thaten ſeines Stammes, nur Helden ſeines Stammes vor. 
Ich rede hier noch von den erſten Jahrhunderten unſeres geſchicht— 
lichen Daſeins. Wir wiſſen vermittelſt Nachrichten — denn die 
Gedichte ſind nicht auf uns gekommen — daß das Herrſchergeſchlecht 
der Gothen und die Thaten dieſes Stammes beſungen ſind, daß 
die longobardiſchen Könige Gegenſtände der Dichtung waren, daß 
burgundiſche, thüringiſche Helden im Geſange verherrlicht wurden; 
kurz, wir finden, daß überall Stammſagen die Grundlage und der 
Stoff der Poeſie waren. Mag dieſe ſo vortrefflich geweſen ſein, 
wie fie will, fo bedeutende Thaten und fo würdige Helden beſungen 
haben, als immer möglich iſt, die Poeſie war keine Nationalpoeſie, 
ſondern Stammpoeſie, 

Ich bin hier auf zwei Einwürfe gefaßt, die ich hier gleich er— 
ledigen will. Man kann zuerſt die geſchichtliche Thatſache anführen, 
daß die beſungenen Helden weit über die Enge ihres Stammes 
hinaus bekannt geweſen ſeien, und daß die Thaten, die ſie verrich— 
teten, ſich auch über die andern Stämme verbreitet haben. Dieſe— 
Thatſache iſt nicht wegzuläugnen. Hermanrich, der Oſtgothen König, 
Dietrich von Bern, Etzel der Hunnen König, ſind Geſtalten, auf 
welche ſich die geſammte deutſche Heldenſage ſtützt; ſelbſt den Angel— 
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ſachſen, die jenſeits des Canals wohnten, waren ſie nicht unbekannt. 
Aber genügt es, daß ſie nur gekannt ſind? daß man ihre Namen 
weiß? Kommt es nicht darauf an, was von ihnen gekannt wird? 
iſt nicht der Inhalt, die Beſtimmtheit, der Umfang, die Weite der 
Sage, von der größten Bedeutung? Und muß nicht auch die Breite 
der Grundlage, auf welcher volksthümliche Geſtalten zu ruhen pflegen, 
eine gewiſſe Sicherheit und Feſtigkeit haben? Aber gerade dieſer 
breite und ſichere Boden mangelt den Trägern der Heldenſage. 
Innerhalb ihres Stammes ftüßte ſich eine reiche und lebendige Sage 
auf ihre Perſonen, aber jenſeits deſſelben wird ſie ärmer, allgemeiner 
und flacher und ſchrumpft bis auf den Namen der Helden zuſammen. 
Dies erklärt ſich ſehr leicht aus der Natur der Zeit, welcher die 
Sagen ihren Urſprung verdanken. Es iſt nämlich die Völkerwan— 
derung, in welcher ſie ihre Wurzeln haben. Es hat bekanntlich 
mehrere Jahrhunderte gedauert, ehe dieſe Völkerfluth ein Ende nahm; 
der Schauplatz der Begebenheiten iſt faſt der ganze Occident, ja geht 
über die Säulen des Herkules hinaus. Dieſe Länge der Zeit, dieſe 
Größe und Weite des Raumes verſtatteten keine Ueberſicht und be— 
nahmen den Sagen die Abrundung; den großen Thaten wurde kein 
Raum gegeben, ſich in dem Gedächtniſſe des Volkes zu befeſtigen. 
Denn, wenn die Erinnerung an ſie eben angefangen hatte, Wurzeln 
zu ſchlagen, waren ſchon wieder andere und neue Thaten geſchehen, 
welche den vorhergehenden an Größe und Bedeutung nichts nach— 
gaben. So entſtand ein Gewirre und Gedränge der Begebenheiten, 
von denen die eine immer die andre zur Seite ſchob, oder neben ihr 
Platz ſuchte. Dies hat denn zur Folge gehabt, daß Ereigniſſe, Per— 
ſonen, Zeiten zuſammenrückten, die in der Wirklichkeit weit ausein— 
ander lagen, daß die Erzählungen verſchiedener Sagen ſich ineinander 
und durcheinander miſchten und nirgends ſich feſte Begrenzung und 
Abgeſchloſſenheit zeigte, daß nur von den Häuptern eine allgemeine, 
ſchwankende Kunde umging. Wie anders bei den Griechen! Wenn 
bei ihnen eine einzige große Nationalbegebenheit, die Zerſtörung 
Troja's, faſt alle Sagen in ihren Umkreis zu ziehen und darin zu 
behalten wußte, und die Helden, die daran Theil nahmen, nicht 
bloß den allgemeinen Heldentypus erhielten, ſondern auch noch in 
einer ſcharfen, charaͤkteriſtiſchen Zeichnung vor Augen traten, die bis 
ins Einzelnſte hinabſtieg und die ganze Zeit des Griechenthums 
über unverrückbar blieb, ſo treten die zerſplitterten deutſchen Sagen 
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nur in allgemeinen Zuſammenhang mit der Völkerwanderung, der 
oft ſo locker iſt, daß er nur durch gelehrte Combinationen gefunden 
wird; die Helden ſind nicht ſcharf gegen einander begrenzt, ſondern 
ſehen mehr oder weniger überein aus. Dadurch gewann allerdings 
die Phantaſie freien Spielraum und ihre Launen und Seltſamkeiten 
wucherten je ſpäter je ſtärker. Dieſe Verbindung wahrhafter Ueber— 
lieferung und der die Schranken von Jahrhunderten mißachtenden 
und überſpringenden Phantaſie, die auch das Entfernteſte ſich be— 
rühren ließ, hat unſrer Poeſie den Namen einer romantiſchen ein— 
getragen, ihr aber die ſichere Grundlage geraubt, worauf ſie hätte 
ſtehen ſollen. So bildet ſie nicht das volle, wirkliche Leben der 
Nation in ſeiner Derbheit und Gedrungenheit ab, ſondern löſt es 
in einen träumeriſchen Duft auf, aus dem unſichere Geſtalten in 
großen Umriſſen hervorſchimmern. Die geringe Ehrfurcht, welche 
noch jetzt deutſche Dichter gegen die Geſchichte beweiſen, im Gegenſatz 
zu den Griechen, die mit einer faſt ängſtlichen Gewiſſenhaftigkeit an 
der Ueberlieferung feſthielten, iſt ein Ausfluß dieſes romantiſchen 
Geiſtes, der ſich indeß auch über alle neueren Völker ausgegoſſen hat. 

Der zweite Einwurf könnte von Griechenland hergenommen 
werden, das, eben ſo zerriſſen und in viele Völkerſchaften getheilt, 
als Deutſchland, trotz dieſer Hinderniſſe ſich eine Nationalpoeſie er— 
ſchaffen habe, die mit vollſtem Rechte dieſen Namen führen könne. 
Wenn alſo dort gleiche Verhältniſſe obwalteten, wie hier, warum 
führten denn gleiche Verhältniſſe ein verſchiedenes Reſultat herbei? 
Der Satz, daß dieſelben Bedingungen daſſelbe Reſultat erzeugen, iſt 
nicht zu beſtreiten; aber gerade die Verſchiedenheit des Reſultats 
läßt auf eine Verſchiedenheit der Bedingungen zurückſchließen. Es 
iſt Thatſache, daß das griechiſche Volk aus Stämmen beſtand, die 
durch Sprache, Sitte, Lebensgewohnheit von einander abſtanden; 
aber dies iſt auch nur das eine Verhältniß, was beide Völker ge— 
meinſchaftlich haben. Sonſt drängte Alles in Griechenland zu einer 
größeren Concentration und zu einem innigeren Zuſammenſchließen. 
Schon die verhältnißmäßig geringe Anzahl der Griechen, die Klein— 
heit ihres Landes, ſchützte ſie vor einem völligen Auseinanderfallen. 
Die Enge des Raumes, worauf ihre Thaten geſchahen, beſchränkte 
ihren Geſichtskreis und ließ ſie Alles genauer und deutlicher ſehen. 
Dazu hatte eine einzige Begebenheit, welche die Dauer von zehn 
Jahren nicht überſtieg, alle Stämme vereinigt, und jeder Stamm 
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hatte einen Helden geſtellt und genoß des Ruhmes, der von dieſer 
gemeinſchaftlichen That über alle ausſtrömte. Und was von beſon— 
derer Wichtigkeit iſt, es war den Griechen in dieſem Kampfe der 
Gegenſatz zum Bewußtſein gekommen, der zwiſchen ihnen und den 
Barbaren Statt fand. Dieſer Gegenſatz wurde durch den ſtetig 
fortgeſetzten Kampf gegen die benachbarten Völker, denen ſie an Bil— 
dung ſich ſo überlegen fühlten, wach gehalten und durch das Wachs— 
thum ihrer eigenen Kraft immer mehr zugeſpitzt. Dagegen trafen 
die Deutſchen entweder mit Völkern zuſammen, die ihnen an Roh— 
heit gleichſtanden, oder ſie an Bildung weit übertrafen. Beides war 
aber nicht geeignet, das Gefühl der Nationalität zu beleben und zu 
ſchärfen, denn im erſteren Falle wurden ſie keiner Verſchiedenheit ge— 
wahr, im anderen Falle entäußerten fie ſich ihrer Eigenthümlichkeiten 
durch die Hingabe an die fremde Cultur. 

Auf dieſes Selbſtgefühl gründete ſich auch die Heimathsliebe 
der Griechen, die auch in entfernten Colonien die Verbindung mit 
dem Mutterlande unterhielten und nie die Anhänglichkeit an daſſelbe 
verloren. Dagegen beherrſchte die Wanderungsluſt die Deutſchen 
ganz und gar; gleichgültig verließen ſie ihre alten Sitze und zer— 
ſtreuten ſich in großen Maſſen über ganz Europa, ohne dem bisher 
bewohnten Boden etwas Anderes als eine flüchtige Erinnerung zu 
ſchenkten. Je mehr ein Volk zum Bewußtſein feines eignen Weſens 
kommt, je mehr es ſich ſelber kennen und achten lernt, in ebendem— 
ſelben Maße wächſt die Liebe zu dem Boden, den es ſeine Heimath 
nennt. Aber weil dem deutſchen Volke, in ſeiner Geſammtheit ge— 
nommen, das Gefühl ſeines Werthes und ſeiner Würde mangelt, 
oder nur in geringem Maße bei ihm zu finden iſt, ſo iſt die Ge— 
ringſchätzung der Heimath ein Charakterzug der Deutſchen bis auf 
den heutigen Tag verblieben. So ſentimental auch der Deutſche iſt, 
ſo entſchließt er ſich doch mit leichtem Herzen, die Heimath zu ver— 
laſſen, leichter wenigſtens, als irgend ein Glied einer andern Nation, 
und ſobald nur die erſte Rührung geſchwunden iſt, die ihn beim 
Scheiden zu ergreifen pflegt, findet er ſich in der Fremde bald hei— 
miſch, wenn er ſich nur erſt eine behagliche und gemüthliche Um— 
gebung geſchaffen hat. Aus keinem Volke haben Mehrere ſich in 
den Dienſt des Auslandes begeben, als aus dem unſrigen. Deutſche 
Tapferkeit hat von jeher der Fremde ihren Arm geliehen, von den 
Frieſen an, welche die Leibgarde der Agrippina, der Mutter Nero's, 
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bildeten, bis auf die Offiziere, welche jetzt in ruſſiſchen oder franzoͤ— 
ſiſchen Dienſten, oder Gott weiß welchen Dienſten ſtehen. Und 
deutſche Wiſſenſchaft iſt eben ſo wenig ſpröde geweſen. 

Im Vorhergehenden bin ich ſchon auf einen andern Umſtand 
geführt worden, der unſere nationale Entwickelung und ſomit unſere 
Nationalliteratur hat verkümmern helfen. Dies iſt der Zuſammenſtoß 
der Deutſchen mit einem Volke, das ihm an Cultur weit überlegen 
war. Ueberall, wo zwei Nationalitäten auf einander treffen, wird 
immer diejenige etwas von ihren Eigenthümlichkeiten zum Opfer 
bringen müffen, welche an Bildung zurückſteht, und zwar wird das 
Opfer um ſo bedeutender ſein, je größer der Abſtand iſt. Wie weit 
auch die Deutſchen auf ihren Zügen vordringen mochten, überall 
begegneten ihnen Römer, die ja die Herren der Welt waren. Und 
was für Römer! Nicht mehr ſolche, die Kunſt und Wiſſenſchaft 
geringe achteten, wie früher in der Blüthezeit der Republik, nein, 
ſondern ſolche, welche die ganze griechiſche Bildung in ſich aufge— 
nommen und nach allen Seiten verbreitet hatten. Es iſt eine falſche 
Anſicht, daß während der Kaiſerzeit die Bildung ſich im römiſchen 
Reiche verloren habe; ſie iſt vielmehr geſtiegen. Freilich war die 
Productionskraft gewichen und das Geſchlecht ſittlich entartet; aber 
Bildung überhaupt iſt ein Kind der Receptivität und kann auch bei 
den verdorbenſten Sitten beſtehen, ja es iſt faſt Regel, daß ſie ſteigt, 
während die Einfalt der Sitten ſchwindet. Nun denke man ſich 
das rohe, ungebildete Volk der Deutſchen, dieſe Söhne der Natur, 
den gebildeten Römern gegenüber; ich werde nicht nöthig haben, 
das Zeugniß der Geſchichte zu Hülfe zu rufen, um zu beweiſen, 
daß es der neuen Cultur keinen Widerſtand leiſtete, ſondern ihr be— 
reitwillig entgegenkam und ſich ihr unterwarf. Es wurde das deutſche 
Weſen in ſeiner Selbſtentwickelung geſtört und gehemmt. Niemand 
nahm ſich ſeiner Pflege an, es wurde vernachläſſigt, bei Seite ge— 
ſchoben, ja mit Gewalt verdrängt. Denn alle die, denen es um 
Bildung zu thun war, begaben ſich in den Dienſt des Fremden und 
lernten das Vaterländiſche verachten, und zwar ſo ſehr, daß ſie ſich 
über die Sprache ihres Volkes luſtig machten und ſich ſchämten, 
ſich ihrer zu bedienen. Darf es uns wundern, daß ſie ſich bemühten, 
die ihnen lieb gewordene fremde Bildung auf Koſten deutſcher Roh— 
heit zu verbreiten und mitzutheilen? darf man es ihnen verübeln? 
Es mußte freilich die Folge haben, daß die nationale Poeſie, welche 
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keine mächtigen Beſchützer fand, immer mehr verkümmerte und ſich 
aus den gebildeten Kreiſen verlor, obgleich ſie durch ihre innere 
Kraft gegen den völligen Untergang geſchützt war. Die Herrſchaft 
der lateiniſchen Poeſie begann in Deutſchland, deutſche Stoffe muß— 
ten ſich unter den Händen der Geiſtlichen bequemen, lateiniſche For— 
men anzunehmen, und Schmeller kann mit Fug und Recht fragen, 
von welchen der ſpäterhin in der Laienſprache verfaßten, nicht von 
Weſten her entlehnten größeren Dichtungen nicht ausdrücklich geſagt 
wäre, daß fie früher in lateiniſcher Sprache geſchrieben wären? 
Aber was noch mehr ſagen will, dieſe ganze neue Bildung kam im 
Gefolge einer neuen Religion. Wer bedenkt, daß in der Religion 
ein Volk die Summe ſeiner höchſten und tiefſten Gedanken nieder— 
gelegt hat, deren es fähig iſt, daß ſie der Ausfluß und der Ausdruck 
ſeiner innern Welt iſt, der wird die große Einwirkung ſchätzen kön— 
nen, welche ein Wechſel der Religion auf das Denken und Fühlen 
einer Nation ausüben muß. Namentlich iſt die Poeſie eng mit der 
Religion verbunden; Götterſage und Heldenſage verſchlingen ſich 
enge in einander, und beide zuſammen machen das Element aus, 
in welchem alle älteſte Dichtung ſich bewegt. Wird aber dieſer Bo— 
den weggeriſſen, ſo muß die Dichtung mit fallen. Die Geiſtlichen 
in ihrem frommen Eifer haben zu ihrem Sturze mitgewirkt, indeß 
das deutſche Volk nicht ohne Erſatz gelaſſen. Dieſer Erſatz beſtand 
in der heiligen Poeſie. Der Mönch Otfried ſagt ausdrücklich in 
der Vorrede zu ſeiner Evangelienharmonie, er habe ſie in der Abſicht 
geſchrieben, die „cantus obscoenos“ zu verdrängen, was aus der 
Sprache ſeiner Zeit in die unſrige überſetzt heißen will, daß die 
nationale oder heidniſche Poeſie der chriſtlichen weichen ſoll. Und 
ſie iſt ihr gewichen, freilich nicht durch das Werk Otfrieds, ſondern 
erſt die unabläſſigen, zum Theil abſichtsloſen Beſtrebungen mehrerer 
Jahrhunderte haben das gewünſchte Ziel — wenn auch nicht ganz — 
erreichen laſſen. Wir haben nach und nach die Erinnerungen an 
unſre alten Sagen verloren. Während bei den Griechen Homer 
das erſte Buch war, das dem Lernenden in die Hand gegeben wurde 
und ihn ſo ſpielend mit den alten Sagen ſeines Volkes vertraut 
machte, entfremdet uns gleich der erſte Schritt, den wir in das Land 
der Bildung thun, unſerm Vaterlande und führt uns in die orien— 
taliſche Welt ein. Die Geſchichte des auserwählten Volkes Gottes 
iſt jedem Dorfjungen bekannt, die Geſchichte der Heimath nur denen, 
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die wir vorzugsweiſe Gebildete nennen. Ich bin weit davon entfernt, 
einen Tadel gegen die Erziehungsweiſe auszuſprechen, nach welcher 
die Kinder ſogleich mit der Bibel vertraut werden, und etwa zu 
verlangen, daß die deutſche Jugend, ftatt in jüdiſchen, in deutſchen 
Sagen groß gezogen werden ſoll, weil ich recht gut weiß, daß eine 
ſolche Forderung unter der Macht geſchichtlicher Verhältniſſe eine 
Thorheit wäre; aber im Intereſſe der Poeſie darf man es immerhin 
beklagen, daß die fromme Aengſtlichkeit in der Vertilgung volksthüm— 
licher Poeſie ſo weit gegangen iſt. Freilich leidet die ganze neuere 
Welt an dem Bruche, den die Einführung des Chriſtenthums im 
Leben der Völker hervorgebracht hat, und keines zeigt die gediegene 
Einheit, welche das Alterthum ſo ſehr auszeichnete, aber keines hat 
einen größeren Schaden erlitten, als das deutſche, gerade weil es 
etwas zu verlieren hatte. Denn die anderen Nationen in Europa 
erwuchſen erſt zu Nationen ſeit dem Chriſtenthum und mit dem 
Chriſtenthum. So iſt die franzöſiſche Nation aus dem Gemenge 
mehrerer Völkerſchaften zuſammengetreten, als ſchon das Chriſtenthum 
Eingang gefunden hatte, und der Held ihrer alten Romanzen iſt 
Karl der Große, der Verfechter der chriſtlichen Welt gegen die mu— 
hamedaniſche. Ebenſo iſt es Spanien ergangen. Das ſpaniſche 
Volk iſt erſt auf dem Boden des Chriſtenthums zu einem Volke ge— 
worden. Bis zum Ende des funfzehnten Jahrhunderts hat es in 
ſtetem Kampfe mit den Mauren gelegen und in dieſem ſich ſeine 
Nationalität erobert. Seine Heldenſage fängt erſt da an, wo der 
Krieg gegen die Ungläubigen anfängt. Englands Einwohner ſind 
aus einer Miſchung verſchiedener Beſtandtheile erwachſen, deren 
Kern aber Germanen bilden. Schon frühe mit chriſtlicher Bildung 
vertraut gemacht, hätte es faſt daſſelbe Schickſal mit Deutſchland ge— 
theilt, wenn nicht der Reichthum und der Glanz der ſpäteren Ereig— 
niſſe den Bruch nicht bloß gedeckt, ſondern auch geheilt hätte. Scan— 
dinavien iſt die Ländermaſſe, welche zuletzt vom Chriſtenthum berührt 
iſt und am längſten urſprüngliche Nationalpoeſie aufbewahrt hat. 
Als Sämund Sigfuſſon um 1100 und Snorro Sturleſon die Lieder 
und Erzählungen der Edda ſammelten, welche größtentheils Sagen 
aus der nordiſchen Mythologie, noch ungetrübt von chriſtlichen Ideen, 
enthalten, iſt in Deutſchland die alte Götterſage faſt vollſtändig ver— 
ſchwunden und nur leiſe Andeutungen und Anſpielungen erinnern 
uns daran, daß es eine Zeit gab, in welcher der Glaube an die 
25* 
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alten Götter noch lebendig war. So iſt das Nibelungenlied, das 
um 1300 ſeine jetzige Geſtalt bekommen hat, darum auch ſo merk— 
würdig, weil ſich in ihm Chriſtenthum und Heidenthum gleichmäßig 
die Wage halten, oder genauer geſprochen, ſich gegenſeitig nieder— 
drücken. Es wird freilich erzählt, daß die Helden in das Münſter 
gehen und beten, allein von einer Einwirkung der chriſtlichen Lehre 
auf ihr Denken und Handeln zeigt ſich nirgends eine Spur. Kein 
einziger ſpecifiſch chriſtlicher Gedanke iſt im ganzen Gedichte zu fin— 
den, das von Anfang bis zu Ende die Süßigkeit der Rache predigt. 
Aber auch das Heidenthum iſt verdrängt. Mit Ausnahme der bei— 
den weiſſagenden Donauweiber tritt keine göttliche Geſtalt darin auf, 
und überhaupt iſt von irgend einer göttlichen Wirkſamkeit, ſei ſie 
heidniſch oder chriſtlich, nirgends die Rede. So bietet das Ge— 
dicht die ſeltſame und einzige Erſcheinung dar, daß 
ein Volk eine große epiſche Dichtung beſitzt, die von 
allen religiöſen Ideen entblößt iſt. — Man hat zur Zeit 
der Bardenbegeiſterung den Verſuch gemacht, die nordiſche Götterwelt 
wieder lebendig zu machen und in die Dichtung einzuführen. Aber 
er ſcheiterte und mußte ſcheitern, weil ſie keinen Boden in der Er— 
innerung des Volkes mehr fand, und ſtatt göttlicher Geſtalten, die 
vor der Phantaſie des Leſers ſogleich ein kräftiges Leben und ge— 
drungene Feſtigkeit gewinnen, erhalten wir in den Gedichten jener 
Zeit nur Namen, nur Schatten, denen die gelehrten Noten der Ver— 
faffer nothdürftig einen Körper geben. 

Aber auch hier liegt wieder ein Einwurf bereit, deſſen Gewicht 
ich nicht verkenne. Wenn nämlich auch die Behauptung als richtig 
zugegeben wird, daß die Einführung des Chriſtenthums die Volks— 
poeſie, die ihre Stoffe aus den vorchriſtlichen Zeiten entlehnte, zu— 
rückgedrängt hat, ſo ſcheint es doch, als wenn es auf der andern 
Seite auch nicht geläugnet werden kann, daß gerade durch das 
Chriſtenthum, das mit dem germaniſchen Weſen eine ſo innige Ver— 
bindung eingegangen iſt, daß chriſtlich-germaniſch unzertrennlich mit 
einander verknüpft werden, ein neues Feld für die deutſche National— 
dichtung eröffnet ſei. Man macht dabei, um nicht auf Dichtungen 
zu verweiſen, die abſichtlich im Dienſt der Kirche und von Prieſter— 
händen gearbeitet ſind, auf die ritterliche Dichtung des Mittelalters 
und auf die geiſtlichen Epen, die im 18ten Jahrhundert haufenweiſe 
entſtanden, aufmerkſam. Die Ritterdichtung iſt allerdings unver— 
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ſtändlich ohne Vorausſetzung des Chriſtenthums. Zum Weſen eines 
Ritters gehört es, daß er, wie für die Dame feines Herzens und 
für feine Standesehre, fo auch für Gott und Chriſtum ſtreite. Aber 
die Frage nach der Quelle der höfiſchen Dichtung (die übrigens gar 
nicht immer chriſtlich iſt) ſchneidet die Folgerung ab, die man zu 
ziehen geneigt fein möchte. Wäre fie nämlich eine Frucht, welche 
aus der Verbindung deutſchen und chriſtlichen Geiſtes hervorgegangen, 
unter deutſcher Pflege gezeitigt wäre, ſo beſäßen wir in ihr unzwei— 
felhaft nationale Poeſie. Aber das iſt fie nicht. Auch dem blödeſten 
Auge, das gar keinen Blick auf den Urſprung und die Entſtehung 
derſelben geworfen hat, ſondern ſie von aller Gelehrſamkeit los und 
ledig lieſ'it, wird an den barbariſchen Namen, die es überall dort 
antrifft, wie Feirefiz, Schionatulander, Karnahkarnanz, Meljahkanz, 
Repanſe de ſchope, ſichtbar, daß ſie ein fremdländiſches Erzeugniß iſt, 
auf deutſchen Boden verpflanzt. Wir kommen mit unſern hiſtoriſchen 
Kenntniſſen nach und legen die franzöſiſchen und engliſchen Quellen 
vor, welche von unſern Dichtern überarbeitet ſind. Das Feingefühl 
und die Geſchicklichkeit, womit ſie die Ueberarbeitung gemacht haben, 
die Freiheit und Selbſtſtändigkeit ihres Verfahrens, laſſe ich hier 
unberührt, ebenſo den großen oder geringen Werth der Poeſie an 
ſich. Genug, dieſe Poeſie iſt ein ausländiſches Gewächs. Und nun 
das 18te Jahrhundert und ſeine chriſtliche Dichtung? Darf man 
die Mefftade trotz ihrer ungemeinen Wirkung auf die deutſche Poeſie 
und die durch ſie hervorgerufene Fluth von Patriarchaden wirklich 
nationale Dichtung nennen? Schwerlich, oder wenn es der Fall 
ſein ſollte, ſo iſt das deutſche Volk das undankbarſte und wunder— 
lichſte Volk der Welt, das dieſe ganze Poeſie über Bord geworfen 
hat und nur die Meſſiade Klopſtocks als eine theure hiſtoriſche Re— 
liquie aufbewahrt, die ſorgfältig in den Schrein verſchloſſen, aber 
dem gemeinen Gebrauche nicht überlaſſen wird. Man hat Ehrfurcht 
vor ihr, aber keine Liebe zu ihr. Alle Dichtungen dieſer Art führen 
uns von uns ſelbſt weg, verſetzen uns in den Orient und bringen 
uns poetiſche Geſtalten, die ein Allgemeingut der ganzen Chriſtenheit 
ſind. Und doch giebt es eine Zeit und eine Perſönlichkeit in Deutſch— 
land, die, von chriſtlichen Gedanken durchwärmt und durchglüht, 
dennoch nicht des Charakters der Volksthümlichkeit entbehrt. Das 
iſt die Zeit der Reformation und die Perſon Luthers, der der be— 
kannteſte Mann in der ganzen deutſchen Geſchichte iſt, deſſen Portrait, 
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wie das Friedrichs des Großen, ſelbſt auf dem elendeſten Bilderbogen 
gleich kenntlich iſt. Leider hat aber die Reformation Deutſchland 
politiſch, religiös und auch literäriſch geſpalten. Ein Dichter, der 
dieſe Zeit zum Gegenſtande nehmen wollte, kann immer nur auf 
die Sympathie eines Theils von Deutſchland rechnen, während er 
den andern abſtößt und beleidigt. Denn wenn Luther den Proteſtan— 
ten ein Achilles iſt, ſehen die Katholiken in ihm einen Therſites. 
Daß aber dieſe Zeit ſelber fähig geweſen wäre, hätte nur ganz 
Deutſchland ſich der neuen religiöſen Richtung angeſchloſſen, eine 
chriſtliche und zugleich nationale Poeſie zu erzeugen, beweiſen die 
Kirchenlieder, die damals entſtanden ſind und bis auf den heutigen 
Tag unter den Proteſtanten ausgedauert haben. An ihrer Spitze 
ſteht: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“, das überall noch jetzt Be— 
geiſterung und Andacht weckt, wo es von Maſſen geſungen wird, 
das für jede andere Nation unfaßbar iſt, weil es ganz und gar 
uns angehört. 

Durch ſolche Einwirkungen iſt die deutſche Nationalität und 
Einheit nach allen Seiten hin brüchig geworden. Wir haben da— 
durch einen ſchmiegſamen und elaſtiſchen Charakter erhalten. Wenn 
die anderen Nationen im kräftigen Selbſtgefühl eine gewiſſe Starrheit 
und Einſeitigkeit beherrſcht, die in Allem, was ſie thun oder ſagen, 
ſich ausprägt, zeichnet ſich unſer Volk durch eine Weichheit und 
Fügſamkeit aus, die ſich allen Zuſtänden anſchließt, durch eine 
Selbſtverläugnung, die uns in den Stand ſetzt, alle Dinge in der 
Welt mit einem gleichmäßigen Intereſſe zu umfaſſen, aber uns auch 
in Gefahr bringt, uns ſelbſt zu verlieren und uns jeglichen Ein— 
wirkungen der Fremde, ſowohl guten wie böſen, Preis zu geben. 
Dieſes Streben nach Univerſalismus hat auf unſre Literatur den 
unverkennbarſten Einfluß geübt und übt ihn noch immer. Eines— 
theils iſt daher die Haltungsloſigkeit und das Schwanken zu erklä— 
ren, worin unſre Poeſie in manchen Perioden begriffen war, andern— 
theils iſt daraus die größere Tiefe und Weite der poetiſchen Ideen 
abzuleiten. 

Dieſes Schwanken und dieſe Unſicherheit hat lange wie ein 
Fluch auf unſrer Literatur gehaftet und haftet noch immer. Das 
deutſche Weſen, von Anfang an zwiſchen Fremdem und Einheimiſchem 
getheilt, war feiner eigenen Kraft nicht gewiß, wurde irre an ſich 
ſelbſt, oft erſt durch das Ausland an ſeine Tüchtigkeit erinnert und 


Ueber deutſche Nationaldichtung. 391 


zur wetteifernden Thätigkeit herausgefordert. Wir mögen die Seite 
unſrer Literaturgeſchichte aufſchlagen, welche wir wollen, immer 
werden wir finden, daß fremde Einwirkungen thätig ſind. Anfangs 
iſt es die roͤmiſche Cultur, die Einfluß übt, und als dieſe ſich ver— 
braucht hat, tritt im 12ten und 13ten Jahrhundert franzöſiſche und 
britiſche Cultur an ihre Stelle. Die Art der Poeſie, welche ſie 
uns brachte, fand ſolche Anerkennung und Nachahmung, daß die 
größten dichteriſchen Kräfte ſich dieſer Geſchmacksrichtung hingaben 
und die eigentliche Volksdichtung mit einer mitleidigen Geringſchätzung 
angeſehen wurde. Im löten und 16ten Jahrhundert iſt es der 
wiedererweckte Geiſt des Alterthums, der uns aus der Erſtarrung 
riß, in welche wir geſunken waren. Im 17ten und 18ten Jahr— 
hundert füllt franzöſiſcher Geſchmack die Verödung aus, in welche 
der dreißigjährige Krieg uns geſtürzt hatte, und hielt uns in ſchmäh— 
licher Abhängigkeit. Von ſeiner Herrſchaft konnte uns erſt wieder 
die Verbreitung der engliſchen Poeſie, namentlich die Bekanntſchaft 
mit Oſſian und Shakeſpeare befreien. Wie viel wir dieſen zu ver— 
danken haben, lernt man am beſten aus Göthe's Leben und Leſſings 
kritiſchen Schriften kennen. Daneben machte ſich das Alterthum 
wieder geltend und brachte die aufgeregten Köpfe, die für Shakeſpeare 
ſchwärmten und in ihm den einzigen Apoſtel aller Kunſt verehrten, 
zur Beſonnenheit und Nüchternheit. Die vereinte Wirkung des An— 
tiken und Engliſchen aber hat uns erſt wieder zur Selbſtſtändigkeit 
verholfen und uns zu einer ſolchen Kunſthöhe gebracht, daß wir 
jetzt erſt anfangen, von ihr aus die Literatur der Fremde einiger— 
maßen zu beſtimmen. In der Literatur iſt es nicht anders, als im 
Leben. Wie Deutſchland von jeher eine Beute fremden Einfluſſes 
in politiſchen Verhältniſſen geweſen iſt, ſo hat ſich auch unſre Lite— 
ratur an das Fremde angelehnt und an ihm ſich aufgerichtet. Die 
Nationalität iſt in beiden Beziehungen ſtets der Verfolgung und 
Verhöhnung ausgeſetzt geweſen, oder was eben ſo ſchlimm iſt, mit 
vornehmer Gleichgültigkeit behandelt worden. Leſſing ſpottet in dem 
letzten Stücke ſeiner Dramaturgie über den gutherzigen Einfall, den 
die Hamburger hatten, den Deutſchen ein Nationaltheater zu ver— 
ſchaffen, da die Deutſchen noch keine Nation ſeien, nicht der politi— 
ſchen Verfaſſung, ſondern ihrem ſittlichen Charakter nach. Er be— 
hauptet, man ſolle faſt ſagen, dieſer ſei, keinen eigenen haben zu 
wollen. Hat er Recht oder Unrecht? Unſer Gefühl, unſre Eitelkeit 
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giebt ihm Unrecht und findet die Urſache dieſes kränkenden Urtheils 
in Leſſings perſönlichem Unmuth über das verunglückte Unternehmen; 
der Gang unſrer Geſchichte giebt ihm Recht. Dieſer Erbfehler hat 
uns indeß, was uns tröſten mag — und der Deutſche findet fo 
leicht überall Troſtgründe — eine Kunſt eingebracht, in der wir an— 
erkannt Meiſter ſind, das iſt die Ueberſetzungskunſt. Soll eine 
Ueberſetzung gut ſein, ſo wird bekanntlich verlangt, daß ſie nicht 
bloß den getreuen Wortinhalt des Originals wiedergebe, ſondern 
auch in Ton und Farbe, in Manier und Darſtellung, in dem, was 
man mit einem Wort die Form nennt, dem Original nahe komme 
und alle Gezwungenheit möglichft vermeide. Dazu iſt aber nicht 
allein Kenntniß der fremden und Beherrſchung der eigenen Sprache 
erforderlich, ſondern der Ueberſetzer muß ſich dem Fremden hingeben, 
ſich in daſſelbe hineinleben und auf fremdem Boden einheimiſch zu 
werden ſuchen, weil es ihm nur dann gelingen kann, das Original 
mit Wahrheit in der Sprache der Heimath zu reproduciren. Dies 
geht aber nicht an, ohne daß er ſich ſelbſt gewiſſermaßen ſpaltet 
und halb ſeiner angeborenen, halb der angelernten Natur ſich hingiebt. 
Dazu iſt aber der Deutſche vor Allen geſchickt, und es iſt merkwür— 
dig, daß, wie das Erſte, was wir in germaniſcher Sprache beſitzen, 
eine Ueberſetzung iſt, ſo auch alle Epochen unſerer Literatur ſich 
durch große Thätigkeit im Ueberſetzen ankündigen. So war es zu 
Opitz's Zeit, fo zur Zeit Gottſcheds, der nach Leſſing Alles ermun— 
terte, zu überſetzen, was reimen und Oui Monsieur verſtehen konnte, 
ſo in der Sturm- und Drangzeit, wo man ſich mit Eifer auf die 
Ueberſetzung engliſcher Stücke und der Claſſiker warf. Unſre Sprache 
iſt durch dieſe Jahrhunderte lang fortgeſetzte Uebung ſo gewandt und 
ſchmeidig geworden, daß ſie im Stande iſt, ſich in Alles zu ſchicken, 
eben weil wir auch uns in Alles ſchicken können und unſer Volks— 
charakter eine vielſeitige Bildſamkeit erhalten hat. So verſteht ſie 
es eben ſo gut, die mit Reim und Aſſonanz ſpielenden arabiſchen 
Makamen nackzubilden, als die ſtille Würde des griechiſchen Hera— 
meters, eben ſo gut die einfältige Kraft der Bibel wiederzugeben, 
als die Leichtfertigkeit fremden Witzes. Unſre Ueberſetzungen ſind in 
der That ein Triumph unſerer Sprache und verſchaffen uns den 
Genuß fremder Dichtungen, ohne daß wir ſie in der Originalſprache 
zu leſen brauchen. Einen vollkommenen Erſatz bieten freilich Ueber— 
ſetzungen nie, weil es unmöglich iſt; aber den höchften Grad der 
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erreichbaren Vollkommenheit haben wir erſtiegen. Stellt man ſich 
auf einen allgemeinen Standpunkt der Betrachtung, ſo erſcheint dies 
ein großer Vorzug; ſieht man es aber mit nationalen Augen an, 
ſo kann man nicht läugnen, daß wir dieſen Vorzug mit einem Opfer 
an Selbſtſtändigkeit und Selbſtgefühl erkaufen müffen und daß wir, 
wie Gervinus ſagt, von einer Denk- und Schreibweiſe, die einen 
eigentlich nationalen Typus trägt, nicht reden dürfen. 

Dieſer Ausſpruch kann mit Schmerz erfüllen, wenn man die 
hoͤchſte Aufgabe, die ein Volk zu löſen hat, darin ſetzt, daß es feine 
Nationalität bewahre und ausbilde. Aber es läßt ſich noch ein 
höheres Ziel denken, weil es noch eine höhere Kategorie giebt, als 
ein Glied einer Nation zu ſein. Dieſe iſt, ein Glied der Menſchheit 
zu ſein. Und die Ausbildung des rein Menſchlichen, die Pflege 
der Humanität wäre vielleicht die würdigſte und höchſte Pflicht, die 
ein Menſch zu erfüllen hätte. Das deutſche Volk ſcheint aber wie 
berufen zu fein, nach dieſem höchſten Zweck des menſchlichen Daſeins 
zu ringen und Prediger der Humanität zu werden. Denn wenn es 
zur Erreichung deſſelben nothwendig iſt, daß die Ecken und Schärfen 
der Nationalität abgeſchliffen werden, und jegliche Einſeitigkeit, die 
von ihr unzertrennlich iſt, ſich abrunden muß, ſo iſt das Volk am 
befähigſten dazu, deſſen Nationalität am meiſten abgeſtumpft und 
gebrochen iſt. Und das iſt das deutſche Volk. Wenn man dem— 
ſelben die Miſſion zuerkannt hat, Verbreiter des Chriſtenthums zu 
werden und deſſen kräftigſte Stütze zu bilden, ſo fällt dies mit ſeinem 
ebengenannten Berufe zuſammen. Denn die Zwecke des Chriſten— 
thums, als einer Religion, die keinem beſondern Volke angehört, 
und die Zwecke der Humanität fallen doch am Ende zuſammen. 
Seit dem Auftreten Herders iſt es uns geläufig geworden, uns als 
die erſten Diener der „humanen Idee“ zu betrachten, und der Dich— 
ter, den unſre Nation vorzugsweiſe zu ihrem Lieblinge gemacht hat, 
wurzelt mit ſeiner ganzen Poeſie im Boden der Humanität, Schiller. 
In der Recenſion von Bürgers Gedichten fordert er vom Dichter, 
daß er ſeine Individualität zur reinſten, herrlichſten Menſchheit hin— 
aufläutere. Er ſoll nur unter Situationen und Empfindungen wäh— 
len, die dem Menſchen als Menſchen eigen ſind; Alles, wozu Er— 
fahrung, Aufſchlüſſe und Fertigkeiten gehören, ſoll er ſich forgfältig 
unterſagen und durch die reine Schilderung deſſen, was im Men— 
ſchen bloß menſchlich iſt, gleichſam den verlornen Zuſtand der Natur 


394 Ueber deutſche Nationaldichtung. 


zurückrufen. Solche Forderungen macht er hier freilich an den 
Volksdichter, aber anderswo nimmt er es für den Philoſophen und 
Dichter überhaupt in Anſpruch, keinem Volke und keiner Zeit anzu— 
gehören, ſondern der Zeitgenoſſe aller Zeiten zu ſein, wie es ihn 
auch ein armſeliger Ruhm däuchte, für Eine Nation zu ſchreiben, 
und er das. vaterländifche Intereſſe nur für unreife Nationen wichtig 
hielt. Auch Göthe, wiſſen wir, wandte ſich vom Leben der Nation 
ab und intereſſirte ſich nur für den Menſchen, d. h. für das allge— 
mein Menſchliche, während er ſich nicht um die Menſchen beküm— 
merte. Aber nicht allein dieſe beiden Dichter beweiſen, daß es den 
Deutſchen mehr um das Allgemeine, als um das Beſondere, Natio— 
nale zu thun iſt, ſondern die ganze Geiſtesthätigkeit unſeres Volkes 
legt Zeugniß davon ab. Wo wird mehr philoſophirt, als bei uns? 
Wo iſt die Neigung zu Grübeleien und Spinthiſiren größer, als 
bei uns? Steigt nicht bei uns die Luſt an theologiſchen Streitig— 
keiten bis zu den Schuſterbänken und Schneidertiſchen herab? Wir 
ſind deshalb unſeren Nachbarn, die mit praktiſcher Gewandtheit 
unmittelbar von der Fauſt weg die Sachen angreifen, ein Gegenſtand 
des Spottes, und ein Deutſcher im Allgemeinen gilt ihnen als ein 
Ideolog, ein grauer Theoretiker, der ſich mit abſtracten Gedanken 
viel zu ſchaffen macht, während ſie vom Baume des Lebens die 
goldenen Früchte brechen. Auch unſre Dichtung charakteriſtrt ſich 
von Anfang an durch den Zug, daß ſie gern das Allgemeine dar— 
ſtellt, die ſinnliche, individuelle Eriſtenz vernachläſſigt, d. h. ſie 
ſchildert gern die Gefühle, die Empfindungen, die Leidenſchaften, iſt 
zu Reflexionen geneigt, arbeitet auf Effect und Rührung, und wie 
Göthe ſagt, während die Alten das Fürchterliche ſchildern, ſchildern 
wir fürchterlich. Wollen wir dafür einen zuſammenfaſſenden Aus— 
druck aus der Aeſthetik haben, ſo müſſen wir ſagen, daß unſre Dich— 
tung von Hauſe aus pathologiſch iſt, oder nach Schillers Unter— 
ſcheidung ſentimental. Das älteſte Denkmal unſrer Poeſie (freilich 
ein Fragment), das Hildebrandslied aus dem Sten Jahrhundert, 
geht nicht darauf aus, eine anſchauliche Darſtellung der ganzen Lage 
und aller Verhältniſſe zu geben, durch welche der Vater genöthigt 
wird, mit ſeinem Sohne zu kämpfen, liefert keine mit behaglicher 
homeriſcher Breite ausgeführte Situation, ſondern des Dichters 
Hauptaugenmerk iſt es, die Gemüͤthszuſtände zu ſchildern, in welchen 
ſich beide befinden, und zwar geſchieht es durch die Mittheilung 


Ueber deutſche Nationaldichtung. 395 


ihrer Reden. Und geredet wird in unſrer alten Poeſie ſehr viel. 
Dieſer Zug der Innerlichkeit und Allgemeinheit geht durch die ganze 
deutſche Poeſie und darin hat der große Reichthum unſrer Lyrik 
ſeinen Grund, worin wir jedes Volk übertreffen. Denn in der 
Lyrik offenbart ſich die ganze Welt des menſchlichen Herzens, aber 
dieſe Welt iſt eben eine Welt, d. h. allgemein. Wenn nämlich auch 
in ihr die beſonderen einzelnen Empfindungen des Individuums 
ausgeſprochen werden, ſo geſchieht das doch nicht mit dem Anſpruche, 
daß ſie nur als die Empfindungen des Dichters gelten ſollen, die 
kein Anderer mit ihm theilt, ſondern er erweitert ſeine Individualität 
zu einer ſo zu ſagen allgemeinen Individualität. Dieſe Allgemein— 
heit ſeiner Gedanken kann freilich zunächſt die Allgemeinheit der 
Gedanken ſeines Volkes ſein; aber überſchauen wir den Inhalt deſſen, 
was die Lyrik beſagt, ſo geht es doch meiſt über den Inhalt bloß 
nationaler Empfindungen hinaus; wenigſtens die deutſche Lyrik be— 
wegt ſich größtentheils auf einem Felde, auf welchem ſich auch jeder 
Menſch als Menſch bewegt, und nur die vaterländiſchen Dichter 
des Befreiungskrieges, die nur zu deutſchen Herzen ſprechen, machen 
eine Ausnahme. Meiſtentheils iſt der Gegenſtand Liebes Luſt und 
Leid (die Zahl der alten und neuen deutſchen Minnelieder iſt Legion), 
der Lenz und der goldene Wein; oder die Lyrik beſchäftigt ſich, wie 
bei Schiller, mit der Darſtellung der größten philoſophiſchen und 
äſthetiſchen Ideen, die ihrer Natur nach allgemein ſind. Weil indeß 
dieſer Zug ſich in der ganzen Poeſie zeigt, fo iſt nicht zu läugnen, 
daß ſie ſich vortheilhaft auszeichnet durch das, was man Seele 
nennt, andererſeits aber auch ins Ideale ſich verſteigt, während ſie 
die ſinnliche Wahrheit Preis giebt. 

Auf derſelben Linie mit dieſer Richtung liegt auch die Neigung 
der Deutſchen, ſich mit den Urzuſtänden der Menſchheit und der 
Völker zu befaſſen und ihre geringe Befähigung zur Komödie. 
Wenn nämlich irgendwo, ſo ſcheint die reine Natur, die reine 
Menſchheit ſich in den Anfängen der Völker finden zu müſſen, zur 
Zeit, wo ſie ſo eben aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen und 
noch nicht von den Verderbniſſen der Cultur angefreſſen ſind. Auf 
dem Wege der hiſtoriſchen Forſchung läßt ſich aber wenig über die 
Urzuſtände ausmitteln. Die Phantaſie des Dichters hat hier daher 
freien Spielraum und kann nach Gefallen ins Blaue ſchweifen. 
Die Schilderungen, die wir auf dieſem Wege erhalten, ſind deshalb 
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ganz abſtract, und die dichteriſchen Geſtalten, die ſich auf dieſem 
dunkeln Hintergrunde abzeichnen, haben ſo unbeſtimmte Umriſſe, daß 
ſie ſich faſt als Menſchen „an ſich“ darſtellen. Oder auch die Macht 
der Wirklichkeit ſpielt hier den Dichtern einen argen Streich. In— 
dem ſie nämlich ein ſolches goldenes Zeitalter, wo die Natur rein 
und unverhüllt war, aus ihrer Phantaſie erſchaffen, nehmen ſie ihr 
eigenes Weſen zum Muſter. Auf dieſe Weiſe miſchen ſich Züge der 
lebendigen Gegenwart mit hinein und die Schäfer und Schäferinnen 
ſprechen und denken wie Leute aus dem 18ten Jahrhundert. Ich 
habe nämlich die Zeit beſonders vor Augen, wo man in das Dunkel 
des Urgermanenthums hinabſtieg, wo man für Hermann, Thusnelda 
und die deutſchen Urwälder ſchwärmte, die Zeit Klopſtocks und 
des ganzen Bardenchors, wo man ſich wohlig fühlte in dem Gedan— 
ken an die abſtracte Freiheit und an die Seligkeit, deren ſich die 
alten deutſchen Bärenhäuter in ihren Eichenwäldern erfreuten; ferner 
die Idyllendichter, welche ſich in eine Welt hineinträumten, welche 
angeblich vor dem Anfange aller Cultur liegen ſollte, aber in Wirk— 
lichkeit nur veredelte oder auch nur verſüßte Gegenwart war. 

Die Komödie muß auf dem Grunde der unmittelbarſten Gegen— 
wart ſtehen, wenn ſie ihre volle, kräftige Wirkung äußern ſoll. 
Bedarf das Komiſche erſt vieler Vermittelungen, ſeien ſie hiſtoriſcher 
oder anderer Art, um als Komiſches erkannt zu werden, fo verliert 
es bedeutend an Kraft und hört auf, zum Lachen zu reizen. Der 
Deutſche lebt aber nicht ſehr in der Gegenwart und ſein Auge iſt 
nicht geſchaffen, die Verhältniſſe des Augenblicks ſcharf zu beobachten. 
Sein doctrinärer Sinn muß ſich erſt die Gegenſtände in eine gehö— 
rige Entfernung rücken, damit er ſie aus der Vogelperſpective be— 
trachten kann. Freilich haben wir einen fruchtbaren Luſtſpieldichter 
hervorgebracht, Kotzebue, der ſeine 211 Stücke geſchrieben hat, aber 
außerdem, daß alle ſeine Luſtſpiele, nach einem Worte Göthe's, zwar 
nicht ſchlecht, aber doch gleich Null ſind, ſo macht Eine Schwalbe 
doch keinen Sommer. Dagegen ſind die Franzoſen, weil ſie mit 
leichtem Sinn auf der Oberfläche der Gegenwart leben, auf dieſem 
Felde Meiſter. Jede neue Erſcheinung im Leben geſtaltet ſich unter 
ihren Händen zu einer Poſſe, einem Vaudeville, einer Komödie, 
und dieſe ſchießen dort in einer ſolchen üppigen Fülle hervor, daß 
ſie alle deutſchen Theater mit verſorgen. In der Tragödie dagegen 
ſind wir mehr zu Hauſe. Denn in ihr handelt es ſich nicht um 
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Gegenſtände, die vom Augenblick der Gegenwart Leben und Bedeu— 
tung empfangen, ſondern um ſolche, die würdig find, ein dauerndes 
Intereſſe in Anſpruch zu nehmen. Der Deutſche bleibt auch in der 
Tragödie ſich treu. Er wählt ſich lieber Stoffe, oder wenigſtens 
gelingen ſie ihm beſſer, in denen der Menſch mit den Schranken 
ſeiner Menſchlichkeit in Conflict geräth, als daß er ſolche Zuſtände 
erfaßte und gelungen darſtellte, in denen der Menſch in ſeiner ge— 
ſchichtlichen Exiſtenz gegen gegebene äußere Verhältniſſe ſtößt. Die 
Palme reichen wir dem Fauſt, der den Menſchen im Kampfe mit 
ſeiner eigenen Natur darſtellt, ein Thema, das den Deutſchen ſo 
recht zuſagt, wie es ſich ſchon äußerlich in den zahlreichen Bearbei— 
tungen zeigt, die der Fauſtſage und ähnlichen Sagen zu Theil ge— 
worden ſind. 

So wird, wie der Deutſche überhaupt, auch ſeine Dichtung 
von dem Individualismus beherrſcht. Denn fo läßt ſich, glaube ich, 
die ganze Richtung, welche der Deutſche verfolgt, am kürzeſten be— 
zeichnen. Dieſer Individualismus iſt aber nicht gemeiner Art; er 
iſt vielmehr zugleich Univerſalismus; er iſt der reine Genuß, den 
das Subject von ſich ſelbſt hat, den ihm ſeine eigene Natur an die 
Hand giebt. Daher rührt in den verſchiedenſten Lebensſphaͤren ſeine 
Behaglichkeit an ſich ſelbſt. Der Deutſche iſt vor Allem dem Fa— 
milienleben geneigt, weil er ſich hier in einer ſelbſtgeſchaffenen Exi— 
ſtenz bewegt, einen geſchloſſenen Kreis um ſich ſieht, in welchen 
keine fremde Hand hineingreift, die ihn hindert, fein Gluck beſchaulich 
ruhig zu genießen. Im politiſchen Leben entſpringt daher ſeine ge— 
ringe Luſt, ſich ausdauernd mit den politiſchen Angelegenheiten zu 
beſchäftigen; ſeine Gereiztheit und Empfindlichkeit, wenn er nicht 
gleich die Früchte feiner Thätigkeit einernten kann. Er beſchäftigt 
ſich lieber damit, ftatt mit ausdauernder Kraft fein Ziel zu verfolgen, 
ſich über das, was geſchehen iſt, hätte geſchehen können, ſollen oder 
müſſen, in einem breiten Redeſtrom zu ergießen. Daher kommt ſein 
Vergraben in Studien, die dem allgemeinen Leben wenig Nutzen 
oder Zierde bringen, aber dem, der ſie betreibt, eine deſto größere 
Selbſtbefriedigung gewähren. Dieſer Individualismus iſt endlich 
auch in der Poeſie der Grund, daß überall das Pathologiſche in 
den Vordergrund tritt. Ferner entſpringt daher der Mangel allge— 
meiner, feſter Kunſtformen, weil Jeder den Einflüfterungen feiner 
Launen und ſeiner Eitelkeit folgen kann. Ferner iſt darin der Grund 
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zu finden, daß unſre Poeſie allen Richtungen, welche nur möglich 
ſind, ſich hingegeben hat und nach allen Seiten hinſchweift; keine 
feſtgeſchloſſene, nationale Phalanx wirft fremdländiſches Weſen zurück. 
Endlich iſt der Individualismus die Urſache, daß das deutſche Vater— 
land reich begabte poetiſche Geiſter beſeſſen hat und beſitzt, aber 
keine eigentliche Nationaldichtung. 


Vielleicht habe ich im Obigen zu viel bewieſen, und darum 
nichts bewieſen. Was ich von den Deutfchen gefagt, ließe ſich 
vielleicht auch von den übrigen Völkern der neueren Zeit ſagen, von 
denen keines eine vollſtändig abgeſchloſſene Totalität zeigt. Dies 
hat allerdings ſeine Richtigkeit. Griechen und Juden ſind allerdings 
die einzigen gebildeten Völkerſchaften, die ganz auf ſich ſelber ſtanden; 
aber unter den neueren Völkern ſind doch die Deutſchen die, welche 
die weichſte Nationalität beſitzen. 


A. Lübben. 


Würdigung des Gedichts Waterloo 
von Scherenberg. 


Endlich einmal eine dichteriſche Erſcheinung, die der Mühe werth 
iſt, kritiſch behandelt zu werden! Von vornherein begrüßen wir dieſes 
Gedicht als ein poetiſches Ereigniß, dem Aehnliches die deutſche Dicht— 
kunſt ſeit Jahrzehnten nicht aufzuweiſen hat. Dieſes Werk ragt aus 
der Sündfluth der verſchwemmten deutſchen Dichterwelt wie ein Berg 
Ararat hervor, an welchem die ſchwanke Arche der deutſchen Poeſte 
endlich einmal Ruhe und Halt wieder findet. Ungeachtet dieſer An— 
erkennung im Allgemeinen aber wollen wir das Werk keineswegs für 
vollkommen in jeder Hinſicht erklären — im Gegentheil, es iſt 
ſehr viel an demſelben auszuſetzen, namentlich fällt eine Tendenz zum 
Bombaſt unangenehm auf; aber Originalität und Gedankenreichthum, 
ſeine Hauptzierden, bringen die Fehler in Vergeſſenheit. 

Das Gedicht gehört der beſchreibenden Gattung an, es iſt ein 
Schlachtgemälde. Wenn es auf dem Titel aber ein vaterlän— 
diſches Gedicht genannt wird, ſo iſt das wohl mehr im ſubjectiven 
als objectiven Sinne zu verſtehen; denn die Schlacht fiel nicht im 
Vaterlande vor, wurde nur zum Theil von Söhnen des Vaterlandes 
geſchlagen und hatte nicht ausſchließend eine Beziehung auf das Vater— 
land, wenn das Vaterland allerdings auch bei derſelben ſehr betheiligt 
war. Es ſcheint demnach mit dieſem Namen nur die vaterländiſche 
Geſinnung angedeutet, in welcher das Gedicht verfaßt iſt. Und eine 
ſolche ſpricht ſich in demſelben aus nicht bloß in der Darſtellung 
deutſcher Tapferkeit, ſondern auch in einem höheren Sinne, in dem 
Ausdruck ächt deutſcher Geſinnung; und wenn dieſe auch nicht als 
Tendenz zur Schau getragen wird, ſo taucht ſie doch von Zeit zu Zeit, 
z. B. in dem Vorworte, unwillkürlich hervor. Uebrigens iſt das 
Gedicht eher ein europäiſches als vaterländiſches zu nennen, ſchon 
wegen der Sprache, die von Fremdwörtern, lateiniſchen, franzöſiſchen, 
engliſchen Ausdrücken wimmelt, ſo daß es nicht vom Volke verſtanden 
werden kann, ſondern eine claſſiſche Bildung bei dem Leſer vorausſetzt. 
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Was die Anlage des Gedichts betrifft, ſo wandelt es ganz und 
gar, und zwar Fuß vor Fuß, auf den Spuren der Geſchichte und 
verfolgt den Gang der Schlachten bei Ligny und Waterloo genau 
nach den hiſtoriſchen Momenten. Selbſt die Charaktere im Reden 
und Handeln ſind wortgetreu der Geſchichte entlehnt; der alte Blücher 
z. B. iſt durch ſeine bekannten Kraftreden und Witze charakteriſirt, 
was, aufrichtig geſtanden, mitunter doch ein wenig zu ſehr nach preu— 
ßiſcher Proſa ſchmeckt, indem man dieſe Sächelchen tauſend und tauſend 
Mal gehört hat. In dem höchſten Sinne iſt demnach das Werk kaum 
ein Gedicht zu nennen; denn zu einem Gedichte im eigentlichen Sinne 
ſind Freiheit der Idee und ſchöpferiſche Phantaſie weſentlich erforder— 
lich. Doch ſteht dieſes Werk an poetiſchem Gehalt und Werth; viel höher, 
als die neulich in Mode gekommenen hiſtoriſchen Dramen von Gutzkow 
und Conſorten, die nichts thun, als die Geſchichte durch Dialog und 
Handlung verkörpern, und die Todten, mit den derzeitigen Rockſchößen 
und Zöpfen, mit hochtrabenden rhetoriſchen Figuren und zeitgemäßen 
Tendenzen ausſtaffirt, aus den Särgen auf die Bretter ſtellen, und 
durch dieſes Drahtpuppenſpiel mit Todten, dieſe Galvanoſeiſtik an 
Leichen aller Poeſie Hohn ſprechen, indem die nackte Erbärmlichkeit 
ihres Dichtergenius immer durch die Löcher und Riſſe ihres Tragöden— 
purpurs blickt. In dieſem Buche iſt wahrlich mehr zu finden, als 
in der Salonpoeſie unſerer zum Handeln wie zum Dichten gleich 
ohnmächtigen und entmannten Zeit, mehr als Thee-Reflection und 
Champagner-Trieb; hier ſpricht ein Mann zu uns, der innerlich mit 
ſich und Gott gelebt und über das Leben in einſamen Studien ge— 
dacht hat, der nicht ein Leben wie unſere Schock-Poeten affectirt und 
es durch hohle Redensarten nachäfft, ohne zu wiſſen, was Leben 
heißt, ohne ein anderes Leben als das parfümirte in den Salons 
und Boudoirs neben und hinter verſchrobenen, entweibten Frauen 
nur als möglich zu ahnen. Nein, von dieſen faden Geſellen, dieſen 
poetiſchen Taugenichtſen und Geſchmackverderbern unterſcheidet ſich 
Herr Scherenberg ganz und gar, wenn auch in ſeinem Werke, 
wie geſagt, von keiner Erfindung des Stoffs, weder im Ganzen noch 
in Situationen und Charakteren, ja nicht einmal von einer Verände— 
rung und kunſtreichen Anordnung deſſelben die Rede iſt. Seine Phan— 
taſie iſt überall keine ſchaffende, am wenigſten eine Schöpferin aus 
Nichts. Die Schönheiten ſeines Werks liegen lediglich in der Aus— 
malung der Einzelheiten und in der Diction, die beide etwas 
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Imponirendes, oft Ergreifendes haben, und Innerlichkeit, Wahrheit, 
Geiſt, Kraft und Tiefe vereinigen und miſchen. Die Wahrheit ſeiner 
Schlachtgemälde tritt lebendig und plaſtiſch vor das Auge, wie die 
kräftigen Bilder eines Rupendas; ja fie übertreffen dieſe an Natur— 
treue, Reichthum und Abwechſelung. Er malt die einzelnen Scenen 
des Kampfes enkauſtiſch mit Feuerfarben; Raketen- und Kanonen— 
donner ſeine Worte; man ſollte meinen, ſein Pegaſus habe mitgezogen 
vor den Kanonen auf dem Flankenmarſche durch das brennende Wavre! 

In der Diction herrſcht eine Sparſamkeit mit Worten, die an 
Geiz grenzt, und zwar lakoniſirt er nicht aus Manier, ſondern dem 
Weſen feines Geiſtes und feinen Kraftgedanken angemeſſen und zu— 
folge. Densus, brevis, semper instans sibi könnte Quinctilian 
von ihm wie von Thukydides ſagen. Das letztere, semper instans 
sibi, iſt beſonders charakteriſtiſch für Scherenberg: Sein Gedanken— 
reichthum läßt ihm nicht Zeit, ſeine Ideen in Worte zu kleiden; er 
deutet ſie nur an, ſpricht in Räthſeln wie die Pythia; ein Gedanke, 
ein Bild drängt das andere; ein Wort vertritt ganze Sätze. Durch 
dieſe Kürze wird er oft dunkel: brevis sum, obscurus fio. Bei 
Manchem bleibt man in der That in Zweifel, ob man den Sinn 
des Verfaſſers getroffen habe, und ſieht ſich nach einem Commentar 
um. An dieſer Dunkelheit iſt zuweilen der Mangel an grammatiſcher 
Beſtimmtheit, zuweilen eine dem Sinne nicht angemeſſene Interpunction 
ſchuld; an einigen Stellen haben ſich auch Druckfehler eingeſchlichen. 
Doch die Vorzüge des Gedichts wie ſeine Fehler mögen im Einzelnen 
näher nachgewieſen werden. 

Das in unregelmäßigen, oft ganz außer Rand und Band gehen— 
den Jamben abgefaßte Gedicht beginnt mit Napoleon's Aufbruch von 
Elba. Jacta alea esto, ruft Cäſar Napoleon, als er die Inſel, 
ſeinen „gnadenreichen“ (21) Kerker, verläßt und den „ſalzigen Rubicon“ 
überſchreitet. Er landet in Frankreich; als er die galliſche Erde be— 
ruͤhrt, wachſen ſeine Kräfte wie die des Antäus, und bald trägt ſein 
Adler die flatternde Tricolore auf die Thürme von Notre-Dame. Wieder 
da liegt Frankreich vor ſeinem Kaiſer — ein „Fußfall.“ 

Dann wendet ſich der Dichter zu dem Eindruck, den die Nach— 
richt auf den Congreß zu Wien, wo Napoleon's Erſcheinen „das 
verherte diplomatiſche Knäuel mit einem Alexanderhiebe“ durchhaut, 
und die „grüne Tafelrunde, verkreuzend Hand und Herz“ (Bild, ent— 
lehnt vom Maurerbunde), ſich zu altem Bunde erhebt. 
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Europa rüſtet; oben an iſt „Marſchall Vorwärts, der Zeit zu 
nichts ſich läßt, als alt und müde zu werden.“ Britannia folgt — 
„die ſtolze Königin der Wikinge landet ihr n am Ufer des bluts⸗ 
verwandten Volks, Amphibia.“ 

Deßgleichen rüſtet Deutſchland. Tyrol erhebt ſich; die Kugel, 
die den Sandwirth tödtete, „traf ganz Tyrol.“ — An das Volk der 
Palatine und Woiwoden hängt ſich der „beuteluſtige, fingerfertige 
Pandur und Kroat“ — und gemüthlich hinter ſeinem Kaiſer folgt 
Auſtria, „das alte Kind.“ 

Auch die Söhne Ruriks zieh'n über die große „Welſchen— 
Bleiche“ (Rußlands Schlachtfelder) ſtumm heran, fügſam e 
Zaar wie ihrem Gott. 

Und Napoleon nimmt den Fehdehandſchuh auf und ſpricht zu 
ſeinem Adler: „Greif an, eh' ſie beiſammen! Und fertig, wie einſt 
der Horatier Mit jener lahmen Brüderſchaft wirſt Du mit dieſer 
Wiener Acht.“ 

Dann folgt eine ſchöne Schilderung der ländlich ſüßen Ruhe 
und des reichen Ernteſegens Flanderns vor der Schlacht: 

„Wogend 
In ihres Segens götterreicher Fülle, 
Ein off'ner Tiſch des Herrn liegt Flanderns Au. 
Davor, gefaltet ſeine Hände, ſteht, 
Ein Dankgebet, der fromme Säemann; ſingend 
Schon räumt der heit're Schnitter ſeine Tenne.“ 

Plötzlich wird die Natur ergriffen von einem Vorgefuͤhl des 

Schlachtgewitters: 

„Die Heerden brüllen, witternd heult die Rüde; — 

Der Menſch verläßt ſein Haus und Heerd N 

Mit Weib und Kind, Schiff (— ſonſt Hafen, d. i. Gefäß —) und 

Geſchirr!“ — 

(Eine ächt dichteriſche Stelle, bei der man aber in Zweifel iſt, ob 
man in dieſen Vorzeichen eine rein dichteriſche Fiction oder etwas 
Hiſtoriſches vor ſich habe.) 

Napoleon, „der Kubir, Vater des Feuers, wie der Araber ihn 
nennt,“ zieht heran. „Theile ſie und ſiege!“ ſpricht er zu ſeinem 
Adler, und wirft ſich auf Ziethen, der in vorgeſchobener Stellung 
bei Charleroi fteht, während Blücher 


„Auf Ligny's Höh' mit feines Heeres Kern, 
Auf feiner Waffentreppe höchſter Stufe, 
Jede Stellung in der Hand behält.“ 
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Um ſich aber die Briten vom Halſe zu halten, ſendet Napoleon den 
Marſchall Ney, mit dem Befehl: ö 
„Geh' links auf Quatrebras 
Und amüſir' den Lord; ich ſchlag' derweil 
Den Alten!“ und „donnernd in anſteigender 
Lawine rollt er Wall auf Wall, (2) 
Thürmt einen Berg vor Ligny's Höh'n.“ a 
„Halt! ſchreit der Alte, daß die Berge dröhnen; 
Du weißt, ich kann nicht ruͤckwaͤrts!“ 
Und Halt macht Napoleon und gegenüber ſteh'n ſich die 
„alten Rieſen, 
Titan der Eine und Gigant der Andre, 
Naturfeind ſich in jedem Tropfen Lebens, 
Wie die Dämonen Blutſchuld und Blutrache.“ 
Bald geräth die Vorhut plänkelnd an einander: 
„Stoßfechtern gleich, 
Die erſt mit ihres Degens Spitze ſpielen, 
Eh' ſie ins Leben führen ihren Stoß.“ 

Angriff Napoleon's auf Ligny und St. Amand, welches 
letztere bald erſtürmt wird. Gefecht bei und in Ligny, beſonders auf 
dem Kirchhofe, der von den Franzoſen genommen wird; — bis zum 
Bache, der quer durchfließt, iſt Ligny erobert; — doch da ſteht der 
Kampf heiß und gräßlich. Es ſchlägt ſechs, es ſchlägt acht Uhr — 
kein Engländer erſcheint zu Hülfe, wie Wellington verſprochen hat. 
Endlich fehlt's den Preußen an Pulver: „Nur noch mit Kolben 
ſchlägt man ſtill ſich todt.“ Da rückt die alte Garde vor — die er— 
matteten Preußen halten: 

Kalt, aber (2) 
Wie der hohe Firn dem Föhn ſteht vor (I) 
Zweifachem Sturm die Preußenſtirn. Aufriß 
Zu neuem Leben ihre Seele der 
Allmächt'ge Augenblick. 

Während die Preußen ſo in der Front der Garde entgegen kämpfen, 
umgeht eine franzöſiſche Abtheilung das Dorf und bricht durch eine 
Schlucht herein, und durchbrochen iſt der Preußen Mitte — erobert 
durch die Franzoſen Ligny! 

Unterdeſſen hat Blücher, der immer auf die Ankunft der Eng— 
länder hofft, ſich ftürmend wieder auf das verlorene St. Amand 
geworfen, das er als Stützpunkt ſeines rechten Flügels nicht ent— 
behren kann. Als ihm hier die Botſchaft des verlorenen Ligny wird, 


26 * 
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rafft er drei Reiterregimenter, unter ihnen Lützow's Ulanen, zuſammen 
und wirft ſie auf die Garde — vergebens! — Dieſe giebt kaltblütig 
ihre mörderiſche Salve und Lützow ſtürzt. Blücher ſelbſt ſtellt ſich an 
die Spitze der Weichenden — ohn' Erfolg! 

Zurückprallend löſen ſich die Preußen in Flucht. Bluͤcher, mit 
fortgeriſſen, ſtürzt mit ſeinem Pferde, welches auf ihn fällt. Vorüber 
ſtieben ſeine Regimenter, nur Noſtiz bleibt bei ihm — 

— „regungslos, 
Ins Auge ſchauend Unvermeidlichem, 
— ſein Piſtol geſpannt. Was er 
Gewollt — wer ſagt es! — Willenlos ſtand er, 
Im dunklen Bann des nächſten Augenblicks.“ 

Die verfolgenden Franzoſen werden zurückgeworfen, „und wieder 
jagt es blind vorbei;“ — da giebt ein preußiſcher Ulan Blücher ſein 
Pferd, nachdem er „betäubt, zerſchlagen vom jähen Sturz und ſeiner 
Jahre Wucht“ unter dem Roſſe hervorgezogen iſt — und Blücher iſt 
gerettet! 

Gneiſenau unterdeſſen, wie von einem Gott inſpirirt, befiehlt 
den Rückzug des geſchlagenen Heeres auf Wavre (wodurch die nach— 
malige Verbindung mit Wellington möglich wurde). 

„Der Preuß iſt abgefunden,“ ruft Napoleon, „mein das Feld; 
verſchollen der Blücher — ſuch' ihn, Grouchy, wirf ihm nach noch 
feine Waffentruͤmmer in die Maas; ich werf' derweil in feine See 
den Briten!“ Napoleon beſchließt, indem er Grouchy die Preußen 
überläßt, ſich am andern Tage auf Wellington zu werfen, der an 
demſelben Tage der Schlacht von Ligny von Ney bei Quatrebras 
„amüſirt“ wurde, und darum ſein Bluͤcher gegebenes Wort, ihm zu 
helfen, nicht löſen konnte. Am Abend nach der Schlacht läßt dieſer 
Blücher fragen, ob er ihm am andern Tage mit zwei Heerhaufen zu 
Hülfe kommen könne? Dann wolle er die Schlacht annehmen. Blücher 
verſpricht, mit ſeinem ganzen Heere da zu ſein! 

Die Nacht vor der Schlacht bei Waterloo bricht an, „ſchwül 
und thränenſchwer der Himmel über Flandern.“ Die beiden Heere, 
das engliſche und franzöſiſche, ſtehen ſich einander gegenüber. Napoleon 
ſtreckt ſein „Poſtenfühlhorn“ nach dem Feinde aus und beginnt eine 
Recognitionskanonade; dann ſagt er zufrieden: „Ich habe meine 
Briten ganz vor mir!“ 

Nacht wird's. — „Alles ſchläft, nur Er ſchläft nicht; aufweckt 
der ſorgenwache Feldherr den müden Kaiſer!“ Er fürchtet, der Brite 
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möge feitab ſich mit den Preußen verbinden, und hält eine Nachtſchau 
zu Fuß. Es folgt eine ſchoͤne Schilderung der nächtlichen Scenen am 
Wachtfeuer. 

„Ins Feuer fallen Scherz und Ernſt. Zum Beſten 

Giebt der ein Lied zum Lachen, Schnurren Jener 

Zum Weinen, Abenteuer, Heldenthaten, 

Wahr oder gut erzählt. Am tapferſten 

Lügt Furcht, am leicht'ſten glaubt der Tapferſte: 

So macht ſich Unterhaltung und Gemüthlichkeit 

Am heil'gen Abend vor dem Todesfeſt — 

Gezahlte Stunden haben Weih' und Werth ze.“ 
Napoleon kehrt ins Zelt zurück, nachdem er Alles ruhig und die 
Briten in ihrer Stellung gefunden. 

„Frühmorgens, nachdem er den Schlaf abgeſchüttelt hat und all 
ſein Knochenweh,“ commandirt Blücher, die Aerzte verlachend, die 
ihren Salbenapparat auskramen, zum Aufbruch. Das Preußenheer 
bricht auf zum Flankenmarſch nach Waterloo. 

Unterdeſſen rüften ſich Briten und Franzoſen zur Schlacht. Schil— 
derung des Lagerlebens. Es wird abgekocht, „das Keſſelregiment 
regiert.“ Eine „Rieſenküche und hundertfünfzigtauſend Koche kochen; 
doch ſchmeckt der Brei! (viele Köche verderben ihn ſonſt!) der große 
Küchenmeifter, der Hunger, wurzt! — Für's Uebrige ſorgt der Lager— 
genius, der Marketender, Erhalter des esprit de corps, mit flüſſigem 
Commandoſtab; ſein Hauptquartier das Faß; Recruten ſeine beſten 
Kunden.“ Der träumeriſche Dudelſack „ſchnarrt dem Hoch mann 
ſeine alten Klänge vor.“ — Der Welfen ſchwarze Jägerſchaar ſteht 
ruh⸗ und theilnahmlos und zählt, rachedürſtend für ihren Herzog, 
die Minuten bis zur Schlacht; — zu ihr tritt „der Mann der deut— 
ſchen Legion, die Seele kugelhart, Kernſtück vom Heer, das ſelbſt der 
Herzog reſpectirt, und trinkt ihr den naſſen Troſt zu: Laß fahren! 
ſterben auf dem Schlachtfeld iſt Soldatenleben; nimm's mit, wie's 
fällt!“ — „Wie's fällt, ruft Irlands wilder Sohn, und über's Kalb— 
fell rollt der Würfel. — Ves, gähnt Alt-England.“ 

„Prunklos, knappen Orts — wandelt durch ſein Mengevolk der 
kalte Feldherr Wellington, und umkreiſ't mit Adleraug' von feiner Höh' 
das Feld.“ Er macht das Schloß Hougomont vor dem rechten 
Flügel und das Pachthaus La Haye Sainte vor dem Centrum zu 
ſeinen Stützpunkten und beſetzt ſie mit „zähem Volk,“ einem Theil der 
Garde und der Legion. Es folgt die Aufſtellung des engliſchen Heeres. 
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Um elf Uhr beginnt das franzöſiſche Heer, nachdem der Regen 
nachgelaſſen, ſich zu rühren und Napoleon entwirft ſeinen Schlacht— 
plan. Er redet ſeine Truppen an: „Soldaten! Denkt daran: wir 
ſind im Mond von Friedland und Marengo. Europa's Sterne ſah 
er zwei Mal ſinken, als Die Trabanten unſrer Sonne, Frankreich, 
nur Sterne noch im Abglanz unſers Strahls.“ — Gewitterpauſe vor 
der Schlacht — „Sabbathſtille;“ — „zuſammen nimmt der Mann 
noch mal die Seele, wird fromm auf ſeine Art; — kramt vor aus 
ſeiner Jugendzeit ein Sprüchlein, ein Gebet, — bauet ſich zuſammen, 
mit frommem Fluch auf ſchlecht Gedächtniß, mühſam noch ein apartes 
Vaterunſer.“ — „Und Blitz wird die Sonne, Napoleon — elektriſch 
fährt ihr Strahl am goldnen Leiter hin der Marſchallſtäbe in des 
Koloſſes Glieder als Commando, und donnernd wieder aus als Feuer 
und Schwert.“ 

Angriff auf Schloß Hougomont durch Hieronymus Na— 
poleon, der ſich ſein Königreich Weſtphalen wieder holen will — 
abgeſchlagen! „Hoch ſpeiet von ſeines Schloſſes Zinnen der rothe 
Pardel ihm, dem lüſternen Exkönig, eine Feuerkrone auf das Haupt, 
daß der Geſalbte heimwärts taumelt.“ — — Unterdeſſen hat Blücher 
auf ſeinem Anzuge mit den größten Hinderniſſen zu kämpfen: „Die 
Wolke gießt, aufſchwellen ſich die Bäche (das ſich ſcheint ihre Be— 
günſtigung Napoleon's anzudeuten); die Erde ſchwimmt, ein ſchlam— 
mig Meer; es gleiten, haften Fuß und Räder; Wavre brennt, eine 
„Höllengaſſe.“ — Eilboten melden der Briten Noth — „Es geht nicht! 
keuchten Alle — doch es ging!“ Schon freuet Napoleon, der nichts 
von Blücher's Nähe ahnet, ihn durch Grouchy beſchäftigt und in 
Schach gehalten meint, ſich des nahen Siegs — da zeigt plötzlich 
am heitern Horizont ſich eine „Sturmbank“ — die Preußen! 
Zehntauſend Bayonnette unter Lobau wirft Napoleon ihnen entgegen 
und hofft, daß Grouchy ſie in den Rücken nehmen werde — dann 
befiehlt er neuen Sturm — zugleich in Front und Flanken der Eng— 
länder, beſonders auf dem linken Flügel derſelben, um ſie von den 
Preußen abzuſchneiden. Schon haben die Franzoſen bedeutend Terrain 
gewonnen, als Sir Thomas Picton mit feinen Bergſchotten fie 
zurückwirft, aber ſelber im Kampfe fällt. Auf's Neue drängt Napoleon 
vorwärts; da wirft Ritter Ponſonby mit drei hochberühmten Reiter— 
regimentern ſich ihm entgegen, aber auch er fällt bei dem Verſuche, 
die fränfifchen Geſchwader zu durchbrechen. „Nichts entſchieden!“ 
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Es kommt Botſchaft von Lobau an Napoleon, daß der Preußen 
Uebermacht ihn dränge. Dieſer ſchickt die junge Garde ihm zu Hülfe — 
und wendet ſich wieder mit aller Kraft den Briten zu. Sturm auf 
La Haye Sainte ). Dieſer Sturm iſt nicht in allen Punkten deutlich. 
Die Ferme wird endlich genommen. Dann ſtürzt die ganze franzöſiſche 
Reiterei auf den linken *) Flügel der Briten los, die in Quarré 
formirt ſie abprallen laſſen, und ihrerſeits die Zurückweichenden durch 
Cavallerie verfolgen — Fluth, Ebbe, Fluth — keine Entſcheidung! — 
aber der „Pulsſchlag“ der britiſchen Macht geht „matt und matter!“ 
Da zeigen ſich die Preußen in der Nähe und ſteigen in die 
Kampfarena herab zum Jubel der Briten, zum Schrecken der Franz 
zoſen. Napoleon aber wird nur gehoben durch ſein Unglück. „Ra— 
ketenprächtig ſtrömt er zurück in ihre (der Franzoſen) matten Seelen 
den Feuerregen ihres Lebens.“ „Vor, meine alten Garden!“ ruft er 
und ſchickt einen Theil derſelben der jungen Garde nach Planchenoit 
zu Hülfe; mit dem andern läßt er den Sturm auf den linken Flügel 
der Engländer erneuern. Wellington zieht ſein letztes Treffen, ſeine 
Garden, vor — läßt einen Theil derſelben ſich platt auf die Erde 
legen, um zu rechter Zeit „wie Drachenſaat aus ſeinen Todten ſich 
zu erheben.“ Und vorwärts dringt die alte Garde, von Staffel 
(Terraſſe) zu Staffel, ruhig, kalt Alles vor ſich niederſtoßend, ſtürzend. 
Da erhebt ſich jene „Drachenſaat“ — „auffliegt die Menſchenmine — 
mit furchtbarem Gegenſtoße;“ der greiſe Michel fällt, es fällt Friant. 
— Ney ſtürzt; zuſammengeſchoſſen unter feinem Leibe wird fein Pferd. 
„En avant!“ und durchbrochen iſt das engliſche Treffen; doch ſendet 
Wellington neue Truppen — „immer dicht und kühl ſteht England.“ 
— „Horch, da raſſelt's an ihrem Flügel auf — die engliſche Erlöſung 
— Kartätſchen — nachknattern die Schauer ſtrömender Raketen!“ 
Noch einmal ſchwingt die alte Hoffnung bei den Franzoſen ihr 
Panier. „Grouchy kommt — der Kaiſer ſagt's — und ſeine Garden 
glauben — Vive l’empereur!“ — ftatt feiner (Grouchy): „Hur— 
rah! — und die blauen Donnerwetter der Preußen ſchlagen drein!“ 
„Die alte Garde weicht!“ Nachdringen Engländer und Preußen 
„auf's rothe Dach der Belle Alliance.“ „Die rothe Siegesbraut 


*) Zur Aufklaͤrung dieſes intereſſanten Kampfes erlaube ich mir den Bericht eines 
Augenzeugen und meinen Beſuch des friſchen Schlachtfeldes hier mitzutheilen. 
S. Beilage. 

%) Im Texte ſteht rechten. 
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winkt Preußen und Briten, wie hohlen Grauens ihr alter kaiſerlicher 
Bräutigam auch niederſchleudert ihren blühenden Granatenkranz in 
donnernden Bouquets — Sterben für ſie Wolluſt.“ Die „Braut auf 
Adlershorſt“, la Belle Alliance, iſt erobert. Wellington und Blücher 
treffen dort zuſammen: „In ihrem Handſchlage grüßen ſich zwei 
Heere, zwei Siege — ganz Europa.“ — Planchenoit fällt noch, ver— 
theidigt durch die alte Garde; „dreimal ſchon ſchmetterten ſie den 
Sturm der Preußen nieder, und überm Kirchhof lagen mehr als 
drunter.“ Da ruft Bülow von Dennewitz: „Landwehrmann, 
kennſt Du die Waffe noch, die Pulver ſpart und Pyramiden baut?“ 
„Gedächtniß hat der Landwehrmann,“ und kehrt das Gewehr um; 
„die Kugel ſchweigt, die Kolbe knackt und dumpf zuſammenpraſſelt 
das Gebein!“ Planchenoit iſt erobert! — Blücher befiehlt die Ver— 
folgung: „Wir fangen noch einmal von vorne an; vorwärts! Ganz 
thun ſpart Müh und Blut, ſchafft Ruh und Frieden!“ „Unterging 
die Sonne, Fürſt,“ rufen ihm die müden Schaaren zu. „Geh'n 
Sonnen unter, ſteigen Monde auf!“ ſpricht Blücher. „Weiß und 
ſchwarz ſind Preußens Farben — vorwärts geht ſein Banner Tag 
und Nacht!“ „Vorwärts bis auf den letzten Hauch von Menſch 
und Thier!“ „und nieder fährt das Volk der Schnitter in die Nach— 
mahd.“ Wilde Flucht der Franzoſen — sauve qui peut! — nur der 
Reſt der Garde unter Cambronne hält, Napoleon in ihrer Mitte. 

„Und ohne Regung ſtiert Napoleon 

Hinunter in die blaſſe Raſerei.“ 

„Flieh, Sire, fleht der Marſchall ſeiner Heere, 

Fleh'n auf den Knien alle ſeine Helden!“ 

„Rett' uns, — umſtürzen rings 

Ihn die zermalmten Legionen.“ 

„Vorwärts, ruft's drüben — — 

Vorwärts, brüllen die grimmigen Berge, 

Schreit das zitternde Thal.“ 

Das Gedicht ſchließt mit den Worten: 

„Wenn Götter ſtrafen, weine der Menſch und lerne— 

Nicht Fabel iſt es, nur — Vergangenheit, 

Und was geſchah, kann wiederum geſcheh'n.“ 


Schon dieſe ausführliche Darlegung des Inhalts enthält den 
Beleg zu dem oben ausgeſprochenen Urtheile, daß dieſes Werk reich 


) Das bekannte Bild! 
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an gelungenen Einzelheiten iſt. Es mögen bier noch einige charakte— 
riſirende Stellen dieſer Art Platz finden; ich rechne dahin: 
Seite 3, Zeile 7. — — Wieder geht 
: Durch alle deutſche Gauen an fein Volk 
Das Fuͤrſtenwort; und wieder glaubt auf's Wort! 
Das Volk und liebt und hofft; und wieder wogt 
Das Leben ſich auf ſeine Höhen; ſchwellend, 
Durch alle Adern ſchlagend, treiben wieder 
Die warmen Pulſe ihre Maienblüthen, 
Und wieder blühen all' die ſeltnen Blumen 
Der unbewußten, ſelbſt ſich opfernden 
Begeiſterung; in ſeine Himmel hell 
Rankt (2) wieder auf und grünt voll Waldesduft 
Die heil'ge Hermanns-Eiche eines Deutſchlands x. 
S. 11, 3. 24. Morgenanbruch vor der Schlacht bei Ligny: 
Kühl weht's von Oſten, flatternd ſtreicht's am Zelt, 
Grau ſtreift der Himmel ſich und blaßt ſich roth, 
Die Thäler dampfen, heimlich zwitſchert aus 
Bethauten Gräſern noch ein friedlich Leben, 
Aufblitzt der Strahl — und 
„Guten Morgen, Kinder!“ (Blücher.) 
S. 12, Z. 2 von unten. Napoleon vor der Schlacht: 
— — Gewohnt des Spiels 
Um Koͤnige auf jedem Feld, vom Grab 
Der Zaaren bis an jene ew'gen Gräber 
Der Pharaone folgt der Kaiſer, Zug 
Für Zug, feſthaltend ſein und Gegners Spiel, 
Dem Labyrinth der Züge, Aug' jeder Nerv, 
Stein das Geſicht, reglos — zuweilen nur 
Zuckt es darüber hin, wie über'm Spiegel 
Der itilfen See, wenn unter ihrem Grund 
Die tiefen Feuer der Vulkane ſtürmen. — 
S. 15. Kampf um Ligny, um den Friedhof; eine treffliche Schilderung! 
— — — Ueber Plank' und Mauer knatternd, 
Am Leib dem Preußen ſitzt der Voltigeur. 
Abſchütteln ſich die ſtarren Reihen auf 
Gut preußiſch — geſegnet wird der Kirchhof! 
Doch unerſchöpflich iſt Napoleon 
Auf dieſem Boden. (Später: „Der gute Menſchenwirth, Napoleon.“ 
S. 29, Z. 10. Blücher's Benehmen am Morgen nach der verlorenen 
Schlacht und ſeinem Sturz mit dem Pferde, ſein Kraftſalben— 
Dictum. 
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S. 31 ff. Das engliſche Heer vor der Schlacht von Waterloo. Lagerleben. 
Treffliche Charakteriſtik der Soldaten der verſchiedenen Völker, be— 
ſonders der Belgier, die in der Treue ſchwanken. Es heißt da 
S. 33 unten: 

Da hinterm Wald auf Brüſſel's ſchwanken Thürmen 
u Paßt jede Wetterfahne auf den Wind, 
Wohin ſich's drehen wird. Anſchnurrt die (belgiſche) Katze 
Auch Holland — Holland aber kaut den Taback 
Und ſpeit aus — (wo ſelbſt der Artikel den ſehr bezeichnend iſt). 

S. 57. Als die Preußen auf dem Kampfplatz erſcheinen, verdoppelt 
Napoleon ſeine Anſtrengungen und macht Gebrauch von den 
alten Künſten, ſeine Soldaten anzufeuern: 

Hin jagt er auf ſeinem weißen Renner, 
Und jagt und lüftet ſeine Bruſt, und drückt f 
Sein Herz, zieht feinen Hut ꝛc. (Wie plaſtiſch charakteriſtiſch!) 

S. 66 ff. Großartig iſt der Kampf um die Belle Alliance und das 

Zuſammentreffen Blücher's und Wellington's daſelbſt geſchildert. 


S. 73. Blücher fordert die Garde auf, ſich zu ergeben: 
Und ehrend Helden noch im Feind, durch gleich 
Viel Neigung, ihn zu ſchonen und zu ſchlagen, 
Spricht mit Kanone er: „Pardon der Garde!“ 
Erröthend ſtampft die Garde ihre Adler 
In Frankreichs erſt' und letztes Feld, ſteht wie 
Aus ihrem Berg (aus ihrer eignen Maſſe) gehauen, ein Granit 
Sich Denkmal ſelbſt, hoch über Tod und Leben: 
„Die Garde, ſie ergiebt ſich nicht, ſie ſtirbt.“ 
Und wilder und wilder wird die Flucht — wilder, zerriſſener die 
Schilderung, die nur noch mit einzelnen Donnerworten andeutet. 
Und weg über ſeine Welt, 
Die rollenden Trümmer auf den Ferſen, ſtürzt 
Ihr Gott, weg aus Europa, losgeriſſen 
Von Allem, was ihm lebt dieſſeits der Sonne, 
Ins Jenſeits ihrer Bahn — an öden Fels 
Der Ilium verwüſtenden Helena ꝛc. (Ganz unpaſſender, auszumär— 
zender Vers, der aller Beziehung entbehrt!) 


Bei allen Schönheiten des Gedichts, von denen ich hier nur einzelne 
Proben gegeben habe, treten auch zu tadelnde Stellen, wie die eben 
bemerkte, nicht ſelten ein. Anderes iſt unverſtändlich oder ſchwer verſtänd— 
lich, nach der horaziſchen Regel: Brevis sum, obscurus fio. Ich will 
eine Reihe ſolcher Stellen, die mir beſonders aufgefallen ſind, anführen. 
— Gleich die erſten Worte: jacta est alea, find als fremder, We— 
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nigen verftändlicher Ausdruck von übler Vorbedeutung und deuten an, 
daß das Gedicht kein vaterländiſches, kein volksthümliches, ſon— 
dern ein doctrinäres und gelehrtes iſt. 
S. 1, Z. 3. Elba, feinem gnadenreichen Kerker für Gnadenkerker. 
„ „ „4. Steht auf, fihlägt um die Schultern ſeinen Purpur. 
Wozu dieſe theatraliſche Stellung? 
„ „Z3. 5. Tritt uber die geſchmeidige Wogenwand 
Hinweg an Bord der Inconſtantia. — 
Wer zu Schiff iſt, tritt nicht über die Wogen. Ueberhaupt 
konnten dieſe beiden Verſe wegbleiben, da ſich ihr Sinn wieder— 
holt in dem folgenden: Durchſchifft den ſalz'gen Rubikon ꝛc. 
S. 4, Z. 14. Hochfliegen die beflaggten Kuppeln, donnernd um ihren 
Maſt, ꝛc. — Was find das für Kuppeln auf den Schiffen, die 
hochfliegen? Auf Schiffen giebt es überall keine Kuppeln; die 
zur Seite durch den Wind gewölbten Segel kann man doch 
gewiß nicht Kuppeln nennen! Und nun gar hochfliegende, 
beflaggte und donnernde! 
S. 4, Z. 1 von unten. Hernieder wehet Habsburg Deutſchlands Hochwacht. 
Was bedeutet wehen hier? 
S. 7. Da, ſtreicht's am Abendhimmel ze. 
Iſt das eine Viſion oder liegt eine Sage dabei zum Grunde? 
S. 11, 3. 9. Im Purpur ſeine Hochgeſtade Fleurüs. 
Scheint ein Druckfehler für ſeiner, wie nachher S. 13 St. 
Armand für St. Amand und ſpäter Flöhn für Föhn. 
S. 12, Z. 4. Front dahin, woher uns der Franzoſe kommt! — 
Scheint ein ſchlechter Witz des alten Blücher; denn wohin 
ſonſt Front machen, als gegen den Feind? 
S. 12, 3.6. Manch' () Stunde kam vor ihm (2) — da regt er ſich. 
„ 16, „7. und niederſenkt es ſich, entgegen ſteigt's, 
Wie ausgebrannte Schlacken aus dem Krater (9). 
Aus dem Krater ſteigen keine ausgebrannte Schlacken, ſon— 
dern glühende Lava, die nachmals zu Schlacken wird. 
S. 24, Z. 6 von unten. —-— Von der Todtenwüſte, 
Ihrem Altare, ſteigt die Opferſäule; 
Gen Himmel ſchreit ein rieſiges Gebet 
Des Kain das: „Herr Gott, dich loben wir!“ — (Scheint Bombaſt!) 
Das rieſige (2) Gebet Kain's — das Gebet des Schlachtfeldes —? 
aber wie kann daraus ein „Herr Gott, Dich loben wir!“ auf— 
ſteigen? Kain's Opfer gefiel ja Gott nicht! — 


412 Würdigung des Gedichts Waterloo. 


S. 25, Z. 5 ſpricht Blücher, der 
Verſchollene und wieder ſich Gefund'ne. 
Der ſich wieder Gefund'ne iſt kein Deutſch. Warum nicht: 
Der wieder ſich gefunden? 
S. 25, Z. 2 von unten: 
Der Brite kroch (2), der Franke nach (wohin?). 
S. 26, Z. 3. Dreimal um ſeinen Berg herum wand ſich der kalte 
Lindwurm des heiligen Georg ꝛc. 
Unverſtändlich! Soll das die Schlachtordnung des engliſchen 
Heeres ſein? 
S. 26, Z. 18. Ein paar tauſend Pfunde (1) glühend Blut. 
Warum nicht: rothe Gluth? Was ſoll das Blut hier? Welche 
Schlange ſpeiet denn Blut? 
S. 26, Z. 21. Noch einen gegenſeitigen Hiatus! — für Angähnen 
oder Zaͤhnefletſchen. 
S. 32, Z. 7. Fortſtoßend Einen nach dem Andern, ſchaudernd 
Vor ihm ſich wie vor'm Stück vergebner Arbeit. 
Es iſt darauf zu wetten, daß nur Wenige dieſe Stelle recht 
verſtehen; die Meiſten werden an Perſonen denken, die fort— 
geſtoßen, fortgedrängt werben, um zum Faſſe zu gelangen — 
weit gefehlt! — es ſind Kunſtausdrücke und Charakteriſtiken der 
Schnappstrinker. Wegſtoßen heißt mit einem Ruck oder 
Stoße das Glas leeren (plattdeutſch: Stöb'n weg!) und ſchau— 
dernd deutet auf das Schütteln und das ſaure Geſicht, wel— 
ches dem Wegſtoßen vorangeht, als ſcheuten ſie vor dem 
böſen Geiſte. — Ich weiß aber nicht, ob dieſes Bild nicht zu 
eckenſteheriſch iſt! — Und ſich ſchaudernd? ich ſchaudere 
mich — iſt unerhört. Doch braucht Scherenberg öfter die un— 
perſönlichen Fürwörter als reciproke. 
S. 36, Z. 16. Je tiefer, je mehr Zeugen (2). 
Soll vielleicht andeuten, daß unten am Abhange, zunächſt den 
Franzoſen, die fremden Truppen, Belgier, Holländer, Braun— 
ſchweiger, ſtanden, oberwärts die Engländer. 
S. 38, Z. 9. Ihr wackern Ritter allzumal vom Heißſporn, 
Dem Schild der Bomben und Granaten, rollt 
Die großen Feuer. — (Iſt mir unverſtändlich!) 
D Elend TH 
Elf Schläge die Zeit von ihren (?) Thürmen, 
Elf Rieſenblätter rauſchen aus einander (21). 
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S. 48, Z. 5. Vorliegt ein Damm gewürfelter Granit (21). 

S. 48, Z. 12. In jene ſchauerliche kalte Seelen. (Druckfehler: kalter.) 

S. 48, Z. 13. Ganzem Leibs. Druckfehler. 

S. 49, Z. 8. Ritter Ponſonby mit drei blanken Fäuften (2. Regimentern? 
S. 49, Z. 14. Wie einſt der alte Donnerer ſich wiegend 


Auf Adlersflaum (!). — 
Jupiter wird nirgends vom Adler getragen abgebildet — 
immer ſitzend, in vollkommener Ruhe, den Adler zu feinen Füßen; 
auch kann Flaum, der überall ſchwerlich beim Adler zu finden 
iſt, nicht für Fittich ſtehen. 
S. 51, 3.5. — — — — iünd her, kreiſchend 
Gezweig und Ziegel niederſchlagend, auf 
Das Dach der grünen Schanzen (?) kommt geflogen 
Der rothe Hahn der Gallier ꝛc. — 
| Scheint den Kampf um La Haye Sainte zu ſchildern — iſt aber 
undeutlich, weil der Name fehlt und die einzelnen Merkmale An— 
fangs auf einen Wald deuten — und doch iſt von Löſchen die 
| Rede; und „unterm Dache ſtirbt“, und dann wieder: „Die 
| ganze Halde (Bergabhang) fteht in Feuer.“ Die ganze Stelle 
| iſt undeutlich. 
S. 52, Z. 6. Der ſchon zu Fall gebracht. — Sollte heißen: jüngft. 
S. 52, Z. 1 von unten. „Pferd auf Pferd“ ruft Wellington. — Es 
iſt vergeſſen, die Wirkung der „Quarré's“ zu ſchildern! Erſt 
nachdem die franzoͤſiſchen Cuiraſſiere von dieſen abprallten, er— 
folgte der Gavallerie- Angriff der Engländer. Sonſt iſt dies 
Cavallerie-Gefecht glänzend geſchildert! — 
S. 54, 3. 1; — — Und glühend aus 
Den Trümmern über ſeine Aſche weht 
Der rollende Samum in die fühle Wuſte ꝛc. 
Iſt theilweiſe unverſtändlich, theilweiſe ſehr geſucht und falſch 
ausgedrückt! 
54, Z. 4 von unten. Nicht deine Wunde treibt fo bitter Salz. — 
Unverſtändlich oder ſehr geſucht und pretios ausgedrückt! 
5, Z. 19 ff. Matter und theilweiſe unverſtändlicher Dialog. 
6, Z. 4 wird Wellington angedeutet mit: Der Mann der grünen 
Inſel, weil er in Irland geboren iſt! Das Epitheton ſagt 
doch ſehr wenig und iſt nicht charakteriſirend. 


S. 56, Z. 5. — — Wilder rollt 
Die Wüſtenſonne, ihre Erde bebt. (Was heißt das?) 
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S. 56, Z. 23. Vorüber an ihm jagen Stück auf Stück 
Zerſchlagenes Geſchütz. — 
Wie iſt das möglich, wenn die Räder vn ſind? 
S. 56, Z. 3 von unten. 
Vom Jammer (2) überfluthen feine Straßen 
Zwei große tiefgeſchlagne Heeresadern (2). 
S. 57, 3. 19. — — grüßt warm 
f Die Sonne lang erſehnter Frühlingshimmel. 
Dieſe Worte können doch nur conſtruirt werden: Wenn lang 
erſehnter Frühlingshimmel die Sonne grüßt — enthalten dann 
aber Unſinn, weil die Sonne eben den Frühlingshimmel macht 
und alſo nicht durch ihn begrüßt werden kann. 
S. 58, 3. 10 von unten: — — ſtößt den Sporn in Roſſes Flanken 
Blutſcharf, als ſtieß er ein fein eiſern Herz (0, 
Jagt von der Belle Alliance nieder in 
us n Sein überſchattet Heer, und wirft entgegen — 
Sein ſchreiend Licht — dem Blücherſchatten ſeinen 
Allmächt'gen Kaiſer. — (Das nenn' ich Bombaſt!) 
1 S. 59, 3. 15. Hetzt alle (2) ab auf ſeinem matten Renner (9), g 
. S. 62, Z. 9. Anrückt die große Linke (2). 
Nicht die Rechte? Der rechte franzöſiſche Flügel ſtand zunächſt 
den Preußen entgegen. 
S. 62, Z. 13 von unten. 
Die Halde ſtäubt vom heißen Tritt, als höbe 
Sich eine Wüſte. — 
Das Stäuben war nicht möglich wegen des kurz vorherge— 
gangenen dauernden Regens! 
S. 67, Z. 20. und unterm rothen Dach zuſammenſchwimmen 
Mit Sturm die großen Waffenbrüder Blücher 
Und Wellington, zum erſten Wiederfehn 
Bei Waterloo. — (Unverſtändlich und bombaſtiſch!) 
S. 71, Z. 5 von unten. 
Napoleon ſpricht „en avant!“ und „vorwärts!“ ſpricht Blücher. 
Das en avant Napoleon's klingt hier doch wie Spott und das 
Ganze iſt matt! — 
S. 71, 3,2 von unten. 
Auf ihre letzte Straße ſteigt das Grauen 
Zu Wagen und Roß (2). 
S. 72 u. ff. überſtürzen ſich, werden unruhig, wild, undeutlich. 
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Dieſe Ausſtellungen könnten leicht noch bedeutend vermehrt wer— 
den. So iſt die Interpunction an manchen Stellen willkürlich und 
mangelhaft und von Versmaß iſt zuweilen keine Spur zu ſehen; auch 
kommen unerträgliche Härten vor, z. B. S. 33, Z. 8: Jed' Temp'ratur, 
und ähnliche, die leicht vermieden werden konnten. — Bei allen Feh— 
lern aber enthält das Gedicht, wie geſagt, ſehr viel Vortreffliches; 
um ſo mehr iſt es zu bedauern, daß wir keine Hoffnung haben, mehr 
Gutes und Ausgezeichnetes von demſelben Dichter zu erhalten, — 
nicht als wenn Herr Scherenberg, durch den Beifall aufgemuntert, 
uns nicht mehr möchte geben wollen, — aber er darf es ſeines 
Ruhmes wegen nicht. Verſucht er es, ſo wird er entweder ſich ſelbſt 
nachahmen und in Manier verfallen, oder wenn er ſich überbieten 
will, wird er unverſtändlich werden und in Bombaſt untergehen. Auch 
in keiner andern Gattung wird Herr Scherenberg ſich je mit Glück 
verſuchen, am wenigſten in der Lyrik. Seine Form iſt viel zu ſchwer— 
fällig und der Sinn für Rhythmus ſcheint ihm zu fehlen. Alſo ruhe 
er auf den durch dieſes Werk errungenen Lorbeeren und rufe ſich ſelber 
zu: Sat est potuisse videri! — 


Beilage. 


In Antwerpen lagen wir mehrere Tage ſtill, um unſere Ver— 
hältniſſe zu Wellington zu ordnen, unter deſſen Anführung unſere 
Hanſeatiſche Legion geſtellt war. Ich benutzte dieſe Tage zu einem 
Ausfluge nach Brüſſel und dem nahen Schlachtfelde, indem ich mich 
dem Stabe unſeres Bataillons anſchloß und dadurch nicht wenig an 
Orientirung und Einſicht in den Hergang der Schlacht gewann. Von 
dem Pachtgute La Haye Sainte aus, als dem Centralpunkte des 
ganzen Kampfes, überſieht man das Schlachtfeld am beſten. Der 
Meyerhof ſelbſt zog zunächſt unſere Aufmerkſamkeit auf ſich; er iſt, 
wie die meiſten Bauerhoͤfe des nördlichen Frankreichs, im Viereck 
gebaut, deſſen Seiten einen etwa 80 Schritte im Quadrat haltenden 
Hofraum einſchließen. Ein großer Thorweg führt von außen auf 
dieſen innern Hof, der von den Wirthſchaftsgebäuden umgeben iſt. 
Allenthalben waren Schießſcharten in die maſſiven Wände gebrochen, 
aus denen hannoverſche und engliſche Scharffchügen den Franzoſen 
unendlichen Schaden zufügten, bis nicht ſowohl eine Batterie fran— 
zöſiſcher Feuerſchlünde, als vielmehr der Mangel an Munition die 
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tapfere, bis auf die Hälfte eingeſchmolzene, rings vom Feinde ein— 
geſchloſſene Schaar den Ort zu verlaſſen zwang. Sie gelangten glück— 
lich zu den Ihrigen, indem ſie den Augenblick wahrnahmen, als die 
Franzoſen, von engliſcher Cavallerie verfolgt, zum erſten Male von 
der engliſchen Linie zurückgeſchlagen wurden. Erſt hinter La Haye 
Sainte ſammelte die flüchtigen Feinde der Marſchall Ney zum neuen 
Angriff. Dieſen Augenblick nahmen die Eingeſchloſſenen wahr, um 
abzuziehen, während andere Truppen ihre Stelle einnahmen, die je— 
doch dem ungeſtümen Angriffe Ney's nicht lange widerſtanden und 
meiſt im Hofe und Garten ihren Tod fanden. 

Den erſten Theil des Kampfes hatte der unglückliche Beſitzer des 
Hauſes, mit ſeiner Familie im Keller verſteckt, unter Todesangſt mit 
ausgehalten. Auch er nahm den Augenblick des Zurückweichens der 
Franzoſen wahr, um mit den Seinigen zu entrinnen, und Alle ge— 
langten, wiewohl mehrmals in Gefahr, überritten zu werden, glück— 
lich hinter die engliſche Schlachtlinie in Sicherheit. Der Pachter war 
von dem Ausbruche der Schlacht überraſcht worden; er hatte an jenem 
Morgen nicht gedacht, daß der Kampf gerade um ſein friedliches Haus 
ausbrechen würde. Wir fanden ihn wieder in ſein Beſitzthum zurück— 
gekehrt, aber noch war er an Körper und Geiſt leidend. Seine Frau 
hatte, wohl mehr aus Schrecken, als durch den rauſchenden Kanonen— 
donner, der keinen Augenblick ausſetzte, das Gehör verloren. Merk— 
würdiger Weiſe aber war in den keineswegs bombenfeſten Keller bis 
zu dem Abzuge der Familie keine Kugel gefallen, weil die Kanonen 
zur Zertrümmerung der äußeren Mauern horizontal, die Wurfgeſchütze 
aber auf den Hofraum gerichtet waren, um die in denſelben ver— 
mutheten Krieger zu vernichten. Zum Glücke für die Vertheidiger war 
das breite Thor von der Angriffsſeite hinweg nach Norden der eng— 
liſchen Front zugekehrt, ſonſt waͤre es durch Kanonenſchüſſe zertrüm— 
mert und das Haus mit Sturm genommen worden. So aber bot 
die kleine Feſtung, welche auch die Fenſter des Wohnhauſes nach 
derſelben Seite gerichtet hatte, den kühn herannahenden Feinden nir— 
gends einen Angriffspunkt dar, und die ſich dennoch heranwagten, 
entgingen den wohlgezielten Schüſſen der Büchſen nicht. Das Haus 
alſo mit Erfolg von vorn anzugreifen, war Anfangs, weil die An— 
greifenden in das Feuer der nahen engliſchen Schlachtlinie geriethen, 
nicht möglich. Eine entſetzliche Verwüſtung aber war rings um dieſes 
Haus angerichtet. Im Garten, der ſich als ein Oblongum von be— 
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deutendem Umfange dem Haufe nach Süden anſchließt, hatten die 
Schützen anfangs ſich hinter der dichten Dornhecke, die auswärts von 
einem anſehnlichen Graben umgeben war, und hinter den einzelnen 
Obſtbäumen poſtirt, und aus dieſem Umſtande den anrückenden Fran— 
zoſen durch ihre gefürchteten, ſicheren Büchſenſchüſſe großen Schaden 
zugefuͤgt. Das Terrain war ſo recht geeignet, dieſe fürchterliche Waffe, 
die jene verſchmähen oder wegen ihres lebhaften, unruhigen Tempe— 
ramentes nicht mit Erfolg zu führen fähig ſind, da die Handhabung 
der Büchſe ungemeine Ruhe erfordert, den Feinden bekannt zu machen. 
Ein Oberſt und viele Stabsoffiziere wurden ihnen erſchoſſen. Darauf 
ſtürzten ſie wüthend heran; die Jäger zogen ſich in das mit Schieß— 
ſcharten verſehene Haus zurück und richteten von hier aus in den 
Reihen der durch Gräben und Hecke aufgehaltenen Feinde ein noch 
größeres Blutbad an. Dieſe wichen zurück, indem ſie den Garten, 
mit Leichen überſäet, verließen, drangen auf's Neue vor, gelangten 
bis an das Haus und ſtießen wuthſchäumend die Bayonnette in die. 
untere Reihe der engen Schießſcharten, aus deren Dunkel ihnen der 
gewiſſe Tod entgegenkrachte. Dann verſuchten ſie das Haus zu um— 
gehen, die Thür und die Fenſter zu gewinnen, wurden hier aber von 
dem wohlgerichteten Feuer eines in der Nähe ſtehenden ſchottiſchen 
Regimentes ſo nachdrücklich empfangen, daß ſie dieſes Unternehmen 
aufgaben und abermals in eilfertiger Flucht den Garten räumten. 
Darauf brauſten die feindlichen Schaaren, ohne ſich für den Augen— 
lick weiter mit der Haye Sainte ernſtlich zu beſchäftigen, immer 
durch das Feuer aus dem Meierhofe geneckt und gelichtet, in dichten 
Colonnen vorbei, deployirten wie der Blitz vor dem linken Flügel der 
Engländer, und durchbrachen, von ihren 12 Cuiraſſier-Regimentern 
unterſtützt, mit wildem Ungeſtüm die erſte engliſche Schlachtreihe, 
wurden aber hier von der engliſchen Cavallerie mit ſolchem Nachdruck 
angegriffen, daß ſie zurückwichen und den errungenen Vortheil unter 
großem Verluſte aufgeben mußten. — In wilder Unordnung ſtürmten 
ſie dann neben dem Pachthofe zurück. Bei dieſer Gelegenheit wurden 
zwei franzöſiſche Batterien von den Engländern genommen, aber aus 
Mangel an Beſpannung nicht mit fortgebracht. Ein franzöſiſches 
Cuiraſſier-Regiment wurde damals im wörtlichen Sinne von den 
engliſchen Dragonern mit ihren koloſſalen, gegen ſechs Fuß hohen 
Pferden über den Haufen geritten. Mein Gewährsmann in dieſem 
Particularberichte, ein in Antwerpen an einer Schußwunde im Ober— 
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ſchenkel daniederliegender, ſchon halb geneſener Feldwebel der deutſchen 
Legion, der von allen dieſen Vorgängen in jener wohlverwahrten 
Veſte ein mitwirkender Augenzeuge geweſen war, erzählte mir, er habe 
ſeinen Augen nicht getraut, wie die ganze franzöſiſche Cuiraſſierlinie, 
die jenes Regiment bildete, plötzlich an den Hinterbeinen der Pferde 
zuſammenknickte und dann Roß und Mann überſchlugen. — Den 
Rückzug der Franzoſen benutzten, wie geſagt, die Schützen in La Haye 
Sainte, von Andern abgelöſt zu werden; drum bis hieher der Bericht 
jenes Augenzeugen. Das Haus ſelbſt fanden wir in einem merkwür— 
digen Zuſtande; es war von Kanonenkugeln wie ein Sieb durchlöchert, 
denn die Zwiſchenräume der Löcher in Süden und Norden wenigſtens 
waren ſelten einen Fuß breit. Die anderen Seiten hatten weniger ge— 
litten, weil ſie nur kurze Zeit und zwar von einer der Batterien, die nach— 
mals von den Engländern genommen wurden, beſchoſſen worden waren. 
Dennoch ftand das maſſiv erbaute Haus aufrecht da, eignete ſich aber 
in feinem jetzigen Zuſtande eher zu einem Trockenhauſe für naſſe 
Wäſche, als zu einer menſchlichen Wohnung. Uebrigens waren die 
Kugellöcher meiſt nur von drei bis vier Zoll Durchmeſſer, und rein, 
wie durch Kernſchüſſe von Zwölfpfündern herausgebohrt. Im Hofe 
lagen noch eine Menge Trümmer geſprungener Granaten, auch mehre 
ungeſprungene, in denen noch Reſte des erloſchenen Zünders hingen. 
Friſche Blutſpuren ſah man in allen Räumen in Menge. Man hatte, 
nach Verſicherung des Beſitzers, über 500 Leichname, die meiſtens 
von Kanonenkugeln zerriſſen oder von geſprungenen Granaten getödtet 
waren, aus dieſem Schlachthauſe hinweggeräumt. Im Garten lag 
eine viel größere Zahl. Dieſer, in welchem der erſte Act des großen 
Trauerſpiels aufgeführt wurde, lag noch ganz in ſeiner Verwilderung 
da. Von der dichten und hohen Dornhecke, die ihn umgeben hatte, 
ſtanden nur hie und da einzelne kahle Stämme, die zum Theil durch 
Säbelhiebe angehauen waren, durch ihre beträchtliche Dicke und Härte 
aber denſelben Trotz geboten hatten. Von dem ziemlich tiefen und 
breiten Graben vor der Hecke ſah man kaum noch eine Spur, indem 
das Ufer eingeſunken war und ihn ausgefüllt hatte. Einzelne Fetzen 
von Uniformen und, wie es ſchien, auch Hemden flatterten blutig an 
den nackten, entlaubten Dornen im Winde. Ein kleines Bosquet von 
niedern Geſträuchen war in den Boden getreten, ſo daß man ſein 
Daſein nicht geahnt haben würde, wenn der Beſitzer uns nicht von 
ſeinem vormaligen Vorhandenſein unterrichtet hätte. Das Merkwür— 


v 


Würdigung des Gedichts Waterloo. 419 
gung 


digſte im Garten aber waren die Baumſtämme, die mit Kugeln wie 
geſpickt erſchienen. In einem einzigen Apfelbaumſtamme, der etwa einen 
Fuß im Durchmeſſer hatte, zählten wir über 100 Streifſchüſſe oder 
Kugelhöhlen, die zum Theil zwei Zoll tief eingedrungen waren. Ich 
ſchnitt mir zum Andenken eine Anzahl Kugeln heraus, die ich nachher 
leider auf meiner Reiſe durch Frankreich verloren habe. Gern hätten 
mir Engländer, denen ich das ſpäter erzählte, für jede eine Guinee 
bezahlt. Man ſah, in dieſem Garten hatte es Kugeln geregnet; auch 
mochten die meiſten in der ganzen Schlacht gerade hier verſchoſſen 
ſein, auf einem Boden, um den man mehrere Stunden lang ſo blutig 
kämpfte. Eine andere Scene bot ſich hinter dem Garten auf dem 
Ackerfelde längs der Chauſſee dar. Die nächſten Breiten waren mit 
Weizen beſäet geweſen, der in Aehren ſtand oder doch eine beträcht— 
liche Höhe erreicht hatte. Da nahte ſich das Kriegsgewitter, zog über 
die friedlichen Fluren und verheerte das Ackerfeld dieſer fruchtbaren 
und von ſanften Hügeln unterbrochenen Ebene ſtundenweit. Hinter 
der Haye Sainte hatten die zwölf franzöſiſchen Cuiraſſier-Regimenter 
ihren Stand und zerftampften die Saaten, daß auch kein Halm mehr 
zu ſehen und die Erde ſo ſchwarz war, als wenn ſie friſch gepflügt 
geweſen wäre. Doch hatten wahrſcheinlich vorher die Saaten den 
beiderſeitigen Pferden zum Futter gedient. Man ſah auf dem ganzen 
weiten Felde nichts, als tief in den Boden gedrückte Pferdehufe, einen 
an dem andern. Sie zeugten, wie weich der Boden durch den heftigen, 
an dem Tage vor der Schlacht und noch zu Anfang der Schlacht 
fallenden Regen geweſen war. Erſt durch die Lufterſchütterung mittelft 
500 gegen einander donnernder Feuerſchlünde hatten ſich die Regen— 
wolken Nachmittags zertheilt. Hier, wie zu beiden Seiten rechts und 
links von der Chauſſee, war das Schlachtfeld mit zerbrochenen Waffen, 
Flintenkolben, Säbelklingen, Cocarden, Fetzen von Uniformen, Riemen 
von Pferdegeſchirr, Trümmern von Wagen und Kanonen, Papieren, 
beſonders Briefen, franzoͤſiſchen Chanſons und Blättern aus dem 
Anhange des hannoverſchen Geſangbuches, Bürften, zertrümmerten 
kleinen Spiegeln, Kämmen, ja ſelbſt Bettfedern und weiß Gott was 
für anderen Dingen, die man auf einem Schlachtfelde nicht erwarten ſollte, 
bedeckt. Alles lag in wilder Unordnung durch einander, und doch war 
es nur die Nachleſe von dem, was die Tauſende von aus der Umgegend 
zur Beerdigung der Leichen aufgebotenen Bauern übrig gelaſſen hatten, 
die gewiß durch die Plünderung der Leichen für ihre Mühe reichlich 
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entſchädigt wurden. Leichname von Menſchen ſah man nirgends mehr, 
wohl aber hie und da noch todte Pferde und in dem naſſen, weichen 
Boden die Formen von Menſchen und Thieren, ſowie ihre Todes— 
kämpfe ausgedrückt. Auch dunkelfarbene Blutſpuren in größeren oder 
kleineren aufgetrockneten Dümpeln. Allerhand Raubgefieder ſpähte, 
ächzte und krächzte in den Lüften. Es hatte ſich zu Tauſenden hier 
und meilenweit längs der Chauſſee nach Frankreich hin zum ſchwel— 
geriſchen Mahle verſammelt und fand den Tiſch reichlich gedeckt. Sonſt 
herrſchte hier unheimliche Stille ringsumher, nach ſo viel Donner, 
Geſchrei und Klage. Nachdem ich mir zum Andenken mehrere, zum 
Theil blutbefleckte Sachen, Cocarden, Chanſons, Briefe, aufgeleſen, 
ritten wir weiter nach dem, etwa eine halbe Stunde vorwärts, links 
an der Chauſſee nach Frankreich gelegenen Pachtgute Belle Alliance, 
wo Blücher und Wellington am Abend des blutigen Tages ſich 
die Siegerhand reichten. Wiewohl auch hier noch Alles zertrümmert 
und zerſchlagen und namentlich kein Fenſter und keine Thür im Hauſe 
heil war, ſo hatten doch die Mauern wenig gelitten. Bei dieſem 
Meierhofe wurde der letzte Todeskampf gekämpft und die Franzoſen, 
nach Erſtürmung des Dorfes Planchenoit, in Flanke und Rücken ge— 
nommen, indem die den Preußen entgegengeſtellte franzöſiſche Linie 
auf die vor Wellington ſich immer noch in ziemlicher Ordnung zu— 
rückziehenden Truppen geworfen und dadurch die Verwirrung des ſo 
unglücklichen als tapferen franzöſiſchen Heeres vollendet wurde. — — 
Hier erhielten dann die Garden den Reſt, hier fiel der tapfere Cam— 
bronne ſchwer verwundet in Gefangenſchaft, nachdem er, ſich zu 
ergeben aufgefordert, die große Antwort gegeben haben ſoll: La garde 
meurt, mais ne se rend pas! — Hier erſchallte zuerſt der Ver— 
zweiflungsruf: Sauve qui peut! Von hier an floh der Feind in der 
wildeſten Auflöſung ohne Raſt und Ruhe rückwärts. Unter den Erſten 
in der Verfolgung waren die Lützower Schwarzen, unter dieſen unſere 
Bremer Freunde. — — Dunkel deckte mehr und mehr die Erde; Ruhe 
nahm den Erdkreis unter ihre milden Flügel, nur Siegern und Be— 
ſiegten nahte ſie nicht. 


Der Conjunetiv 
in der 


Engliſchen Sprache. 


Obſchon ſich in den Engliſchen Sprachlehren viele einzelne 
gute Bemerkungen über den Gebrauch des Conjunctivs finden, ſo 
habe ich doch nirgends eine zufammenhängende, einigermaßen voll— 
ſtändige und befriedigende Darſtellung der hiehergehörigen Sprach— 
erſcheinungen gefunden. Wagner hat viel Beiſpiele geſammelt, wirft 
aber die verſchiedenartigſten Fälle unter einander und kommt zu 
keinem klaren Ergebniß. Er hängt übrigens noch an dem faſt un— 
glaublichen Irrthum, den er von Webſter und Murray entlehnt 
hat, den Conjunctiv des Präſens durch Weglaſſung eines Huͤlfs— 
zeitwortes zu erklären. Latham, der neueſte Engliſche Forſcher, giebt 
in ſeiner groͤßeren Grammatik: The English Language, London 1841 
— die neuere Auflage kenne ich nicht — über den Gebrauch der 
conjunctiviſchen Formen faſt nichts. Die einzige hergehörige Stelle 
findet ſich unten (§. 44) abgedruckt. Unter den neueren Deutſchen 
Grammatikern habe ich, da Fiedler noch nicht bis zur Syntar ge— 
diehen iſt, nur noch Fölſing und Heuſſi als wiſſenſchaftliche Bear— 
beiter der Engliſchen Satzlehre kennen gelernt. Heuſſi läßt den 
Conjunctivformen ihr volles Recht nicht widerfahren, indem er ſie 
zu ſehr als ſeltene, der ältern Sprache angehörige Erſcheinungen 
darſtellt, und iſt in Entwickelung der Bedeutung derſelben, wie der 
entſprechenden conjunctiviſchen Hülfszeitwörter ſehr unzuverläfftg und 
unzureichend. So erwähnt er nichts von should in Abſichtsſätzen 
nach lest, wirft alle Arten Relativſätze zuſammen u. dergl. Die 
ſchätzbarſte Arbeit ſcheint mir die von Fölſing, der zwar auch nichts 
weniger als vollſtändig, aber ſcharfſichtiger und zuverläſſiger iſt, als 
Heuſſi. Zwar erklärt auch er den Conjunctiv des Präſens elliptiſch, 
gelangt aber trotz dieſes theoretiſchen Fehlers meiſt zu praktiſch rich— 
tigen Ergebniſſen. Dagegen hat jener Irrthum auch ihn verhindert, 
der eigentlichen Kraft der Conjunctivformen nachzuſpüren und ſie als 
ein in der Sprache lebendes, wirkſames Element zu wuͤrdigen. 


— 
18 
tw 
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Gerade um dieſen Punct war mir zu thun. Statt von der 
Syntar der Zeitwörter may, should ꝛc. auszugehen und die ein— 
fachen Conjunctivformen nur nebenher zu behandeln, verſuchte ich 
umgekehrt dieſe einfachen Formen zum Ausgangspunct zu machen, 
die in der That weit umfaſſendere Anwendung haben, weit ſtetiger 
und regelmäßiger ſich einſtellen, als uns die Grammatiken ahnen 
laſſen. Deßhalb war ich bedacht, durch zahlreiche Beiſpiele aus 
Dichtern und Proſaikern das eigenthümliche Leben dieſer Formen 
nachzuweiſen. Erſt wenn dieß zur Anſchauung gebracht iſt, kann 
die Wirkſamkeit der conjunctiviſchen Hülfszeitwörter recht verſtanden 
und gewürdigt werden. Dann wird auch das Vorurtheil, dem 
man in gangbaren Schulausgaben und Grammatiken begegnet, 
von ſelbſt verſchwinden, als habe man „in der Engliſchen Sprache 
keinen Conzunctiv anzuerkennen und denſelben — das einzige 
Hülfszeitwort to be ausgenommen — ganz zu läugnen.“ (S. The 
Rivals by Sheridan von Croll p. 84.) 

Uebrigens lag es nicht in meinem Plane, die Syntar jener 
Hülfszeitwörter zu erſchöpfen. Sie kommen nur ſoweit in Betracht, 
als ſie die einfachen Conjunctivformen zu vertreten haben oder ſich 
doch nahe mit ihnen berühren. 

Auch die Geſetze der ungeraden Rede konnten nur in ſofern 
erörtert werden als zur Beleuchtung der Modusverhältniſſe erfor— 
derlich war. 

Von den etwa 400 Beweisſtellen haben Pope, Byron und 
Macaulay verhältnißmäßig die meiſten geliefert. Erſt während der 
Arbeit ward ich auf die Nothwendigkeit aufmerkſam, jeder Stelle 
ein genaues Citat beizufügen, damit man den Zuſammenhang ver— 
gleichen könnte. Einzelne Beiſpiele verdanke ich Wagner und anderen 
Grammatikern. 


2. Allgemeine Bemerkungen über den Engliſchen Conjunctiv. 
$. 1: 
Der Engliſche Conjunctiv ift der Form nach mangelhaft und 
nur in der 2. und 3. Perſon im Singular des Präſens vom Indi— 
cativ dadurch geſchieden, daß er die Endungen est und s nicht ans 


nimmt. Die übrigen Perſonen im Präſens und das ganze Imper— 
fect treffen mit dem Indicativ zuſammen. Nur das Zeitwort to be 
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hat einen faſt vollſtändig vom Indicativ unterſchiedenen Conjunctiv, 
nämlich im Präſens: I be, thou be, he be, we be, you be, they 
be; im Imperfect: I were, thou wert, he were, we were, you 
were, they were. 
$. 2. a 

Nun iſt zwar im Allgemeinen ſehr richtig, daß da, wo die 
Formen in einander fließen, das feinere Sprachgefühl leicht verdun— 
kelt wird und Unterſchiede nicht mehr empfunden werden, weil ſie 
nicht durch getrennte Formen dargeſtellt ſind. Dieſe Verdunkelung 
des Sprachgefühls wird im vorliegenden Falle dadurch noch vermehrt, 
daß ſelbſt be und wert bisweilen als Indicativ vorkommen; z. B.: 

„Hark there be murmurs heard in Lara’s hall.“ Byron. — „Some there 
be whose hearts are brimful of the yeast of courage.“ W. Irving. — „He 
had never courted the powers that be.“ Tayler. — „Say, wert thou lin- 
gering there with him to fly?“ Byron, Corsair III, 5. — „Thou wert not 
formed for living here, for thou wert kindred with the sky.“ Moore. 

Demnach würde es voreilig fein, zu Schließen, daß der Englän— 
der ſich des Unterſchiedes zwiſchen Indicativ und Conjunctiv auch 
nur da bewußt werde, wo ſeine Sprache getrennte Formen für beide 
Verhältniſſe hat. Gewiß empfindet jeder Engländer in folgenden 
zwei Stellen den Conjunctiv gleichmäßig bei den beiden Zeitwörtern 
join und give, obſchon nur letzteres auch durch die Form ſich als 
Conjunctiv ausweiſt: 

„Tis not enough taste, judgment, learning join, 
In all you speak let truth and candour shine.“ (Pope) 


„Tis not enough no harshness give offence, 
The sound must seem an echo to the sense.“ 
(Pope’s Essay on Crit. 365.) 


Beide Stellen find offenbar ganz gleich gebaut, beide Zeitwörter 
auf gleiche Weiſe aufzufaſſen, beide durch should auflösbar. Aehn— 
lich verhält es ſich mit folgender Stelle: 

„No child — no sire — no kin had I, 
No partner of my misery; 


I thought of this, and I was glad, 
For thought of them had made me mad.“ 


(Byron, Prisoner in Chillon 12.) 
Hier würde ein ungeübter Leſer ſich verſucht fühlen können, die 
letzte Zeile zu überſetzen: „denn der Gedanke an ſie hatte mich 
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wahnſinnig gemacht.“ Der Sinn aber iſt: „ich war froh, daß ich 
keine Angehörigen oder Leidensgefährten mehr hatte, denn der Ge— 
danke an ſie hätte mich wahnſinnig gemacht.“ Eben ſo deutlich 
fühlt man den Unterſchied in folgender Stelle: N 


„The other was as pure of mind, 
But formed to combat with his kind; 
Strong in his frame, and of a mood 
Which 'gainst the world in war had stood 
And perish’d in the foremost rank 
With joy: but not in chains to pine.“ 
(Byron, Prisoner of Chillon V.) 


Läßt man die vorletzte Zeile weg, fo fände nichts entgegen, had 
stood als Indicativ zu nehmen; da aber perished als bedingte Rede 
gefaßt werden muß, weil der Gefangene noch lebt, ſo kann auch 
had stood kein Indicativ ſein. 

„How had the brave who fell exulted now!“ (Byron, Cors. I, 1.) 
„O had we some bright little isle of our own!“ (Moore.) 

Es iſt klar, daß had exulted bloße Möglichkeit, had we einen 
Wunſch ausdrückt. Beides find keine Indicative. Trotz der Zweideu— 
tigkeit der Form muß dieſer Unterſchied im Bewußtſein jedes Eng— 
länders ebenſo beſtimmt gefühlt werden, als der zwiſchen was und 
were in den Sätzen: 

„I wish he were here.“ (Moore), und I know he was here.“ 


Es folgt, daß der Conjunctiv der Bedeutung nach im Engli— 
ſchen ſo gut und ſo vollſtändig da iſt, wie im Deutſchen, wenn er 
auch in einzelnen Fällen nicht durch Flexion ausgezeichnet wird. 
Uebrigens iſt ja die Flerion des deutſchen Conjunctivs nur um ein 
ſehr Geringes voraus, nämlich weſentlich nur durch Umlautung und 
Antreten der Endung e in der 1. und 3. Perſon im Singular des 
Imperfects ſtarker Zeitwörter, deren Zahl ohnedieß gering iſt, und 
durch Umlautung bei den unregelmäßigen Zeitwörtern können, mögen, 
müſſen, dürfen; während die Unterſcheidung des Conjunctivs in der 
2. Perſon Singularis des Präſens im Engliſchen durch Wegfall 
des est ſogar vollſtändiger iſt als im Deutſchen. Wer würde aber 
behaupten wollen, wir fühlten die Kraft des Conjunctivs weniger in 
dem Satze: „Er beſitzt Nichts, das er den Armen nicht mittheilte“ 
(Goethe), als wenn es hieße: „Er beſitzt Nichts, das er den Armen 
nicht gabe?“ Wird das Verhältniß dadurch geändert, daß ich für 
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das Schwache Zeitwort ein ſtarkes fege? Wenn Marie Stuart fingt: 
„Wer mit euch wanderte, mit euch ſchiffte!“ — empfindet man 
den Conjunctiv etwa minder deutlich als in der Uhlandſchen Zeile: 
„der Knecht wär ſelber ein Ritter gern,“ weil dort ein ſchwaches, 
hier ein ſtarkes Zeitwort gebraucht iſt? (S. 47 Anmerkung.) 

§. 3. 

Iſt es nun für die Erklärung vieler Stellen wichtig, ſich zu er— 
innern, daß die einfachen Zeitformen an ſich oft als Conjunctiv an— 
gewendet werden, ſo iſt noch insbeſondere zu bemerken, daß die Im— 
perfecte should und ought immer, could, would, might wenigſtens 
in Zuſammenſetzung mit einem Infinitiv der Vergangenheit, nur 
conjunctiviſch ſtehen. „He should go“ oder „he ought to go“ kann 
nur heißen: „er ſollte billiger Weiſe gehen;“ „he should have gone“ 
oder „he ought to have gone“ nur: „er hätte gehen ſollen;“ oder 
„he might have written“ nur: „er hätte ſchreiben follen ;* „you could 
not have done any better,“ „Sie hätten nichts Beſſeres thun 
können.“ „Er hat nicht ſchreiben können, wäre im Engliſchen: „he 
has not been able to write;“ „er ſollte gehen“ (Indicativ), „he 
was to go;“ „er hat gehen ſollen,“ „he was to have gone.“ 

„He should remember that he ought to accommodate himself to 
an English audience.“ Addison. — „Every one ought to be careful to 
beware what he admits for a principle.“ Pope. — „I would rather 
have died.“ Fielding. — „It might have served as a very proper 
frontispiece.“ Sterne. — „I could not have had a more favorable omen, 
a more agreeable surprise, than a word of Goethe, written by his own 
hand.“ Byron. 

Anders verhält es fi) mit must. „Lou must have waited 
a long time“ heißt entweder: „Sie müſſen lange gewartet haben,“ 
oder: „Sie hätten lange warten müſſen.“ „Er hat lange warten 
müſſen,“ wäre: „he has been obliged to wait a long time.“ 

„Had two days more elapsed, their miserable provisions would have 
totally failed and the whole of the garrison must have perished.“ 

7842, 

Wie die Engliſche Sprache faft durchgängig die Caſusflerion 
durch Präpoſitionen erſetzt hat, ſo iſt auch der Gebrauch des einfachen 
Conjunctivs ſehr häufig durch conjunctiviſche Hülfszeitwörter — vor— 
züglich should, would, may, might — verdrängt worden. Die 
vielfachen Schattirungen, welche der einfache Conjunctiv umfaßt, 
aber ununterſchieden läßt, können durch dergleichen Hülfszeitwörter 
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oft beſtimmter dargeſtellt und unterſchieden werden. Obſchon nun 
wegen dieſer größeren Beſtimmtheit die conjunctiviſchen Hülfszeit— 
wörter oft den Vorzug erhalten vor den einfachen Conjunctivformen, 
ſo ſehen wir ſie doch auch haufig unter ganz gleichen Verhältniſſen 
mit letzteren wechſeln: 

„O Friend! May each domestie bliss be thine! Be no unpleasing 


melancholy mine !“ Pope. — „I have answered .. that he abide by 
the laws of England and that he and his son shall make no claim for 
land.“ Bulwer's Harold, p. 112. Tauchn. Ed. — „Though my name 


should be shut from thee, as a spell still fraught with desolation, and a 
broken claim: though the grave closed between us, 'twere the same, — 
I know that thou wilt love me; though to drain my blood from out thy 
being were an aim, and an attainment, — all would be in vain; still 
thou wouldst love me.“ Byron, Childe Harold III, 117. 


In dieſer letzten Stelle könnte man die Hülfszeitwörter auch 
auf einfache Conjunctivformen zurückführen; dann würde es heißen: 
though my name were shut from thee; weiter unten: all were 
in vain, und nur das letzte: thou wouldst love würde ein Hinder— 
niß bieten ($. 12). Eben fo gut könnte man die einfachen Gon- 
junctive auflöfen und ſagen: though the grave should close, 
weiterhin: it would be the same, und zuletzt: should be an 
aim (vergl. jedoch $. 37 und §. 12 Anm.). 

§. 5. ) 

Es bleiben indeß auch Fälle übrig, wo die einfachen Conjunc— 
tivformen jeder Umſchreibung widerſtreben, ſo wie es umgekehrt Fälle 
giebt, wo ein Hülfszeitwort unentbehrlich iſt. (§. 12. 28. 47.) 

„Oh! had we some bright little isle of our own.“ Moore. — „Oh! 
if he knew the weight of splendid chains, how light the balance of his 
humbler pains!“ Byron, Corsair I, 8. — „A minute examination of his 
works, if we had time to make such an examination, would fully bear 
out these remarks.““ Macaulay’s Essays V, 74. Tauchn. Ed. 


Hier läßt ſich had und knew nicht auflöfen, would bear nicht 
auf eine einfache Form zurückführen. Insbeſondere find die Con— 
junctive could, should, would, might, must, ought an und für 
ſich keiner Auflöſung durch ein Hülfszeitwort fähig, ſchon darum 
weil dieſen Zeitwörtern der Infinitiv abgeht. (Vergl. 8. 10 u. 12.) 
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Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen möge eine Beleuchtung 
der einzelnen Falle folgen, in denen ſich der Conjunctiv im Eng— 
liſchen findet. 


2. Der Conjunctiv in Haupftſätzen. 
I. Der Conjunctiv als Optativ. 


§. 6. 

„Der Conjunctiv,“ ſagt Grimm (Grammatik, Theil IV, S. 73), 
„verträgt nur den abhängigen Satz. Sprachen, die den Optativ 
und Conjunctiv zuſammenwerfen, müſſen dann freilich auch den Con— 
junctiv für einfache, unabhängige Sätze zulaſſen, d. h. einen ſolchen, 
der dem Begriff des Optativs entſpricht; namentlich iſt der den 
Imperativ vertretende Conjunctiv nothwendig ein optativiſcher.“ 

Demnach ſteht auch im Engliſchen der Conjunctiv in Haupt— 
ſätzen optativiſch, um auszudrücken a. ein Geheiß, b. einen Wunſch, 
c. eine Zulaſſung. In allen dieſen Fällen ſteht der Conjunctiv des 
Präſens; nur wenn ein Wunſch ausgedrückt wird, an deſſen Erfüllung 
man nicht recht glaubt, ſteht der Conjunctiv des Imperfects. Die 
ausrufende (fragende) Wortſtellung iſt in Optatipſätzen die vorherr— 
ſchende. Auch iſt der Optativ oft von Interjectionen, wie oh! ah! 
begleitet, ſo wie auch von Adverbien, wie but, easily, as well u. dgl. 
Das Adverb fain, gern, iſt dem Optativ would ganz eigenthümlich. 


das 


— 


Anm. Nicht zu verwechſeln mit dem Adverb fain i 
3 ) 


prädicative Adjectiv fain; z. B. 

„He was fain to abjure his heresy as speedily as possible.“ — „We 
were fain to console ourselves as we best could.“ Dickens’ Sketsches 
p. 167. Tauchn. Ed. 


a. Der Conjunctiv drückt ein Geheiß aus. 
N * 


„No' fly me, fly me, far as Pole from Pole! Rise Alps between us! and 
whole oceans roll“ Pope, Eloisa to Abelard v. 289. — „Witness 
heaven, what love sincere, and reverence in my heart I bear thee.“ Mil- 
ton. — „Turn we next to those counties which are now most remarkable 
for their agricultural wealth.“ Athenaeum, Dec. 1848, p. 1230. — „But 
come, wend we on our way to Knockwinnock.“ Scott's Antiquary, p. 106. 
Tauchn. Ed. — „His Grace will game; to White's a bull be led with 
spurning heels and with a butting head; to White’s be carried, as to an- 
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eient games, fair coursers, vases, and alluring dames.“ Pope. — „One 
speak for both.“ Shak. Mer. of V. U, 2. — „But talk we not of these 
matters unsuited to thec.“ Bulwer. — „Since her life no more may teach 
us, learn we from her death.“ Nind's Klopstock. — „Each mortal bas 
his pleasure; none deny Scarsdale his bottle, Darty his ham-pye.“ Pope.“ 
— „Perish the man who would let fall a drop to discolour the pure 
stream of history.“ W. Irving. — „Sleep on, and be thy rest unmoved 
by the white moon-beam’s dazzling power.“ Moore. — „For ever be this 
morning fair; blest be the unconscious shore on which ye tread.“ Words- 
worth. — „Live the Guise! Live the holy Union!“ Ainsworth. 

In den beiden letzten Stellen kann man auch einen Wunſch er— 
kennen; die Bedeutungen beruͤhren ſich. 


b. Der Conjunctiv drückt einen Wunfd aus. 


§. 8. 

Zu bemerken iſt, daß could, might, should, ought, would, 
had, were die einzigen Imperfecte ſind, welche in Hauptſätzen op— 
tativiſch vorkommen, während im Plusquamperfect jedes Zeitwort 
optativiſch gebraucht werden kann, z. B. Oh! had I seen him! 
Doch wird had als Optativ nur bei ausrufender Wortſtellung 
gebraucht. Unſer optativiſches: „ich hätte gern“ muß daher um— 
ſchrieben werden mit: I wish, I had, oder: I should like to have. 
Umgekehrt ſcheint might bei ausrufender Wortfolge nicht « 
tiviſch vorzukommen. Unſer „möchte er“ u. dgl. wird daher ent 
weder durch may gegeben, z. B. „May we never meet worse in 
our pilgrimage here!“ (Moore), oder man greift zu der §. 10 an⸗ 
gegebenen Umſchreibung. Das Deutſche „ich möchte” wird gegeben 
durch I should like oder I would, mit welchem letzteren ſich oft das 
Adverb fain verbindet, z. B. „I should like to know the reason;“ 
„he would fain know the reason;‘ „I would desire you to lend 
me this book.“ Hierher gehört auch das elliptiſche would für would 
God, z. B. „would I had never lived!“ Byron. Das optativiſche 
J might entſpricht unſerm „ich könnte wohl,“ z. B. „he might as 
well have written; “ „he might have gone.“ — Die Sprachen 
ſtimmen übrigens nicht immer im Gebrauch des Optativs überein. 
Unſer Indicativ „ich will“ wird oft durch would gegeben; z. B. 
„what would this man?“ während man den deutſchen Optativ „ich 
wünſchte“ durch den Indicativ überſetzt; z. B. „I wish he were 
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here.“ (Moore); oder auch durch I could wish, z. B. „he is not 
so well as I could wish.“ 

Zu den optativifchen Wendungen rechne ich auch Ausdrücke wie: 
I should think, ich ſollte meinen; you had better, ihr thätet beſſer; 
z. B.: „you had better wait till the rain is over.“ — Es folgen 
Beiſpiele. 


1. Optativiſche Imperfecte in ausrufenden Sätzen. 


„Oh! had we some bright little isle of our own!“ Moore. — „Would 
God we had died in Egypt!“ — „Would I had never live!!“ Byron. — 
„Oh! would thy bards but emulate thy fame and rise more worthy, Al- 
bion, of thy name!“ Byron, English Bards and Scotch Reviewers. — „What 
is writ, is writ; would it were worthier!* Byron. — „Oh! had we never, 
never met, or could this heart e’en now forget, how linked, how blessed 
we might have been!“ Moore. — „The heart that gave itself with thee, is 
silent — ah, were mine as still.“ Byron, Occasional Pieces. 


2. In behauptenden oder fragenden Satzen. 


„I would desire him to expovnd those lines.“ Johnson. — „He would 
fain flee out of his hand.“ Job XXVII. — He would fain have filled his 
belly with husks.“ Luke XV. — „Something ought to be done for her.“ 
W. Irving. — „What would this man?“ Pope. — „Why should we 
complain?“ W. Scott. — „I might as well take a view of the town.“ 
Sterne. — „Orders might have been given for the purpose.“ Webster. — 
„We should like to see a Prometheus after Corneille’s fashion.“ Mac- 
aulay. — „But bless me, my paper’s near out, so Pd better draw fast to 
a close.“ Moore. — „I would not see thee die.“ Byron, Corsair II, 14. — 
„Were I not Vargrave, I would be Maltravers.* Bulwer's Alice. — „All 
fools have still an itching to deride and fain would be upon the laughing 
side.“ Pope’s Essay on Crit. v. 32. — „Lord Elgin would fain persuade 
us that all the figures, with and without noses, in his stoneshop are the 
work of Phidias!“ Byron. Note to English Bards and Scotch Reviewers. — 
„ld fain know if he be buried at Chester.“ Pope’s Letters to Several 
Persons 9. — „Literary envy, it should seem, is a fiercer passion than 
party spirit.“ Macaulay’s Essays V, p. 134. Tauchn. Ed. — „We that are 
strong ought to bear the infirmities of the weak.“ Rom. XV 


ec. Der Conjunctiv drückt eine Einräumung aus. 


* 9 
„Where'er my path lies, be it gloomy or bright, my soul happy 
friends shall be with you that night.“ Moore. — „Gr ie ve what may above 


thy senseless bier; nor earth or sky will yield a single thear.‘“ Byron, 
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Lara II, 1. — „Ile heeds not the song of the charmer, charm he never 
so wisely.“ W. Irving. 

In folgenden Beifpielen, wo der Conjunctipſatz aufs Engſte mit 
einem Relativſatz verknüpft iſt, fehlt das Subject des Conjunctivs, 


weil es aus dem Folgenden leicht ergänzt werden kann. 

„Turn where we may, the trophies of that mighty intellect are full 
in view.“ Macaulay. — „Write what Bunyan would, the baseness of the 
lawyers of those times even went beyond it.“ Macaulay. — Feign what 
I will, and point it e’er so strong, some rising Genius sins up to my song.“ 
Pope. — „'Tis all in vain, deny it as I will.“ Pope. — „His heir, be who 
he may, will afford us no assistance.“ Scott, Antiquary, p. 341. Tauchn. Ed. 

Daß wirklich eine Weglaſſung des Subjects zu Grunde liege, 
zeigen Stellen wie folgende, wo daſſelbe dabeiſteht: 

„Ile has too much regard for his own person to value that of his wife, 
marry he whom he will.“ Richardson. — „Here do I choose, and thrive 
I as I may.“ Shakspeare, Merch. of Ven. — „People who have money, 
never want assistants in their views, be they what they will.“ Richardson. 


d. Hülfszeitwörter für den optativiſchen Conjunctiv. 


§. 10. 

Der optativiſche Conjunctiv des Präſens wird oft durch let oder 
may vertreten. 

„Let us renew our acquaintance with a fair correspondent.* Bulwer. — 
„Let this be your consolation as you travel on.“ Goldsmith. — „Thou 
wouldst still be adored as this moment thou art, let tlıy loveliness 
as it will.“ Moore. — „May none those marks efface, for they appeal from 
tyranny to God.“ Byron, Pris. in Chillon. — „May such a friend be far 
from me.“ Byron, Hours of Idleness.“ — „They may rail at this life — 
from the hour I began it, I found it a life full of kindness and bliss.“ 
Moore. — „They may talk as they will of their Edens above, but this 
earth is the planet for you, love, and me.“ Moore. 

In ausrufender Wortftellung nähert ſich may oft der Bedeu— 
tung von „möchte,“ indem es nicht mehr eine Zulaſſung oder ein 
Geheiß, ſondern einen Wunſch ausdrückt, und zwar einen Wunſch, 
auf deſſen Erfüllung man kaum hofft (§. 8). 

„May we never meet worse in our pilgrimage here, than the tear 
that enjoyment can gild with a smile, and the smile that compassion can 
turn to a tear.* Moore. — „May no distracting thoughts destroy the holy 
calm of scarced love.“ Byron, Hours of Idleness. 

Die optativifchen Imperfecte could, would, should, ought, 
might, had find keiner Umſchreibung durch ein Hülfszeit— 
wort fähig (S. 5). Bei anderen Zeitwörtern, welche ſelbſt kein 


Der Conjunctiv in der Engliſchen Sprache. 431 


optativiſches Imperfect haben, hilft man ſich durch Umſchreibung, 
indem man den Optativſatz zu einem abhängigen Satze macht, mit 
vorausgeſchicktem oder gedachtem I wish, would u. dgl. (§. 28). 


„Oh! that the desert were my dwelling place!“ Byron. — „Oh! that 
this dotage of his breast would cease!“ Byron, Corsair II, 14. 


Optativiſche Plusquamperfecte ſind nicht auflösbar. 


II. Der Conjunctiv als Conditionalis. 
§. 11. 

Wenn ein Hauptſatz eine Ausſage oder Frage enthält, die durch 
eine Vorausſetzung bedingt iſt, deren Eintritt als unwahrſcheinlich 
dargeſtellt wird, fo braucht man den Conjunctiv des Imperfects 
oder Plusquamperfects, der in dieſer Bedeutung Conditionalis heißt. 
Der bedingende Umſtand wird gewöhnlich in einem adverbialen Aus— 
drucke oder Satze beigefügt, oft aber auch verſchwiegen. 

„With labour I must earn my bread: what harm? Idleness had been 
worse.“ Milton. („Trägheit, vorausgeſetzt ſie wäre mein Loos geworden, wäre 
ſchlimmer geweſen.“) — „I warned thee, I admonished thee, fortold the lurk- 
ing enemy that lay in wait: beyond this had been force.“ Milton. („Ein 
Weiteres, hätte ich es verſucht, wäre Zwang geweſen.“) — „What were the 
world, or other worlds, or all the brightest future, without the sweet past?“ 
Byron. („Was wäre die Welt, vorausgeſetzt man könnte die Vergangenheit tilgen?“ 

So nahe der Conditional der Bedeutung nach ſich mit dem Im— 
perfect des Optativs berührt, indem beide auf einer Vorausſetzung 
des Gegentheils beruhen, ſo ſind ſie ſich doch nicht gleich. Zwar 
liegt im Optativ des Imperfects oft zugleich etwas Bedingtes; wenn 
ich ſage: „something ought to be done for her,“ fo ergänzt man 
faſt unwillkürlich ik it were possible oder etwas dergleichen; wenn 
es bei Moore heißt: „Oh, who would inhabit this bleak world 
alone!“ fo kommt man von ſelbſt auf die Ergänzung if he had the 
choice. Aber immer iſt dieß doch beim Optativ nicht der Fall. 
„What would you have me do?“ enthält nichts Bedingtes; man 
überſetzt auch: „Was wollen Sie, daß ich thun ſoll.“ Oh! could 
J fly! iſt auch ein Wunſch, der an keine Bedingung geknüpft iſt; 
und das wird beim ausrufenden Optativ des Imperfects immer der— 
ſelbe Fall ſein. Andrerſeits hat der Conditional an und für ſich 
keine optativiſche Beimiſchung. Obiges „idleness had been worse“ 
iſt gewiß nichts weniger als ein Wunſch. Dieſem Unterſchied der 
Bedeutung entſpricht denn auch ein Unterſchied in der Syntar beider 
Modusverhältniſſe. 
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8. 12. 

So wie could, would, should, might, ought, were, had die 
einzigen Optative des Imperfects ſind, ſo ſind ſie auch faſt die einzigen 
einfachen Conditionale, welche die Sprache aufzuweiſen hat; nur fließen 
bei would, should, ought Conditional und Optativ dem Sinne nach 
ganz zuſammen, weil dieſe Zeitwörter an und für ſich Optative find. 
Would nämlich drückt an und für ſich aus, was wir ſelbſt wünſchen, 
should und ought was Andere oder unfer eigenes Bewußtſein von uns 
fordern. Uebrigens kommt had in conditionaler Bedeutung nur als 
Hülfszeitwort bei Bildung eines conditionalen Plusquamperfects vor, 
z. B. „beyond this had been force.“ „Ich hätte keinen Muth 
dazu“ muß überſetzt werden: I should have no courage for it. 

Alle anderen Zeitwörter erſetzen in der Regel den Conditional des 
Imperfects durch die mit I should, thou wouldst, he would, we should, 
you would, they would gebildeten Formen, z. B. ich ginge oder 
würde gehen, I should go; er käme oder er würde kommen, he 
would come; wir ſprächen oder würden ſprechen, we should speak. 
Auch für were, und ſelbſt für had (im Plusquamperfect) iſt die 
Umſchreibung — I should be, he would have — häufig. „It 
would be better“ wechſelt mit „it were better;“ she would have 
said so iſt häufiger als das mehrdeutige she had said so. Da: 
gegen ſind wieder die Conditionale could, might, would, should, 
ought einer Auflöſung nicht einmal fähig ($. 5). 

„Could I love thee more deeply than now?“ Moore. — „You might 
easily have fared worse.“ — „He might be a rich man by this time.“ — 
„To laugh were want of goodness and of grace, and to be grave exceeds 
all power of face.“ Pope. — „Twere worse than bondage to become his 
bride.* Byron, Corsair II, 14. — „But for that deed of darkness what wert 
thou?“ Byron, Cors, III, 470. — „Some such marks had been, if here a life 
was reft * Byron, Lara II, 6. — It cannot be but that success attends 
him; if mishap, ere this he had returned.“ Milton. — „Oh! had his 
pow’rful destiny ordained me some inferior Angel! I had stood then 
happy.“ Milton. — „If he were but a mere man, he had been worthy to 
become a god.“ Bulwer, the last days of Pompeii; Tauchn. Ed. p. 73. — 
„No child, no sire, no kin had I, no partner of my misery; I thought of 
this and I was glad, for thought of them had made me mad.“ Byron, 
Prisoner in Chillon 12. — „Where, where was Eloise? her voice, her hand, 
her ponyard had oppos’d the dire command.“ Pope, Eloisa to Abelard, 
v. 101.— „Twere vain to paint to what his feelings grew.“ Byron, Corsair 
II. 10. — „All tinged in varied hues arrest the eye, and dull were his that 
passed them heedless by.“ Ibid. III, 1.— „The spoiler swept that soarnig 
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Iyre away, which else had sounded an immortal lay.“ Byron, English 
Bards and Scotch Reviewers. — „Without it fight were idle.“ Byron. 

Alle dieſe Conditionale — mit Ausnahme der drei erſten Bei— 
ſpiele — laſſen ſich auflöſen: were in would be; had been in 
would have been; he had returned in he would have returned; 
I had stood in I should have stood; he had been in he would 
have been u. ſ. w. Man vergleiche folgende Beiſpiele: 

„His career would have been prosperous and honourable, if the life 
of his cousin had been prolonged.“ Macaulay’s Essays V, 111. Tauchn. Ed. 
— „I should have been glad to have heard he was better.“ Congreve. 
— „It would be well in exchange, if Parnelle and two or three more of 
your swans would come hither.“ Pope’s Letters to Several Persons III. — 
„Who would have suspected your friend of an indiseretion ?* Sheridan, 
School for Scandal I, 1. 

In folgenden Beiſpielen find die Umſchreibungen unentbehrlich: 

„If I had not done my utmost to lead my life so pleasantly as to for- 
get all misfortunes, I should tell you I reckoned your absence no small 
one.“ Pope’s Letters to Several Persons III. — „But that you and I are 
upon equal terms ... Ishould reproach you for so long a silence.“ Ibid. 
— „If your Mary could speak, she would give an account of what extra- 
ordinary company she had on the road.“ Ibid. IX. ). 

Aeußerſt ſelten fteht ein einfaches Imperfect als Conditional 
in einem Hauptſatze, z. B. stood für would stand. 

„But if my father had not scanted me.. ., yourself, renowned prince, 
then stood as fair as any comer ete. Shak. Mer. of Venice II, 3. 


III. Optativ und Conditional in Caſusſätzen, Nelativfäßen u. ſ. w. 
§. 13. | 
Es mag gleich hier bemerkt werden, daß der Optativ des Im— 
perfects und der Conditional mit unveränderter Form und Bedeutung 
auch auf ſolche Nebenſätze übergehen, welche ihrem Inhalte nach 
optativiſchen oder conditionalen Hauptſätzen gleichkommen. Dieß 
gilt zunächſt von Caſusſätzen und Vergleichungsſätzen. 


Urſprünglich liegt in den mit I should, thou wouldst, he would ete. ge= 
bildeten Formen eine Hinweiſung auf die Zukunft, die den einfachen Imper— 
fecten und Plusquamperfecten fremd iſt. Daher fühlt man zwiſchen were 
und would be einen Unterſchied, der freilich ſehr verdunkelt iſt. Denn da es 
der Sprache an einfachen conditionalen Imperfecten ſehr fehlt, ſo wurden die 
conditionalen Futura als Erſatz gebraucht und der Unterſchied der Bedeutung, 
der an ſich bei bedingter Rede gering iſt, verwiſcht. — Darum aber iſt es 
falſch, wenn Wagner, Heuſſi und Fölſing angeben, die einfachen Imperfecte 
und Plusquamperfecte würden bisweilen ſtatt des mit should und would 
gebildeten Conditionals gebraucht, da doch das Verhältniß gerade umgekehrt iſt— 
Archiv f. u. Sprachen. IX. 28 
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„We believe that the second Dutch war would never have been 
approved by such a couneil as that which Temple proposed.“ Macaulay. 
— „That a historian should not record trifles, that he should confine 
himself to what is important, is perfeetly true.“ Macaulay. 

Caſusſätze dieſer Art find in der That nichts als Hauptſätze, 
die durch that an einen andern Satz gefügt find, 

„He acted as vigorously, as might have been expected.“ („He acted 
vigorously, and it might have been expected.“) — „Yet it was found, as 
indeed might have been foreseen that there is a natural limit to the effect 
which can be produced by means like these.“ Macaulay. 

$. 14. 

So erſcheint der Optativ und Conditional auch in Relativſätzen, 
wenn ſie ſich auf einen Hauptſatz zurückführen laſſen, der ebenfalls 
Optativ oder Conditional erfordern würde. (Vergl. §. 24 und 8. 50.) 

„She was an object of abhorrence to him, to gain whose kindness she 
would willingly have died.“ W. Scott. („She was an object of abhor- 
rence to him and would willingly have died to gain his kindness.“) — 
„What profitable truth has it taught us, which we should not equally 
have known without it?“ Macaulay. („What profitable truth has it taught 
us? Should we not equally have known every one without it?“) — „An 
abject superstition, which Democritus or Anaxagoras would have rejected 
with scorn, added the last disgrace to the long dotage of the Stoic and 
Platonie schools.“ Macaulay. („An abject superstition — Demoeritus or 
Anaxagoras would have rejected it with scorn — added the last disgrace 
to the long dotage of the Stoicand Platonic schools.“) — „A crowd of wits 
and poets, who would easily have vanquished him asa competitor, revered 
him as a judge or patron.* Macaulay’s Essays V, p. 82. Tauchn. Ed. — 
„Are there not in Waverly, in Marmion, Scotticisms at which a London 
apprentice would laugh?“ Ibid. p. 87. 

Beiſpiele des optativiſchen would in einem Relativſatze find 


folgende Stellen: 

„If so kind lady! thine the only eye that would not here in that gay 
hope delight.“ Byron, Corsair II, 13. — „I hear a voice I would not hear, 
a voice that now might well be still.“ Byron, Away, away, ye notes of 
woe! — 


3. Der Conjunctiv in Nebenſätzen. 
§. 15. 

Wie in den Hauptſätzen, ſo ſteht der Conjunctiv auch in Neben— 
ſätzen zum Ausdruck einer Abſicht, eines Wunſches, einer Zu— 
laſſung. 

Demnach finden wir den Conjunctiv in Abſichtsſätzen, in 
Caſusſätzen, die ausdrücken, daß etwas geſchehen ſolle, und zum 
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Theil auch in einräumenden und den ihnen nahe verwandten 
bedingenden Nebenſätzen. 

Relativſätze, inſofern ſie nicht Hauptfägen gleich ſtehen, wo 
fie dann alle Modusverhältniffe des Hauptſatzes zulaſſen, wie eben 
gezeigt worden iſt (§. 14), find entweder Abſichtsſätzen oder bedin— 
genden Nebenſätzen gleich zu achten, wornach ſich dann auch ihre 
Modusverhältniffe beſtimmen. (Vergl. $. 24 und S. 50.) 

Der Conjunctiv des Imperfects bleibt auch in Nebenſätzen 
ſeiner Bedeutung treu, wonach er die Vorausſetzung des Gegentheils 
einſchließt. — Für den Conjunctiv were iſt in Nebenſätzen häufig 
was eingedrungen und faſt zu gleicher Berechtigung gelangt (S. 28 
und §. 47). 


J. Der Conjunetiv in Abſichtsſätzen. 
a. In eigentlichen Abſichtsſätzen. 
§. 16. 
Der Conjunctiv ſteht zunächſt nach that, in order that, lest in 
eigentlichen Abſichtsſätzen, welche einem Hauptſatz beigegeben 


ſind, um die Frage „wozu? zu welchem Zweck?“ zu beantworten. 
„Send Pulton to be lashed at Busby's school, that he in print no longer 


play the fool.“ The Advise, a Satire quoted by Macaulay. — »Insult not 
the dervise, said a wise Caliph to his son, lest thou offend thine historian. “ 
W. Irving. — „Guard all passage to the tree of life, lest Paradise a re- 


ceptacle prove of spirits foul.“ Milton. 

Daß nach that der einfache Conjunctiv ſich viel ſeltener findet, 
als nach lest, darf nicht auffallen. That wird in der Sprache, 
außer Abſichtsſätzen ſo vielfach verwendet, daß ein conjunctiviſches 
Hülfszeitwort zur größeren Deutlichkeit oft nothwendig werden kann. 
Lest tritt dagegen nur in Abſichtsſätzen und den unten ($. 26) zu 
erwähnenden, ganz verwandten Caſusſätzen auf, ſo daß eine falſche 
Auffaſſung ſolcher Sätze nirgends zu befürchten iſt. Daß aber that 
mit einfachem Conjunctiv ſich nur nach Imperativen finde, wie Föl— 
fing und Heuſſi behaupten, iſt falſch. 

„Come, thick night, and pall thee in the dunnest smoke of hell, that my 
keen knife see not the wound it makes, nor heaven peep through the 
blanket of the dark, to ery „hold hold.“ Shakspeare, Macb. I, 5 

§. 17. 

Zur Vertretung des Conjunctivs in Abſichtsſätzen dient may 

nach einem Präſens, Perfect oder Futur, might nach einem Imper— 


28 + 
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feet. oder Plusquamperfect. Nach lest ſteht should ohne Rückſicht 
auf die vorhergehende Zeitform. 

„The earth shall bear more than enough, that temperance may be 
tried.“ Miltn. — „Wretches hang, that Jury-men may dine.“ Pope’s Rape 
of the Lock III, 22. — „Uonour thy father and thy mother, that the days 
may be long in the land which the Lord thy God giveth thee.“ — „He 
moved for a time to London, that he might study French and Italian.“ 
Johnson’s Life of Pope. — „We only allude to it, lest we should be 
supposed to aequiesce in it.“ Edinburgh Review. — „Steele was unwilling 
to print the paper, lest Pope should be oflended.“ Johnson. — „Then 
quit her, my friend! your bosom defend, ere quite with her snares you’re 
beset: lest your deep-wounded heart, when incensed by the smart, should 
lead you to curse the coquette.“ Byron, Hours of Idleness. 


b. In Zeitſätzen, die eine Abſicht enthalten. 


§. 18. 

Der Conjunctiv ſteht in Zeitſätzen — alſo nach till, before, 
as soon as ete. — wenn ſie entweder ſelbſt das Ziel, die Abſicht 
einer Handlung enthalten, oder wenn die Zeitbeſtimmung als mit 
der Abſicht des Handelnden verknüpft dargeſtellt wird. 

§. 19. 

Folgende Zeitſätze ſind ſelbſt Abſichtsſätzen gleich zu achten, indem 
fie nicht bloß eine äußerliche, zufällige Begrenzung, ſondern das 
Ziel der Handlung ſelbſt angeben. 

„With other ministrations thou! 0 Nature! 
Healest thy wandering and distempered child. 


Thou pourest on him thy soft influences, 
Till he relent!“ Coleridge. 
Offenbar ift hier der Natur die Abſicht zugefchrieben, das menſch— 
liche Gemüth zu erweichen. 
„Ridotta sips and dances, till she see 
The deubling lustres dance as fast as she.“ Pope. 
Ridotta ſcheint alſo die bezeichnete Wirkung des Weines und Tanzes 
an ſich erfahren zu wollen. 
In folgendem Beiſpiele wird durch den Conjunctiv im Zeitſatze 
wenigſtens eine Abſicht unterſtellt. 
„It were to be wished that — instead of drawing hard the cords of 


society till convulsion come to burst them — we tried the restrietive arts 
of government.“ Goldsmith. 


Scheint es doch — das ift der Nebengedanke — als ob unſre 
Zuſtände darauf berechnet wären, Convulſionen herbeizuführen. 
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§. 20. 

In nachſtehenden Beiſpielen drückt dagegen der Conjunctiv nur 
eine enge Verbindung des Zeitſatzes mit der Abſicht des Handelnden 
aus; die Zeitbeſtimmung iſt dem Zwecke weſentlich, iſt ein Theil deſſelben. 

„In the sweat of thy face shalt thou eat bread, 

Till thou return unto the ground.“ Milton. 

„Let us forth; 

I never from thy side henceforth to stray, 

Where’er our day’s work lies; though now enjoined 

Laborious, till day droop.“ Milton. 

„Which that thou mayst believe and be confirmed 

Ere thou from hence depart; know I am sent 

To show thee what shall come in future days 

To thee and to thy oflspring.“ Milton. 

„He soon shall find 

Forbearance no acquitance, ere day end.“ Milton. 
Mit der Drohung iſt weſentlich die Zeitbeſtimmung verknüpft. 

„Thought meets thought, ere from the lips it part.“ Pope. 

Die Gedanken ſtreben dem Worte zuvorzukommen. 
§. 21. 

In den bisherigen Beiſpielen iſt der Zeitſatz an einen Haupt— 
ſatz angelehnt, der eine Abſicht, ein Streben andeutet. Es genügt 
aber auch, daß der Hauptſatz auf etwas Zukünftiges überhaupt 
hinweiſe, um den Zeitſatz in dem Conjunctiv folgen zu laſſen. 

„All fountains of the deep 

Broke up, shall heave the ocean to usurp 

Beyond all bounds, 'till inundation rise 

Above the highest hills.“ Milton. 
„The tree will wither long before it fall.“ Byron. 
„I saw alas! some dread event impend, 

Ere to the main this morning sun descend.“ Pope. 


„The Rose blooms on our brows in life 


While life be worth the having.“ Bulwer. 
Hier fteht das Präſens bloom offenbar für will bloom. 
f $, 32, 


Druͤckt aber ein Zeitſatz nur Zeitbegrenzung aus, ohne engere 
Beziehung zu einer Abſicht, ſo ſteht der Indicativ. 

„Down rushed the rain impetuous and continued till the earth no 
more was seen.“ Milton. — „Thetime at which his first play was exhibited 
is not certainly known, because it was not printed till it was some years 
afterwards altered and revised.“ Johnson. — „He only lived but till he 
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was a man.“ Shakspeare. — „Let the fleet be anchored, said Nelson ere 
he died.“ — „He shall be no legislator of ours until he has learned to 
submit his principle to wise exceptions.“ Blackwood's Magazine. 

Until he have im letzten Satze würde eine Hoffnung andeuten, 
daß er — der politiſche Theoretiker — von der Erfahrung lernen 
werde, was hier gerade bezweifelt werden ſoll. 

Dagegen ſcheint in folgenden Beiſpielen der Indicativ ungenau 
fuͤr den Conjunctiv oder deſſen Auflöſung zu ſtehen. 

„The bishop wrote to the Queen and Sir Robert letters which were 
to be delivered as soon as Willis was dead.“ Blackwood’s Magazine. — 
„He flung himself on the floor and vowed never to rise till he was for- 
given.“ Macaulay. 


Es follte in beiden Stellen heißen should be. 
§. 23. 

Zur Vertretung des Conjunctivs in Zeitſätzen braucht man 
shall nach einem Präſens, should nach einer Vergangenheit. 

„Oh! the last ray of feeling and life must depart, ere the bloom of 
that valley shall fade from my heart.“ Moore. — „He endeavoured to 
direct his niece till she should be able to direct herself.“ Johnson. — 
„I asked leave till the wind should become favorable.* Smollet. — „My 
father permitted me to ride across the country while he should hire a 
postchaise for London.“ Smollet. — „He serves, till an opportunity of 
placing him on the staff shall occur.“ Quarterly Review. — „Spain post- 
poned the declaration of hostilities only till her fleet, laden with the 
treasures of America, should have arrived.“ Macaulay’s Essays V, p. 188. 
Tauchn. Ed. 


C. Der Conjunctiv in Relativpſätzen, die eine Abficht enthalten. 


§. 24. 

Auch Relativſätze, wenn fie eine Abſicht ausdrucken, erfordern 
den Conjunctiv. Doch ſcheinen ſich in dieſem Falle die einfachen 
Formen nicht vorzufinden; man braucht vielmehr nach einem Prä— 
ſens oder Futurum may oder shall, nach einer Vergangenheit might 
oder should, jenachdem ein Wunſch oder eine ſtrengere Forderung 
ausgedrückt wird. 

„Of brick, and that of stuff, they cast to build a city and a tower, 
whose top may reach to heaven.“ Milton. — „But is there yet no other 
way, besides these painful passages, how we may come to death and mix 
with our connatural dust?“ Milton. — „Forthwith from out the ark a 
raven flies, and after him (the surer messenger) a dove, sent forth once 
and again, to spy green tree or ground, whereon his foot may light.“ 
Milton. — „He solieited Pope to endeavour a reconciliation by a ludierous 
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poem which might bring both the parties to a better temper.* Johnson. 
— „I begged them as a boon, to lay his corse in dust whereon the day 
might shine.“ Byron. — „They should be furnished with such accounts 
as may engage them to a laudable imitation.“ Johnson. — „Oft in my 
fancy’s wanderings I've wish'd that little isle had wings, and we, with- 
in its fairy bowers, were wafted off to seas unknown, where not a pulse 
should beat but ours and we might live, love, die alone!“ Moore. — 
„She longed for a parrot that should be a miracle of eloquence.“ Horace 
Walpole. — „It is possible for a writer to create a conventional world in 
which things forbidden by the Decalogue and the Statute Book shall be 
lawful.“ Macaulay’s Essays V, 152. Tauchn. Ed. 


Neuſtadt-Dresden. Dr. E. Kade. 


(Schluß im nächſten Hefte.) 


Deurtheilungen und kurze Anzeigen. 


Ethnographiſch⸗ Sprachliches. 


1. Hiſtoriſch-ethnographiſch-ſtatiſtiſche Notizen über die Nationalitäten 
Oeſterreichs, ihre Zahlen- und Sprachverhältniſſe. Nebſt einer 
kurzen Darſtellung der politiſchen Angelegenheiten der Serben 
und ihrer Privilegien, ſo wie der neuen aus einem Theile Un— 
garns gebildeten Vojvodina und deren Grenzen. Zuſammen— 
geſtellt von einem beſchaulichen Reiſenden. Wien, 1849. Ver- 
lag der Buchhandlung von Albert A. Wenedikt. 8. S. 66. 


2. Verſuch einer Sprachenkarte der öſterreichiſchen Monarchie von 
J. V. Häufler. Verlag von Guſtav Emich in Peſth. Li— 
thographirt b. A. F. Walzel in Peſth. R.-Fol. 


Ju der jüngſten Zeit iſt Manches zur Aufhellung und ſicheren Feſtſtellung der 
in den beiden vorſtehenden Arbeiten behandelten Verhältniſſe veröffentlicht worden, 
wenngleich meiſt in weniger umfaſſender, das ganze öſterreichiſche Staatengebiet 
berückſichtigender Weiſe; wir erinnern hier nur an Schaffariks „Slaviſche Eth— 
nographie“ und ſeine ethnographiſche Karte, die an Genauigkeit, Sicherheit der 
Reſultate und Correctheit in der Namenſchreibung alles Andere von dieſer Art, 
wie die in Paris von Goujon und die in Berlin von Reymann erſchienenen Karten, 
bei Weitem übertrifft. Schaffarik iſt ein ungariſcher Karpathen-Slave, jetzt Bücher— 
cenſor in Prag, und konnte darum aus eigener Anſchauung und wohlgewählten 
Correſpondenzen leicht das beſte Material ſammeln. 

Wenden wir uns nun zu den beiden oben angezeigten Arbeiten, ſo enthält 
Nr. 1 eine etwas trocken gehaltene Zuſammenſtellung des Materials, der eine Reihe 
geſchichtlicher Skizzen vorangeht, zuerſt allgemeiner Art, dann über die deutſchen 
Sprachſtämme, und zwar A. Hoch-Deutſche (a. Ober- oder Süddeutſche: 1. der 
bojvariſch-öſterreichiſche Stamm; 2. der alemanniſch-ſchwäbiſche Stamm; b. Mittel— 
deutſche: 1. der fränkiſch-ſächſiſche Stamm; 2. der Sudeten-Stamm; 3. der mittel- 
rheiniſche Stamm); B. Nieder-Deutſche (1. die Zipſer Sachſen; 2. die Sieben— 
bürger Sachſen; 3. die Deutſch-Proner oder Krikehajer. Dann folgen die ro— 
maniſchen Sprachſtämme, als Italiener, Ramanier, Romanen, Franzoſen, Grie— 
chen, Albaneſen oder Arnauten. Die dritte Abtheilung bilden die aſiatiſchen 
Sprachſtämme der Magyaren, Armenier, Juden, Türken und Zigeuner. Alle ſind 
nach ihren Localitäten und Wohnſitzen genau verzeichnet. 

Weiterhin gibt der Verfaſſer die Bevölkerung der öoͤſterreichiſchen Monarchie 
nach Sprachſtämmen in einer kurzen Zuſammenſtellung und beſtimmten Zahlenver— 
hältniſſen an. Von S. 17 bis 31 folgt die Darſtellung des Verhältniſſes der 
Serben und ihrer Privilegien. Dies iſt die einzige eigentlich hiſtoriſch zuſam— 
menhängende Arbeit in dem Büchlein, von der einen anſchaulichen Auszug zu lie— 
fern wir nicht für dieſes Werk übernehmen dürfen, ſo ſehr wir auch die Bedeut— 
ſamkeit des Mitgetheilten anerkennen. Von S. 32 bis zu Ende herrſcht der ſta— 
tiſtiſche Theil vor, auf den wir weiter unten wieder zurückkommen müſſen. 

Sollen wir nun ein Urtheil über das vorliegende Büchlein ausſprechen, ſo 
fallt es dahin aus, daß wir mit der Darſtellung des Materials, fo trocken ſie auch 
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iſt, zufrieden ſind und dieſelbe Jedem, der in dieſer Beziehung Belehrung ſucht, 
empfehlen koͤnnen. Einzelne Jahlenangaben freilich ſind durch Andere beſtritten, 
doch macht dies im Ganzen nicht viel aus: wir kommen auch noch darauf zurück. 
Nur Eins will Ref. hier bemerken, daß ihm der auf dem Titel ſtehende „beſchau— 
liche Reiſende“ mit dem Inhalte des Buches nicht ganz zu ſtimmen ſcheint; denn 
von Beſchaulichkeit in dem gewöhnlichen, buͤrgerlich-anerkannten Sinn des Wortes 
kommt nichts vor; man müßte denn auch einen Geldwechsler oder Rechnungsbeam— 
ten, die ja beide mit Zahlen zu thun haben, beſchauliche Menſchen nennen. 

Wir gehen zu Nr. 2, der Sprachenkarte Häuflers, über und geben zunächit 
ibre äußere Einrichtung an. Zuerſt iſt die ganze öfterreichifche Monarchie reprä— 
ſentirt und den Hauptſprachgrenzen nach eingetheilt; dieſe Darſtellung nimmt den 
großen Raum des Foliobogens ein. Da aber in manchen Gegenden der Monarchie 
die Theilung der Zungen eine ſehr mannigfaltige iſt, und dieſe Mannigfaltigkeit in 
der allgemeinen Darſtellung nur ſehr unvollkommen repräſentirt werden könnte, ſo 
hat der Verfaſſer zu Erreichung einer ſpecielleren Einſicht die Räume des Folio— 
blattes nach allen Seiten und Ecken benutzt, um Specialdarſtellungen geben zu 
können. Wir führen ſie hiermit an: 1) Die deutſchen Orte der Zips; 2) die 
Walſer Orte in Vorarlberg; 3) die ſüddeutſche Sprachgrenze in Tirol; 4) die 
zerſtreuten Kroatenorte in Oeſterreich, Mähren und Ungarn; 5) die Umgebungen 
von Ofen und Peſth; 6) die deutſchen (ſchwäbiſchen) Colonien in den Comitaten 
Tolna, Baranva, Bacs und im Banate; 7) die Umgebungen von Hermannſtadt; 
8) die rein ſächſiſchen Orte im Biſtritzer Bezirke; 9) Kroatenorte im Marchfelde 
(letztere Darſtellung iſt der die zerſtreuten Kroatenorte in Oeſterreich, Mähren und 
Ungarn darſtellenden Seitentafel in einer Ecke angefügt). 

Man ſieht aus dieſer Mittheilung, daß es der Verfaſſer der Sprachenkarte nicht 
an Genauigkeit, ſoweit dieſelbe durch vielſeitige Berückſichtigung der ſo ſehr ge— 
theilten ſprachlichen Verhältniſſe möglich iſt, hat fehlen laſſen wollen. Der Referent 
muß eingeſtehen, daß er in Betreff des Ganzen nicht im Stande iſt, eine Kritik 
abgeben zu können, da er ſich in dieſer Ausdehnung nicht mit der dahin einſchla— 
genden Materie abgegeben hat und abgeben hat können; was jedoch Ungarn betrifft, 
ſo glaubt er doch eine genügende Ueberſicht und Kenntniß zu haben, um die auf 
der Karte gegebene Darſtellung beurtheilen zu können. Das Magyarenland, rings 
eingeſchloſſen von Ländern deutſcher, ſlaviſcher und romaniſcher Zunge, erſcheint als 
ein Inſelpaar, deren größere in Ungarn, die kleinere in Siebenbürgen liegt. Dieſe 
allgemeinen Verhältniſſe repräſentiren ſich auf der Karte ganz gut, nur das Spe— 
ciellere, der Umſtand, daß Deutſche, Slovaken, Kroaten, Serben und Walachen und 
noch andere Nationalitäten hier vereinigt ſind, iſt nicht genug in der Darſtellung 
berückſichtigt und gibt keine hinlänglich anſchauliche Ueberſicht. Die Deutſchen, die 
über ganz Ungarn zerſtreut find, haben dennoch auch ihre compacten Wohnſitze in 
der Zips, im Banat, im Tolnaer und Baranyer Comitat, in der Wieſelburger, 
Oedenburger und Eiſenburger Geſpannſchaft; fie find zwar dargeſtellt, aber nicht 
in ihrer hervortretenden Wichtigkeit. Indeſſen kann man doch von der vorliegenden 
Karte mit gutem Gewiſſen ſagen, daß ſie dem Zwecke, den ſie ſich bei der Aus— 
dehnung ihrer Darſtellung geſetzt, beſſer Genüge leiſtet, als Alles, was uns bisher 
in dieſer Beziehung bekannt geworden. Die Karte von Schaffarik ſcheint Herr Häufler 
benutzt zu haben, indem er an ihren Vorzügen, ſowie an ihren (ſehr geringen) 
Mängeln Theil nimmt. 

Für den Leſer fügen wir noch die Bemerkung hinzu, daß es leichter iſt, eine 
ſolche Arbeit zu benutzen, als ſie zu machen; die Schwierigkeiten ſind unendlich 
groß, und wir können wohl begreifen, wie ein durchaus gewiſſenhafter Gelehrter 
nie mit der Veröffentlichung einer ſolchen Arbeit hervorzutreten bereit ſein kann. 

Es bleibt uns noch übrig, hier auf eine Divergenz in den ſtatiſtiſchen Angaben 
zwiſchen Nr. 1 und 2 aufmerkſam zu machen, obwohl fie unbedeutend iſt. Bei 
Angabe der Zahlenverhältniſſe der einzelnen Nationalitäten gibt Nr. 1 unter den 
zum deutſchen Bunde gehörigen Ländern Oeſterreichs und den anderen die Zahl von 
7,980,920 Deutſchen an, während die Geſammtmaſſe der öfterreichifchen Bundes— 


442 Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


bevölkerung zwiſchen 11 und 12 Millionen ausmacht; die Sprachenkarte Häufler's 
dagegen führt in den öͤſterreichiſchen Bundesländern 5,487,657 Deutſche an, und 
in den nicht zum Bunde gehörigen 1,604,168, zuſammen alſo 7,091,826. Wir 
erkennen die Schwierigkeit ſolcher Beſtimmungen an, wünſchen aber und wollen 
nicht, daß Oeſterreich ſein Gewicht, das es in die Wagſchale deutſcher Dinge legt, 
über das gegebene Maß feiner Vertretungsfähigkeit hinausgehe.— 

Dr. Beltz. 


Elementarbuch der franzöſiſchen Sprache nach der calculirenden Me— 
thode von Dr. Ernſt J. Hauſchild, Director des Modernen 
Geſammtgymnaſiums zu Leipzig. Erſter Curſus. 126 S. in 8. 
Zweiter Curſus. 124 S. in 8. Zweite Auflage. 


Der Verf. vorliegenden Buches hatte anfangs ſich an Ahn's Lehrweiſe ange— 
ſchloſſen, aber dann es vorgezogen, für ſeine Anſtalt ſelbſtſtändig zu arbeiten, und 
ſo ſind dieſe beiden Curſe entſtanden. Hauſchild iſt ein denkender Mann, und 
ſeine Leiſtungen bewegen ſich nicht auf dem flachen Boden handwerksmäßiger Ein— 
übung, ſondern faſſen einen beſtimmten Zweck ins Auge, welcher unter Anwendung 
geſunder Grundſätze planmäßig verfolgt wird. Sie verdienen daher beſondere Auf— 
merkſamkeit. 

Calculirende Methode nennt er die Behandlung des Sprachunterrichts, 
welche berechnet, wie ſich das Fortſchreiten mit einiger Zuverſicht vorbereiten läßt, 
ſo daß immer durch die zuvor erlangte Fertigkeit in irgend einem Punkte bei dem 
Schüler ſich von ſelbſt das Bewußtſein der Regel bildet, und nur noch durch einen 
hinzugefügten Ausdruck befeſtigt werden muß. — Wir glauben nicht, daß es 
nöthig war, dazu eine neue undeutſche Bezeichnung zu ſchaffen, da ſie nichts 
Anderes beſagt, als was ziemlich allgemein ſchon anerkannt worden. Der Weg 
iſt derſelbe, den Ahn und Mager und viele Andere längſt befolgen. Selbſt der 
Ausdruck ſcheint uns nicht klar, denn Methode iſt immer calculirend (wenn 
wir ſchon einmal undeutſch ſprechen wollen), und ein Lehrgang, der nicht berechnet, 
wie er ſeinen Zweck erreichen ſolle, iſt eben kein Lehrgang. Doch laſſen wir dies 
auf ſich beruhen. 

Ueber die leitenden Grundſätze finden wir in der Vorrede zum zweiten Cur— 
ſus (Lehrſtufe!) etwas genauere Auskunft. Der Lehrgang wird hier: die ſchlecht— 
weg beſte Methode bei Erlernung fremder Sprachen in unſern Schulen ge— 
nannt. Der Herr Verf. fühlt die ganze Kraft dieſer Behauptung, und rechtfertigt 
fie durch Berufung auf den günſtigen Erfolg, bei einer Anſtalt von nahezu 150 
Zöglingen, verſchieden an Geſchlecht, Alter und Stand (der Stand iſt wohl 
gleichgültig dabei!), indem er andrerſeits den natürlichen Gang, welcher fremde 
Sprachen wie die Mutterſprache einüben will, ſchon wegen der Beſchränktheit der 
auf jene in Schulen zu verwendenden Zeit verwirft, und demnach Jacotot als 
unmöglich betrachtet. 

Wir müſſen die Verſicherung des Erfolges hinnehmen, aber derſelbe beweiſt 
nichts weiter, als daß die Lehrer es verſtehen, auf die Jugend gut einzuwirken; 
man wird wohl nicht in Abrede ſtellen, daß anderswo auf andern Wegen ebenfalls 
franzöſiſch gelernt wird. Wenn aber behauptet wird, daß Jacotot lediglich die 
natürliche Art, ganz gleich der Weiſe, wie die Mutterſprache gewonnen wird, 
befolge, ſo iſt das ein Irrthum. Allerdings gründet ſeine Lehrart ſich auf die na— 
türliche Erlernung der Mutterſprache; aber ſie erſetzt während des Lernens durch 
Einübung alles deſſen, was regelmäßig gebildet werden kann, die Natur, welche 
bei fremden Sprachen nicht nachhilft; und den Mangel der beſtändigen Ausübung, 
welche in der Mutterſprache alle Formen von ſelbſt finden läßt, ſucht ſie gut zu 
machen durch künſtliche Nebenübungen. Wir konnen aus eigener Erfahrung 
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hinzufügen, daß wir bei einer ſehr bedeutenden Anzahl von einem Lehrer in Ber— 
lin gemeinſchaftlich unterrichteter Knaben von 12 — 14 Jahren, und zwar viele 
Jahre nacheinander, ſtets die erfreulichſten Fortſchritte wahrgenommen haben. Der 
Mann befolgte, ohne Jacotot zu kennen, zwiſchen 1800 bis 1820 denſelben Weg, 
und alle feine Schüler drückten ſich nach einem Jahre ſowohl im Franzöſiſchen, 
wie im Engliſchen ſehr gut aus. Er war aber ein tüchtiger Arbeiter, und darauf 
kommt es an. — Ob übrigens nicht andere Mängel mit dieſer Lehrart verbunden 
ſind, laſſen wir jetzt dahingeſtellt ſein. Namentlich hat Herr H. darin recht, daß 
er es tadelt, wenn man ohne Weiteres jedes Buch zum Grunde legen zu können 
meint, und daß es viel gerathener erſcheint, eine wohlberechnete Einrichtung zu 
treffen, damit man auch des nöthigen Stoffes ſicher ſei. Er verweiſt in dieſer Be— 
ziehung auf ſeine Vorgänger Seidenſtücker und Ahn, Herder und Munde, dagegen 
macht er jenen beiden Vorwürfe, die wir nicht verſtehen. 

Er ſelbſt will hier leiſten, was eine tüchtige Clavierſchule für die Vorbereitung 
der Handgeſchicklichkeit bezweckt, und meint, daß dazu die größte Selbſtverleugnung 
gehöre, indem man Wiſſenſchaftlichkeit ganz außer Augen laſſen müſſe. Wir geben 
das zu, wenn von einem ſehr zarten Alter die Rede iſt, in welchem der Ver— 
ſtand ohnehin noch nicht mit in einander greifenden Gedanken beſchäftigt werden 
kann, und fürs Erſte an Richtigkeit des Wortlautes, der Satzbildung, und an 
Auffaſſung einer Anzahl der nöthigſten Wörter gewöhnt werden muß. Wenn aber 
Erwachſenern zugemuthet werden ſoll, mehr als 200 Stunden bei dem erſten Cur— 
ſus zu verbringen, welcher nichts weiter feſtſtellt als die einfachſten Elemente, mit 
einem Wortvorrathe von ungefähr 600 Wörtern — und augenſcheinlich für den 
zweiten wieder etwa 200 Stunden, alſo bei 4 5 Stunden wöchentlich, Ausfälle 
eingerechnet, mindeſtens zwei Jahre für dieſe immer noch ſehr dürftige Grund— 
lage, — fo möchten wir doch gerechte Zweifel hegen, ob der Erfolg glänzend ge— 
nannt werden dürfe, wenn man die Anſprüche nicht gar zu beſcheiden ſtellt. 

Ueber den Umfang der für den Anfang nöthigen Wörter läßt ſich ſtreiten. 
Wir meinen aber, daß, wenn man für gut fand, entwickeltere und ferner liegende 
Ausdrücke, wie approcher, assiduité, avertir, blämable, brouiller, cireonstance, 
conformer, u. ſ. w. zu bedenken, und frühzeitig dem Gedächtniſſe anzuvertrauen, 
doch auch accuser, aigle, Allemagne, amande, ane, ange, art, barbe, bateau, 
berceau, beurre, bete, u. a. faſt unentbehrliche Ausdrücke nicht vernachläſſigt 
oder zurückgeſchoben werden durften. 

Die Uebungen ſind, dem Zwecke gemäß, durchaus gehaltlos. Auch darüber 
wollen wir nicht rechten. Es ſoll hier nur die Form eingeübt werden. Allein 
darin können wir nicht mit den Freunden der Vorübungen übereinſtimmen, daß 
dieſe nothwendig ohne allen Gehalt, oder daß ſie gar albern ſein müſſen, 
damit die Aufmerkſamkeit recht eigentlich an der Form hafte. Man möge alſo im— 
merhin zuſammenſtellen: le pere und la mère, und le père und le frere, und ſo 
in allen Abwechſelungen, aber ſchon das ſich wiederholende: le père est un bon 
pere, etc. iſt ein ſehr wenig ſinniger Satz, und ſpäterhin un pere est bon und 
une mere est aussi bonne, iſt doch wirklich gar zu albern, und das muß zehnmal 
umgewandelt und gelernt werden; dann gar: un bon pere a un bon fils und 
une bonne fille. — Iſt denn wirklich ſo große Gefahr vorhanden, wenn dieſelbe 
Form zugleich ein wenig Menſchenverſtand enthält? Wir glauben, daß es höchſt 
nachtheilig iſt, Kinder und geſchweige etwas heranwachſende Knaben und Madchen 
an ſolche Gedankenloſigkeit zu gewöhnen? — In der That ſind die folgenden 
Uebungen mehr aus dem Leben gegriffen, bis hier und da wieder ähnliche Sächelchen 
vorkommen, wie: S. 9. Mein Vater liebt ſeine Kinder und meine Mutter liebt auch 
ihre Kinder; S. 14. Das Zimmer unſrer Königin iſt größer als das unſers Koͤ— 
nigs. Avez-vous acheté les plumes de ce petit garcon? Elles sont trop 
longues. S. 33. Hat ſie gegeben ihr Kind der Königin? — Die Kinder unſe— 
rer Nachbarin ſind ſehr bös, aber wir haben verziehen unſrer Nachbarin. S. 17. 
Du haſt die kleinen Biſſen für meine Vögel gefunden. S. 33. Es giebt auf die— 
Ei Tiſch viel Fleiſch, eben fo viel () Fiſch, wenig Früchte und ziemlich viel 
Wein — u. ſ. w. 
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Wie geſagt, ſolche Satze ſollten doch nicht eingeuͤbt werden. Selbſt 
Meidinger hat ſich davon fern gehalten, und im Grunde ſind doch die hier gege— 
benen Uebungen nichts Anderes als Nachahmungen ſeines Vorgangs Im Ganzen 
ſind freilich die Sätze auf Vorausübung deſſen berechnet, was nachher Regel wer— 
den ſoll, und in ſo fern ohne Zweifel für ſehr junge Kinder brauchbar. Dagegen 
finden wir im zweiten Curſus andere zuſammenhängende Uebungen eingeſchaltet, 
deren Berechnung wir nicht zu durchſchauen vermögen. Hat man bei der Wahl 
der Geſchichte von Jakobs Söhnen auf die Bekanntſchaft mit bibliſcher Geſchichte 
gebaut, ſo iſt wenigſtens in derſelben nichts, was ihr einen beſondern Vorzug ver— 
ſchafft. An kindlichen, mehr ins Leben eingreifenden Geſchichten fehlte es nicht. 
Auch ſind ein paar andere Erzählungen eingeſchaltet und etwas Naturgeſchichte bei— 
gefügt, — Alles bei Weitem nicht genügend für eine Lehrſtufe, die ſchon Vieles 
vorausſetzt. 

Wenn wir im Allgemeinen ein Urtheil über derartige Werke ausſprechen ſol— 
len, ſo möchten wir uns dahin erklären, daß die der Jugend zur Erlernung einer 
fremden Sprache allerdings nicht ohne Rückſicht auf Gedankenſtoff verfaßt werden, 
und auch nicht ſo durchweg in gar zu kurzen abgeriſſenen Sätzen beſtehen ſollten. 
Die Form wird viel ſicherer eingeübt, wenn ſie in gehörigem, verſteht ſich, für die 
Entwickelungsſtufe faßlichem Zuſammenhange erlernt wird, und der Verſtand geht 
dann nicht ſo leer aus; insbeſondere wird auch die Kunſt, ſich in der Mutter— 
ſprache gehörig auszudrücken, dadurch gefördert, während ſie durch die Gewohnheit 
in der Schule überall nur mit wenigen Worten einen Gedanken abzuthun, in der 
That unſrer Jugend ſehr mangelt. Zudem iſt es ja nicht die bloße Form, die 
man erlernen ſoll, ſondern der Geiſt der fremden Sprache, und die Jugend, welche 
in eine fremde Sprache eingeführt wird, hat ſchon einen gewiſſen Erfahrungsvor— 
rath, welcher benutzt werden kann und ſoll; denn nicht nur ſtärkt das die Denk— 
kraft überhaupt, ſondern es hat auch den Vortheil, daß die während des Unter— 
richts wachſenden Seelenkräfte zugleich auf dem Gebiete der fremden Sprache Stoffe 
ur Beſchäftigung finden. Wir möchten ſchließlich auf dieſe Bemerkung beſonders 
geen haben, weil die meiſten Lehrbücher nur das Fortſchreiten des zu lehren— 
den Gegenſtandes, nicht aber das des Schülers während der Dauer des Unterrichts 
zu beachten pflegen. Ein Schüler, der zwei Jahre eine Fertigkeit eingeübt hat, be— 
ſitzt nicht bloß den Grad von Wiſſen, der aus dem Gegenſtande ihm erwachſen iſt, 
ſondern hat unterdeß zwei Jahre länger gelebt, und nach allen Seiten ſeine Kräfte 
erweitert und an Erfahrungen und an Denkfähigkeit zugenommen. Die Mittel 
zum weitern Fortſchreiten müſſen alſo hierauf berechnet fein, ſonſt halt man die 
Entwickelung zurück. 


Der größte Theil der Betrachtungen, welche ſich uns bei Beurtheilung des 
obigen Elementarbuches darboten, findet auch Anwendung auf das: 


Elementarbuch der engliſchen Sprache, nach der calculiren— 
den Methode bearbeitet. Von Dr. E. J. Hauſchild ꝛc. und 
John Mickelthwate. 1850. 84 S. Zweite Auflage. 

Hier wird von vorn herein mehr vom einfachen Satze ausgegangen, und zu 
immer zuſammengeſetztern, unter fortſchreitender Einübung grammatifcher Formen 
vorgeſchritten. Daß hier von großem Vorrathe nicht die Rede ſein könne, be— 
greift man aus der Seitenzahl, von welcher ein Theil noch durch Wortüberſetzung, 
Paradigmen und Inder, außerdem aber durch mehr als 90 in engliſcher Sprache 
ausgedrückte Regeln in Anſpruch genommen wird. Dieſer letztere Punkt iſt uns 
unbegreiflich. Selbſt wenn dieſe Regeln erſt hinterher erlernt werden ſollen, ſtehen 
ſie noch weit jenſeit des hier gezogenen Geſichtskreiſes. Und warum ſoll der Schü— 
ler fie alle engliſch herplappern? Jeder andere Satz dafür erlernt, wäre erfolgrei— 
cher. Daß ſie bunt durcheinander laufen, iſt eine Berechnung, die wir nicht 
nicht durchſchauen. So iſt die erſte Regel: 

The attribute of the verb to be is the adjective, not the adverb; as: 
Jam poor, he lives poorly; ſeltſam genug; und die zweite iſt: The verb to 
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be is employed instead of the verb to have when used with the words right 
and wrong. Kann man ſolch ein Vorgreifen billigen? Bei Anfängern, welche 
noch I am rich, thou art poor, einſtudiren müſſen? Dann folgen ſogleich Regeln 
über Genitive, Dative, Comparative, Possessive pronouns, Superlative degree, 
Plural number, Present and Imperfeet Tenses, dann über Onomatiſches, home, 
church, school; dann Indefinite article, dann Construction of phrases. — 
Wir vermögen nicht, uns im Entfernteſten zu denken, wieſo ſich ſolche Folge recht: 
fertigt. Bei Jacotot könnte ſie gelten, wenn die Veranlaſſungen zufällig in dieſer 
Folge vorkämen. 

Das Büchlein iſt nützlich als Sammlung von Uebungen zum Ueberſetzen, wie 
viele andere, obwohl wir auch hier die ausführliche Geſchichte Joſephs in 
bibliſchem Styl nicht an ihrem Platze finden. Bedenklich aber erſcheint uns die 
Genügſamkeit in Ausſprache-Regeln, die ſich über a, e, i, o, u, s, th, auf drei— 
viertel Seite erſtrecken; wobei wir nicht verſteheu, wieſo th in thou ein bloßer 
Stimmlaut ſei; und Rechtſchreibungs-Regeln, deren ein Paar vereinzelt vorkom— 
men. — Ein ftrenger Richter müßte übrigens manche Sätze des ſehr ſonderbaren 
Ausdrucks wegen für bedenklich halten, z. B. S. 42. Haben die Aegypter ihren 
Vorrath geleugnet? (ſt. verleugnet) . S. 44. Joſeph wurde von dem Könige 
ſtattlich an gekleidet! S. 64. Er unterrichtete mich, daß ein Bar ihn gezupft 


hätte, % 
Dr. IJ. M. Joſt. 


Mittelhochdeutſches Leſebuch. Mit einer Laut- und Formen— 
lehre des Mittelhochdeutſchen und einem Wörterverzeichniſſe von 
Karl Weinhold. Wien, 1850. Verlag von Karl Gerold. 
gr. 8. VIII. und 186 S. 


Dieſes mittelhochdeutſche Leſebuch iſt beſtimmt, dem deutſchen Unterrichte auf 
den Obergymnaſien der deutſchen Länder Oeſterreichs zu dienen, hofft jedoch auch 
den Schulen anderer deutſcher Gauen nützlich zu ſein, wo man es nicht verſchmäht, 
der Mutterſprache eine höhere Beachtung zu ſchenken. Der Herr Herausgeber hat 
ſolche Leſeſtücke gewählt, welche, kurz und in ſich abgeſchloſſen, von den Hauptrich— 
tungen der deutſchen Literatur des 12. und 13. Jahrhunderts ein möglichſt ge— 
naues Bild geben: für das Volksepos Theile der Nibelungenlieder (nach Lach— 
mann's Ausgabe), die der Herausgeber durch proſaiſche Skizzen aneinander ge— 
reiht hat, und einige Erzählungen aus dem Reinhard Fuchs; für das Kunſtepos 
eine Stelle aus Hartmann's Iwein; für die Lyrik Lieder von Walther von 
der Vogelweide und Neithard; für die Spruchdichtung Stellen aus Frei— 
dank; endlich für die Proſa eine Predigt „in ascensione domini““ (aus M. 
Haupt's Zeitſchr, f. deutſches Alterthum. B. 7. 140 u. f.), und eine Probe aus 
der Kronik Jakobs von Königshofen (Wackernagel: Altd. Leſebuch. S. 931—936). 
Außerdem enthält das Werkchen eine Lautlehre und eine Flexionslehre des Mittel— 
hochdeutſchen und ein kleines Wörterbuch. Dem Texte hat der Herr Herausgeber 
kurze Anmerkungen beigefügt, um dem Schüler die ſchwierigern Stellen verſtänd— 
lich zu machen. Jeder Abtheilung der mitgetheilten Sprachproben iſt eine kurze 
erklärende Einleitung vorausſchickt. 

Die Auswahl der Leſeſtücke ſcheint uns ſowol in Rückſicht auf Umfang als 
auf Inhalt des Mitgetheilten dem Zwecke des Buches durchaus angemeſſen zu ſein; 
es wird den Schüler mit der mittelhochdeutſchen Sprache und Literatur in hinrei— 
chender Weiſe bekannt machen, und ihm die Anſchauungs- und Empfindungsweiſe 
jener Zeit in poetiſchen Bildern vor die Seele führen. Die Anmerkungen erläu— 
tern das Nothwendige, ſind aber keineswegs darauf berechnet, dem Schüler die 
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Grammatik und das Wörterverzeichniß zu erſetzen. Die grammatiſche Einleitung 
in das Mittelhochdeutſche, oder die „Laut- und Formenlehre des Mhd.“ iſt auf 
etwa 50 Druckſeiten zuſammengefaßt, läßt aber nichts Weſentliches unberückſichtigt. 
Der Herr Verfaſſer leitet dieſen Theil ſeines Werkchens durch eine kurze Ueberſicht 
der deutſchen Sprachſtaͤmme ein. Er theilt den germaniſchen Stamm in vier Aeſte: 
den gothiſchen, den nordiſchen, den ſächſiſchen und den hochdeutſchen. 
Der alten Benennung ſächſiſch würde fränkiſch beſſer entſprechen als hochdeutſch, 
und der doppelte Gebrauch des letztern Wortes: einmal für die frühern und jeßi- 
gen oberdeutſchen Mundarten, dann für diejenige Sprache der Gebildeten in ganz 
Deutſchland, die eben keine Mundart iſt, durfte den Schüler leicht zu einer unkla— 
ren Auffaſſung des Gegenſtandes verleiten. Die Lehre von dem mittelhochdeutſchen 
Vocalismus ſowol als von dem mhd. Conſonantismus, insbeſondere die intereſſante 
Lehre von der Lautverſchiebung iſt in ſehr klarer und faßlicher Weiſe dargeſtellt. 
Der Herr Verf. erklärt ſehr einfach den Umlaut als die qualitative Umwandlung 
des Wurzelvocals durch den Vocal der folgenden Ableitung oder Flexion, und ana— 
log ſehr richtig den Ablaut als die quantitative Veränderung des Wurzelvocals 
durch den Vocal der folgenden Ableitung und Flexion. Noch einfacher wäre der 
geſetzliche Vorgang dargeſtellt, wenn ſtatt „der folgenden Ableitung oder Flexion“ 
Ein Wort, das ſowol Ableitung als Flexion in ſich faßt, nämlich Endung ge— 
braucht wäre. Die Darſtellung der Vocale nach der Lautſchwere und die Unter 
ſcheidung: Kürze, Länge und Guna iſt nicht ganz fo anſchaulich, als die an— 
dern Theile der Lautlehre; und ſchwerlich dürfte z. B. ein Schüler, der den Laut 
a nicht als Kürze, ſondern nur als „geſteigerten Vocal“ verzeichnet findet, ſich bei 
der Verſicherung beruhigen, daß der Grund nur durch die höhere Gramma— 
tik zu erklären ſei. Der zweite Theil der grammatiſchen Einleitung enthält in 
möglichſter Kürze das Weſentliche aus der Flexionslehre vollſtändig und anſchau— 
lich. Bei den Wörtern des Wörterbuchs iſt auf die verwandten Sprachen germani— 
ſchen Stammes und, jedoch nicht überall, auf die Verwandtſchaft mit dem Griechiſchen 
und Lateiniſchen hingewieſen. Für den Schüler wäre es eine Erleichterung gewe— 
ſen, wenn der Herr Verf. nach dem Vorgange W. Wackernagels, bei der Erklä— 
rung der einzelnen Wörter auf die entſprechende Stelle in dem Leſebuche hingewie— 
ſen hätte. 
—e—. 


Praktiſcher Unterricht in der ſloveniſchen Sprache für Deutſche von 
Anton Janezié, Docenten der floveniſchen Sprache am k. k. 
Gymnaſium zu Klagenfurt. Klagenfurt. 1850. J. Siegmund's 
Buchhandl. 


Deſſelben vollſtändiges Taſchenwörterbuch der ſloveniſchen und deut— 
ſchen Sprache; deutſch-ſloveniſcher Theil. Verlag wie oben. 


Der neueſten Zeit war es vorbehalten, den Irrthum zu heben, man müſſe, 
um unſerer Sprache in den nicht deutſchen Provinzen Geltung zu verſchaffen, die 
fremde ſo viel als möglich in den Hintergrund drängen und dieſe ſo mit der Zeit 
überflüſſig und entbehrlich machen. Das Verkehrte dieſer Maßregel hat ſich je län— 
ger deſto deutlicher herausgeſtellt, und die unter deutſchem Scepter lebenden Slaven 
beſonders haben ſich dadurch veranlaßt geſehen, ſich um ſo feſter an die letzten 
Reſte ihres Eigenthums anzuklammern. Im Jahre der Gleichberechtigung der Na— 
tionalitäten hat man endlich den falſchen Weg zu veranlaſſen angefangen und dafür 
einen anderen eingeſchlagen, der jedenfalls zu größerem Heile führen wird. Gewiß, 
es unterliegt keinem Zweifel, daß, wenn es zu erreichen iſt, den Slaven für deutſche 
Ideen, deutſche Sitte empfaͤnglich zu machen, ihn alſo zu „germaniſiren,“ dies am 


— ee 
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ſicherſten und leichteſten dadurch geſchieht, daß wir ihn in einer ihm faßlichen 
Sprache von den Vortheilen überzeugen, die ihm der Deutſche zu bieten im 
Stande iſt, und dadurch, daß wir durch das Medium ſeiner Sprache uns ihm 
nähern, die Scheidewand einreißen, die ſich zum gegenſeitigen Nachtheil zwiſchen 
beiden Nationalitäten aufgethürmt hat. 

Die Berückſichtigung nun, welche die flavifchen Sprachen neuerdings erfahren 
haben, hat zugleich das Bedürfniß zweckmäßiger Lehrbücher derſelben fühlbar ge— 
macht, denen vorzugsweiſe die Aufgabe geſtellt war, die Sprachfertigkeit im Auge 
zu behalten. Ein dankenswerther Beitrag hierzu iſt unſtreitig das Eingangs er— 
wähnte Elementarbuch, das der Ahn'ſchen Methode angepaßt iſt, bei dem jedoch 
der Verfaſſer als praktiſcher Lehrer geſchickt dasjenige umgangen hat, was derſelben 
bei ihren ſonſtigen Vorzügen von vielen Seiten als Fehler angerechnet worden iſt. 

Nach einer gedraͤngten, aber klaren und verſtändlichen Beſprechung der Zeichen 
und Laute geht der Verfaſſer zu den Redetheilen über, gibt die Declinationen in 
weiſer Maͤßigung nur bruchſtückweiſe, begleitet die Caſusendungen der Subſtantive 
ſehr paſſend mit den entſprechenden Präpoſitionen und entwickelt ſtufenweiſe zugleich 
mit den andern veränderlichen Wörtern auch das Verbum. 

Iſt in der erſten Abtheilung die Formenlehre, jedoch ohne Rückſicht auf die 
früher übliche Folge, ſondern dem jedesmaligen Bedürfniſſe des Lernenden entſpre— 
chend, durchgegangen, und an gut gewählten Uebungen im eignen und fremden 
Idiome die nöthige Geläufigkeit erzielt, jo bietet die zweite eine Reihe von Para: 
digmen, ſetzt die Uebungen fort und vervollſtändigt das bisher Gegebene durch die 
noͤthigen Ergaͤnzungen. Der dem Ausländer fo ſchwierige Gebrauch des Verbums 
iſt erſchöpfend behandelt, die Syntaxis, von der bereits früher hie und da manches 
eingeſtreut wurde, klar und deutlich erörtert, auf Zuſammenſetzung und Ueberein— 
ſtimmung der Wörter, jo wie auch auf die Satzbildung die nöthige Rückſicht ge— 
nommen und am Schluſſe überſichtlich die Adverbien zuſammengeſtellt, denen die 
gebräuchlichſten Redensarten und Ausdrücke, fo wie auch eine Sammlung Sprüch— 
wörter und die Aufſtellung der zur Wortbildung dienenden Vor- und Nachſilben 
folgen. 

5 Die dritte Abtheilung, eine kleine Chreſtomathie, gibt dem Lernenden durch 
gut gewählte Fabeln, Briefe, Erzaͤhlungen und Poeſien — darunter eine metriſche 
Ueberſetzung von Schillers Glocke — Gelegenheit zu weiterer Uebung, und ſchließt 
mit einem Etymologikon. 

Anlage und Ausführung des Ganzen tragen das Gepräge, daß der Verfaſſer 
den behandelten Gegenſtand vollkommen in der Gewalt hat, die Schwierigkeiten, 
die ſich dem Deutſchen beim Studium einer flavifchen Sprache entgegenſtellen, kennt, 
und daß er auf praktiſche Art und mit paädagogiſchem Geſchick feine Aufgabe zu 
löſen wußte. Ein ſloveniſches Sprüchwort ſagt: ce te jedro mika, lupino 2grizi, 
Willſt du den Kern, ſo zerbeiße die Schale; der Verfaſſer hat Sorge getragen, daß 
man ſich an der Hülle nicht die Zähne ausbeiße, ſondern fo bequem als moglich 
zur Frucht gelange. 

Das Wörterbuch, von dem bis jetzt erſt ein Theil, doch der für den Deutſchen 
wichtigere, nämlich der deutſch-ſloveniſche, vorliegt, iſt gleich dem Elementarbuche 
eine ſchätzenswerthe Arbeit und gewiß für Viele eine Hülfe, nach der ſie ſich längſt 
geſehnt haben. Trotz der Abkürzungen, welche ſich der Verfaſſer erlaubt hat und 
die nur zu billigen ſind, umfaßt das Werk 40 Bogen kleinen Druck, was allerdings 
auf Ausführlichkeit deutet. Mit Spannung ſehen wir dem ſloveniſch-deutſchen 
Theil entgegen, um ſo mehr, als er in der Art bearbeitet werden ſoll, daß er auch 
bei iliriſchen Werken anzuwenden ſein wird. Dadurch ſichert er ſich zugleich das 
Verdienſt, eine fühlbare Lücke auszufüllen und wird ein Vielen willkommener 
Rathgeber. 
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Kurzgefaßte Grammatik der böhmifchen Sprache. Theoretiſch-praktiſch 
bearbeitet nach eigner Erfahrung mit theilweiſer Anwendung der 
Ahn'ſchen Methode von Anton Cebusky. Wien, 1850. Verlag 
von L. W. Seidel. 


Abermals ein Werkchen, welches vorzugsweiſe die Sprachfertigkeit fordern ſoll, 
und zwar in einem Idiome, das für eines der am meiſten cultivirten unter den 
ſlaviſchen gilt und eine bedeutende Literatur aufzuweiſen hat. Der Verfaſſer deſ— 
ſelben ſucht das Hinderniß zur Erlernung einer fremden Sprache mehr in der 
Methode als in den Schwierigkeiten der Sprache ſelbſt und iſt der Anſicht, es 
hieße dem Lernenden zuviel zumuthen, wenn er die Regeln der Biegung, die rich— 
tige Ausſprache und das Vocabelnlernen zugleich bewältigen ſolle. Ihm genügt 
beim Anfänger eine geläufige Anwendung der Hauptregeln auf bereits bekannte 
Wörter und eine ſorgfältige Ausſprache; das Weitere überläßt er einem gründlichen 
Studium der Grammatik und hält dann das Leſen eines guten Autors mit zu 
Hülfenahme eines bewährten Wörterbuchs für hinreichend zur nöthigen Ausbildung. 

Gemäß der entwickelten Anſicht hat der Verfaſſer einen von dem früher ver— 
folgten theilweiſe abweichenden Weg eingeſchlagen und fein Werkchen in zwei Hälf— 
ten getheilt, eine theoretiſche und eine praktiſche. In der erſten, die ſchematiſch 
das Weſentliche der Formenlehre enthält, reihen ſich die Redetheile in altherköͤmm— 
licher Folge an einander; in der zweiten, der die vorhergehende als Nachweis die— 
nen ſoll und welche vorherrſchend in der Ahn'ſchen Manier behandelt iſt, wird bei 
den veränderlichen Redetheilen vorzugsweiſe die Gleichheit der Endung im 
Auge behalten und zur Satzbildung vom Verbum das Nöthige mit hereingezogen. 
Auf den goldnen Spruch: festina lente weiſt der Autor dringend hin und verlangt 
beim Durchgehen der Nummern des praktiſchen Theils ein ſorgfältiges und fort— 
währendes Zurückkommen auf den theoretiſchen; ebenſo empfiehlt er Strenge in 
Bezug auf die Ausſprache und das Zurücküberſetzen aus einer Sprache in die 
andere, was bekannterweiſe die Geläufigkeit ſehr fördert. 

Einige Unrichtigkeiten in Betreff der Accentuirung ſind wohl ein Verſehen des 
Setzers; den Irrthum jedoch, den Klang des böhmiſchen ch in dem deutſchen 
„Leiche“ finden zu wollen, und ſich mit dem dicht dabeiſtehenden „ſachte“ (in wel— 
chem der ch-Laut dem böhmiſchen vollkommen gleich iſt) nicht zu begnügen, muß 
der Verfaſſer ſchon auf ſich nehmen, und dem Referenten nicht grollen, wenn er 
ihn darauf aufmerkſam macht. Seine Arbeit hat ſo viel Anſpruch auf Anerken— 
nung, daß dergleichen kleine Anomalien dabei nicht in Betracht kommen. Und 
übrigens — gibt es denn in der Welt etwas Vollkommenes? 

Breslau. Dr. J. N. Fritze. 


Edelſteine deutſcher Dichtung und Weisheit im XIII. 
Jahrhundert. — Ein mittelhochdeutſches Leſebuch zuſammengeſtellt 
und mit einem Wörterbuche verſehen von Philipp Wackerna— 
gel. gr. 8. XXXVI, 352 S. Erlangen, 1851. (1½ Thlr.) 


Die vorliegende Zuſammenſtellung mittelhochdeutſcher Leſeſtücke iſt für die 
oberſte Schulclaſſe beſtimmt, und reiht ſich mit großer Auszeichnung den nament— 
lich im letzten Decennium wiederholt gemachten Verſuchen an, auch die altdeutſchen 
Studien in den Kreis der Schulunterrichtsgegenſtände mit hineinzuziehen. Die 
Nothwendigkeit dieſer Erweiterung des Schulunterrichts iſt bekanntlich noch immer 
ein ſtreitiger Punkt in der Schulpädagogik. Die Beantwortung der Frage: Soll 
in den oberſten Claſſen unſerer Gymnaſien oder Realſchulen auch die ältere 
deutſche Literatur (wenigſtens die mittelhochdeutſche, wie es der Herausgeber ver— 
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langt) behandelt werden? hängt natürlich eng mit der Anſicht zuſammen, welche 
man theils von dem Weſen und Zwecke des Unterrichts in der Mutterſprache, theils 
von der bildenden Kraft unſerer älteren Literatur gewonnen hat. Der Herr Her— 
ausgeber hält laut der Vorrede an ſeiner bereits vor einer Reihe von Jahren aus— 
geſprochenen Grundanſicht auch jetzt noch feſt, wonach als alleiniger Gegenſtand des 
Unterrichts in der Mutterſprache die Nationalliteratur zu betrachten, und an dieſer, 
durch dieſe und zu dieſer die Schüler zu leiten ſeien, und ſpricht ſich jetzt bündig 
und ohne Rückhalt dahin aus: daß der Unterricht in der Mutterſprache 
auf höheren Schulen die Einführung des Schülers in die germani— 
ſtiſchen Studien zum Zweck habe. Das müſſe die leitende Idee 
durch alle Claſſen von Anfang bis zu Ende ſein. Wir überlaſſen billig 
die weitere Durchfechtung oder Beſtreitung dieſer Theſis, wozu bei einer bloßen An— 
zeige kein Raum, andern geübten pädagogiſchen Kräften, und erlauben uns hier 
nur ein paar Bemerkungen, wobei wir den Wunſch nicht unterdrücken können, daß 
dieſer wichtige Gegenſtand recht bald von mehreren Seiten möchte von Neuem auf— 
genommen und in ernſte Erwägung gezogen werden“). Von theoretiſcher Seite 
liegt in der Behauptung des Herausgebers, daß die germaniſtiſchen Studien, fo 
gut wie z. B. die Naturwiſſenſchaften, als ein Moment der neueren deutſchen 
Kunſtbildung zu betrachten ſeien, allerdings Wahrheit. Aber hier iſt die Pädagogik 
zu der Frage berechtigt: Iſt die Bildung eines Schülers materiell und weſent— 
lich unvollſtändig, wenn er ohne eine, und zwar an den Quellen geſchöpfte, Kennt— 
niß auch der älteren deutſchen Literatur entlaſſen wird? Für die meiſten dermaligen 
Gymnaſien möchte man geneigt ſein, dieſe Frage von vornherein mit ja zu beant— 
worten, jo lange dort der Schwerpunkt einzig auf die Seite der altelafitichen Stu— 
dien fällt, und die modernen Bildungselemente ein geringeres Gewicht haben. Ab— 
geſehen davon, daß der Anfang der germaniſtiſchen Studien auf dem Gymnaſium 
reifere Früchte tragen kann, und die Hoffnung rechtfertigt, der Gymnaſialſchüler 
könne und werde auf der Univerſität die ſich ihm bietende Gelegenheit zur weitern 
Vertiefung benutzen (eine Hoffnung, die der Realſchüler aus nahe liegenden Grün— 
den meiſt unerfüllt läßt), könnten jene Studien gegen die Vorherrſchaft der alt— 
claſſiſchen das beſte Gegengewicht abgeben, da unſere ältere Literatur ein Product 
rein deutſchen Geiſtes iſt, die den Durchgang antiker Bildung noch nicht erfahren 
hat, und da ſich wohl nirgends das deutſche Volksthum in feiner innerſten fchönen 
Eigenthümlichkeit beſſer abgeſpiegelt als dort. Dahingegen iſt die Bildung eines 
Realſchülers der oberſten Claſſe auch ohne germaniſtiſche Studien eine durchweg 
moderne, und vermöge des engeren geiſtigen Bandes der jetzigen Culturvölker, von 
ſelbſt ſchon eine mehr nationale. Ob daher bei ihm ein Zurückgehen bis auf 
die älteren Quellen durchaus erforderlich, und ob er nicht an einer Literaturkennt— 
niß der letzten dreihundert Jahre ſich genügen laſſen könne, ſo daß dabei auf die 
Kenntniß der zweiten Blüthezeit unſerer Nationalliteratur ein beſonderes Ge— 
wicht gelegt würde, — darüber möchten die Meinungen noch getheilt bleiben. 
Freilich wohl wäre zu wünſchen, daß unſere höheren Schulen beiderlei Richtung, die 
echt deutſchen Studien ſo gut wie noch viele andere ſchöne Dinge mit gleicher 
Kraft und Liebe betreiben könnten, aber die Wirklichkeit wird wohl noch lange ſol— 
chen Idealen nicht zu entſprechen vermögen. Der praktiſchen Bedenken müßten erſt 
ar manche noch erledigt werden. Woher die Zeit dazu nehmen? werden Viele 
er Sind nicht die Lectionspläne ſchon überladen genug? find nicht erſt drin— 
gendere Bedürfniſſe zu befriedigen, und müßten nicht namentlich erſt die Schüler 
in die der Zeit und dem Geiſte nach näher liegende zweite claſſiſche Periode unſe— 
rer Literatur tiefer eingeweiht werden, als es den Schulen bisher möglich war. 
Und dennoch, kann man einmal die Nothwendigkeit, unſere Jugend auf mehr na— 
tionaler Grundlage zu erziehen und zu bilden, als bisher geſchehen, unmöglich län— 
ger abſtreiten, ſo muß man auch die Möglichkeit zugeben und das Mittel zum 


*) Gute Ideen enthält Breier's Programm, Ueber die Stellung des Altdeut— 
ſchen auf höheren Bürgerſchulen. Oldenburg, 1846. 
Archiv f. u. Sprachen. IX. 29 
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Zweck, eine vertrautere Bekanntſchaft mit den geſammten Geiſtesproducten unſeres 
Volks, billigen. Aber auch dieſes Mittel wäre wieder nur möglich, wenn die Un— 
terrichtspläne eine durchgreifende Veränderung erführen, wenn vor Allem in man— 
chen Dingen beſſer unterrichtet, wenn das Rechte immer auf rechte Weiſe (und 
in beſſerer Ordnung!) gelehrt würde; dann fände ſich zu manchen Dingen noch 
Zeit. — Wohl legen manche Lehrer, und gewiß mit Recht, zum Behuf nationaler 
Bildung, auf den Unterricht in der deutſchen Geſchichte ein beſonderes Gewicht. 
Jedenfalls warnt ſie am eindringlichſten vor mancher politiſchen Verirrung des 
Jünglings- (und Mannes alters, aber mit ihr bringt ſchwerlich ein Schüler den 
Stolz auf ſeine Nationalität aus der Schule heim in's Leben. Dazu iſt ſie doch 
oft im Einzelnen und auch im Ganzen zu troſtlos. Den einfach geraden deutſchen 
Sinn, deutſches Gemüth ſoll der Erzieher naͤhren, und die Schule hat zuvörderſt 
das Ihrige gethan, wenn ſie ſagen kann, ſie habe das Intereſſe geweckt, und dem 
Schuler einen Vorſchmack, eine Ahnung gegeben, von dem Geiſte, der unfer Volk 
in beſſeren Zeiten beſeelte. Für den heiteren, friſchen und jugendlich unbefangenen 
Geiſt des deutſchen Mittelalters iſt aber gerade die Jugend am empfänglichſten, 
und jede Schule kann und muß ihr die Freude an unſerer Volksdichtung, an ſei— 
nen Sagen, Mährchen und ſeinen Liedern ſchaffen, mag auch ſeine ältere Sprache 
an ſich der Schule einſtweilen noch eine fremde bleiben. Möchte nur die Zeit nicht 
gar zu fern ſein, wo ein allgemeineres Studium der Sprache noch näher zum Ver— 
ſtändniß des Inhalts unſerer reichen älteren Literatur führen könnte. Unſere Ge— 
genwart läßt den wahren deutſchen Geiſt in vielen Stücken unbefriedigt. Möglich, 
daß eine Zeit kommt, wo mancher Deutſche gern den Blick von der traurigen Ge— 
genwart in die ſchönere Vergangenheit wendet, und ſich in die ſtillen Räume dich— 
teriſcher Vorzeit, als ſeiner letzten Zufluchtsſtätte, flüchtet. Die Schule mag bei 
Zeiten wenigſtens den Weg dahin weiſen! 

Dankenswerth bleiben deshalb alle Bücher, die, wie das obige, das erſte Stu— 
dienbedürfniß im Auge haben, und in chreſtomathiſcher Form unmittelbar in die 
Hallen der mittelhochdeutſchen Dichterwelt einzuführen ſuchen. Die Sitte oder Un— 
ſitte, welche noch hie und da an Schulen herrſcht, nach einem gedruckten Leitfaden 
auch über die ältere Literaturgeſchichte Vorträge zu halten, wird und muß immer 
mehr abkommen; ein ſolcher Unterricht bleibt anſchauungslos, ſelbſt dann, wenn 
etwa gelegentlich einige Pröbchen mitgetheilt werden. Beſſer wäre es, dann lieber 
die ganze alte Zeit auszuſchließen; denn eine Converſationslexiconsbildung ſoll die 
Schule nicht geben wollen. Andererſeits ſind aber auch ſtreng literargeſchichtliche 
Urkundenbücher oder größere Sammlungen, wie die allbekannte von Wilhelm 
Wackernagel, Frommann und ähnliche für den Schulzweck unpaſſend. Aber 
die Herausgabe gerade eines für den Schulzweck beſtimmten Leſebuchs jeder Art 
hat immer ihre großen Schwierigkeiten, und ſelten gelingt es, das richtige und 
Allen genügende Quale und Quantum in der Auswahl zu treffen. Ohne manchen 
der bisher erſchienenen Hilfsbücher für's Mittelhochdeutſche zu nahe zu treten, müſſen 
wir geſtehen, daß von jenem Geſichtspunkte aus das vorliegende von Herrn Phil. 
Wackernagel zu den abſolut beſten gehört. 

Sehen wir nun nach dieſen allgemeineren Bemerkungen das obige Leſebuch ge— 
nauer an, ſo iſt vor Allem das Maß und die Art der Auswahl muſterhaft und 
dem Schulzwecke vollkommen entſprechend zu nennen. Jeder wird zunächſt mit dem 
Grundſatze des Herausgebers im Allgemeinen einverſtanden ſein, nach welchem er 
nur ganze und in ſich abgeſchloſſene Stücke gegeben. Eine etwas ſtrenge Conſe— 
quenz gebot dann freilich bei ſolcher numeriſchen Beſchraͤnkung manchen Bruchſtücken 
der ſonſt gerade ausgezeichnetſten Dichter die Aufnahme zu verſagen. Gleich das 
Nibelungenlied, mit welchem das Leſebuch beginnt, erheiſchte ein Abgehen von je— 
nem Grundjaße, inſofern dies unmöglich fehlen durfte. Die Inconſequenz wird 
aber ſo gut wie ganz aufgehoben durch die Geſtalt, welche der Herausgeber ſeinem 
Auszuge gegeben. Dieſer iſt nämlich ein vollſtändiger, und giebt dem Leſer durch 
Ausſcheidung der weniger hervorſtechenden Partien ein recht gutes Bild vom Gan— 
zen. Die Lücken werden durch gut gehaltene Zwiſchenerzählungen ausgefüllt, und 
ſo der Zuſammenhang des Ganzen, noch dazu oft mit Hinzufügung der Schlag— 
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ſtellen aus den weggelaſſenen Stücken, hergeſtellt. Es verdient dies Verfahren als 
len Beifall, und kommt beſonders dem Privatſtudium zu Statten. — Auf das Ni— 
belungenlied folgt im Buche von dem gemüthvollen Hartmann „Der arme Hein— 
rich“ und zwar unverkuͤrzt. Die lyriſche und didaktiſche Poeſie iſt vertreten durch 
eine mehr oder weniger reiche Auswahl von Stücken aus demſelben Hartmann, aus 
Reinmar dem Alten, Walther von der Vogelweide und endlich aus dem Freidank. 
Zuletzt folgen auf c. 30 Seiten Proſaſtücke, beſtehend in Predigten des Berthold 
von Regensburg und ſeines Lehrers David von Augsburg. 

Die Beſchränkung, die der Herausgeber bei der Auswahl auf das Mittelhoch— 
deutſche und hier wieder auf die claſſiſche Zeit des 13. Jahrhunderts hat eintreten 
laſſen, bedarf wohl kaum einer Rechtfertigung. Es iſt in der That ſchwer zu be— 
greifen, wie mehrere Herausgeber ähnlicher Leſebüͤcher alles Ernſtes auch die frühere 
Zeit in der Schule berückſichtigt ſehen wollen, ja wohl gar deshalb Auszüge aus 
dem Otfried, dem Heliand und ſelbſt aus dem Ulfilas geben. Wenn man doch die 
deutſche Gründlichkeit nicht oft ſo weit triebe! Es ſetzt die Behandlung jener Leſe— 
ſtücke einen Aufwand von Kraft und Zeit in der Schule voraus, die ſich eher er— 
ſchöpfen, als der Lernende an den Pforten des Heiligthums der mhd. Poeſie ange— 
langt iſt. Dergleichen hätte nur Sinn, wenn unter germaniſtiſchen Schulſtudien 
einzig oder auch nur vorzugsweiſe Sprachſtudien zu verſtehen wären, etwa in der 
Weiſe, wie man hier und dort auf den Gymnaſien meint humaniſtiſche Studien 
mit den Schülern zu treiben, wenn man fie mit weitläufigen Unterſuchungen über 
griechiſche Dialekte ſtundenlang martert, und ſie von dem Inhalt der claſſiſchen 
Schriftſteller nicht nur abzieht, ſondern itznen dieſelben recht gründlich verleidet. 
Wozu giebt es denn Univerjitäten? 

Eine Schwäche des Wackernagel 'ſchen Buches, die aber eine nothwendige Folge 
eines vielleicht zu äugitlichen Feſthaltens an dem Grundſatze, nur ganze Stücke ges 
ben zu wollen, war, dürfte Mancher darin finden, daß bei dem großen Reichthum 
jener Zeit an erzählender Poeſie, dieſe gerade im Buche etwas zu kurz gekommen 
iſt. Man muß es namentlich bedauern, daß der ſittlich großartigſte und tiefſin— 
nigſte der alten Dichter, Wolfram, nicht hat aufgenommen werden können. Wer 
nigſtens ließ der Parcival (ſeine ſchwere, oft dunkle Sprache bei Seite) ſchon we— 
gen der geknäuelten Anlage nicht füglich eine Behandlung zu, wie ſie das Nibe— 
lungenlied fo paſſend vom Herausgeber erfahren hat. Refer. weiß aber nicht, ob 
der Herausg. nicht wohl gethan hätte, dieſer dichteriſchen Größe zu Gefallen, aus— 
nahmsweiſe aus den beiden anderen Stücken, dem Titurel, oder dem Wilhelm Et— 
was aufzunehmen, letzterer noch lieber wegen der vollendeteren Form. Das gerin— 
gere Intereſſe am Stoffe wäre durch den Vortheil, die Bekanntſchaft mit dieſem 
größten Dichter wenigſtens eingeleitet zu haben, aufgewogen, und dazu hätte fer— 
ner eins der beiden Stücke den beſten Anknüpfungspunkt geboten zur Belehrung 
über die reichen von den mhd. Dichtern fo vielfach ausgebeuteten nicht nationalen 
Sagenkreiſe. Eine Entſchuldigung für das Fragmentariſche hätte der Herausgeber 
überdies ja in dem Umſtande gehabt, daß die beiden Werke ſelbſt nur in ſolcher 
Geſtalt aus den Händen des Verfaſſers auf uns gekommen ſind. Der zweite große 
Meiſter, Gottfried, konnte natürlich ſchon aus educatoriſchen Rückſichten als epi— 
ſcher Dichter keinen Platz im Buche finden, und muß Refer. mit dem Herrn Her— 
ausgeber ſelbſt deshalb es bedauern, daß nicht wenigſtens die Erzaͤhlung Konrads 
von Würzburg, Otto mit dem Barte, hinzugefuͤgt worden iſt. 

Beſonderen Anſpruch auf Beifall hingegen hat die Partie des Buches, welche 
lyriſche und didaktiſche Stücke enthält. Der Herausgeber hatte hier die Wahl, ent— 
weder aus ſämmtlichen erhaltenen lyriſchen Gedichten eine Auswahl zu geben, oder 
ſich auf ein und das andere, aber beſonders reiche Dichterleben zu befchränfen. 
Wir freuen uns, daß er ſich für das Letztere entſchieden; ſein Buch hat nur da— 
durch gewonnen. Hier mußte, was auch geſchehen, vor Allen Walther von 
der Vogelweide bedacht werden. Die in etwa 60 Stücken mitgetheilten Lieder 
und Sprüche geben für den Anfang eine vollkommen hinreichende Anſchauung von 
der Sprache, der Geiſtestiefe und Innigkeit des Dichters, und laſſen in einem Leſe— 
buche die Bekanntſchaft mit dem eigentlichen Minnegeſang dieſer Zeit um ſo weni— 
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ger vermiſſen, als dieſer bekanntlich damals gleichfalls den reflectirenden und gno— 
miſchen Charakter angenommen hatte. Der mitgetheilte Auszug aus dem Freidank 
endlich rechtfertigt ſich für die Schule wohl von ſelbſt. Iſt es auf Gemüths- und 
nationale Bildung bei der Beſchaftigung mit dieſen Studien in der Schule abge- 
ſehen, fo wüßte Refer. in der That keine beſſere versus memoriales. 

Chreſtomathiſche Auszüge haben trotz dem, daß denkende Männer, wie Goethe, 
Swift u. A. ihnen das Wort geredet, noch immer ihre Gegner und befriedigen 
deshalb ſelten nach allen Seiten hin. Aber der Hauptzweck, einzuführen in die 
Bekanntſchaft mit der betreffenden Literatur möchte ſchwerlich auf anderem Wege 
zu erreichen ſein. Er iſt erreicht, wenn des Schülers Intereſſe lebhaft erregt, und 
bei ihm ſich zu der Ahnung, daß in den tieferen Schachten noch der „Edelſteine“ 
mehr ſind, auch die Luſt geſellt, dort weiter nachzugraben. Dazu, glauben wir, 
werden Lernende bei dem Gebrauch des obigen Buchs ſich leicht gedrängt fühlen, 
denn es enthält, was ihnen der Titel verſpricht, wahre Edelſt eine. 

Einen beſonderen Werth hat der Herausgeber ferner feinen Buche noch durch die 
Aufnahme von zwei längeren Proſaſtücken der beiden größten Volksredner des 13. 
und folgenden Jahrhunderts gegeben. Rückſichtlich ihres Inhalts konnten ſie bei 
der übrigen Reichhaltigkeit dieſes Buches an paränetiſchem Leſeſtoffe ſchon entbehrt 
werden, wenn es nicht räthlich, ja nothwendig wäre, dem Lernenden gleich bei der 
Einführung in die Poeſie auch eine Vorſtellung von dem Zuſtande der herrſchenden 
Proſa zu verſchaffen, und ihm ſo die Einſicht in die damalige Poeſie zu erhellen, 
indem er gewahr werden wird, wie ſich auch in der ungebundenen Form, in dieſer 
unmittelbaren Redeweiſe derſelbe jugendlich friſche und dichteriſche Geiſt ausſpricht, 
der die anderen literariſchen Schöpfungen der Zeit durchweht. Natürlich blieb für 
den Herausgeber, zumal wenn er auch ein in ſich abgeſchloſſenes Ganze geben 
wollte, kaum die Wahl zwiſchen den inhaltreichen und zum Theil muſterhaften Pre— 
digten und zwiſchen Bruchſtücken aus den Rechtsbüchern. 

Die Zahl der höheren Unterrichtsanſtalten, in deren Lectionsplan auch das 
Mittelhochdeutſche eine Stelle gefunden, iſt dermalen verhältnißmäßig noch ſehr 
klein, augenſcheinlich jedoch im Zunehmen begriffen. Irren wir nicht, ſo hat bis 
jetzt einer größeren Verbreitung in den Schulen weniger ein ungünſtiges Vorurtheil 
der Schulvorſteher (ich erinnere an die modernen Sprachſtudien auf Gymnaſien) 
als der Mangel an geeigneten Lehrkräften im Wege geſtanden. Darum werden ſich 
die Freunde germaniſtiſcher Schulſtudien mit ihren Hoffnungen wohl noch eine 
Reihe akademiſcher Triennien beſcheiden müſſen, bis der betreffende Unterricht auf 
den Univerſitäten ein noch fruchtbareres Feld gewonnen, und die dort gebildeten 
Fünftigen Lehrer mit der Kenntniß auch das Intereſſe in ihre amtliche Schulſphäre 
bringen. Unter dieſen Umſtänden können Lehr- und Lernbücher für die alt- und 
mittelhochdeutſche Sprache und Literatur inzwiſchen hauptſächlich nur bei denjenigen 
Lehrern oder Studirenden ein Publikum finden, die, ſei es aus Mangel an Gele— 
genheit mündlicher Unterweiſung, ſei es aus Verſaͤumung derſelben, jene zum Ge— 
genſtande ihrer Selbſtbelehrung machen. Darum iſt es gut, wenn Chreſtomathien 
und grammatiſche Lehrbücher hierauf beſondere Rückſicht nehmen. Auch zu dieſem 
Zwecke glaubt Nefer. das Wackernagel'ſche Buch beſonders empfehlen zu können. 
Das beigegebene Wörterbuch iſt mit der am Herausgeber bekannten Sorgfalt und 
Gründlichkeit gearbeitet, und enthält nicht nur eine im Ganzen vollſtändige Nach— 
weiſung der Stellen, an welchen die Wörter und Ausdrücke vorkommen, ſondern 
führt auch die einzelnen Flexionsformen der ſtarken Verba mit auf. Ein ſo ge— 
wiſſenhaft gearbeitetes Wörterbuch wie dieſes iſt unſtreitig viel zweckmäßiger, als 
fortlaufende Noten oder gar als eine gegenüberſtehende neuhd. Ueberſetzung, wie ſie 
u. a. Kehrein in ſeinen „Proben der deutſchen Poeſie und Proſa u. ſ. w.“ ge— 
geben. Bei ſolchen Ueberſetzungen eilt das Auge und der Geiſt des Lernenden 
nur zu leicht an dem Original vorüber, während ſich mit Hülfe eines guten Wör— 
terbuchs das Verſtändniß der Form und der Gedanken, wenn auch mit mehr Mühe, 
aber dafür deſto beſſer und ſicherer dem erſchließt, der es ſich hat erarbeiten und 
zu ſeinem geiſtigen Eigenthum machen müſſen; durch fortlaufende Notirung der 
Stellen im Wörterbuche und beſtändige Rückweiſung auf das ſchon Vorgekommene 
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wird das Gedaͤchtniß für Wörter und Formen weſentlich unterſtützt. — Schade, 
daß der Herausgeber, durch äußere Umſtände genöthigt, ſeine Abſicht, auch einen 
Abriß der mhd. Literaturgeſchichte, ſowie eine kleine Grammatik und Metrik der 
mhd. Sprache beizufügen, aufgeben mußte. Für die Schule, wo der muͤndliche 
Unterricht ergänzen kann, iſt dieſer Ausfall nicht ſo erheblich; da aber, wie oben 
bemerkt, dergleichen Bücher vorläufig noch zum guten Theil dem Selbſtunterricht 
anheimfallen müſſen, ſo ſind Beigaben wie die erwähnten, kaum entbehrlich. Zwar 
ſind ſolche Hülfsmittel in reichlicher Menge vorhanden, aber faſt durchgängig grei— 
fen fie für den Anfang viel zu weit; ſtatt ſich auf das Allernothwendigſte zu be— 
fchränfen, laſſen fie den Lernenden über der Handhabung des Mittels, der Sprache, 
lange nicht zum Zweck kommen; theils ſind die Hülfsmittel zerſtreut in mehreren 
Büchern, während die Anfänge von Allem, von Grammatik, Metrik und Literatur 
am beiten gleich, ſchon der Beziehung wegen, ſich in einem Buche zuſammen 
finden. Später mag der Lernende dann zu andern Hülfsmitteln greifen. Vorher 
aber müßte er, und zwar vor dem Beginn der zuſammenhängenden Lectüre über 
manche ſprachliche Dinge, wobei das Wörterbuch nicht immer helfen kann, im Rei— 
nen ſein, um dann raſch und ohne vielen Aufenthalt bei der Grammatik, im Le— 
ſen fortſchreiten zu können, denn dieſes und nicht die Sprachlehre bleibt doch 
wohl beim Schulſtudium der Zweck. Nefer. betrachtet ſolche Vorübungen wie Fin— 
gerübungen in der Muſik; das Stümpern, Fehlgreifen, Suchen, Verbeſſern verlei— 
det die Arbeit und den Genuß; man ſoll möglichſt bald wie in der Muſik vom 
Blatte ſpielen, ſo in einer fremden Sprache vom Blatte leſen und verſtehen lernen. 
Am geeignetſten wäre, nach des Refer. Anſicht, namentlich für die Schule, eine 
kleine nach grammatiſchen Kategorien geordnete Sammlung abgeriſſener, nicht zu 
langer Sätze, die zuvor rein analytiſch behandelt werden könnten, und auf welche 
bei der Lectüre dann und wann zurückzugehen wäre. Dieſe machte, beim Mittel— 
hochdeutſchen wenigſtens, einen ausgearbeiteten Abriß der Grammatik immerhin 
ſchon unentbehrlich. Dies Verfahren hat auch ſchon Hahn in feinen mittelhochd. 
Leſebuche, aber in ungenügender Weiſe, beobachtet. Zu ſelbſtgebildeten, oder ganz 
inhaltleeren Sätzen, wie ſie Anfängern in fremden Sprachen pflegen vorgelegt zu 
werden, brauchte man ſeine Zuflucht nicht zu nehmen; es eigneten ſich dazu füg— 
lich unter andern z. B. kurze Sprüche aus dem Freidank. — Noch eine ſehr bei— 
fallswerthe Zugabe unſeres Buchs iſt die gründliche Anweiſung, welche Herr Wacker— 
nagel über die Ausſprache des Mittelhochdeutſchen vorausgeſchickt hat. 
Dies iſt ein Gegenſtand, über den man ſich ſonſt vergeblich nach Belehrung um— 
ſieht, und doch weiß Jeder, der ſich einmal mit Erlernung einer fremden Sprache, 
namentlich ohne Beihülfe des mündlichen Unterrichts beſchaftigt hat, ein wie pein— 
liches Gefühl die Ungewißheit oder gänzliche Unkunde der Art und Weiſe iſt, wie 
das geſchriebene ſtumme Wort zu ſprechen ſei, wenn es lebendig zu unſerm Ohr 
klingen ſoll. Darum iſt es ein nicht geringes Verdienſt, das ſich der Herausgeber 
um den Studirenden durch dieſe Arbeit erworben hat. Zwar iſt es ſehr 
ſchwierig, überall die wirklich richtige Ausſprache, wie ſie zu ihrer Zeit geweſen, 
noch heute zu ermitteln. Weder der Reim noch die Mundarten, wie ſie ſich heut zu 
Tage in den Gegenden des alten Schwabens, Frankens u. ſ. w. feſtgeſetzt, noch 
die allgemeinen Lautgeſetze, führen immer zu ſicheren Schlüſſen auf die Ausſprache 
der mhd. Zeit. Dazu kommt die andere Schwierigkeit, durch die Schrift man— 
cherlei Nüancirungen zwiſchen den Lauten und der Ausſprache eines Nord- und 
Süddeutſchen verſtändlich zu machen. Alle dieſe Schwierigkeiten hat der Verfaſſer 
nicht heben können und wollen. In den nicht völlig evidenten Fällen dringt er 
wenigſtens auf Gleichmäßigkeit der Ausſprache, und giebt dem Unkundigen dafür 
gewiſſe feſte Haltpunkte an. 

Hiermit empfiehlt Nefer. dringend dieſe vorzügliche Arbeit ſowohl denjenigen 
Schulen, auf welchen die mhd. Studien ſich bereits eine Stelle haben erringen 
können, als namentlich denjenigen Studirenden, die ſich ſelbſt in die germaniſti— 
ſchen Studien hineinzuarbeiten Luſt fühlen. — Die typographiſche Ausſtattung des 
Buches iſt geradezu ſchön zu nennen. 

Lennep. Dr. L. A. Berglein. 
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Friedrich und Voltaire in ihrem perſönlichen und literariſchen Wech— 
ſelverhältniſſe. Von Robert Schultheß. Nordhauſen bei For: 
ſtemann. 1850. 


Das unter dem vorſtehenden Titel erſchienene Werk erfüllt, um es ohne Um— 
ſchweif, aber nach beſter Ueberzeugung zu ſagen, nur in geringem Maße ſeine 
Verheißungen. Nach aufmerkſamem Durchlefen hinterließ es dem Referenten den 
Eindruck, als ſei es eine, von einem jungen, in geſchichtlichen Forſchungen noch un— 
geübten Mann veranſtaltete Compilation. Der Mangel an ſelbſtſtändigem Stu— 
dium der Schriftwerke der beiden zu vergleichenden Schriftſteller tritt überall aus 
dem Büchlein hervor. Eine überzeugende Belehrung wird dem Leſer aus demſel— 
ben nicht zu Theil. Nur die perſönlichen, d. h. die äußerlichen Wechſelverhält— 
niſſe beider Männer werden uns, mit Einſchaltungen mancher Epiſode, die nicht 
genau zum Gegenſtande gehört und nicht ſelten in erhöhtem Maße den Charakter 
der Hohlheit trägt, in anekdotenartiger Weiſe vor Augen geführt; von einer Un⸗ 
terſuchung über das literariſche Wechſelverhaltniß, in welchem jene beiden Schrift— 
ſteller des achtzehnten Jahrhunderts zu einander ſtanden, über den Einfluß, den der 
eine auf die literariſche Thätigkeit des andern übte, findet der Leſer kaum eine 
Spur. Was er über das Verhältniß des Königs zu Voltaire erfährt, kann er in 
manchem andern Buche von beſcheidneren Anſprüchen kürzer und beſſer dargeſtellt 
ſehen. Daß aber ein literariſches Wechſelverhältniß zwiſchen beiden Statt fand, 
deutet der Verfaſſer ſelbſt durch den Titel ſeines Buches an, und es würde nicht 
ſchwer fallen, es wenigſtens nach einer Seite hin, d. h. von Seiten Voltaire's 
auf Friedrich den Großen, nachzuweiſen. Der Voltaire'ſche Einfluß offenbart ſich 
nicht nur in der ganzen Geſchmacksrichtung des königlichen Schriftſtellers, ſon— 
dern auch in der Wahl der von ihm behandelten Gegenſtände. Man vergleiche 
nur das Palladion Friedrichs mit der verrufenen Pucelle Voltaire's, und man 
wird finden, daß es in der ganzen Anlage und noch mehr im Tone eine auffal— 
lende Aehnlichkeit mit dieſer hat, fo wie man eingeſtehen wird, daß an ſchonungs— 
loſem Spotte der königliche Schüler feinem Vorbilde nicht nachſtehe. 

Nach dieſer bündigen Erklärung wird es dem Leſer des Archivs von geringer 
Wichtigkeit fein, zu erfahren, daß die häufigen aus dem Franzöſiſchen gemachten 
Uebertragungen, welche dieſe Schrift enthält, ohne Conſequenz in der Wahl des 
Ausdrucks und überhaupt in ziemlich mangelhafter Weiſe verfaßt ſind. 

Düſſeldorf. Dr. A. Philippi. 


Engliſches Sprachbuch. In 3 Abtheilungen: Vorſchule und 
Orthoepie, Etymologie und praktiſche Lehrſchule von Friedrich 
Kölle, Gutemberg, K. Hofbuchdruckerei, Stuttgart. 


(Selbſtanzeige.) 


Der Verfaſſer hat die große Zahl engliſcher Schulbücher, womit der Bücher— 
markt täglich neu überſchwemmt wird, um ein weiteres vermehrt, und wenn er kein 
anderes Verdienſt dabei anzuſprechen hätte, jo dürfte er, gleich jo vielen andern, 
ſeine Mühe geſpart haben, ohne daß dadurch dem Publicum ein erheblicher Scha— 
den erwachſen wäre. 

Wenn er aber, auf die Erfahrung geſtützt, die Frage aufſtellt, welches der 
bisher erſchienenen Werke mit Einfachheit der Darſtellung Bündigfeit und prakti— 
ſche Brauchbarkeit verbinde, ſo dürften bis jetzt ſchwerlich viele bekannt ſein, die in 
befriedigendem Grade die verlangten Eigenſchaften beſäßen, die er ſeinem Werkchen 
zum Entzweck vorangeſtellt hat. 
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Die Lehre von der Ausſprache anlangend, begreift Jeder, daß dieſe nicht aus 
Wörterbüchern erlernt werden darf, wenn fie nicht unendlich zeitverſchwendend wer- 
den ſoll, daß folglich alle jene Grammatiker und Sprachmethodiker, welche wegen 
der Ausſprache auf Wörterbücher verweiſen, oder dieſelbe als eine bekannte Größe 
vorausſetzen, oder als Gegenſtand der Convenienz zwiſchen Lehrer und Schüler be— 
trachtet wiſſen wollen, fürs praktiſche Leben nicht geſchrieben haben. Es wird hin— 
wiederum eben ſo wenig jene Klaſſe zahlreicher Nachbeter Walker's mit ihrem tod— 
ten Zahlenſyſtem den Schüler je zu einer Selbſtſtändigkeit bringen, indem ſie ihm 
mechaniſch jedes Wort mit ſchulmeiſteriſcher Pedanterie vorkauen. Arme Sprachmeiſter! 
die ihr dem Zöglinge als ultima ratio nichts weiter vorzudemonſtriren verſtehet als: 
„So ſagt man eben! gerade ſo ſagen alle gebildeten Engländer!“ Iſt denn für 
euch eine innere, lebenswarme, den Schüler anſpornende, ſein Selbſtvertrauen ſtär— 
kende Anſchauung des Weſens einer Sprache ganz und gar verſchloſſen? 

Wie anders muß dagegen ein Werkchen wirken, das ſich beſtrebt, dem Schüler 
ein gründliches Eindringen in das Sprachprineip zu ermöglichen, das ihm eine 
Ueberzeugung von der innern Nothwendigkeit der Sprachgeſetze verſchafft, ohne ihn 
deshalb in gelehrte, aber fruchtloſe Spitzfindigkeiten hineinzuhetzen. Setzen wir 
den Fall, dem Schüler ſeien die Wörter not und note zur Ausſprache vorgelegt, 
die Walkerianer werden ſagen not iſt alſo zu ſprechen nöt, note aber nöte; will 
es ein Unfall, jo geräth auch etwa ein 1 auf not und ein 4 auf note (S. Munde, 
praktiſcher Lehrgang): der Schüler nimmt es bona fide auch hin, weil es einmal 
fo daſteht; wenn ich aber dem Schüler das Weſen einer kurzen und langen Sylbe 
(Slender and broad vocal sound) auseinander ſetze, jo macht ihn kein 1 und 
kein 4 irre; überhaupt braucht er dazu der Zahlen nicht mehr, um das Weſen der 
Ausſprache beider Wörter auf den erſten Blick zu erkennen. Wer ſo engliſch leh— 
ren oder lernen will, der nehme meine Orthoepie zur Hand und er wird, auch bei 
eringem Wiſſen, nicht umhin können zuzugeſtehen, daß Lehrer und Schüler in be— 
tändiger Anregung und Selbſtthätigkeit gehalten ſind, ohne deshalb über Gebühr 
angeſtrengt zu ſein; kein tüchtiger Lehrer aber wird mir darauf entgegenhalten, 
daß er lieber mir den Kärrner mache, als daß er die dargebotene Gelegenheit be— 
nütze, dem Schüler zu zeigen, daß er dem im Buche dargelegten Stoffe gewachſen ſei. 

Die Lehre über den Accent iſt, wie ich fühle, noch fern von jener allgemei— 
nen Gründlichkeit, welche ſie erſt recht praktiſch nützlich machte, und wenn ich ein 
beſſerer Philologe wäre, ſo ſollte mir kein Nachfolger die aufgeſtellten Theſen zu 
berichtigen nöͤthig haben. Allein dem ſei, wie ihm wolle, fo iſt es doch immer 
beſſer, ſtatt des reinen Empirismus, eine vernünftige Urſache zu ſetzen, wie ich zu 
thun mich bemüht habe. — 

Meine Etymologie anlangend, ſo verdient ſie freilich, nach dem, wie ſie aus— 
gefallen iſt, kaum dieſen ſtolzen Namen; auch wollte ich gern auf jeden Ehrentitel 
für ſie verzichten, wenn ſie nur um ſo gediegnere Dienſte leiſtet. Wohl mag Man— 
cher bei dem Anblick der ſo vielfach umgewandelten Conjugationsparadigmen fra— 
gen: Wozu dieſe Weitſchweifigkeit? zumal als im Engliſchen nichts leichter als 
conjugiren iſt. Man nenne mich nicht unbeſcheiden, wenn ich dieſe in Verdacht 
habe, daß ſie um eine der, wie es ihnen zu ſagen beliebt, leichteſten Fertigkeiten 
im Engliſchen noch reicher werden dürften. Ich finde das Conjugiren im 
Engliſchen nicht ſo leicht, aber eine gediegene Kenntniß darin für den um ſo 
unentbehrlicher, der bald und richtig ſich ausdrücken lernen möchte. — Wenn ich 
meine ſogenannte Etymologie gegen einen andern Einwurf zu vertheidigen haben 
werde, fo dürfte er dem am Ende über die Orthoepie beſprochenen Einwurfe gleich 
kommen und ſo beantwortet werden: Ein Lehrer ſollte ſeiner Aufgabe immer ge— 
wachſen ſein, und iſt er das, ſo kann es ihn nur freuen, wenn ihm der Autor 
auch was zu thun zutraut und zumuthet: für die Haͤnde des Schülers allein iſt 
mein Buch eben ſo wenig geeignet, als für eine Lehrermaſchine, die in dummer 
Trägheit meint, das Buch müſſe Alles beſſer wiſſen, und es ſei eine Sünde, eine 
eigene Meinung zu haben, oder gar etwas wiſſen, geſchweige denn beſſer wiſſen 
zu wollen. 

Ich bin hier dem Verdienſte Anderer das Zeugniß ſchuldig, daß ich das, was 
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fie vor mir gethan, nicht unbenützt ließ; man wird mir das aber kaum zur Sünde 
anrechnen dürſen, wenn ich zu bedenken gebe, daß ich damit nicht fremdes Ver— 
dienſt mir aneignen noch Neues geſchaffen zu haben vorgebe, ſondern einzig dem 
vorhandenen Guten durch eine neue Methode einen neuen und zugänglichern Weg 
anbahnen wollte. Vielleicht hätte ich hiebei Manches weglaſſen dürfen, wie etwa 
die Liſten der Adverbien, Präpofitionen ꝛc., und würde es ohne Zweifel auch ge: 
than haben, wenn ſie nicht ein ſo treffliches Mittel zur Erlangung allgemeinerer 
Leſefertigkeit wären. Manches hätte auch beſtimmtere Anweiſung des Gebrauchs 
erfahren dürfen, wie z. B. die Liſte über die 575 Zeitwörter mit Partikeln im 
Gefolge auf Seite 133 und fo fort, deren Conſtruction der Lehrer feinen Schü— 
lern an leichten Sätzchen zeigen ſollte und welche der Schüler dann repetitions— 
weiſe zu Hauſe aufſchreiben und in der nächſten Lection vorzeigen kann. — 
Gleichen Stoff zu Hausaufgaben bieten die irregulären Zeitwörter, ſo wie die 
Zeitwortsparadigmen überhaupt. 

Daß ich im Uebrigen das Compoſitionstalent der Schüler beharrlich in An— 
ſpruch nehme, hat feinen Grund in meiner ſchon in der Vorrede ausgeſprochenen 
Anſicht, daß es mir nicht einleuchten will, wie man einen Schüler veranlaſſen mag, 
eine Sprache zu erfinden, welche zum Beſten der Welt ſchon erfunden iſt, und 
welche ein Schüler nur erſt an guten Muſtern verſtehen zu lernen braucht, um ſich 
ſpäter darin auch und zwar auf eine befriedigende Weiſe zu verſuchen. Wie abſurd 
dagegen ſind Compoſitionsverſuche, wie ſie meiſt in allen Grammatiken und Sprach— 
methoden dem Schüler zugemuthet werden, um ihm formelle Fertigkeiten zu ver⸗ 
ſchaffen (ſiehe Ollendorf), welche ſich bei einiger gehabten Lectüre als überflüſſig 
und als Zeitverſchwendung erweiſen. 

Ich hätte gerne für die praktiſche Leſeſchule, dritte Abthlg. meines Werkchens, 
eine compactere und auch vollſtändige Auswahl getroffen, aber eines Theils habe 
ich eine nur beſchränkte Bibliothek und bin mit Berufspflichten ſo überladen, daß 
ich meine literariſche Thätigkeit nur auf die wenigen Freiſtunden, die ich habe, 
verlegen kann, und andrerſeits hat mir der Verleger den Rahmen geſchloſſen, ehe 
ich das Theater und das Gebiet der Poeſie entwickeln konnte. Sollte es mir aber 
vergönnt ſein, den ganzen Plan meines Werkchens zur Ausführung zu bringen, ſo 
würde ich dem zweiten Theile die mangelnden und ſchon bereit liegenden Stücke 
einſchieben, was ſich, ſchon vom methodiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet, mit 
der Entwicklung des Compoſitionstalentes, dem Entzwecke beſagten zweiten Theils, 
trefflich vereinigen ließe. 

Herr Dr. Felix Flügel hat, in einer Beurtheilung der erſten Abtheilung mei— 
nes Werkchens, neben ſonſt ſehr erfreulicher Aufmunterung und Billigung des 
Planes im Ganzen, ſich in einem Punkte als nicht mit mir einverſtanden ausgeſpro— 
chen. Er glaubt nämlich, daß die Einführung dreier neuen Verbindungszeichen 
und die durch das ganze Buch hindurch geführte Sylbenſcheidung dem von mir 
ausgeſprochenen Grundſatze möglichſter Vereinfachung der Lautlehre widerſpreche 
und iſt dabei ſo gütig, mir Herrig's Archiv für neuere Sprachen (Braunſchweig, 
Weſtermann) zu einer freien Beſprechung des Syſtems ſeines allgemein verehrten 
Vaters oder einer Vertheidigung meiner Anſicht über die orthoepiſche Seite meines 
Werkchens vorzuſchlagen. Weit entfernt, auch nur den Schein einer Necenfion der 
Werke eines fo hochverdienten Mannes mir anmaßen zu wollen, wobei fie, beiläu— 
fig geſagt, nur gewinnen könnten, muß ich mich ganz auf den letzteren Theil ſeiner 
Propoſition beſchränken, indem ich mich bemühen werde, auseinander zu ſetzen, wie, 
nach meinem Dafürhalten, mein Syſtem nicht gemacht iſt, dem Endzweck des vom 
großen Lexikographen zu genügen, ſo wenig als das Seinige dem des Meinigen. 
Der Grund hievon liegt einfach in der Verſchiedenheit des Publicums, für das er 
und ich geſchrieben haben. Hat er es für den Gelehrten gethan, fo habe ich mir 
dafür den gemeinen Mann zum Schüler erwählt. — 

Es fragt ſich nun aber, warum führe der gemeine Mann bei Adoption des 
Flügel'ſchen Syſtems der Orthoepie für mein Werk nicht fo gut als mit dem Meinigen. 

Es wird ſich bei Begründung obiger Behauptung zunächſt um Feſtſtellung der 
Grundſatzes handeln, von dem ich bei Begründung meines Syſtems der Orthoepie 
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ausgegangen bin. Es iſt dies der folgende: Thunlichſte Einfachheit mit möglich— 
ſter Genauigkeit und Verſtändlichkeit. — Aus dieſem Grunde mußte mir daran 
liegen, die kleinſte mögliche Zahl orthoepiſcher Zeichen zu bekommen. Für die 
Hauptlaute habe ich keine, außer dem Circumflex für das lange breite a, dafür 
dienen die Sylbenſcheidungszeichen (— 1% u) zur Charakteriſirung des Haupt— 
vocals, für zweifelhafte Vocale habe ich das Zeichen der Quantität und Kürze 
(O) und das iſt Alles. Sonach bleibt bei mir dem Worte ganz feine unentſtellte 
Form, wie die Orthographie fie ihm anwies. Nehmen wir ferner an, daß die 
ſogenannte Verdoppelung des Verbindungsconſonanten auf einer fixen Idee der Or— 
thoepiſten beruhe, wie Herr Dr. F. Flügel die Güte hatte mich zu belehren und 
wie ich um fo geneigter bin zu glauben, als ich mich von jeher über die Willkür 
der Orthoepiſten unter einander geärgert habe, mit der ſie ihr Verdoppelungs— 
ſteckenpferd zu reiten pflegen, jo fällt mein X noch hinweg; ſomit bleiben nur fünf 
Zeichen und die Hülfe eines tüchtigen Lehrers; denn in den Händen eines andern 
dürfte meine Orthoepie nur ſchlechte Geſchäfte machen. Ich habe aber gefunden, 
daß ſich meine Schüler in 12 Lectionen vollkommen in die fünf Zeichen einlernen 
und eine ins Selbſtbewußtſein übergegangene Leſefertigkeit ſich erwerben, zu der 
ich nach mehrjährigem emſigen Studium mich nicht erheben konnte trotz Walker 
und dem bekannten Terrorismus meines Lehrers: So ſagen alle gebildeten Eng— 
länder. — Die Frage iſt nun dieſe: würde der Schüler gemeinen Schlages, würde 
der Auswanderer, würde überhaupt ein Schüler, welcher Bildungsſtufe er angehöre, 
wofern er zunächſt nichts will, als baldigſt viel und möglichſt richtig engliſch zu 
verſtehen, würde er mit der Flügelſchen Bezeichnung in gleicher Zeit nicht eben ſo 
weit gebracht werden können? 

Nehmen wir zu dem Behufe Flügel's Separatabdruck der Vorrede und Ein— 
leitung zum praktiſchen Wörterbuche erſten Theils (Leipzig und Hamburg) zur 
Hand und ſchlagen wir S. XXIII auf, wo wir einen gedrängten Ueberblick 
ſeines Syſtems zu leſen bekommen, jo finden wir hier zwar nur 7 Zeichen. 
Hiebei iſt aber zu bemerken, daß von dieſen alle 7 auf a, 6 davon auf e, 5 auf 
i, 6 auf o, 6 auf u, 4 auf y und 33 auf die Diphthongen, alſo 69 Zeichenbe— 
deutungen zur Kenntniß des Schülers kommen, welche zwar ſich auf 7 reduciren 
laſſen und, wie nicht zu verkennen, wunderbar genau bezeichnen, aber es bleiben 
immerhin 69 Vocalfiguren zu ſtudiren, und das ſcheint mir für meinen Zweck, bei 
aller ihrer Vortrefflichkeit zu complicirt, weshalb ich bei mir ſelbſt ſo urtheile: lie— 
ber an der Genauigkeit etwas mangelhaft, lieber dem Lehrer etwas mehr aufgebür— 
det, als für das nächſte Bedürfniß zu ſehr complicirt, zumal mir dabei ein Vor— 
theil verloren ginge, den der Pädagoge nicht gern aus den Händen gibt, näm— 
lich der, daß der Schüler nach meinem Syſtem ſelbſt urtheilen muß, um zu tref— 
ſen, indeß nach Flügel's Syſtem ſein Erkennen und Treffen zur reinen Gedächtniß— 
ſache wird. Auch dieſer Grund möchte der Erwähnung hier werth ſein, daß nach 
der Flügel'ſchen Bezeichnung ein Wort nie in ſeiner bloßen orthographiſchen Form 
vor die Augen des Schülers tritt, was übrigens von poſitivem Geſichtspunkte oben 
ſchon angeführt worden. Endlich zur Beantwortung des Einwurfs wegen Einfüh— 
rung der neuen Sylbenſcheidungszeichen in meinem Werke, ſei mir das zu bemer— 
keu erlaubt: Was liegt daran, mit welchen Zeichen ich Sylben ſcheide, wofern der 
Schüler nur weiß, welches der Zeichen allein das Recht habe, die Wörter in Syl— 
ben zu ſcheiden, die er beim Abſetzen ſcheiden ſoll. Daraus aber ergiebt ſich end— 
lich der Schluß von der Nothwendigkeit, mein ganzes Buch in Sylben zu ſcheiden, 
ohne daß ich deshalb ſagen wollte, ich müſſe auch fernenhin fortfahren, das bei 
jedem Worte zu thun; im Gegentheil werde ich in dem zu erſcheinenden zweiten 
Theile alle jene Wörter ungeſchieden laſſen, welche ſo oft dageweſen ſind, daß ich 
annehmen darf, der Schüler werde ihre Ausſprache jetzt capirt haben. — Wer 
aber daraus den Schluß zu ziehen ſich veranlaßt finden wollte, mein Syſtem ſei 
unbedingt beſſer als Flügel's, der würde weiter gehen, als ich verantworten könnte, 
noch auch fiele mir je bei, Flügel's treffliches Gebäude dem todten Mechanismus 
Walker's gleichſtellen zu wollen. Ja, ich ſcheue mich nicht, hier offen einzugeſtehen, 
daß ich, wenn ich mein Buch nicht in den Händen tüchtiger Lehrer wüßte, welche 
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auch ein Flügel'ſches Syſtem verdauen konnen, keine Alternative ſähe und bedau— 
ern müßte, in meinem Werkchen das Seinige nicht eingeführt oder überhaupt das 
Suſtematiſiren nicht unterlaſſen zu haben. 

Das große und doch nicht complete Druckſündenregiſter meines Werkchens wolle 
der geneigte Leſer damit entſchuldigen, daß ich das Corrigiren nicht gewöhnt war, 
daß ich mit einer Officin zu thun hatte, worin Niemand auch nur einen Buchſta— 
ben engliſch verſtand und endlich auch mit einem Schleimfieberanfall, der mich nö— 
thigte, die zweite Hälfte der zweiten Abtheilung und den Anfang der dritten in 
Hände zu geben, denen ich mehr zutraute, als fie geleiſtet haben. Ein ſolcher 
Uebelſtand iſt bei einem Schulbuche um ſo mehr zu bedauern und ich kann mich 
nicht einmal mit der Erfahrung tröften, daß in Süddeutſchland dieſe Erbſuͤnde 
noch ſehr heimiſch iſt. Wird man endlich die Schwierigkeit einer Aufgabe in Be— 
tracht ziehen, wo man bei jedem Wort auf viererlei zugleich zu ſehen hat, ſo wird 
man den Vorſteher eines Töchterinſtituts, an dem 10 Lehrer und Lehrerinnen 
arbeiten, der ſelbſtthätig die ganze Schulzeit hindurch mit Hand anlegen und da— 
bei noch engliſche und franzöſiſche Sprachſtunden geben muß, um ſo nachſichtreig 
zu beurtheilen geneigt ſein. 

Schließlich bitte ich wohlwollende Männer von Fach um geneigte Beihülfe 
zur Verbeſſerung des Gegebenen, indem ich ſie zum Voraus von meiner Geneigt— 
heit verſichere, ihre Rathſchläge dankbarſt entgegen zu nehmen. f 


Deutſches Sprachbuch für die unteren Klaſſen höherer Unterrichtsan— 
ſtalten (Bezirksſchulen, Bürgerfchulen ꝛc.) von F. W. Straub, 
Rector an der Bezirksſchule in Muri im Aargau. Aarau und 
Thun, Verlag von J. J. Chriſten. 1851. 


Vorliegendes „Sprachbuch“ ſchließt ſich an das Leſebuch des nämlichen Verf. 
an, welches nicht nur bei ſeinem Erſcheinen von der Kritik mit großer Anerkennung 
aufgenommen wurde, ſondern auch — und dies iſt wohl der beſte Beweis ſeines 
Werthes — ſchon jetzt eine überaus große Verbreitung gewonnen hat, da, wie wir 
hören, demnächſt eine neue Ausgabe deſſelben veranſtaltet werden ſoll. Wir zwei— 
feln nicht, das auch das Sprachbuch ſich unter den vielen ſchon vorhandenen Wer— 
ken der Art Bahn brechen und ſich verdiente Anerkennung verſchaffen wird, weil es 
ſowohl im Ganzen vortrefflich angelegt, als im Einzelnen ausgeführt iſt. 

Es haben vorzüglich drei Betrachtungen den Herrn Verf. bei Abfaſſung ſeines 
Buchs geleitet, nämlich erſtens, daß der Unterricht jederzeit den Inhalt vor 
der Form in Betracht ziehen muͤſſe; zweitens, daß die Mittelſchule, für welche 
das Buch beftimmt iſt, die Aufgabe hat, die in den Elementarſchulen in zerſtreuter 
Weiſe geſammelten Kenntniſſe zu erweitern und zu einem Ganzen zu geſtal⸗ 
ten; und drittens, daß beim Jugendunterricht das Beiſpiel zuvörderſt mehr 
gilt, als die Regel, und derſelben daher ſtets vorangehen müſſe. Wir können 
dieſen Anſichten nur beiſtimmen, beſonders da wir uns überzeugt haben, daß ſie 
der Verf. in ſeinem Werke glücklich angewendet und durchgeführt hat. 

Die Einleitung abgerechnet, welche den Stoff des Sprachunterrichts überhaupt 
in klarer und anziehender Darſtellung entwickelt, zerfällt das Ganze in drei Ab— 
ſchnitte, von denen der erſte die Laute, Sylben, Wörter, Sätze und Aufſätze 
behandelt, der zweite die Lehre von der Wortbildung enthält, und der dritte die 
Wortbiegung beſpricht. Dabei müſſen wir lobend erwähnen, daß dieſe drei Ab— 
ſchnitte nicht bloß als Theile eines Ganzen in engem Zuſammenhange ſtehen, ſon— 
dern daß auch jeder folgende Abſchnitt als Erweiterung des vorangehenden erſcheint. 
So enthält ſchon der erſte die weſentlichen Beſtandtheile des vollendeten Sprach— 
gebäudes in ihrem Zuſammenhange, ſomit den Inhalt des ganzen Sprachbuchs in 
gedrängter Ueberſicht, welche im zweiten und dritten Abſchnitte in erweiterter Dar— 
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ſtellung entwickelt wird. Auf dieſe Weiſe liegt in jedem Fortſchritt des Schülers 
zugleich eine ungeſuchte, natürlich gegebene, mit Neuem verbundene Wiederholung 
der erſten Grundlagen. Durch dieſe äußerſt glückliche Compoſition, welche von aller 
Willkür entfernt iſt, und auf der einfachſten, wie richtigſten Methode des Sprach— 
unterrichts beruht, unterſcheidet ſich das Buch des Herrn Straub weſentlich von 
andern Werken der Art, und zwar, was wir nicht erſt zu ſagen brauchen, ſehr zu 
ſeinem Vortheil. Wir legen aber auf dieſe vortreffliche Anordnung und Ver— 
theilung des Stoffs um fo mehr Gewicht, als die Compoſition gewöhnlich zu den 
ſchwächſten Seiten der deutſchen Bücher gehört. 

Der erſte Abſchnitt beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit der Logik der Sprache; 
der Schüler wird ſowohl mit den Begriffen, als mit den Urtheilen in einer ſeiner 
Auffaſſungskraft ganz angemeſſenen Weiſe bekannt gemacht, und zugleich werden ihm 
die wichtigſten und allgemeinſten Notizen über die Darſtellungsformen der verſchie— 
denen Begriffe und Urtheile (Wörter und Sätze) mitgetheilt. In dieſem wie in 
den zwei anderen Abſchnitten zerfallt jeder einzelne Paragraph in drei weſentliche 
Theile: erſtens gibt der Verf. eine reiche Anzahl von gut gewählten Beiſpielen, an 
welchen die im betreffenden Paragraphen entwickelten Lehrfaͤtze zur lebendigen An— 
ſchauung gebracht werden können; ſodann folgt eine klare und einfache Entwicklung 
dieſer Lehrſatze und endlich eine Reihe von mannigfaltigen Aufgaben, bei denen der 
Verf. oft auf das Leſebuch verweiſt, wodurch dieſes zugleich einen reichen gram— 
matiſchen Commentar enthält. 

Der zweite Abſchnitt behandelt die Wortbildung in umfaſſender Darſtellung, 
was wir nur billigen können, weil der Schüler nur durch die genaue und eindring— 
liche Bekanntſchaft mit der Wortbildung zur bewußten Herrſchaft über den Stoff 
der Sprache gelangen kann. Dieſer ganze Abſchnitt iſt mit dem löblichſten Fleiße 
ausgearbeitet und iſt eine wahre Zierde des Buchs, das ſchon deshalb dringend 
anempfohlen zu werden verdient. In keinem andern Buche haben wir dieſen Ge— 
genſtand ſo gründlich und umfaſſend ausgeführt gefunden, kein anderes bietet eine 
ſo reiche Maſſe von Stoff, in keinem iſt dieſer Stoff ſo überſichtlich klar behandelt, 
was insbeſondere bei den ſchwierigeren Punkten glänzend hervortritt, unter welchen 
wir namentlich die Synonymik der Präpoſitionen und untrennbaren Vorſylben her— 
ausheben. 

Wenn wir dem Verf. dafür danken müſſen, daß er dieſen zweiten Abſchnitt 
mit der größten Sorgfalt und Ausführlichkeit behandelt hat, ſo iſt es auch voll— 
kommen zu billigen, daß er im dritten, welcher von der Wortbildung handelt, 
nach größtmöglicher Kürze geſtrebt und überſichtliche Zuſammenſtellungen (Paradig- 
mata) der Declinationen und Conjugationen gegeben hat, welche, wenn wir des 
Verf. Wort in der Vorrede richtig verſtehen, von den Schülern memorirt werden 
ſollen. Manche Lehrer und pädagogiſche Schriftſteller werden vielleicht damit nicht 
übereinſtimmen, und werden ſich namentlich darauf berufen, daß das Memoriren 
der Formen der Mutterſprache um ſo überflüſſiger ſei, als die Schüler dieſe Formen 
ſchon wüßten. Dies iſt freilich nicht zu beſtreiten; allein es handelt ſich ja zunächſt 
darum, den Schüler dahin zu bringen, daß er einerſeits vorgelegte Formen ſchnell 
und ſicher erkenne, und andrerſeits jede Form an jedem gegebenen Worte ſchnell und 
ſicher zu bilden verſtehe. Dies iſt nicht bloß bei dem Unterricht in fremden Spra— 
chen nöthig; auch bei dem Unterricht in der Mutterſprache iſt es unerläßlich, wie 
jeder praktiſche Lehrer wiſſen wird. Dieſe Sicherheit und Schnelligkeit läßt ſich 
aber nur durch ſtrenges Memoriren beſtimmter Beiſpiele erwerben, nach denen der 
Schüler die vorkommenden Wörter zu decliniren und zu conjugiren angeleitet wird. 
Die Uebungen im Decliniren und Conjugiren ſind, was man auch ſagen mag, in 
unteren und mittleren Schulen unerläßlich, nicht, damit die Schüler die Wörter 
richtig flectiren lernen — denn dies können fie ſchon —, ſondern damit fie die For— 
men mit Sicherheit und Schnelligkeit zu erkennen und zu bilden im Stande ſeien. 

Wir können uns nicht enthalten, hier noch ein paar Worte über das Memori— 
ren überhaupt anzufügen. Wir ſind nämlich der Ueberzeugung, daß die neuen Me— 
thoden des Sprachunterrichts bei allen ihren ſonſtigen Vorzügen, die Niemand freu— 
diger und bereitwilliger anerkennt, als wir, darin durchaus verwerflich ſind, 
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daß fie das Gedaͤchtniß als ſolches zu wenig oder gar nicht in Anſpruch 
nehmen, ſondern Alles durch die bloße Bethätigung des Verſtandes erzielen wollen. 
Mit ſolcher Methode wird man nie oder ſelten gute praktiſche Reſultate haben. Der 
Schüler wird durch ſie ohne Zweifel denken, er wird die Erſcheinungen der Sprache 
richtig verſtehen und erklären lernen; aber er wird nur ſelten im Stande ſein, das 
Gelernte auch anzuwenden ). Man erlaube uns, eine Stelle aus Fr. H. Jaco— 
bi's Briefwechſel anzuführen, in welchem dieſe Anſicht eben ſo kurz als klar und 
überzeugend dargeſtellt iſt: „Ich bin der Meinung,“ ſagt er in einem Briefe an die 
Fürſtin Gallitzin (vom 19. Mai 1783), „es müſſe das Gedächtniß zu dieſen Kennt— 
niſſen (Sprachen, Geſchichte und Geographie) früh angeſtrengt und eine 
mechaniſche Fertigkeit darin erworben, werden. Was für einer Meinung man 
auch über die beſte Methode des Unterrichts zugethan ſei, es ſei im Allgemeinen 
oder nach Unterſchieden: ſo iſt doch Folgendes wohl nicht zu läugnen, daß wir 
nämlich diejenigen Wiſſenſchaften, die auf eine unmechaniſche Weiſe theils erlernt 
werden können, theils erlernt werden müſſen; daß wir dieſe ſogar, wenn wir 
ſie wirklich inne haben ſollen, am Ende doch mechaniſch wiſſen müſſen. 
Was wir nicht dergeſtalt gelernt haben, daß wir es bloß aus dem Gedächtniſſe 
reproduciren können, ſo daß der Verſtand gewiſſermaßen nur das Zuſehen dabei 
hat, das nützt uns ſehr wenig, oder es nützt uns wenigſtens nicht lange. Um aber 
Etwas im Zuſammenhange auswendig zu wiſſen, dazu wird erfordert, daß uns das Kno— 
chengebäude davon ganz geläufig ſei; daß wir jedes Stück davon, an ſeinem Platze und 
außer feinem Platze zu unterſcheiden und zu nennen wiſſen; daß wir es auseinander neh— 
men und wieder in einander fügen können ohne Mühe, und ſo zu ſagen, blindlings. Wenn 
dies von allen Wiſſenſchaften wahr iſt, bis hinauf zur hoͤchſten Metaphyſik; wenn 
wir überall eine Folge von Definitionen wörtlich im Gedächtniſſe haben müſſen, 
und wenn durch Ordnung alle Dinge leichter werden; ſo werde ich meine Hochach— 
tung für das Studium der Grammatik in den Sprachen, der Chronologie in der 
Geſchichte u. ſ. w. leicht rechtfertigen können. Es gibt Dinge, die mit dem 
Gedächtniſſe allein behalten werden müſſen, und die man nie recht 
beſitzt, wenn man ſich auf ſonſt etwas dabei verlaſſen will. — Ich 
wünſche ſehr, daß ſich auf dem Gymnaſio für meinen Sohn Georg ein Repetitor 
finden möchte, der täglich fürs Erſte die Declinationen und Conjugationen mit ihm 
durchginge, bis er, wenn man ihn auch um Mitternacht aus dem Schlafe weckte, 
nicht mehr darin ſtrauchelte; hernach die. Regeln der Syntaxis. Zu letzterm Be— 
hufe verſchreibe ich heute ein Buch von Clarke für Georg, welches mir bei Fanny 
ſehr gute Dienſte leiſtete““). 

So weit Jacobi. Wir fügen noch hinzu, daß die größte und einzig frucht— 
bare pädagogiſche Kunſt in der innigen Verbindung des Theoretiſchen mit dem 
Praktiſchen liegt, und daß der Verf. des vorliegenden Sprachbuchs gerade hierin 
Treffliches leiſtet. 

Aarau. Heinr. Kurz. 


) Daher halten wir auch die Lehrbücher ſowohl des Dr. Ahn, als insbeſondere die 
des Dr. Mager für ganz verfehlt, und find der Ueberzeugung, daß fie weit mehr 
Schaden als Nutzen ſtiften. Wir behalten uns vor, die Sache in einem künf— 
tigen Artikel näher zu beſprechen. 

) Ref. kennt das von Jacobi angeführte Buch von Clarke nicht; es wäre ihm 
ſehr erwünſcht, vielleicht durch das „Archiv“ nähere Auskunft über daſſelbe zu 
erhalten. Da ein Jacobi ſo viel darauf hielt, muß es doch wohl von gro— 
ßem praktiſchem Werth ſein. 
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Neues deutſch-franzoͤſiſches Geſprächbuch zum Schul— 
gebrauch bearbeitet von Dr. Emil Otto. Stuttgart. Verlag 
von Ebner & Seubert. 1850. 7 Bog. broch. Preis 9 Sgr. 
od. 27 kr. 


Wenn es gleich richtig iſt, daß ſich ſeit etwa einem Jahrzehnt die Zahl der 
Lehrbücher für den Unterricht in den neuern, beſonders in der franzöſiſchen Sprache 
ſehr vermehrt hat, was als eine Folge der größern Ausbreitung dieſes Lehr: 
gegenſtandes in Real-, hoͤhern Bürger- und erweiterten Stadtſchulen anzuſehen iſt, 
ſo kann man doch nicht leugnen, daß ſich darunter meiſtens Grammatiken, Sprach— 
bücher, Leſebücher und Chreſtomathien befinden, kurz ſolche, welche mehr den for— 
malen Zwecken des Sprachunterrichts dienen. Die Zahl derjenigen Hilfsbücher, 
welche ausſchließlich den praktiſchen Zweck, nämlich das Franzöſiſchſprechen, 
im Auge haben, iſt verhältnißmäßig immer noch gering. Nun wird aber Niemand 
in Abrede ſtellen, daß bei aller Berechtigung der vorherrſchend formalen Behand— 
lung des Sprachunterrichts in Schulen den meiſten jungen Leuten noch das wei— 
tere und letzte Ziel geſteckt iſt, daß ſie die neuern Sprachen, beſonders die fran— 
zöͤſiſche, auch ſprechen lernen. 

Man kann darüber ſtreiten, ob dies in gelehrten Schulen zuläſſig oder auch 
nur wünſchenswerth iſt; hinſichtlich derjenigen Lehranſtalten aber, welche eine mehr 
praktiſche Tendenz haben, alſo der Real- und höhern Bürgerſchulen, Privatinſti— 
tute u. ſ. w. kann darüber gar kein Zweifel obwalten. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, bedarf es freilich einer eigenen Behandlung des 
Unterrichts in den neuen Sprachen; es bedarf vor Allem tüchtiger Lehrer, welche 
ſelbſt fließend die Sprache ſprechen. Aber es gehört dazu noch etwas Weſentliches, 
nämlich ein geeignetes Hilfsbuch, das dem Lehrer wie den Schülern das er— 
forderliche Material in geordneter Stufenfolge an die Hand gibt. Es läßt ſich 
zwar nicht leugnen, daß man Sprechübungen an die grammatiſchen und ſtyliſtiſchen 
Aufgaben ſowie an die Lectüre anknüpfen kann; allein eben dieſes Anknüpfen hängt 
zu ſehr von zufälligen äußern Umſtänden ab, als daß man ihm großen Werth 
beilegen könnte, ganz abgeſehen davon, daß ſie auch alles innern Zuſammenhangs 
entbehren, und daß den Schülern die nöthigen ſtufenmäßigen praftifchen Vorkennt— 
niſſe fehlen. Es läßt ſich hiernach durchaus nicht umgehen — ſoll anders etwas 
Tüchtiges erreicht werden —, daß in den genannten Schulen ein ſolches Hilfsbuch, 
eine methodiſche Anleitung zum Franzoͤſiſchſprechen, eingeführt und gebraucht werde. 
Nicht jedes erſte beſte „franzoͤſiſche Geſprächbuch“ läßt ſich aber dazu gebrauchen, 
und mancher Lehrer iſt ſchon durch einen gemachten aber nur von geringem Erfolg 
begleiteten Verſuch von dem Lehren des Franzöſiſchſprechens abgeſchreckt worden. 
Allein ſicherlich lag davon die Schuld nicht an dem Gegenſtand, ſondern an dem 
Hilfsbuch. Denn nirgends iſt es ſchlimmer, mit der Thür ins Haus zu fallen, 
als beim Franzöſiſchſprechenlehren in deutſchen Schulen. Wo dabei nicht ein 
methodiſcher Reihengang ſtattfindet, da liegt allerdings die Gefahr nahe, daß der 
Gegenſtand dem Lehrer wie dem Schüler bald verleide. Es bedarf alſo, kurz ge— 
ſagt, eines eigens für Schulen bearbeiteten Geſprächbuchs, und ein ſolches iſt das 
oben angezeigte „Neue deutſch-franzöſiſche Geſprächbuch zum Schul— 
gebrauch, bearbeitet von Dr. Emil Otto, welches nicht verfehlen wird, 
vielen Lehrern zur Erreichung des mehrgenannten Zweckes willkommen zu fein, da 
in dem Buche ſowohl die Behandlungsweiſe des Stoffes, als dieſer ſelbſt neu und 
wirklich brauchbar iſt. 
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Die letzten hundert Jahre der vaterländiſchen Literatur in ihren Mei— 
ſtern dargeſtellt und auf den Geiſt der Gegenwart bezogen von 
Dr. Traugott Ferdinand Scholl. 1. Lieferung. Schwäbiſch 
Hall, Nitzſche 1850. 


Neben den zahlreichen Literaturwerken, die uns die jüngſte Zeit gebracht hat, 
will dies Werk die einfachen Elemente und Ideen zeigen, auf welchen die letzten 
hundert Jahre ſich aufbauten, ſowohl diejenigen Meiſter, die dieſe bewegenden Ele— 
mente vertreten, als diejenigen Perſonen, die ſich der Strömung entgegenſetzen. 
Eine geſchichtliche bis ins Kleine gehende Vollſtändigkeit wird nicht beabſichtigt, 
dagegen an den großen Männern ſoll nicht bloß der Dichter, ſondern der große 
ſeine Zeit beherrſchende Mann vorgeführt, daher über das Gebiet der Poeſie oft 
auf das Gebiet der Wiſſenſchaft übergegriffen werden. Namentlich ſoll die Be— 
ziehung auf die Gegenwart hervortreten. 

Der Verf. tadelt an Gervinus, daß der Ueberblick über das Ganze zu wenig 
bei ihm zu ſeinem Rechte komme. Dieſer Vorwurf wird aber nicht begründet, es 
iſt vielmehr mit Recht an dem Werke von Gervinus gelobt worden, daß die zu— 
ſammenhängende Entwickelung klar vor das Auge trete; die Recapitulationen, welche 
der Hiſtoriker beim Beginn jedes Abſchnitts giebt, machen auch dem oberflächlichen 
Leſer die Ueberſicht leicht. Dagegen iſt die Forderung ſchwer, die ſich der Verf. 
geſtellt hat, nämlich überall die Beziehung auf die Gegenwart hervorzuheben, und 
dieſe Aufgabe, durch deren Erfüllung er gerade ſein Werk beſonders anziehend machen 
will und für einen großen Leſerkreis gewiß auch gemacht hätte, hat er oft ganz 
aus den Augen verloren, oder vielmehr, er hatte ſich eine Aufgabe geſtellt, die, wie 
er im Verlauf ſeiner Arbeit ſah, oft gar nicht zu erfüllen war und für die ruhige 
Geſchichtſchreibung überhaupt eine unpaſſende Aufgabe iſt. 

Die ganze Schrift iſt in Bücher, jedes Buch in Hauptſtücke getheilt. In der 
vorliegenden erſten Lieferung ſind vier Hauptſtücke behandelt, von denen die drei 
erſten dem erſten Buch unter dem Titel: Morgen, das vierte dem zweiten Buch, 
betitelt: Mittag, zugetheilt ſind. Das erſte Hauptſtück behandelt Leſſing, und be— 
zeichnet Kritik und Drama als die grundlegenden Elemente des Jahrhunderts. Ge— 
gen dieſen Abſchnitt, in dem die einzelnen Schriften Leſſings richtig charakteriſirt 
werden, läßt ſich nichts einwenden, und Leſſings Bedeutung für die Gegenwart wird 
richtig gewürdigt, wenn als Summe ſeiner Thätigkeit der Verf. angibt: „Leſſing 
war ein univerſaler Kopf, ihm war nichts zu groß und nichts zu klein, wenn es 
nur in einem möglichen Zuſammenhange mit der Wiſſenſchaft ſtand. Er wollte mit 
Einem Worte Emancipation des Wiſſens und des Lebens. Emancipiren wollte er 
unſere Literatur von dem ſchmachvollen Fremdjoche; emancipiren wollte er die ge— 
ſammte Alterthumswiſſenſchaft von der bornirten Erklärungsweiſe, nach welcher man 
ſich formell nach den Alten bilden ſollte, ohne auch ihren Geiſt und ihre Grund— 
ſätze in ſich aufzunehmen; emancipiren wollte er die Religion von einer ſelbſtgerech— 
ten und ſelbſtgefälligen Theologie; emancipiren wollte er das Judenvolk u. ſ. w. 
Man vergeſſe nicht, wer das Panier der Kritik, der unbeſtechlichen Wahrheit zuerſt 
auf deutſchem Boden aufgepflanzt, wer den erſten Anſtoß zu der großartigen Er— 
hebung des Dramas gegeben.“ Das zweite Hauptſtück behandelt: Gellert, Klop— 
ſtock, Wieland, denen der Nebentitel gegeben iſt: Philiſter, Ueberſchwengliche, Welt 
leute. Durch die Einmiſchung Gellerts iſt der Zuſammenhang zerriſſen, Gellert 
ſteht mit ſeiner ganzen Richtung vor der Leſſingſchen Periode; übrigens iſt das 
Urtheil über Gellert, das ihn als den Typus der Philiſterhaftigkeit bezeichnet, zu 
hart; läßt ſich der Dichter nicht mild beurtheilen, ſo iſt wenigſtens der Menſch 
durchaus achtungswerth, und da der Verf. ja den ganzen Menſchen vorführen wollte, 
ſo iſt die wegwerfende Sprache ungerecht. Noch unangenehmer berührt der vor— 
nehme und witzelnde Ton, mit dem von Klopſtocks dramatiſchen Verſuchen geſpro— 
hen iſt: „Dabei iſt die Klopſtockiſche Empfindſamkeit unverbeſſerlich dargeſtellt in 
der Perſon des kleinen Salomo, der bei den Poſtbotſchaften (im Trauerſpiel David) 
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ein paarmal vor Rührung zur Thür hinausläuft; ich rathe ſämmtlichen Leſern Klop— 
ſtocks, das Gleiche zu thun.“ Von den Chorführern unſerer Literatur darf nament— 
lich ſolchen Leſern gegenüber, wie ſie der Verf. vorausſetzt, nur mit Pietät geſpro— 
chen werden; jeder Spott, ſelbſt wo er begründet iſt durch Eingehen ins Einzelne, 
vernichtet die Liebe zu dem Dichter, die doch erſt in dem Leſer geſchaffen werden 
ſoll; die fehlerhafte Richtung werde kurzweg aber ernſt als ein verfehlter Verſuch 
bezeichnet. Aber wenn auch der Werth der Odendichtung Klopſtocks vom Verf. 
gefühlt wird, ſo tritt doch überhaupt gar zu wenig die unendliche Bedeutung Klop— 
ſtocks hervor; das war namentlich dem Leſer, damit er Achtung vor der Perſönlich— 
keit gewinne, zu ſagen, daß aus der tiefen Erniedrigung erſt Klopſtock die deutſche 
Poeſie weckte, daß er der Nation erſt einen würdigeren Begriff von dem Dichter 
gab, daß er nicht ſei eine unterhaltende oder rührende Perſon, ſonderu der Lehrer 
des Volkes und ein Prophet, daß er aus der kahlen Verſtändigkeit heraus die Be— 
deutung des Gemüths ahnen ließ und daß vor Leſſing ſchon er die Poeſie von der 
franzöſiſchen Knechtſchaft thatſächlich befreite. Der Verf. kann indeß aus dem 
witzelnden Tone nicht herauskommen. So wird die Bekanntſchaft Wielands gleich 
mit dieſen Worten eingeleitet: „Der großartige Vortanz des norddeutſchen Sängers 
lockte auch im Suͤden unſers Vaterlandes Alt und Jung auf den Tanzboden. Und 
vor Allen waren es der alte Bodmer und der junge Wieland, welche ſich in einem 
Klopſtockiſchen Menuet mit einander verfuchten u. ſ. w.“ Hierauf läßt ſich der 
Verf. in eine Inhaltsanzeige und Charakteriſtik der zahlreichen Jugendſchriften Wie— 
lands ein, ohne daß man einſieht, weßhalb dieſe unglücklichen Verſuche, über welche 
der Verf. die Urtheile von Gervinus in populärer, aber keineswegs angemeſſener 
Sprache mittheilt, ſo ausführlich beſprochen werden. Was das mit dem Entwick— 
lungsgange des Ganzen, den der Verf. im Gegenſatz gegen Gervinus ſtets vor dem 
Eingehen ins Einzelne feſthalten zu wollen, verſichert hatte, zu thun habe, und 
welche Beziehung zu der Gegenwart in dieſer literariſchen Thätigkeit liege, iſt nicht 
angegeben. — Das dritte Hauptſtück iſt betitelt: „Herder. Humanität.“ Die Her: 
derſche Begeiſterung und ihr Werth iſt gut auseinandergeſetzt, z. B. an dem Buche 
vom Geiſte der hebräiſchen Poeſie: „Die warme Liebe zum Gegenſtande, die Je— 
dermann herausfühlen muß, deckt alle Mängel des Buches zu. Auf jeden Leſer, 
der nicht zum Voraus gegen Herder eingenommen iſt, pflanzt ſich dieſes Feuer fort, 
und namentlich für die heranwachſenden Geſchlechter gibt es nicht viele Bücher, die 
fie wie dieſes, fo recht im Gegenſatz gegen den Schlendrian der meiſten Univer— 
ſitätsvorleſungen, mit ſich fortreißen von einer Schönheit der hebräifchen Poeſie zur 
andern. Den ſchlafenden Geiſt zu wecken, ihn hinzuziehen zu allem Schönen und 
Herrlichen, was die Menſchheit hervorbrachte, ihn überall an die Quellen ſelbſt zu 
weiſen und dann ihm zuzurufen: ſchöpf Dir ſelber! das iſt ein hohes Amt, das in 
der ganzen Welt kein Menſch ſo treu, ſo allumfaſſend verwaltet hat, wie unſer 
Herder.“ Auch gegen das große Lob, das den Stimmen der Völker gezollt wird, 
läßt ſich kein Einwurf erheben. Aber wiederum iſt auch bei Herder ein Eingehen 
ins Einzelnſte ganz ungehörig, nämlich die breite Auseinanderſetzung der theologiſchen 
Lehren. — Das vierte Hauptſtück, das erſte des zweiten Buches oder des Mittags, 
führt uns vor: Schubert, Bürger, Claudius, Lavater, Voß, und bezeichnet dieſe 
als Natur- und Gefüuͤhlsmenſchen. Die Charakteriſtik von Schubert und Bürger 
iſt treffend, ihre Verkehrtheit wird in das rechte Licht geſetzt, und das ſcharfe Ur— 
theil über Schubert wollen wir uns gern gefallen laſſen, da dieſer Dichter immer 
noch zu viele Verehrer hat. Auch in Claudius wird der Widerſpruch nachgewieſen, 
die gute Abſicht des Wandsbecker Boten dagegen, die Kluft zwiſchen dem Volke und 
den Gebildeten auszufüllen, gerecht gewürdigt. Aber hier im Folgenden vergißt 
der Verf. wieder was er wollte, er will erſt zu der Bekanntſchaft mit den Schrift— 
ſtellern Anleitung geben, er tadelt, daß ſo viel geurtheilt, ſo wenig geleſen werde, 
er ſetzt aber bei Claudius ſowohl wie bei Lavater, Schriftſteller, deren Schriften 
doch nicht zu den allgemein verbreiteten gehören, ſchon vollkommene Bekanntſchaſt 
mit ihren Werken voraus, und verfällt bei Lavater in denſelben Fehler, den wir 
bei Herder rügten, daß er uns nämlich feine theologiſchen und phyfiognomiſchen 


Lehren des Breitern darſtellt. In angemeſſener Weiſe iſt Voß geſchildert, nament— 
gene ) 
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lich die Wichtigkeit der Ueberſetzung des Homer gewürdigt; doch iſt es übertrieben, 
Voß als Uebergangspunkt in eine neue Zeit aufzufaſſen, wie es in den Schluß— 
worten geſchieht: „Seinen Homer in der Rechten, ſeine Louiſe in der Linken ſteht 
Voß als Pförtner unter dem Triumphbogen und leitet uns ein in die Siegeshalle 
des Menſchlich-Schoͤnen.“ 

Herford. Hölſcher. 


Franzöſiſches Leſebuch nebſt einem kurzen Abriß der franz. Sprach⸗ 
lehre von Dr. F. W. A. Eitze. Magdeburg bei C. Fabricius. 
1850. 


Dieſes Leſebuch, welches der Verf. mit einem vollſtändigen Wörterverzeichniſſe 
verſehen hat, iſt für die unteren Klaſſen der Gymnaſien und Realſchulen beſtimmt. 
In methodiſcher Folge beginnt das Werk mit einzelnen Sätzen, welche — und es 
verdient dieſes beſonders lobende Erwähnung — ſämmtlich einen ordentlichen In— 
halt haben und aus denen auch in materieller Hinſicht gelernt werden kann. Ju 
einem zweiten Curſus folgen ſodann Anekdoten, Fabeln, Erzählungen vermiſcht mit 
naturhiſtoriſchen Stücken; es ſcheinen uns in die Sammlung im Allgemeinen zu 
viel Anekdoten aufgenommen zu ſein und wir wünſchten überhaupt dieſem Ab— 
ſchnitte etwas mehr Mannigfaltigkeit. Die vorausgeſchickte Einleitung enthält auf 
48 Seiten das Wichtigſte aus der franz. Sprachlehre und iſt für dieſe Lehrſtuſe 
ausreichend. Ganz beſonderes Lob verdient ſchließlich noch das angehängte Wör— 
terbuch, welches außer der Herleitung der einzelnen Bedeutungen eines Wortes aus 
der Grundbedeutung deſſelben auch über Ausſprache und Abſtammung in ſchwieri— 
gen Fällen erwünſchte Auskunft giebt. 


Collection of English Poems. 

Beautes de la littérature francaise. Sammlung engliſcher 
und franz. Gedichte von Louis Simon. Wismar und Lud- 
wigsluſt bei Hinſtorff. 1850. N 


Der Herausgeber hat dieſe beiden kleinen hübſchen Sammlungen vorzugsweiſe 
zum Auswendiglernen beſtimmt und durch die Beigabe eines zweckmäßig eingerichte— 
ten Wortregiſters nebſt literariſchen und grammatikaliſchen Anmerkungen ihr Ver— 
ſtändniß zu erleichtern geſucht. Die biographiſchen Notizen find in dem franzöſi— 
ſchen Hefte ſehr reichlich, in dem engliſchen dagegen nur ſpaͤrlich, weil hier der 
Verf. Vieles von unbekannteren Dichtern gewählt und ſogar mehrere Ueberſetzungen 
von deutſchen Gedichten gegeben hat. Beſſer dürfte es wohl geweſen ſein, wenn 
Hr. S. ausſchließlich von wenigen und den größten engliſchen Dichtern ächt 
Nationales geliefert und alles Fremdartige und Unbedeutende fortgelaſſen hätte, wie 
dieſes in der franzöſ. Sammlung der Fall iſt. 
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Zur Metrik. Von O. Meißner. Mit einem Vorworte von K. 
Lehrs. Göttingen, Dieterich 1850. 


Es iſt für den ſinnigen Beobachter eine erfreuliche Erſcheinung, wenn er an 
einem Frühmorgen bemerkt, wie die mit dichtem Nebel erfüllte Atmoſphäre immer 
heller wird, hie und da die immer höher ſteigende Sonne durchblickt, ſo daß er 
nun einen wolkenloſen Himmel bald erwarten darf. Dieſes Bild wurde bei Durch— 
ſicht dieſer kleinen Schrift in mir hervorgerufen. Auch auf dem Gebiete der Me— 
trik hat es ſchon längſt getagt; Dunſt und Nebel ſind auch ſtellenweiſe bereits auf— 
gelöſet und verſchwunden; aber dennoch ſtehen viele ihrer Jünger in einem dichten 
Nebelkreiſe. Ohne Bild. Mit der Zeit treten immer mehr denkende und unbefan— 
gen prüfende Männer auf den, durch Voß, Apel, Böckh, Beſſeld u. a. m. 
gebahnten Pfad der naturgemäßen Metrik; dennoch muß man ſich wundern, daß 
jene Männer in den letzten 40 bis 50 Jahren noch ſo wenig entſchloſſene Nachfol— 
ger gefunden haben. Apel erkannte ſchon früh die Urſache dieſer langſamen und 
ſpärlichen Verbreitung. Er äußerte ſich 1807 unter andern folgendermaßen: „Die 
Lehre vom Rhythmus würde laͤngſt jedem klar und jedem verſtändlich fein, man— 
gelte nicht, auf einer Seite den Theoretikern die Kenntniß der Muſik, und auf der 
andern den Tonkünſtlern die Luſt oder auch die Fähigkeit zu der nöthigen Ab— 
ſtraktion. So lange beides ſich nicht vereinigt, können alle Verſuche, eine Theorie 
des Rhythmus aufzuſtellen, die Begriffe nur verwirren, denn die ſcheinbare Conſe— 
quenz, mit welcher jeder Theoretiker ſeine Sätze begründet und ableitet, befeſtigt 
und vermehrt die Vorurtheile, welche das Erkennen der Wahrheit hindern, oder 
doch erſchweren.“ Dieſe Worte haben gegenwärtig noch dieſelbe Wichtigkeit und 
Geltung, wie vor 44 Jahren. In allen Zweigen der Kunſt und des Wiſſens ſucht 
man den natürlichen Urſprung, fo wie den Entwickelungs- und Fortbildungsgang 
zu erforſchen; nur hier allein bleiben die Philologen auf der alten Heerſtraße, auf 
welcher auch ihre Väter einherzogen, und weiſen jeden ſtolz zurück, der ihnen eine 
beſſere und bequemere Straße zeigen will. Fragt man ſie: woher kommt ihr? 
Welches iſt euer Ziel? Habt ihr auch einen Kompaß, mittelſt deſſen ihr euch auf 
ungewiſſen Wegen orientiren könnt? fo hat man vom Glück nachzuſagen, wenn 
man keine ſchnöde Antwort erhält. Wenn wir Wort- und Versfuß ſtreng unters 
ſcheiden, verſchiedene Langen und Kurzen annehmen; wenn wir alle Versarten den 
Geſetzen des Taktes unterwerfen und die gebundene Darſtellung in der Dichtkunſt, 
ſowohl in den alten als in den neuen Sprachen, nach dem Taktmaße meſſen: ſo 
halten ſie uns für dünkelhaft und unwiſſend, ja, es kommt ihnen nicht einmal der 
Gedanke in den Sinn, daß es noch fraglich ſein könne, auf welcher Seite ſich denn 
Dünkel und Unwiſſenheit befinde. 

Wenn wir dieſen, manchem Leſer vielleicht etwas ſcharf ſcheinenden Tadel aus— 
ſprechen, ſo gilt er hauptſächlich denjenigen Lehrern und Lehrbüchern, welche noch 
immer unſere Mutterſprache in die alte metriſche Zwangsjacke einkleiden. Die Leh— 
rer der alten Sprachen mögen ihre Verurtheilung in den Schriften der vorher ge— 
nannten Männer ſelbſt leſen. Zu beklagen iſt es aber überhaupt, daß auf dieſem 
Felde die Wahrheit noch ſo wenig Raum zu gewinnen vermag. Das einzige, aber 
auch völlig genügende Ausgleichungsmittel zwiſchen den Anhängern der alten und 
neuen Theorie der Metrik wird von jenen, den Philologen, verworfen, und ſo 
kann denn nur nach und nach die Takttheorie eine hinreichende Schaar rüſtiger 
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Kämpfer gewinnen, die eben ſo vertraut ſind mit den Waffen der Philologen als 
der Muſiker, und welche mit fiegender Gewalt vorzudringen und bleibende Grobe- 
rungen zu machen vermögen. Zu dieſen gehört denn auch Herr Lehrs, der Verf. 
einer, in der Ueberſchrift genannten kleinen Schrift, welcher zugleich auf ein größe— 
res metriſches Werk von O. Meißner hinweiſet, von dem er hier einen Probe— 
abſchnitt mittheilt. 

Obgleich die „antike Metrik“ den Inhalt dieſes Werkchens ausmacht, ſo gehört 
fie doch in ſoſern in das Gebiet der Archivs, als es eben den Beweis gibt, daß 
das Naturgefühl für rhythmiſche Bewegung zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
daſſelbe geweſen und noch iſt, und ſich das Ohr nie hat vom Auge taäuſchen laſſen. 
Wenn Hr. Lehrs gleich von vorne herein die Bemerkung macht, „daß wir für 
jetzt nur von antiker Metrik ſprechen und von deutſcher in ſo weit, als ſie un— 
bedenklich mit jener übereinſtimmt,“ ſo wurde dem Ref. etwas ſonderbar zu Muthe, 
etwa als wenn jemand von antiker Logik ſprechen und von moderner nur in 
ſo weit, als fie unbedenklich mit jener übereinſtimmt. Doch bald ſah ich den Verf. 
nicht mir gegenüber, ſondern neben mir ſtehen. Ich muß hier die eigenen drei 
Worte des Hrn. L. anführen, damit die Leſer des Archivs ſich überzeugen, ob der⸗ 
ſelbe zu den Männern der Rechten oder der Linken gehöre. Er ſagt S. 3: „Bei 
jeder neuen erweiterung, welche zur kenntniß der metriſchen geſetze, wie ſie in den 
verſen der alten befolgt ſind, uns dargeboten wird, macht ſich der wunſch rege, 
daß nun auch jemand ſich fände, der dieſe lehre auf anſprechendere grundlagen zu: 
rückführte als die gangbaren. Keine wunderbarere lektüre als Hermanns metrik. 
Man findet es wiederholt, daß dieſe theorie oft, nicht nur unzureichend, ſondern 
dem ungezwungenen gefühle auch widerſtrebend ſei.“ S. 4. „Was hat denn aber 
Hermann und ſeines gleichen geleitet? Das eingeborne taktgefühl, und jeder, der 
ſich einiges ohr für verſe zutrauen darf, ohne ſich einer beſtimmten theorie ergeben 
zu haben, er frage ſich, was ihn leite, wenn ihm dies unanſtößig oder vorzüglich, 
jenes unerträglich oder unmöglich zu hören oder zu leſen iſt. Die antwort wird 
ſein: der takt, die in gleicher entfernung wiederkehrenden gleichen auf- und nieder⸗ 
ſchläge. Numerosum est id in omnibus sonis et quod metiri possumus inter- 
vallis aequalibus.“ „Wenn wir aber fo auf die grundlage der muſik gewieſen 
ſind, ſo werden wir nun einen großen Umweg zu machen haben. Wir werden die 
taktgeſetze bei den alten muſikern ſtudiren müſſen. Gewiß nicht! Gewiß eben ſo 
wenig, als wir, um etwa die griechiſche Syntax zu begreifen, uns an theorieen 
alter grammatiker hängen werden. Sind in den alten verſen taktgeſetze, die jedes 
geſunde gefühl heute vernimmt wie ehemals, fo müſſen jene verſe aus der heutigen 
takttheorie verſtanden werden können, ja vermuthlich beſſer.“ 

S. 5. „Iſt es aber der takt, der uns leitet, und durch den allein wir einen 
ſinn in die zeichen bringen, ſo ergiebt ſich, daß mit länge und kürze und mit den 
zeichen — und = nichts anzufaugen iſt. Sie find dem ohre todt, nur mit verſchie⸗ 
denem taktiſchen werth der länge und kürze, nur mit hinzuziehung von pauſen ent⸗ 
ſteht ein verſtändniß.“ > 

Das wird genug fein, um zu erkennen, auf welcher Seite Hr. L. ſteht. Wir 
beißen ihn deshalb auf dem Gebiete der muſikaliſchen Metrik willkommen. Kleine 
Differenzen werden uns wohl nicht getrennt halten. — Wenn Hr. L. Bürger's: 
Ich will euch erzählen ein Mährchen gar ſchnurrig u. ſ. w. einen amphibrachiſchen 
Rhythmus unterlegt, ſo können wir ihm doch nicht beiſtimmen. Jede rhythmiſche 
Einheit oder jedes Metrum beginnt mit der Arſis; dieſe fällt aber hier nicht auf, 
„Ich,“ ſondern auf „will“ — „Ich“ iſt der Auftakt zum /s oder vielmehr zum 
% Takt, der in der Metrik den leichtfüßigen oder flüchtigen Daktylus bildet. Es 
iſt allerdings ſehr zu bezweifeln, daß es amphibrachiſche Rhythmen gebe. Die erſte 
kurze Silbe bildet, wie geſagt, immer den Auftakt (die Anakruſis); die beiden ans 
deren Füße bilden eine Trochäe oder mit den folgenden Amphibrachen Daktylen. 
Weder der Muſiker noch der Tänzer, noch der Deklamator, am wenigſten aber der 
Metriker würden ſich mit einem amphibrachiſchen Versmaße befreunden konnen, ob: 
gleich der Muſiker ſie allerdings ſtellenweiſe aufzunehmen ſich nicht weigern wird. 
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Was nun das Probeſtück von der Metrik des Hrn. Meißner betrifft, ſo glau— 
ben wir wohl in der Grundanſicht mit ihm übereinzuſtimmen, da er feinen metri— 
ſchen Apparat: Notenſchrift, Pauſezeichen, Takt, Auftakt u. ſ. w. mit uns aus der 
Tonkunſt entlehnt. Da er aber nur griechiſche Dichter ſeinen neumetriſchen Meſ— 
ſungen unterwirft, ſo hat dieſe Abhandlung nur in ſo weit Intereſſe für die Leſer 
des Archivs, als fie den Beweis gibt, daß die Takttheorie in der gebundenen 
Sprachdarſtellung ſowohl der alten als der neuen Sprachen ihre richtige und 
natürliche Anwendung findet, ja daß ſie hier eben ein ſicheres und einziges 
Correktivmittel bei ſchwierigen Fällen darbietet. In den neueren Sprachen 
konnen wir die alten metriſchen Formen ganz entbehren, indem wir durch die Auf— 
nahme der Pauſen und der dreizeitigen Längen in Stand geſetzt ſind, die rhythmi— 
ſchen Bewegungen anders, und zwar naturgemäß zu meſſen. Nicht der Wortfuß, 
d. h. die verſchiedene Anzahl der Silben, die zu einem Worte gehören, ſondern die 
Art der Bewegung, welche ein Wort in einer rhythmiſchen Reihe annehmen muß, 
beſtimmt bei uns das Metrum, für uns gibt es demnach keine baccheiſche 
( „ antibaccheiſche CE-, päoniſche ee, kretiſche =), 
choriambiſche erg u. ſ. w. Füße, noch weniger aber dochmiſche 
„-- 0. Dieſe wunderlichen metriſchen Formen haben durch die neuere Metrik 
ihr Daſein verloren und ſind nun durch Apel, Voß, Böckh, Beſſeld u. a. m. in 
einer andern Geſtalt wieder erſchienen und einem andern Geſetze unterthau geworden. 

In Betreff des Dochmius und Kretikus noch einige Worte. Etwas auffallend 
iſt es mir geweſen, daß Hr. Meißner ſo vielen Fleiß auf dieſe Versfüße oder viel⸗ 
mehr Wortfüße verwendet hat. Der Dochmius E — -.) ift ein fünffüßiges Wort, 
den wir aber, als Versfuß betrachtet, ſchlechthin verwerfen müſſen. Wer kann 
denn auch aus —— — — ein wohlgefälliges Ganze bilden? Hr. M. ſchneidet die 
erſte kurze Silbe als Auftakt ab, und damit iſt gegen die Grammatiker allerdings 
ſchon ein kühner Griff geſchehen. Die Meſſung der folgenden Füße will mir aber 
ſo recht nicht zuſagen, namentlich nicht, daß der zweite lange Fuß, das zweite 
Viertel durch eine Triole dargeſtellt wird. Beſſeld miſſet den Dochmius in einer 
metriſchen Reihe nach einem Antiſpaſt (E —— 8), Daktylus (==) und einem Kre— 
tikus (-), alſo: . — 225 .— .-, in Noten: 

6 , e % 25 g a 
8% Takt | j | | | A | | | oder für Nichtmuſiker im Notenwerth / | 3%, 
v Vu yr''ıy 
2, ½, 3/16, ½16, ½ | Ya, Ya, >. Diefe Verbindung und Eintheilung ver 
wandter Rhythmen ſcheint mir natürlicher zu ſein. Uebrigens iſt aus dem fünffü— 
ßigen Dochmius nach dem alten metriſchen Syſtem in keiner Sprache ein Vers zu 
machen, weil ein fünffüßiger Versfuß ein Unding iſt. Hr. M. ſtellt den Kretikus 
(e als >/, Takt dar, und gibt dem erſten und zweiten Fuß eine Viertelnote 
mit einer Achtelnote verbunden unter Form und Werth einer Triole, der dritte 
Fuß erhält dann das zweite Viertel. Ob es hier nicht beſſer und einfacher wäre, einen 
Ditrochäus mit einer Achtelpauſe zu ſetzen, möge jeder nach ſeiner Auffaſſung entſcheiden. 

Das von L. mitgetheilte Probeſtück aus M.'s Schrift über Metrik verräth nicht 
allein einen tüchtigen Philologen, ſondern auch einen Kenner der Muſik; daher haben 
alle Freunde der Metrik ein vorzügliches und gehaltreiches Werk von ihm zu er— 


warten. Heuſer 


Der Mythus von William Shakſpere. Eine Kritik der Shak— 
ſpeare'ſchen Biographie von Nicolaus Delius. Bonn bei 
H. B. König 1851. 


Der Verf. hat dieſe leſenswerthe Abhandlung bereits in früherer Zeit in dem 
Sonntagsblatte der Weſerzeitung erſcheinen laſſen, und Ref. freut ſich aufrichtig 
30 
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daß fie jetzt noch beſonders abgedruckt und dadurch einem Jeden zuganglich gewor- 
den iſt. Sie verdient es in jeder Hinſicht, allgemein bekannt zu werden, denn ſie 
bietet eine Reihe von ſcharfſinnigen Bemerkungen über das Leben unſeres Lieblings- 
dichters, welche kein Freund der Shakſpere-Literatur unbeachtet laſſen ſollte, und 
wir empfehlen deshalb dieſe kleine Schrift recht angelegentlich. In der Einleitung 
zeigt der Verf., daß ſich das Reich des Mythus im Allgemeinen in höͤchſt bedenk⸗ 
licher Weiſe immer mehr erweitere und daß es Pflicht ſei, ihm Einhalt zu thun; 
er verfolgt das Walten des Mythus auf dem beſchränkten Felde der Biographie 
Shakſpere's und ſucht nachzuweiſen, wie das Intereſſe des Menſchen an einer be⸗ 
deutenden Perſönlichkeit überhaupt, dem Mythus gerade hier in jeder Weiſe Vor— 
ſchub geleiſtet hat. Der Heros der Romantik ſollte auch romantiſch gelebt haben, 
weil ſeine Schilderungen ſo wahr und ſchön ſind. 

Mit ſcharfer Kritik folgt Hr. Delius dem bereits von Charles Knight mit ſo 
viel Glück betretenen Wege und räumt unter den vielen Geſchichtchen und Anekdoten 
recht gehörig auf, welche den Lebenslauf des Dichters fo höͤchſt abenteuerlich er— 
ſcheinen ließen und bisher vielen Glauben gefunden haben. Jene unſinnige Be— 
hauptung, welche mit maßloſer Willkür in den Sonetten eine vollſtändige Autobio⸗ 
graphie erkannte, wird in vernichtender Weiſe zurückgewieſen und der Beweis ge— 
führt, daß fie eben nichts weiter waren, als zerſtreute Blätter, Darſtellungen poeti⸗ 
ſcher Seelenzuſtände, welche der Dichter vermöge ſeiner außerordentlichen Fähigkeit 
hervorbrachte, „ſich tief in alle Gefühle und Situationen wie in felbitempfundene 
hineinzuverſetzen, die wir auch in ſeinen Dramen bewundern.“ Das Reſultat der 
ganzen Unterſuchung iſt das Bewußtſein, daß wir nur wenig über S.' Leben 
wiſſen. „Aber, ſagt H. D., wir können dieſes Reſultat kaum ein bloß negatives 
oder ein trauriges nennen. Das erhabene Bild tritt uns in einfachem, großartigem 
Umriß deutlicher entgegen, entkleidet von jenen Fetzen und Lumpen, mit denen eine 
alberne Verkleinerungsſucht und Leichtgläubigkeit es behängt hat, und wenn wir 
nach Beſeitigung dieſer lügenhaften Anekdoten auf die Kenntuiß von Einzelheiten 
aus S' Leben verzichten müſſen, fo bleibt dafür um fo reiner und ungetrübter der 
Geſammteindruck, den die Thatſache ſeiner Erſcheinung hervorbringt. In ſeinen 
Werken haben wir fein Leben, nicht in dem Sinne der biographiſchen Interpre— 
ten, ſondern in dem Sinne, daß wir uns im Anſchauen ſolcher Wunder des Gei— 
ſtes ſagen: Es lebte ein William Shakſpere, der dieſe Werke ſchrieb, und von dem 
Verfaſſer dieſer Werke läßt ſich nie groß genug denken.“ G. 


Geſchichte des deutſchen Sprachſtudiums und insbeſondere ſeiner Un— 
terrichtsmethodik ſeit der Reformation. Ein Vortrag, gehalten 
in der pädagogiſchen Geſellſchaft zu Dorpat von Th. Thrä— 
155 Hofrath, Oberlehrer am Gymnaſtum zu Dorpat u. ſ. w. 

18. 


Der vorliegende, an den nordöſtlichen Gränzen des deutſchen Sprachgebietes 
über das deutſche Sprachſtudium gehaltene Vortrag rechtfertigt das Intereſſe, mit 
dem man weither Kommendes zur Hand zu nehmen pflegt, vollkommen, indem der— 
ſelbe einen ſehr ſchätzenswerthen, den praktiſch erfahrenen Schulmann verrathenden 
Beitrag zu der ſeit einigen Jahren ſo vielfach beſprochenen en des deut— 
ſchen Sprachunterrichtes liefert. Der Werth des Büchleins hat beſonders dadurch 
bedeutend gewonnen, daß der auf dem Titel verſprochenen Geſchichte des Mutter— 
ſprachunterrichtes eine viel Vortreffliches enthaltende Darlegung des auf einem Gymna— 
ſium zu befolgenden Lehrganges beigegeben iſt. Es kann daher nur bedauert wer— 
den, daß dieſes Schriftchen der Redaktion dieſer Blätter nicht früher zur Beurthei— 
lung zugekommen iſt, und haͤlt Ref. eine genauere Anzeige deſſelben für wohl ge— 
rechtfertigt. 
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Nachdem der Verf. von der Bemerkung ausgegangen iſt, daß der Werth einer 
Wiſſenſchaft, wie der eines Volkes, ſich am beſten nach dem Umfange der Geſchichte 
beſtimmen laſſen, die dieſelbe aufzuweiſen habe und darüber geklagt hat, daß die 
Geſchichte des deutſchen Sprachſtudiums zu wenig bekannt ſei: vindicirt er derſelben 
einen ganz beſonderen Reichthum, der freilich auch zu großer Verwirrung und vie— 
lem Durcheinanderreden auf dieſem Gebiete geführt habe. Der Verf. unterſcheidet 
vier praktiſche und fünf theoretiſche Anſichten des Studiums und Lehrens der deut— 
ſchen Sprache, die, obgleich nach einander entſtanden, noch in unſerer Zeit neben 
einander beſtehen, und deren jede ihre gewiſſe Berechtigung habe. 

Seine geſchichtliche Darſtellung beginnt der Verf. mit der Reformationszeit, in der ſich 
die Einheit unferer gegenwärtigen deutſchen Schriftſprache gebildet habe. Luther iſt 
ihm der Vertreter der erſten praktiſchen Methode, die die Sprache aus der mündli— 
chen Rede im Hauſe und auf dem Markte erlernt wiſſen will. Er glaubt, daß die 
von Luther angedeutete Unterſcheidung des Gebrauches des Hochdeutſchen im Hauſe, 
auf dem Markte und in den Büchern für den Streit über die Methode des deut— 
ſchen Sprachſtudiums ſehr wichtig ſei. Luthers Hausmethode herrſcht bis gegen 
das Ende des 30jährigen Krieges. Von der Zeit der erſten ſchleſiſchen Schule da— 
tirt der Verf. die Herrſchaft der zweiten praktiſchen Methode, der erſten der zwei 
latiniſtiſchen Methoden, die er annimmt. Nach den Verfechtern derſelben ſollte 
Ueberſetzen und Nachahmen der alten Klaſſiker die Bildungsſchule für den angehen— 
den deutſchen Redner und Schriftſteller fein. Die bei dieſer Ueberſetzungsmethode 
nicht zu vermeidende Lückenhaftigkeit der deutſchen Sprachkenntniſſe, das ſtockende, 
ſtotternde Deutſchreden und die Barbarismen aller Art, die ſie bei den Schülern 
hervorrief, führten zu dem Verlangen nach einer theoretiſchen Zuſammenſtellung des 
bisher nur gelegentlich Mitgetheilten, wobei man die übliche lateiniſche Grammatik 
zum Muſter nahm. So entſtand die erſte theoretiſche Methode, die zweite der la— 
tiniſtiſchen, vom Verf. als die etymologiſtiſche oder Paradigmenmethode charakteri— 
ſirt. Sie begann mit Gottfched und erzeugte die Menge „fabelhafter“ deutſcher 
Grammatiker bis Heinſius und Heyne. Als aber bei der Entwicklung der ſchonen 
deutſchen Literatur, insbeſondere während der Sturm- und Drangperiode, die Uns 
fruchtbarkeit eines ſolchen, auf fremden todten Sprachen baſirenden Studiums der 
Mutterſprache ſich deutlich herausſtellte, ſo wandte man ſich wieder einer praktiſchen 
Lehrweiſe zu; es bildete ſich ſeit etwa 1780 die correktionelle Methode, die alles 
Heil in den deutſchen Sprach- und Stilübungen und der dabei vom Lehrer geübten 
Correktur ſah. Auf dieſe folgte ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts die theo— 
retiſch-correktionelle oder Stiliſtikermethode, die die gangbarſten Sprach- und Stil— 
fehler in Beiſpielen darſtellte und in Paragraphen zuſammenſtellte. Die mancherlei 
Uebelſtände dieſer Methode, die z. B. darin beſtanden, daß die nach Art der latei— 
niſchen Loci an einander gereihten Regeln und Rathſchläge kein geordnetes Syſtem 
bildeten, und daß man nur nach dem ſogenannten Sprachgebrauche, einem höͤchſt 
ſchwankenden Dinge, über Richtigkeit oder Unrichtigkeit eines Ausdruckes entſchied, 
gaben ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts einer neuen praktiſchen Methode, die 
der Verf. die belletriſtiſche nennt, ihren Urſprung. Sie entſtand mit der Blute der 
ſchönen deutſchen Literatur und beſchäftigte ſich mit der Betrachtung der Muſter— 
ſchriften, mit der Lektüre der Klaſſiker und deren Analyſe. Gegen dieſe Methode 
erhob ſich die Förderung der Wiſſenſchaft, man müſſe das eigentliche Sprachelement 
erforſchen und zu dieſem Zwecke auf die Grundlagen unſerer Schriftſprache im Mit— 
tel- und Althochdeutſchen, ja in den verwandten germaniſchen Mundarten und in— 
dogermaniſchen Zungen zurückgehen. So entſtand ſeit etwa 1820 die ſogenannte 
hiſtoriſche Schule deutſcher Grammatiker, an deren Spitze Jacob Grimm ſtand. Um 
dieſelbe Zeit trat mit Herling und Becker die fogen. logiſche Schule auf, die einen 
ſtreng ſyſtematiſchen Gang zu begründen, ein naturwüchſiges Syſtem aufzuſtellen 
ſuchte. Als nothwendige Ergänzung kam ſeit ungefähr 1830 zu dieſen beiden wiſ— 
ſenſchaftlichen Methoden noch eine dritte, die der pſychologiſchen Sprachlehre, die 
die inneren pſychologiſchen Beziehungen der Sprache zum Menſchengeiſte und ins— 
beſondere der deutſchen Sprache zum deutſchen Volksgeiſte nachweiſ't. 
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In dem zweiten Theile ſeines Vortrages ſtellt der Verf. ſich die Aufgabe, alle 
dieſe Differenzen und fene zu vermitteln, das Wahre aus allen zu entnehmen, 
ohne doch ein unwiſſenſchaftliches, unorganiſches Gemenge daraus zu machen. Er 
vertheilt, indem ihm dabei die ältere Eintheilung der Gymnaſien in 5 Klaſſen vor: 
ſchwebt, den geſammten Lehrſtoff auf 5 Stufen, von denen jedoch die letzte auf die 
Univerſität hinüberreichen fol. Auf der erſten Stufe, der Quinta eines Gymna⸗ 
ſiums, ſoll dem Kinde, das von Hauſe die Kenntniß des Hochdeutſchen mitbringt, 
ſoweit es das Hausdeutſch und zum Theil auch das Geſellſchaftsdeutſch betrifft, als 
einziges Lehrmittel ein tüchtiges Leſebuch in die Hand gegeben, der Text des Gele— 
ſenen ihm in jeder Beziehung zum Verſtändniſſe gebracht, und vom Lehrer nach 
einem beſtimmten, aber dem Kinde nicht bewußten Plane und Stufengange gram⸗ 
matiſche Bemerkungen und ſprachliche Beobachtungen aller Art angeknuͤpft werden. 
Auch ſollen dabei grammatiſche Kunſtausdrücke gebraucht und zum geläufigen Ber: 
ſtändniß gebracht werden. Neben dem Analyſiren des Textes ſoll der Schüler zu 
mannigfaltigen Nachbildungen des Muſtertextes angeleitet, und ſoll dabei auf münd— 
liche Nachbildung nicht minder als auf ſchriftliche Gewicht gelegt werden. Hier 
warnt der Verf. ſehr richtig vor dem zu vielen und zu ſcharfen Rügen der auf die— 
ſer Stufe vorkommenden Fehler und Verſtöße, indem die Produktionsluſt der Ju— 
gend dadurch nur geſtört werde. Der Verf., als erfahrner Schulmann, erkennt 
damit an, wie ſehr es Noth thut, bei dem Schüler Vertrauen auf ſeine eigne Kraft 
zu wecken. Für den deutſchen Unterricht auf dieſer Stufe verlangt der Verf. 4 — 
wenn es angeht — 6 Lehrſtunden, gewiß nicht zu viel! Auf der zweiten Lehr⸗ 
ſtufe, der Quarta eines Gymnaſiums, will nun der Verf., daß den Fehlern, und 
zwar ſowohl den grammatiſchen, als den ſtiliſtiſchen, ernſtlich zu Leibe gegangen 
werde. Es full eine ſyſtematiſche Belehrung über die gangbaren Sprach-, Schreib—⸗ 
und Stilfehler ſtattfinden; dieſelben ſollen in einer geordneten Ueberſicht vorgeführt 
werden. Hier ſcheint der Verf. der von ihm ſogen. correktionellen Methode, der 
die Grammatik als Polizeireglement dient, etwas zu viel eingeräumt zu haben, ine 
dem die Vorführung des Richtigen gewiß beſſer zur Vermeidung der Fehler dient, 
als die Syſtematiſirung dieſer ſelbſt. Auf dieſer Stufe ſollen die früheren ſchrift— 
lichen Uebungen zu förmlichen Aufſätzen geſteigert werden, wobei wieder vor zu vie— 
ler Correktur gewarnt wird. Den Forderungen der logiſchen Schule zu genügen, 
ſoll der Quarkaner Flexionstafeln erhalten, aber keinen vollſtändigen Leitfaden, der 
des Schülers Verſtändniß und Aufmerkſamkeit, des Lehrers Freiheit befchränft. Für 
Quarta genügen 4 Stunden, je eine für Leſebuch, Aufſätze u. ſ. w. Sollte es an 
Zeit fehlen, ſo könnte die Stunde für das Leſebuch wegfallen; doch wird hinzuge— 
fügt, daß dies eine fühlbare Lücke im Unterricht hervorbringen würde. Gewiß wäre 
viel eher die für die Fehlermethode angeſetzte Stunde zu entbehren. Auf der drit— 
ten Stufe, der Tertia eines Gymnaſiums, ſollen bei der Lektüre äſthetiſche und 
literarhiſtoriſche Notizen gemacht, die Stillehre vollendet, Aufſätze mit erweiterter 
Correktur angefertigt und die nunmehr bis zu einiger Fertigkeit erlernten fremden 
Sprachen mit dem Deutſchen verglichen werden. Doch ſoll Letzteres nicht in einer 
beſondern Lehrſtunde, auch nicht von dem Lehrer des Deutſchen allein, ſondern von 
Seiten ſämmtlicher Sprachlehrer getrieben werden. In Secunda ſoll der Lehrer 
des Deutſchen die Sprachvergleichung ſelbſt übernehmen und eine wiſſenſchaftliche 
Betrachtung des geſammten deutſchen Sprachgebietes mit Einſchluß des Lexikaliſchen 
und Synonpmiſchen damit verbinden. Die Aufſätze ſollen mit mündlichen Vorträ— 
nen abwechſeln, und bei der Lektüre ſoll Poetik getrieben werden. Auf der letzten 
Stufe ſoll Geſchichte der deutſchen ſchönen Literatur vorgetragen und Alt- und 
Mittelhochdeutſch gelehrt werden. Letzteres will der Verf. jedoch lieber der Univer⸗ 
ſität zuweiſen, da in Prima mit der in Secunda begonnenen wiſſenſchaftlichen Be: 
trachtung des deutſchen Sprachgebietes fortgefahren werden müſſe. Gewiß hat der 
Verf. mit der Befürchtung Recht, daß die Schule zur Betreibung des Alt- und 
Mittelhochdeutſchen keine Zeit finden werde. Dies der vom Verf. vorgeſchlagene 
Lehrgang, der, wenn ſich auch im Einzelnen Manches daran ausſetzen ließe, doch 
im Ganzen die verſchiedenen Methoden auf eine ſo paſſende Weiſe vereinigt und 
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ihr Gutes geſchickt benutzt, daß man einer jeden Schule nur eine möͤglichſt genaue 
Befolgung deſſelben wünſchen kann. Zum Schluß erhält der Leſer noch zwei Tas 
bellen, die eine zur Ueberſicht des angegebenen Lehrganges, die andere zur Ueber⸗ 
ſchauung der Entwicklung der verſchiedenen Schulen deutſcher Sprachlehrkunſt nach 


deren geſchichtlichem Verlaufe. 2 ; 
Dr. G. Petri,. 


AMiscellen. 


Noch einige Bemerkungen über die Ableitung des Wortes 
Knabe. 


Unter der Ueberſchrift: „Etymologiſche Leſe aus dem Plattdeutſchen“ ſtellt Hr. 
Gliemann im 2. Heft d. 8. Bds. d. Zeitſchr. Unterſuchungen über die Ableitung 
der Wörter Knabe und Mädchen an, welche wohl einer genaueren Beleuchtung 
werth ſind. Die nachſtehenden Bemerkungen mögen weniger als eine Kritik, denn 
als eine Ergänzung jener Unterſuchungen Behufs der Verſtändigung über dieſe in— 
tereſſante Frage betrachtet werden f 

Hr. G. hält die Wörter Knabe und Mädchen analog, dem hebräiſchen sachär 
und n’kebhäh für hergenommen von den äußeren Geſchlechtsmerkmalen. Er findet 
in beiden Wörtern Stämme, von denen jener den Begriff eines kurzen Stückes 
Holz, eines Stiftes (verwandt mit Knüppel, Knebel, Knopf u. ſ. w.), dieſer den 
der ſchlauchartigen Höhlung (verwandt mit Magen) ausdrückt. Im Allgemeinen 
iſt hiergegen nichts einzuwenden. Es läßt ſich vielmehr behaupten, daß in den 
meiſten Sprachen (wo nicht in allen) die Forſchung nach der Etymologie der Wör— 
ter für die Begriffe männlich und weiblich in letzter Inſtanz zu der Bezeich— 
nung der körperlichen Geſchlechtsmerkmale gelangen würde“). — In letzter In⸗ 
ſtanz; es fragt ſich nur, ob dieſe letzte Inſtanz wirklich das Ziel der Etymologie 
in allen Fällen ſein darf, ob nicht vielmehr die zwiſchen der Bedeutung des abzu— 
leitenden Wortes und der des Stammes liegenden Mittelglieder ins Auge zu faſſen 
ſind, von denen alsdann dasjenige für die Ableitung zunächſt in Betracht kommt, 
deſſen beſondere Bedeutung dem Bewußtſein des Volkes wahrſcheinlicher Weiſe allein 
vorgeſchwebt hat. Mit einem Worte, Hrn. G' Ableitung erſcheint darum zu 
kühn, weil fie eine zu unmittelbare iſt. Dies gilt beſonders von dem Worte Knabe. 

Ein Blick auf die vergleichende Etymologie lehrt, daß in den Wörtern, welche 
den Begriff des Erzeugens und die damit in Beziehung ſtehenden ausdrücken, die 
Gutturale (beſonders die Tenuis, ſeltener die Media) und zwar in den meiſten Fäl— 
len in Verbindung mit der dentalen Liquida en in höchſt auffallender Weiſe vorherr— 
ſchen. So gr. der Begriff des Erzeugens: yervao, des Erzeugtwerdens: j 
mit der ganzen Sippſchaft ihrer Derivaten bis ins Lateiniſche hinein (gewiß gehört 
auch das deutſche können hierher), das Erzeugte, deutſch Kind, engl. kind (Ge— 


) Ju manchen Sprachen tritt dies allerdings ganz unverhüllt hervor, ſo perſ. 
sen (mulier) von seden (Imperat. sen) = immittere. 
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ſchlecht), kindred (Sippſchaft), das erzeugende Werkzeug: lat. cunnus (pudendum 
muliebre) mit feinen Ableitungen in den romaniſchen Sprachen, ſerb.: Knete. Wir 
übergehen die zahlreichen Fälle, wo in den Beziehungen des Begriffs der Guttural 
ohne die Liquidann vorkommt), endlich das mit den erzeugenden Werkzeugen 
Ausgeſtattete: dan. kone (mulier), perſ. keniz (puella). 

aß Knabe mit in dieſe Reihe, welche noch bedeutend vervollſtändigt werden 
könnte, gehört, unterliegt wohl keinem Zweifel. Wir wollen nicht beſtreiten, daß 
zwiſchen den von Hrn. G. angeführten Stämmen der Bedeutung: kurzes Stück 
Holz, Knebel u. ſ. w., und den von uns oben aufgezählten, welche den Begriff der 
Erzeugung ausdrücken, ein Zuſammenhang beſteht, doch berechtigt dieſer noch keines— 
wegs zu der Annahme, daß das Wort Knabe analog dem hebräiſchen sachär un⸗ 
mittelbar von den äußeren Geſchlechtsmerkmalen hergenommen ſei. Mögen wir 
immerhin Begriff und Ausdruck des Erzeugens wieder als Ableitungen betrachten, 
hergenommen von den äußeren Geſchlechtsmerkmalen, ſo erſcheint es doch jedenfalls 
am natürlichſten und ungezwungenſten, ſie für das Wort Knabe als die urſprüng— 
lichen zu betrachten. 

Auf den erſten Anblick könnte es ſcheinen, als ob dieſe Anſicht ganz mit der 
des Hrn. G. übereinſtimme und der ganze Unterſchied eigentlich nur auf einer ſpitz— 
findigen Auslegung beruhe. Man konnte ſagen, Knabe heißt: ein mit Zeu— 
gungswerkzeugen Ausgeſtatteter, und das Wort würde alsdann ganz na— 
ve in der obigen Reihe feinen Platz neben dem dän. kone und dem perſ. keniz 
erhalten. 

Hier tritt nun aber der beachtenswerthe Umſtand ein, daß wir in der betref— 
fenden Abtheilung obiger Reihe nur Bezeichnungen weiblicher Perſonen finden. Eine 
unmittelbar bloß vom äußeren Geſchlechtsmerkmal oder vom Zeugungsgeſchäfte 
hergenommene Bezeichnung des männlichen Geſchlechts als ſolchen“), kommt in 
keiner mir bekannten Sprache vor (denn das hebr. sachär dient nur als Formwort, 
kommt alſo hier nicht in Betracht), und es ſcheint faſt, als ob der (gleichviel ob 
gerechte oder falſche) Maͤnnerſtolz der Naturvölker ſich gegen eine ſolche Bezeich— 
nungsweiſe geſträubt habe, wogegen eine analoge Bezeichnung des weiblichen Ge— 
ſchlechts ganz der ungebildeten Völkern eigenen Verachtung gegen daſſelbe angemeffen 
it. Gebraucht doch noch heut zu Tage bei vielen Nationen der Pöbel die Benen— 
nungen der Geſchlechtstheile als Schimpfwörter gegen Frauen. 

Wenn es nun unzweifelhaft die Aufgabe der Etymologie it, bei der Ableitung 
eines Wortes nicht ſogleich auf die allerfrüheſte Bedeutung eines Stammes, ſon— 
dern zunächſt auf dasjenige Mittelglied zwiſchen der jetzigen und der früheſten Be— 
deutung zurückzugehen, welches dem Bewußtſein der Nation am lebendigſten vor— 
geſchwebt hat, fo können wir dem Stamme kna (yerva — o) in Knabe zunächit 
keine andere Bedeutung als die des Erzeugens im paſſiven Sinne geben. Knabe 
würde demnach ein Erzeugter (zar’ e bedeuten und dem Worte in obiger 
Reihe ſeine Stelle neben dem deutſchen Kind anzuweiſen ſein. 

Dr. Lemcke. 


Der Ring, deutſches Gedicht aus dem Aäten Jahrhundert von 
Heinrich Wittenweiler. 

Dieſes für die Geſchichte deutſcher Sprache, Dichtung und Sitte mannigfach 
intereſſante, wenn auch theilweiſe rohe Erzeugniß iſt kürzlich auf Koſten des litera— 
riſchen Vereins in Stuttgart zum erſten Male im Druck erſchienen und ich trage hier 
zu meiner Vorrede ein Paar Bemerkungen und Berichtigungen nach. 


) Wohl verſtanden als ſolchen, d. h. im genauen Gegenſatz zum weiblichen 
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Das Gedicht ſchildert die Bege miſſe einer Bauernheirath in ihren Anfängen, 
Feſtlichkeiten und nächſten Folgen. Es iſt, was ich anzuführen nicht hätte unter: 
laſſen ſollen, wie mich J. Grimm erinnert, eine weitere Aus führung g des Schwankes 
von Maier Betzen und ſeiner Heirath mit Maßen wie er in Laßbergs Liederſaal 
3, 399, Graffs Diutisca 2, 78 und in dem Liederbuche der Hätzlerin S. 259 bei 
Haltaus ſteht. 

Der Name des alten Beſitzers der einzigen Handſchrift, welche uns das Gedicht 
aufbehalten hat, iſt, wie L. Bechſtein behauptet, nicht Markwart von Blauburg, 
ſondern von Glauburg und ſei dieſer Name in viele der älteſten Bücher der her⸗ 
zoglich meiningiſchen Bibliothek eingezeichnet. Um 1580 findet ſich auch noch ein 
Juſtinian von Glauburg. 

Der Dichter iſt zuerſt erwähnt in Bechſteins deutſchem Dichterbuche, wo auch 
eine kurze Stelle „der Bauern Wappen“ mitgetheilt wird. 

Ueber die merkwürdige Stelle von der Kriegsankündigung S. 201 redet J. 
Grimm, Bericht über die zur Bekanntmachung geeigneten „ der koͤn. 
preuß. Akademie der Wiſſenſchaften. Febr. 1831. 11 

Tübingen, 11. April 1851. Adalbert Keller. 


Ueber Otfried. 


Die elſäſſiſchen Neujahrsblätter enthalten einen Aufſatz von W. Wackernagel: 
Die altdeutſchen Dichter des Elſaſſes: I. Otfried von Weißenburg. S. 210 fgg. 

W. vermuthet nach dem Dialekt, daß Otfried an der nördlichen Grenze, wo 
die Miſchung des Mitteldeutſchen entſteht, geboren ſei. Otfried ſcheint als Knabe 
für den geiſtlichen Stand beſtimmt geweſen und in der Schule von Weißenburg 
erzogen zu ſein. Um 830 kam er nach Conſtanz, dort beſonders gebildet von dem 
ſpätern Biſchof Salomon. Dann kam er nach Fulda, wo er mit den St. Gal— 
lern Hartmuth und Wernbert ſich befreundete. 846 war er wahrſcheinlich noch da, 
847, wo Hrabanus nach Mainz kam, nicht mehr. Er kehrte nach Weißenburg zu— 
rück und wurde Meiſter der Kloſterſchule. Die dortige Bibliothek enthält werth— 
volle Schätze. Mit 868 verſchwinven die Nachrichten über fein Leben. Proſai⸗ 
ſches baben wir nicht von ihm. Lateiniſche Schriften von ihm ſind verloren. 

Sein Gedicht nennt er ſelbſt Über evangeliorum, ein Abſchreiber nach ihm 
„Evangelienbuch“, und fo nennt man es auch am beiten. Man kann es dreiſt 
ſetzen in 868, das einzige Jahr, in dem Ludwig der Deutſche des gerühmten Frie— 
dens ſich erfreute. — 

Was den Werth des Otfriediſchen Gedichtes betrifft, ſo halten wir feſt, daß 
O. gelehrter Dichter iſt, die epiſchen Gedichte der Vorzeit für unſittlich hält, die 
deutſche Sprache für ungeregelt. Seine Gelehrſamkeit führt ihn zur Spielerei, 
z. B. darin, daß in den deutſchen Zuſchriften jede Strophe mit demſelben Buchſta— 
ben beginnt und ſchließt und dann alle dieſe Buchſtaben zuſammen einen kleinen 
lateiniſchen Satz bilden, daß er die Eintheilung in 5 Bücher hernimmt aus einer 
Beziehung auf die 5 Sinne. Es iſt eine Folge der Gelehrſamkeit, daß er die Tri— 
chotomie der ns (die buchſtäbliche, allegoriſche und myſtiſche) ins 
Epos einführt, daß er daher breit wird, da die deutſche Sprache für die didak— 
tiſche Poeſie noch nicht ausgebildet war, im didaktiſchen, dann aber auch im epi— 
ſchen Theile. So iſt Otfrieds Gedicht das erſte Lehrgedicht. Es iſt aber auch 

das Vorſpiel der Lyrik, da der Dichter ſich öfters von ſeinem Gefühle ſo rein hin— 
reißen läßt (W. hebt u: die Schönen Stellen über die Vaterlandsliebe hervor), 
daß man bedauern muß, daß Otfried den Trieb ſeiner Natur ſelbſt ſehr verkannt 
hat. Die metriſche Neuerung ſchließt ſich an die Form des lateiniſchen Kirchenge— 
ſanges, die Strophe und den Reim, nur daß an die Stelle der Jamben vier Ac— 
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cente oder Hebungen treten und der Beſchaffenheit feiner Sprache gemäß der Reim 
freier behandelt iſt. Der Reim eriſtirt auch früher ſchon, z. B. in Sprichwoͤr⸗ 
tern, aber nicht in dieſer Form; weſentlich neu iſt die Strepheneintheilung, aber 
an ſie war das Ohr durch die Kirche gewöhnt, auch iſt Otfrieds Gedicht für 
den Geſaug beſtimmt. An die alliterirende Dichtung ſchloß er ſich inſoweit an, 
als je zwei der grammatiſchen Hebungen bei ihm den rhetoriſch hervorgehobenen 
zwei Silben des alliterirenden Verſes entſprechen; die alliterirenden Verſe ſelbſt, 
die ſich bei ihm finden, ſind ſicherlich älteren Gedichten entnommen: in den Ver— 
ſen, wo weder Reim noch Alliteration ſich findet, ſieht W. den Mangel letzter 
Feile. Viel Aehnlichkeit iſt zwiſchen O. und Klopſtock. 

Was den Inhalt der Dichtung betrifft, ihren Umfang, ihre Didaxis, Lyrik, 
die durch die ungewohnte Form herbeigeführte Redſeligkeit, die die Erklärung ſo 
ſchwierig macht, fo ſteht Otfried außerhalb des organiſchen Ganges der Literatur⸗ 
geſchichte, ſeine Nachfolger ſchließen ſich von dem innern Charakter ſeiner Poeſie 
ab und an den rein epiſchen Stoff an; aber dadurch, daß er eine neue Form ein— 
führte, die ſeitdem herrſcht, die Strophen und den Reim, daß die Alliteration ſeit 
ihm nicht mehr vorkommt, iſt er hochwichtig für die Literaturgeſchichte. 

Hölſcher. 


Als ein Zeichen, wie bekannte Erzählungen immer wieder mitgetheilt werden, 
kann der unter dem Titel „Ein Seitenſtück zum Wartburger Autodafé 1817” in 
den Blättern für literariſche Unterhaltung 1851, No. 37, veröffentlichte Bericht 
über die Göttinger Klopſtocksfeier 1773 gelten. Weit ausführlicher iſt dieſe jedem 
Primaner befannte Scene in Prutz's Göttinger Dichterbund S. 247 erzählt. 

Hölſcher. 


Von William Beattie M. D. iſt ein Werk unter dem Titel „Lite and letters 
of Thomas Campbell“ herausgegeben, welches den Freunden der engliſchen Lite— 
ratur empfohlen zu werden verdient. Campbell's Stellung in der Walhalla britiſcher 
Dichter iſt unbeſtritten; er machte ſich derſelben bereits im 21ſten Jahre durch die 
Herausgabe ſeiner „Pleasures of Hope“ würdig. Wenige Jahre ſpäter veröffent— 
lichte der Dichter die „Gertrude of Wyoming,“ welcher er vor feinem früheren 
Werke ſelbſt den Vorzug gegeben haben ſoll. Von den in der ganz nächſten Zeit 
folgenden Dichtungen erſcheinen die rührende Ballade: „O'Connor's child,“ ferner 
„Lochiel's Warning,“ „The battle of the Baltic“ und „Glenara““ als befon- 
ders beachtungswerth. Während der letzten vierzig Jahre ſeines Lebens zehrte er 
von ſeinem wohlverdienten Ruhme und beſchäftigte ſich faſt ausſchließlich mit Be— 
urtheilungen fremder Werke und der Herausgabe von Zeitſchriften. Wir erhielten 
freilich noch ein langes Gedicht „Theodric“, welches indeſſen überall die kälteſte 
Aufnahme fand und bald vergeſſen ward, obwohl es einzelne ſehr ſchöne Verſe ent— 
hielt. Der Dichter haderte mit dem Publicum, hoffte, daß man ſeinem Werke in 
ſpäterer Zeit das verdiente Lob zuerkennen werde und ließ noch ein letztes längeres 
Gedicht unter dem Titel „The Pilgrim of Glencoe,“ erſcheinen, welches die Kri— 
tik einſtimmig für ſein ſchwächſtes Werk erklärte. Hr. Beattie ſchildert in ſehr an— 
ſchaulicher Weiſe, wie alle ſpäteren Werke Campbell's gerade durch den Glanz und 
Ruhm ſeiner erſten Dichtungen in einen nachtheiligen Schatten geſetzt ſeien. Die 
Biographie zeigt überdies, wie der Dichter anfangs der Begeiſterung des Augen— 
blicks folgte und deshalb Großes ſchaffen konnte, wie er aber ſpäter bei dem Rin— 
gen nach Bilderwerk und dem Beſtreben, die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe zu 
befriedigen, nicht mehr Urſprüngliches, ſondern nur Gemachtes hervorzubringen ver— 
mochte. H. 
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Der Abbé Jules Corblet hat ſoeben bei Dumoulin in Paris ein Werk er— 
ſcheinen laſſen, welches für das Studium der romaniſchen Sprachen von hohem 
Intereſſe iſt. Der Titel lautet: „Glossaire étymologique et comparatif du Pa- 
tois Picard ancien et moderne, précédé de recherches philologiques et 
littéraires sur ce dialecte.“ Das Studium der Patois führt zu einer ſichern 
Kenntniß der eigentlichen Wurzeln des Franzöſiſchen und leiſtet überhaupt für die 
Grammatik, Geſchichte, Archäologie und Literatur wichtige Dienſte; das Patois 
Picard iſt nun aber gerade einer der koſtbarſten Reſte aus der alten Langue doil, 
welches unmittelbar aus der lingua rustiea abſtammte und auf die Bildung des 
Neufranzöſiſchen von dem größten Einfluſſe geweſen iſt. Es iſt demnach ſehr er— 
freulich, daß Hr. Corblet dieſen intereſſanten Gegenſtand in der gründlichſten Weiſe 
bearbeitet hat und zwar ſo, daß ihm die Société des Antiquaires de Picardie 
den großen Preis zuerkennen konnte. H. 


Die Gleimſche Humanitätsſchule. 


Ueber die Schickſale dieſer vielbeſprochenen Anſtalt hat uns Director Schmid 
im Programm des Halberſtädter Gymnaſiums von 1848 dankenswerthe Nachrich— 
ten gegeben. Es iſt bekannt, daß Gleim früh den Gedanken aufgefaßt hatte, daß 
durch Gründung einer deutſchen Akademie ein goldnes Zeitalter der Wiſſenſchaften 
und Künſte für Preußen und Deutſchland herbeizuführen ſei, und daß durch eine 
Vorbereitungsanſtalt in der Art des Collegium Carolinum dazu weſentlich mitge— 
wirkt werde. Er beſtimmte daher teſtamentariſch, ein Studierhaus, oder, wie er 
es nach dem Erſcheinen der Herderſchen Briefe nannte, eine Schule der Humanität 
für zwölf Jünglinge, welche das Domgymnaſium verlaſſen, einzurichten; dem erſten 
Lehrer wurde ein Jahresgehalt von 600 Thlr. Gold, dem zweiten von 300 Thlr. 
Gold zugeſichert, nebſt freier Wohnung; die Jünglinge ſollten zuſammen wohnen. 
Herder, wurde ſpaͤter hinzugeſetzt, ſolle die Einrichtung der Schule machen und 
dafür ein Silbergeſchirr erhalten, werth 100 Thlr. Gold; „will er, kann er, Zeit— 
mangels wegen, nicht, dann ſollen die 100 Thlr. zum Preiſe dem beſten Vorſchlage 
zu dieſer Einrichtung geſetzt und der Preis von Herder, Voß, Fiſcher, Tiedge, 
Streithorſt, Nachtigall, — nein! dieſes wäre zu weitläufig, von Herder und Streit— 
horſt zuerkannt, und dieſer Vorſchlag zur Einrichtung, ſoviel möglich wird, befolgt 
werden.“ Als Lehrer hatte Gleim Voß in Eutin und deſſen Söhne, die Söhne 
Herders, den Conrector Lohmann, Domvikarius Körte und Dr. Bothe in Schwedt 
vorgeſchlagen. Gleim ſtarb am 18. Febr. 1803, bald darauf Herder, früher war 
ſchon Streithorſt geſtorben; fo wurde 1805 der Plan der Schule zum Gegenſtand 
der öffentlichen Preisbewerbung ausgeſtellt. Der von den Teſtamentsexecutoren 
erwählte Preisrichter Geheimrath Eberhard in Halle erkannte den Preis der 
Schrift des Directors Dr. Koch in Stettin 1807 zu. — Gleims Nichte und Er— 
bin Sophie Dorothea Gleim, die den Nießbrauch des ganzen Nachlaſſes hatte, 
ſtarb im December 1810. Die weitläuftigen teſtamentariſchen Dispoſitionen ver— 
anlaßten aber fortdauernde Unterhandlungen der Unterrichtsbehörden mit der 
Gleimſchen Familienſtiftung, bis endlich 1822 ein Vergleich abgeſchloſſen wurde, 
wonach die Gleimſche Familienſtiftung ein (ſpäter verkauftes) Haus übergab und 
die Averſionalſumme von 24,000 Thlr. Cour. bezahlte, welche für immer unter 
dem Namen Gleimſcher Lehranſtaltsfond beſtehen ſoll, der Staat ſich aber ver— 
pflichtete, aus den Zinſen dieſes Capitals dem Großneffen Gleims, dem zum erſten 
Lehrer der Humanitätsſchule ernannten Dr. Wilhelm Körte bis zu feinen Tode 
ein Gehalt von 600 Thlr. Gold zu zahlen. Die Humanitätsſchule konnte ſonach 
nicht als ſelbſtſtändige Anſtalt gegründet werden, es wurde vielmehr ſtatt derſelben 
mit dem Gymnaſium eine Selecta für die tüchtigſten Primaner verbunden. An— 
fangs wurden die Selectaner mit den Primanern in den meiſten Gegenſtänden zu— 
ſammen unterrichtet, bis eine faſt vollſtändige Trennung ein Jahr nach dem Tode 
des Dr. Körte (1846), wodurch dem Gymnaſium die ganzen Revenüen des Gleim— 
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ſchen Lehranſtaltsfonds mit 1098 Thlr. zufielen, eintreten konnte. Es hat dieſe 
Klaſſe den Zweck, denjenigen Primanern, die ſich durch Anlagen, Kenntniſſe, Fleiß 
und gute Sitten vorzüglich auszeichnen, eine günſtige Gelegenheit darzubieten, ſich 
in einzelnen Lehrgegenſtänden, welche in den Kreis des Gymnaſial-Unterrichts ge— 
hören, einen größeren Umfang an Kenntniſſen, eine tiefere Begründung derſelben 
und eine höhere Fertigkeit zu erwerben als von der Mehrzahl der Primaner ges 
wöhnlich verlangt wird; nur die einjährigen Primaner können nach Selecta ver: 
ſetzt werden, die Nichtverſetzten können aber auch in Prima daſſelbe Ziel, die Reife 
für die Univerſität, in derſelben Zeit erreichen; der abgeſonderte Unterricht bezieht 
ſich auf die alten, die deutſche, franzöſiſche Sprache, philoſophiſche Propädeutik und 
mathematiſche Wiſſenſchaften; die mathematiſche Selecta bildet inſofern eine Klaſſe 
für ſich, als auch in den Sprachen weniger gewandte tüchtige Mathematiker an 
dem mathematiſchen Unterrichte der Selecta Theil nehmen. 
Hölſcher. 


Zu Moliere’s Avare, Act II, sc. 1. 


„Des quinze mille franes qu'on demande, le pröteur ne pourra compter en 
argent que douze mille livres; et, pour les mille @cus restants, il faudra que 
l’emprunteur prenne les hardes ete.“ 

Warum ſteht hier bei der Angabe der aufzunehmenden Summen franes, bei 
dem verſprochenen Baarbetrage livres, und für den Reſt éeus? 

Der france hat feinen Namen von dem urſprünglichen Gepräge, welches einen 
reitenden oder ſtehenden Franken darſtellte. Unter Johann II. (1360) wurden 
die erſten geprägt, welche 60 Gran wogen. Die livre (auch livre tournais von 
der Stadt Tours ſo genannt), welche ſpäter eingeführt wurde, verhält ſich zum 
franc = 80: 81; un écu beträgt 3 livres. Als nach der erſten Revolution der 
Frankenfuß wieder eingeführt wurde, mußte man daher, um einen Thaler oder 
halben Kronenthaler gegen 3 francs auszuwechſeln, 2 sous agio auflegen. Indeſſen 
gebrauchte man bis zu dieſer Zeit im Umgange ziemlich gleichgültig frane und 
livre, bei geringeren Summen und Brüchen livre und sous. Dieſen Umſtand be— 
nutzt der ſchlaue Geizhals, um ſich ein verſtecktes nicht unbedeutendes Profitchen 
zu bereiten. Als Beleg nur folgende Stelle: „Livre est un terme de compte 
et se prend en France pour 20 sols, qui est la valeur d'une monnaie qu'on 
appellait autrefois frane et qui est demeurée son synonyme. .. L'écu de France 
d'argent vaut d' ordinaire 60 sols; il passe pour 3 livres. (Furetiere. 1694.) 


Bar bieux. 


Der kürzlich verftorbene Wordsworth hat ein umfangreiches Werk hinterlaſſen: 
„the Prelude or the growth of a poet's mind,“ welches von der engliſchen 
Preſſe günſtig — ja, wir möchten ſagen, zu beifällig aufgenommen iſt. Gleich der 
„Excursion“ deſſelben Verfaſſers iſt es eine Reihe von ſehr verſchiedenartigen Ges 
dichten, welche unter dem einen Namen vereinigt ſind. Wir erhalten in dieſem 
Werke eine Schilderung von den Entwickelungsphaſen, welche der Dichter durch— 
gemacht hat und es gewährt vielleicht ſchon dadurch einiges Intereſſe, daß W. feit 
den letzten 30 Jahren ſich mit dieſem Gedichte beſchäftigte; erſtaunenswerth iſt frei— 
lich die Eitelkeit des Mannes, der dieſe Schrift als moraliſche und poetiſche Lehre 
den kommenden Geſchlechtern bietet. Für Dichter und Gelehrte iſt das Buch nicht 
ohne Werth; das große Publicum wird es dagegen nach unſerer innigſten Ueber— 
zeugung nie ſehr ſchätzen. 

Zur Charakteriſtik liefern wir ein kleines Bruchſtück, welches den Geiſt ſehr gut 
bezeichnet, in welchem das Ganze geſchrieben iſt. 


—1 
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On going home after a daneing party. 
„Magnificent 


The morning rose in memorable pomp, 

Glorious as e'er I had beheld, — in front, 

The sea lay laughing in the distance; near, 

The solid mountains shone, bright as the clouds, 

Grain-tinetur'd, drench’d in empyrean light; 

And in the meadows et the lower grounds 

Was all the sweetness of a common dawn 

Dews, vapours, et the melody of birds, 

And labourers going forth to till the fields. 

Ah! need I say, dear Friend, that to the brim 

My heart was full: I made no vows, but vows 

Were then made for me; bond unknown to me 

Was given, that I should be, else sinning greatly 

A dedicated Spirit. _On I walk’d 

In thankful blessedness which yet survives.“ 
Summer Vacation Bk. IV. 

Wordsworth war bekanntlich Poet Laureat; in dieſer Stellung folgte ihm 
Tennyſon, deſſen bedeutendes Verdienſt in Deutſchland noch nicht recht gewürdigt 
wird. 

Wir benutzen deshalb dieſe Gelegenheit, auf ein ſoeben erſchienenes Werk die— 
ſes reichbegabten Dichters aufmerkſam zu machen, welches den Titel trägt: „In 
Memoriam“. Tennyſon feiert in dieſer Elegie das Andenken feines verſtorbenen Bu— 
ſenfreundes Arthur Hallam, und Ref. muß das Gedicht als eine Art von engliſcher 
und chriſtlicher Triſtium rühmen, welches die Schöpfung Ovid's weit hinter ſich 
läßt. Wir können es uns nicht verſagen, auch hiervon ein kleines charakteriſtiſches 
Bruchſtück zu geben. 


In Memoriam. 


Fair ship, that from the Italian shore, 
Sailest the plaied ocean plains 
With my lost Arthur’s lov’d remains, 
Spread thy full wings, et waft him o’er. 


So draw him home to those that mourn 
In vain, a favorable speed, 
Ruffle thy mirror’d mast et lead 
Through prosperous floods his holy urn. 


All night no ruder air perplex 
Thy sliding Keel, till Phosphor, bright 
As our pure love, through early light 
Shall glimmer on the dewy decks. 


Sphere all your lights around, above; 
Sleep gentle heavens, before the prow; 
Sleep gentle winds, as he sleeps now, 
My friend, the brother of my love; 


My Arthur, whom I shall not see 
Till all my wither’d race be run; 
Dear as the mother to the son, 
More than my brothers are to me. 
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Ein bisher nicht herausgegebener Vers von Robert Burns. 
(Mitgetheilt von Dr. K. J. Clement.) 


Als Burns in Edinburgh war — hieß es kürzlich in einer ſchottiſchen Zeitung 
—, führte ihn ein Freund zu einem wohlbekannten Maler, welchen er eben mit 
einer Darſtellung von Jacobs Traum beſchäftigt fand. Nachdem nun Burns die 
Arbeit ſehr genau geprüft hatte, ſchrieb er die nachſtehende Strophe in ſeiner ge— 
wöhnlichen ſo anziehenden breitſchottiſchen Mundart hinten auf eine kleine Skizze, 
die noch in der Familie des Malers aufbewahrt wird. 


Dear —, I'll gie ye some advice 
You’ll tack it no uneivil: 


You shouldna 


aint at angels mair, 


But try and paint the d— 1, 

To paint an angel ’s kittle wark, 

Wi” auld nick there's less danger; 
You’ll easy draw a weel kent face, 
But no sae weel a stranger. 


Das würde auf Engliſch heißen: 


Dear —, I'll give you some advice, 
You will not take it uneivil (Vou'll take it no uneivil): 
You should not paint at angels more, 
But try and paint the d—1. 
To paint an angel 's ticklish work, 
With old nick there's less danger; 
You’ll easy draw a well known face, 
But not so well a stranger. 


Die Winde (von John Swain). 
(Mitgetheilt von Dr. K. J. Clement.) 


Bitter is the east wind, 
Bitter in the spring; 
Shading off the sunshine 
With its cloudy wing: 

Like a scene of beauty, 
Sad because of woes, 
Gloomy is the land 

When the east wind 'blows. 


Pleasant is the west wind, 
Pleasant in the spring; 
Clearing up the sky-scape, 
With its lucid wing: 
Like a scene of beauty, 

That with gladness glows, 
Pleasant is the land 
When de west wind blows. 


Weary is the north wind, 
Bringing cold and gloom; 
Paling every lcallet, 

Folding up the bloom: 
Coming as in anger. 

From the seat of snows, 
Weary is the spring 

When the north wind blows. 


Gentle is the south wind, 
Balmy in the spring; 
Coming with the sunshine 
On its lucid wing: 
How the earth rejoyeth! 
How the ocean glows! 
Happy is the land 
When the south wind blows. 


Ueber tee und tee-total. 
In einem früheren Hefte dieſes Archivs verfucht Herr Flügel eine Erklärung 
des Wortes tee-total zu geben; da mir feine Ableitung nicht richtig, und die Be⸗ 
deutung nicht ganz vollſtändig zu ſein ſcheint, ſo erlaube ich mir, auf dieſen Ge— 


geuſtand zurück zu kommen. 


mit den 


Miszellen. 


„N, nichts; bei P muß er feinen Einſatz erneuern. 
Von dieſem Spiele, tee-totum genannt, ſcheint der Ausdruck tee -total her: 


zurühren. 
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Es gibt in England ein Kinderſpiel mit einer Art Würfel, deſſen vier Seiten 
Buchstaben T,. II. N, P bezeichnet find; kommt die Seite T (tee) nach 
oben zu liegen, ſo erhält der Spieler den ganzen Ausſatz (totum); II, die Hälfte, 


Eine von Flügel nicht erwähnte Bedeutung hat tee in der Redensart: it 


fits to a (tee), es paßt genau. 


auch bei J. Hewlett, College life, vol. II, ch. 25, p. 309 (London 1843.) 
Franz H. Strathmann⸗ 


Bielefeld. 


The Fisher. 
(By Goethe.) 


Iun water purled — the water swelled — 
A fisher sate thereby — 

Cool to the heart, his line he held 
With wistful, watchful eye. 

And as he sits, and as he spies, 
He sees the floods divide, 

And lo! a maid, before his eyes, 
Rose, dripping, from the tide. 


She sang to him — she spake to him — 
“Why lure my brood” (she saith), 

“With cunning plan of eruel man, 
Up to the glow of death? 

Ah, did'st thou know how blest, below, 
The little fishes dwell, 

Down to the bottom thou would’st go 
And there, for once, be well! 


“Do not the dear sun and the moon 
Dip in the cooling sea? 

Come they not forth, wave-breathin , soon, 
In double brilliancy? 

Canst thou resist that deep heaven’s glance, 
That moist- transfigured blue? 

Draws thee not thine own countenance 
Down to eternal dew?” 


The water purled — the water swelled — 
It wet his naked feet; 

As if his loved one he beheld, 
His yearning bosom beat. 


She spake to him — she sang to him; 
Now all with him was o’er; 
Half drew she him — half sank he in — 


And no man saw him more. 


G. T. B. 


Dieſelbe findet fi) im Dialeet of Craven und 
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